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Auch in Deutschland beginnen wir in zunehmendem Maße die überragende 
Bedeutung des großen russischen Gelehrten Iwan PETROWITsoH PAwLow und seines 
Werkes zu erkennen. Je mehr Beiträge auf dem Gebiet der Medizin, der Pädagogik 
und der Psychologie in den letzten Jahren aus der sowjetischen Literatur übersetzt 
wurden, um so größer wurde das Interesse nicht nur der Wissenschaftler, sondern 
auch größerer Bevölkerungskreise an den großen Fortschritten der physio- 
logischen Wissenschaft, die durch Pawrow eingeleitet wurden. Inzwischen sind 
eine Reihe von Übersetzungen von Arbeiten seiner Schüler in deutscher Sprache 
erschienen, die sein Werk fortgesetzt und die breite Anwendung in der Praxis 
erreicht haben. Damit ist aber die Herausgabe der Originalarbeiten PawLows 
in deutscher Sprache, deren Kenntnis in den meisten neueren sowjetischen Auf- 
sätzen vorausgesetzt wird, zu einer dringlichen Aufgabe geworden. 

Um breiten Kreisen der Bevölkerung einen leichteren Zugang zu dem Gesamt- 
werk des großen russischen Wissenschaftlers zu ermöglichen, haben wir uns ent- 
schlossen, gleichzeitig mit der Gesamtausgabe einen Auswahlband herauszugeben, 
der an Hand der wichtigsten Originalarbeiten Pawrows einen Querschnitt durch 
sein umfangreiches Lebenswerk gibt. Von ganz besonderer Bedeutung sind dabei 
für den deutschen Leser die späteren Arbeiten, die bisher nicht in deutscher 
Sprache zugänglich waren. In ihnen gibt Pawıow in scharfer Auseinandersetzung 
mit den idealistischen Konzeptionen der herrschenden Psychologie und Psycho- 
pathologie eine klare dialektisch-materialistische Analyse der normalen und 
pathologischen psychischen Erscheinungen des Menschen. 

Die Auswahl dieses Bandes wurde von dem Schüler Pawrows C. S. Kosc#To- 
JANz zusammengestellt, der auch den einleitenden Artikel verfaßt hat. Die deutsche 
Übersetzung der Texte stimmt mit der Übersetzung in der deutschen Ausgabe der 
„Sämtlichen Werke“ überein, d.h., sie entspricht dem Wortlaut der Texte in der 
zweiten russischen Auflage von Pawrows „Sämtlichen Werken‘ 1951—1952. 
Jedem, der sich eingehender mit den Forschungen Pawıows und seinen Schluß- 
folgerungen beschäftigen will, sei dringend zum Studium der „Sämtlichen Werke“ 
geraten, in denen eine Fülle weiteren wertvollen Materials enthalten ist. Dort 
wird er Antwort auf viele Fragen finden, die beim Studium des Auswahlbandes 
entstehen. 

Allen Mitarbeitern, die als Redakteure und Übersetzer, in Verlag und Druckerei 
an der Gestaltung dieser Ausgabe mitgearbeitet haben, sei für ihre aufopfernde 
Arbeit gedankt. 


Herbst 1953 LoTHar PICKENHAIN 


C. S. KOSCHTOJANZ 
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„Ja,ich bin froh, daß PN, mit Iwan 
MICHAILOWITSCH und meinen vielen teuren Mit- 
arbeitern für die gewaltige Macht der physiolo- 
gischen Forschung statt eines halben den ganzen 


Iwan Pawrow. 


Mit dem Namen des genialen Physiologen Iwaw Prrrowırsch PawLow ist eine 
neue Epoche auf einem so außerordentlich wichtigen Gebiet menschlichen Wissens 
verknüpft, wie es die Physiologie darstellt. 

Der uns überlieferte weise Ausspruch der Alten „Erkenne dich selbst‘ hat 
in der modernen Physiologie die Form ’einer streng wissenschaftlichen Verall- 
gemeinerung erlangt, die die physiologischen Gesetzmäßigkeiten der Tätigkeit 
der Einzelorgane, der Organsysteme und des ganzen Organismus in seiner Ein- 
heit mit den Umweltbedingungen umfaßt. In dieser Weiterentwicklung der 
Physiologie, die einen überaus großen Nutzen für die wichtigsten Zweige der 
praktischen Tätigkeit des Menschen besitzt, spielt die russische physiologische 
Schule eine besonders große Rolle. 

Wie Leuchtfeuer einer gewaltigen Macht und eines wahrhaften Orientierungs- 
punktes lepıchten die Namen der großen russischen Physiologen Serschenow und 
Pıwrow an den Entwicklungspfaden der Wissenschaft ;es sind Namen, die Genosse 
Stauın neben die Namen der hervorragendsten und dem russischen Volke teuersten 
Männer aus der Geschichte und Kultur unseres Vaterlandes stellte. 

Pıwıow schuf für so wichtige Teilgebiete der Physiologie, wie die Verdauung, 
den Blutkreislauf und die Lehre vom trophischen Einfluß des Nervensystems, eine 
neue Grundlage. Seinem Genie dankt die Wissenschaft die Schaffung der Lehre 
von den bedingten Reflexen. 

Für eine bestimmte Entwicklungsetappe unserer russischen Wissenschaft 
krönte Pawrow jenen arbeitsreichen und glänzenden Forschungsweg, den vor 
ihm hervorragende russische Physiologen mit zäher Beharrlichkeit eingeschlagen 
hatten und den Serschenow, sein Lehrer auf ideologischem Gebiet, verfolgte. 

Auf diesem Weg führte Pawiow durch seine Forschungen und seine leiden- 
schaftliche Unversöhnlichkeit gegenüber dem Idealismus gleichzeitig wertvolle 
Traditionen der russischen materialistischen Philosophie fort. Diese Traditionen 
hatten die russischen Naturwissenschaftler, in erster Linie die Physiologen, zur 
Aufdeckung der Geheimnisse der Natur und zu einem energischen Kampf gegen 
all jene begeistert, die gewisse immaterielle, der Forschung unzugängliche Kräfte 
in der Natur für möglich hielten. 
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Mit Recht ist unser Land stolz auf die Namen der russischen Physiologen, die 
durch ihre Arbeiten einen wesentlichen Beitrag zur Entwicklung aller Gebiete der 
Physiologie und der verwandten Disziplinen beigesteuert haben. Kein anderes Land 
hat so viele leidenschaftliche und unversöhnliche Kämpfer gegen den Idealismus 
in der Physiologie hervorgebracht, so viele tiefschürfende grundlegende Theoretiker 
auf diesem schwierigen wissenschaftlichen Gebiet, so viele Physiologen, die den 
Interessen der Medizin, dieses edlen Gebiets praktischer menschlicher Tätigkeit, 
ergeben sind. 

Pawrows Geburtsjahr fällt mit dem Todesjahr A.M. Fıromarrttskıs, des hervor- 
ragenden Begründers der russischen experimentellen Physiologie (1807 bis 1849), 
zusammen. Arbeit und Wirken dieses Professors der Moskauer Universität sind 
eine eindringliche Illustration des hohen Niveaus, das die russische Physiologie 
bereits in den vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts erreicht hatte. In 
seinem Laboratorium führte der hervorragende russische Chirurg W. A. Bassow 
zum ersten Male die Operation einer Magenfistel durch. Diese Operation hatte für 
die weitere Erforschung der Verdauungsphysiologie große Bedeutung und diente 
Pawıow als Grundlage für seine klassischen Arbeiten auf diesem Gebiet. Fıro- 
MArITskıs Zeitgenosse, der vergessene Moskauer Physiologe und Vertreter der 
vergleichenden Anatomie A.N.Ortowskı, führte gegen Ende der vierziger und 
zu Beginn der fünfziger Jahre zusammen mit dem berühmten Chirurgen 
F.Inosemzew Versuche durch, um den Einfluß des Nervensystems auf die Er- 
nährung der Organismen zu erforschen, d.h., um den sogenannten trophi- 
schen Einfluß des Nervensystems zu beweisen, dem später wichtige Arbeiten 
Pıwıows gewidmet waren. Durch das Interessengebiet Inosemzews und ORLowskIis, 
den Einfluß des Nervensystems auf die Ernährung der Gewebe aufzudecken, 
wurde auch SETsCHENow angezogen, als er an der Moskauer Universität studierte. 
Unter seinen frühesten Arbeiten finden wir einen Artikel über den Einfluß des 
Nervensystems auf die Ernährung der Organe. In der gleichen Periode war 
S.P. Borkım Student an der Moskauer Universität. Er führte später die wichtige 
physiologische Theorie vom trophischen Einfluß des Nervensystems in die klini- 
sche Medizin ein. 

Zu der Schlußfolgerung vom trophischen Einfluß des Nervensystems kam 
Pawıow anfänglich auf Grund seiner klassischen Arbeiten über die nervale Re- 
gulation der Tätigkeit des Herzens und der Gefäße sowie über die Funktionen 
der zentrifugalen Nerven des Herzens. 

Es ist wichtig festzustellen, daß durch diese Arbeiten der russischen Physiologen 
bereits ein wesentlicher Beitrag zur Physiologie geleistet wurde. Auf Grund eines 
speziellen Artikels von I. T. Gıesow, des einflußreichsten Physiologen der fünf- 
ziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts, kann die Behauptung aufgestellt 
werden, daß der russische Physiologe OrLowskı erstmalig schon zu Beginn der 
fünfziger Jahre die Existenz eines Nerven festgestellt hat, der die Arbeit des 
Herzens beschleunigt. Bald nach OrLowskıs Entdeckung (der seine Arbeiten 
nicht rechtzeitig veröffentlichte) entdeckten die Brüder Cyon, ebenfalls russische 
Physiologen, diesen Nerven zum zweiten Mal. Diese Entdeckung fand allgemeine 
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Anerkennung. I.F.Cyon, einer der Brüder, war Pıwrows Lehrer auf dem Gebiet 
der experimentellen Technik. N 

Auch F.W.Owssannıkow war Pawrows Lehrer. Ihm gebührt die Ehre, das 
sogenannte Vasomotorenzentrum im Zentralnervensystem entdeckt zu haben 
(1871). In seinem Laboratorium führte Pawıow bereits bei seinen ersten ex- 
perimentellen Schritten Versuche zur Erforschung des trophischen Ein- 
flusses des Nervenystems durch. Schließlich muß man noch hinzufügen, daß 
S.P. Borkın, einer der besten Vertreter der Medizin des 19. Jahrhunderts, auf 
Pıwrow großen Einfluß ausgeübt hat; Pawıow arbeitete in seiner Klinik. Hier 
wuchs und festigte sich Pawıows Grundidee von der führenden Rolle des Ner- 
vensystems bei allen physiologischen Prozessen (die Idee des Nervismus). Hier 
bildeten sich seine Anschauungen über den Zusammenhang von Physiologie 
und Medizin. 

Schon diese überaus fragmentarischen Tatsachen aus der Geschichte der russi- 
schen Physiologie bezeugen, daß die Arbeiten der russischen Physiologen der 
vierziger bis siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts den Ursprung zu Pawıows 
wichtigsten experimentellen Arbeitsrichtungen bildeten und historisch mit seinen 
Arbeiten verbunden sind. 

Pıwrows Lehre von den bedingten Reflexen stellt eine wesentliche Etappe in 
der Entwicklung eines fortschrittlichen philosophischen und naturwissenschaft- 
lichen Denkens in unserem Lande dar. Hier wurde so eindringlich wie sonab 
nirgendwo die Frage nach der Überwindung des Dualismus von Materie und 
Bewußtsein, nach dem Beweis für die materiellen Grundlagen der psychischen Pro» 
zesse auf der Grundlage der Einheit von Materie und Geist gestellt, im Gegensatz 
zu den Idealisten, die behaupten, daß der Geist immateriell und unsterblich, 
der Körper aber materiell und sterblich sei. 

D.I. Pıssarew, der glühende Propagandist der Naturwissenschaft und des 
Materialismus, verfolgte A.I. Herzens, W. G. Beuisskıs, N. A. DosroLsunows und 
besonders N. G. TscHernyscuewskıs Linie des Materialismus und revolutionären 
Demokratismus: In den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts entfaltete or 
eine außerordentlich breite Propaganda für die höchsten Errungenschaften der 
biologischen Wissenschaft jener Zeit, für den Darwinismus, die Physiologie unw, 
Pıssar£w rief die jungen Talente des Landes zum Kampf für die Wissenschaft, für 
die Naturforschung auf und stellte ihnen zutiefst volkstümliche, revolutionär- 
demokratische Aufgaben: die geistige und soziale Befreiung des Volkes mit Hilfe 
der Wissenschaft nach Kräften zu unterstützen. 

Pıssırews Propaganda übte auf die Entwicklungsgeschichte der russischen 
Wissenschaft einen tiefen Einfluß aus. K.A. Tıuırsasew, A.N.Baom, N, A, 
Morosow und andere große Naturwissenschaftler haben den günstigen Einflull 
dieser Propaganda auf die weitere Entwicklung der Wissenschaft in Rußland 
festgestellt. Dieser Einfluß erzog auch Pawrow. 

In seinen autobiographischen Aufzeichnungen schreibt Pawlow: „Unter dem 
Einfluß der Literatur der sechziger Jahre, insbesondere unter Pıssarews Einfluß, 
wandten sich unsere geistigen Interessen der Naturwissenschaft zu, und viele von 
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as — darunter auch ich — beschlossen, an der Universität Naturwissenschaft zu 
udieren.‘‘*) 

Pawrows kämpferischer materialistischer Geist bei der Formulierung und 
ösung von Problemen der höheren Nerventätigkeit kann nur im historischen 
usammenhang mit den Traditionen jenes unversöhnlichen Kampfes für den 
aterialismus richtig verstanden werden, wie ihn die russischen materialistischen 
hilosophen in diesem verantwortungsvollen Abschnitt der ideologischen Aus- 
nandersetzung führten. Zu ihnen gehörte als ihr Schüler und großer Kampf- 
ährte der Physiologe Serschenow, PawLows Vorgänger und Lehrer in ideo- 
gischer Hinsicht. 

Herzens, Pıssarews und TSCHERNYSCHEWSKIS philosophische Werke und Artikel 
ıtten für die Bildung fortschrittlicher, materialistischer Traditionen der russi- 
hen physiologischen Schule in den fünfziger bis sechziger Jahren des vorigen 
ihrhunderts eine außerordentlich große Bedeutung. Ihre Gedanken beeinflußten 
e ideologische Entwicklung der großen russischen Physiologen Serscnenow und 
AWLOW. 

Der gemeinsame Ursprung und der historisch-logische Zusammenhang der 
tbeiten Serschenows und Pawıows besteht in der führenden Rolle, die die Um- 
»lt der Organismen für Pawıow ebenso wie für Serschenow bei der Bildung 
‚mplizierter Akte der Nerventätigkeit spielt. Serscuenow sprach von der Umwelt 
; von den „Existenzbedingungen“. Pawiows Lehre von den bedingten Reflexen 
weist uns, daß alle vielfältigen Erscheinungsformen der höheren Nerventätig- 
it eine Folge fortwährender Wechselbeziehungen zwischen Organismus und 
weiliger Umwelt sind, daß sie unter Teilnahme bestimmter Existenzbedi 
s Organismus entstehen. SerscHEnows Grundannahme, daß der Organismus 
ne eine Umwelt, die ihn erhält, nicht existieren kann, erhielt in Pawıows Lehre 
n den bedingten Reflexen ihre experimentelle Bestätigung und gleichsam ihre 
llendung. 

Charakteristisch für Serscnenow wie für Pıwiow ist die Einführung der 
jektiven physiologischen Methode bei der Untersuchung komplizierter psychi- 
ter Erscheinungen. Bis zur Zeit von Serschenow und Pawiow schreckten alle 
rvorragenden Naturwissenschaftler vor der Erforschung der sogenannten Seelen- 
tigkeit zurück; sie fanden keinen Weg, um sie objektiv zu studieren und blieben 
f diese Weise in einem philosophischen Dualismus befangen. SEerscHenow und 
‚WLOW gelang es alsersten, sich aus dieser Gefangenschaft zu befreien. Sie er- 
achten überzeugende Beweise für die Einheit und wechselseitige Bedingtheit 
r psychischen und körperlichen Erscheinungen. 

In der Lehre von den bedingten Reflexen besitzen wir die Vollendung eines 
ıgen Forschungsweges sowohl für die Philosophen als auch für die Natur- 
senschaftler unseres Landes, die beharrlich die fortwährende Gegenüber- 


*) Topapnıeckan namaTKappayeii BoirycKka 1879 r. 6. Menuxo-XupypruyecKofi aKanemun, 
(annası Ko mo XXV-nerng OoKonyanna Kypca iale Gedenkschrift der Ärzte des 


amensjahrgangs 1879 der ehem. Medizinisch ie, hrg. zum 25. Jahres- 
der Beendigung des Kursus), St. Petersburg, 1904, S. 113—118. 
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ischer und körperlicher Prozesse zu überwinden suchen. Im Ergebnis 
en ee Kraft schufen russische Philosophen und Fee 
wissenschaftler die Lehre der Einheit von Seele und Körper. In den Arbeiten . 
russischen Physiologen Serschexnow und PawLow erhielt diese Lehre A 
von Seele und Körper ihren unbestreitbaren Beweis. Hierdurch wurde ar 
für eine bestimmte Entwicklungsetappe der Wissenschaft der lange Forschungs- 
weg abgeschlossen, der über die philosophischen Auffassungen en 
BeLınskıs, HERZENS, TSCHERNYSCHEwsKIs bis zu den Ideen der russischen ma - 
stischen Physiologen des 19. und 20. Jahrhunderts geführt hat. bi 
Der historisch-logische Zusammenhang der Arbeiten von —. = 
Pıwrow wird durch ein bemerkenswertes Datum beleuchtet: In dem -. 
russische Physiologie denkwürdigen Jahr 1903, zwei Jahre vor Sr 
veröffentlichte Sersouenow eine verbesserte Ausgabe seiner berühmten - 
Elemente des Denkens‘. Es war das letzte Wort des großen gen 
Lehre von der Natur des Bewußtseins. Im gleichen Jahr hielt Pawıow vor dem 
Auditorium eines internationalen Kongresses in Madrid seinen ersten Vortrag 
. eu hin, daß ihn zu seiner Arbeit auf dem physiologischen 
Gebiet der höheren Nerventätigkeit, die er zur Lehre von den bedingten Pe 
entwickelte, der außerordentlich große Einfluß veranlaßt habe, den ei 
Buch „Reflexe des Gehirns“ in jungen Jahren (den letzten Jahren seines n Kann 
an dem Rjasaner geistlichen Seminar) auf ihn ausübte. Dieser Hinweis ist pe gr 
interessant für die komplizierten historischen Probleme der Wissenschaf . a 
Entstehungsgeschichte der verschiedenen weitreichenden emp is. 
nisse auf wissenschaftlichem Gebiet und ihren Zusammenhang mit - -_ 
nissen der Wissenschaftler früherer Zeitepochen. Das nachstehende mer 
werte Zitat aus Pawıows Aufzeichnungen charakterisiert deutlicher - rn, nn 
anderes Dokument den Einfluß, den ein wirklicher Lehrer auf seinen or Ä 
Dieses Zitat zeugt außerdem von der gewaltigen Kraft eines wahrhaft wisgen- 
i oder Buches. j ’ 
ne een mit Tororschinow unsere wissenschaftlichen Unter- 
suchungen begann, wußte ich nur, daß man bei der Ausdehnung der rd 
logischen Forschung auf die ganze Tierwelt (in Form der Ten eeBEerEEN a 
logie) über unsere bis dahin beliebten Versuchsobjekte hinaus (Hunde, vn 
Kaninchen und Frösche) wohl oder übel den subjektiven Gesichtspunkt 
und versuchen mußte, objektive Untersuchungsmethoden und eine obj “ 
Nomenklatur einzuführen (J.Loess Lehre von den Tropismen in u Terv 
und das Projekt einer objektivierenden Terminologie von Beer, ETHE bs 
UexküLr)*). In der Tat wäre es schwierig und unnatürlich, sich die Gebr 
Wünsche einer Amöbe oder eines Infusoriums vorzustellen oder von Berg: be 
reden. Ich glaube aber, daß für mich der wesentliche, wenn damals a n 


R RN in de 
*) BEER, BETHE und UExkÜLL, Vorschläge zu ee Nomenklatur in 
Physiologie des Nervensystems, Biol. Zbl., Bd. 19, 18 (dt, u: 
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unbewußte Anlaß zum Studium des Hundes, des nächsten und treuesten Ge- 
fährten des Menschen seit vorgeschichtlicher Zeit, der Einfluß von SerschEnows 
talentvoller Broschüre ‚Reflexe des Gehirns‘ (1863) gewesen ist. Ich habe ihn 
bereits in jungen Jahren erfahren. Besonders in der Jugend wirkt ein solcher 
Einfluß durch seine gewaltige Neuartigkeit und die Wirklichkeitstreue des 
Gedankens unerhört tief, anhaltend und, das muß man hinzufügen, häufig auch 
ganz verborgen. In dieser Broschüre wurde in überaus glänzender Form der für 
jene Zeit wahrhaft ungewöhnliche Versuch unternommen (selbstverständlich 
theoretisch, als physiologisches Schema), sich unsere subjektive Welt rein physio- 
logisch vorzustellen. 

Iwan Mionamowirsch hat damals eine wichtige physiologische Entdeckung 
(über die zentrale Hemmung) gemacht, die in der Welt der europäischen Physio- 
logen einen starken Eindruck hinterließ und der erste Beitrag des russischen Geistes 
auf einem wichtigen naturwissenschaftlichen Gebiet war, das erst kurz zuvor 
durch die Erfolge der Deutschen und Franzosen einen mächtigen Aufschwung 
erfahren hatte. Dieser, das kann man wohl ohne Übertreibung sagen, geniale 
Gedankenflug Serschenows wurde durch die Spannung und Freude bei der Ent- 
deckung, vielleicht in Verbindung mit einem anderen persönlichen Affekt, hervor- 
gerufen.‘‘*) 

Wir sehen also, daß Paıwrow, der größte materialistische Physiologe unserer 
Zeit, auf dem Boden des russischen wissenschaftlich-philosophischen Gedanken- 
gutes aufwuchs und erstarkte und daß die vorpawlowsche Physiologie in Rußland 
den Boden vorbereitete für jenen gigantischen Beitrag, den dieser geniale Physio- 
loge zur Wissenschaft lieferte. 

Pawıow ist ein hervorragender Vertreter jener glänzenden Plejade von Den- 
kern, die sich bei allen Versuchen, die großen Naturrätsel zu lösen, immer auf 
streng wissenschaftliche Experimente gestützt haben, auf die Nachprüfung in der 
Praxis, ob die gezogenen Schlußfolgerungen richtig sind. Physiologische Ex- 
perimente, Zusammenhang mit der Klinik, „Beobachtung und nochmals Beob- 
achtung“, Tatsachen — darauf gründete Pawiow, der Erforscher der Natur 
auf einem ihrer schwierigsten Gebiete, seine Arbeit. Ihm waren Erklärungen von 
Naturerscheinungen fremd, die nicht auf zuverlässigen Experimenten basierten. 

„Je komplizierter eine Erscheinung ist — und was ist komplizierter als das 
Leben? —, um so notwendiger ist das Experiment‘, schrieb Pawrow. „Nur das 
Experiment, das durch nichts als durch die natürlichen Grenzen der Er- 
findungsgabe des menschlichen Verstandes begrenzte Experiment kann das Werk 
der Medizin vollenden und krönen. Die Beobachtung sieht im tierischen Orga- 
nismus viele Vorgänge, die nebeneinander existieren und miteinander bald direkt, 
bald indirekt, bald zufällig zusammenhängen. Der Verstand muß den wirklichen 
Charakter dieser Verbindungen erraten, und zwar bei einer Vielzahl möglicher 
Annahmen. Das Experiment aber nimmt gleichsam die Erscheinungen in die 
Hand, bringt bald die eine, bald die andere in Gang und bestimmt so unter künst- 


*) 1.P. Pawrow, Sämtliche Werke, Bd. III/l, Moskau-Leningrad, 1951, S. 14—15. 
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lichen, vereinfachten Bedingungen den wirklichen Zusammenhang der ‚Erschei- 
nungen. Mit anderen Worten, die Beobachtung sammelt das, was ihr die Natur 
bietet. Das Experiment aber entreißt der Natur, was es will. Die Macht des 
biologischen Experiments ist in der Tat kolossal. Durch Experimente wurde in 
etwa 70 bis 80 Jahren nahezu die gesamte moderne, gewaltige Organphysiologie 
des komplizierten Tierorganismus geschaffen. Jeder gebildete Mensch, dem die 
Biologie noch unbekannt ist und der einen ganz gewöhnlichen, nur einigermaßen 
sorgfältig zusammengestellten Kursus der demonstrativen Tierphysiologie für 
Mediziner besucht, wird sicherlich in höchstes Erstaunen über die Macht geraten, 
die die moderne Physiologie über den komplizierten Tierorganismus vor seinen 
Augen in Händen hält. Und dieses Erstaunen wird noch größer werden, wenn er 
erfährt, daß diese Macht nicht die Frucht von Jahrtausenden oder Jahrhunderten, 
sondern nur von einigen Jahrzehnten ist.‘‘*) 

Pıwrows ee sechzig Jahre währende wissenschaftliche Tätigkeit ist 
ein eindringliches Beispiel für die experimentelle Erforschung der Gesetz. 
mäßigkeiten des Lebens. Gleichermaßen überzeugend bewies Pawrow die Be- 
deutung der experimentellen Methode sowohl für die Erforschung des Chemismus 
der Verdauungsprozesse, für die Erklärung der Arbeitsmechanismen der Ver- 
dauungsdrüsen, für die Deutung der trophischen Rolle des Nervensystems und für 
die Grundgesetze der nervalen Regulationstätigkeit des Herzgefäßsystems, als 
auch schließlich für die Erklärung jener komplizierten Prozesse, die den Er- 
scheinungen der höheren Nerventätigkeit der Tiere zugrunde liegen. 

Indessen setzte er nicht nur die bereits vorhandene Tradition der streng 
wissenschaftlichen, experimentellen Erforschung der organischen Natur fort. Er 
schuf prinzipiell neue experimentelle Wege der Forschung. Die Schaffung neuer 
Waffen für die Wissenschaft, die Schaffung von Forschungsmethoden, die die 
Theorie der Wissenschaft auf eine neue, höhere Stufe stellen, das ist ein Charakte- 
ristikum für jeden klassischen Forscher, und das drückt sich besonders deutlich 
in Pawıows Schaffen aus. Er war in der Wissenschaft ein wahrhafter Revolutionär, 
denn er verkündete und begründete die objektive, naturwissenschaftliche Methode 
zur Erforschung der Funktionen des Gehirns und der höheren Nerventätigkeit. 

Als Pıwiow im dritten Viertel des vergangenen Jahrhunderts an die Er. 
forschung der Verdauungsprozesse der Tiere ging, stellte er sich die Aufgabe, für 
diese Fragen neue Forschungsmethoden zu schaffen ; denn er war sich vollkommen 
darüber klar, daß neue Verfahren der Schlüssel zu neuen theoretischen Schluß» 
folgerungen sind. Er schrieb: „‚Oft sagt man, und das mit Recht, daß die Winsen» 
schaft in Sprüngen vorwärtsschreitet, in Abhängigkeit von den Fortschritten der 
Methodik. Mit jedem methodischen Schritt vorwärts erheben wir uns gleichanm 
eine Stufe höher, von der aus sich uns ein weiterer Horizont eröffnet mit Er 
scheinungen, die wir vorher nicht gesehen haben. Deshalb war es unsere emo 
Aufgabe, eine Methodik auszuarbeiten‘‘*®) (1897). 


*) 1. P. Pawtow, Sämtliche Werke, Bd. II/2, Moskau-Leningrad, 1951, 8. 274, 
”*) 2.0. 0., 8.2. 
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Und wirklich bestätigten sich Pawıows Erwartungen. Pawrow löste die Pro- 
bleme neuer methodischer Verfahren. Er schuf, wie wir später sehen werden, 
Forschungsmethoden, die den Bedingungen des ungeteilten Organismus so nahe 
wie möglich kommen und machte auf diese Weise zusammen mit seinen Mitarbei- 
tern eine Reihe weittragender wissenschaftlicher Entdeckungen. 

In den 18 Jahren zwischen der ersten Beschreibung eines Verfahrens zur 
Schaffung des sogenannten isolierten kleinen Magens (1879) und dem Erscheinen 
der zusammenfassenden „Vorlesungen über die Arbeit der Hauptverdauungs- 
drüsen‘ (1897) haben Pawıow und seine Schüler eine ganze Reihe von wichtigen 
Tatsachen aus der Physiologie der Verdauungsdrüsen beschrieben, die Klarheit in 
das vor Pawıows Arbeiten bestehende ‚Chaos‘ auf diesem Gebiet brachten. 
Bekanntlich begründeten diese Arbeiten die modernen Vorstellungen von der 
nervalen und chemischen Regulierung des Verdauungsprozesses. Sie gaben eine 
klare Vorstellung von der Aufeinanderfolge der Verdauungsprozesse in den ver- 
schiedenen Teilen des Magen-Darmkanals. Sie deckten einige Züge speziell 
fermentativer Prozesse auf, die im Darmkanal vor sich gehen. Diese Arbeiten be- 
wiesen anschaulich die Abhängigkeit des Charakters der Sekretion der ver- 
schiedenen Drüsen von der Art des Nahrungsreizes (Pawows klassische Kurve 
der Magensaftsekretion). Sie legten die Grundlagen für wahrhaft biologische For- 
schungen über die Anpassung der Drüsen des Verdauungskanals an qualitativ 
verschiedene Dauernahrung. Die Arbeiten Pawıows und seiner Schüler rüsteten 
die praktische Medizin mit neuen, unschätzbaren, theoretischen Waffen aus. 

Wie es Pawıow gelang, den vorgefaßten Plan der Schaffung neuer physio- 
logischer Forschungsmethoden auf dem komplizierten Gebiet des Studiums der 
Verdauungsdrüsen so vollständig zu verwirklichen, berichten anschaulich die 
Erinnerungen seines ältesten Schülers, des verstorbenen sowjetischen Wissen- 
schaftlers A. F. SamorLow. In einer Rede zu Pawıows 75jährigem Jubiläum sagteer: 

„Ich war Zeuge der Ausarbeitung der Operation des sogenannten kleinen 
Magens. Ich weiß noch, wie mich Pawrows Kühnheit und sein Glaube an die 
Richtigkeit des von ihm aufgestellten Operationsplanes bezauberte. In der ersten 
Zeit gelang die Operation nicht ; etwa 30 große Hunde kamen ums Leben. Ergebnis- 
los wurden viel Mühe und viel Zeit, fast ein halbes Jahr, vergeudet, und die Klein- 
gläubigen verloren schon den Mut. Ich erinnere mich, daß einige Professoren von 
Disziplinen, die der Physiologie nahestehen, damals behaupteten, diese Operation 
könne und werde keinen Erfolg haben, weil, wie sie sagten, der Verlauf der Blut- 
gefäße am Magen dem Gedanken der Operation widerspräche. Pawrow machte 
sich über diese Erklärungen lustig und lachte so herzhaft, wie nur ein Pawiow 
lachen konnte. Noch einige Anstrengungen, und die Operation war gelungen.‘‘®) 

Folgerichtigkeit, Hartnäckigkeit und Leidenschaft, das sind die Eigenschaften, 
die Pawrow den jungen sowjetischen Wissenschaftlern in seinem berühmten 
Brief an die Jugend empfahl und die den Erfolg seiner eigenen Arbeit sicherten. 


*) A. F. Samoısow, Ausgewählte Aufsätze und Reden, Verlag der Akademie der Wissen- 
schaften der UdSSR, Moskau-Leningrad, 1946, S. 98, 
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Aus der Suche nach neuen physiologischen Forschungsmethoden entstand die 


Pıwrowsche operative Methode der Physiologie, die größte Errungenschaft der 


Naturwissenschaft gegen Ende des 19. Jahrhunderts. Um die ungeheure Bedeu- 


tung dieser Richtung begreifen zu können, braucht man nur darauf hinzu- | 
weisen, daß zu der Zeit, da Pawıow an der Vervollkommnung seiner operativen 
Methode arbeitete, vor allem die Methode der Vivisektion verbreitet war, also 
eine Methode, die die Ganzheit des Organismus zerstört. 

Hierüber schrieb Pawıow: „Ich glaube, daß unter den modernen Methoden 
der Physiologie die chirurgische Methode (im Gegensatz zur Methode der Vivi- 
sektion) ihre Position verstärken muß, d.h., wir müssen zur Durchführung (Kunst 
wie auch Erfindungsgabe) immer komplizierterer Operationen kommen. Diese 
sollen das Ziel haben, entweder Organe zu entfernen oder einen Einblick in 
physiologische Erscheinungen zu eröffnen, die verborgen in der Tiefe des Körpers 
vor sich gehen, oder einzelne wesentliche Verbindungen zwischen den Organen 
zu beseitigen oder umgekehrt neue herzustellen. Sie sollen aber noch ein zweites 
Ziel haben. Nach dem Eingriff soll eine Heilung eintreten und der Normalzustand 
mit Ausnahme der operativ geschaffenen Abweichung wiederhergestellt werden, 

Mir erscheint eine solche Weiterentwicklung der operativen Methode deshalb 
so besonders wichtig, weil das gewöhnliche, einfache Operieren des Tieres im 
akuten Experiment eine große Fehlerquelle in sich birgt, wie sich jetzt mit jedem 
Tage stärker herausstellt. Diese erhebliche Schädigung des Organismus wird von 
einer Menge hemmender Einflüsse auf die Funktion verschiedener Organe be- 
gleitet. Der ganze Organismus kann als Verwirklichung einer sehr exakten und 
zweckmäßigen Verbindung einer großen Zahl von Einzelteilen seinem Wesen nach 
nicht indifferent bleiben, wenn ihn zerstörende Einwirkungen treffen. Er muß in 
seinem Interesse die eine Funktion verstärken, eine andere hemmen. Er vernach- 
lässigt gleichsam einige Aufgaben, um sich auf das zu konzentrieren, was möglich 
ist. Dieser Umstand war und ist ein großes Hindernis in der analytischen Physio» 
logie. Ein unüberwindliches Hindernis ist er aber für die Entwicklung einer 
synthetischen Physiologie; denn hier muß der wirkliche Ablauf der verschiedenen 
physiologischen Vorgänge im unversehrten, normalen Organismus beobachtet 
werden.‘‘*) (1897.) 

An dieser Stelle muß unbedingt unterstrichen werden, daß die Ergebnisse, 
die Pawrow bei der Entwicklung neuer Methoden zur Erforschung der Verdauung 
drüsen gewonnen hat, fest in die allgemeine Praxis der modernen physiologischen 
Institute eingegangen sind. Ihr Wert besteht gerade in der Bestätigung der außer“ 
ordentlich großen Bedeutung der Untersuchung am unversehrten tierischen 
Organismus. Die grundlegend wichtige biologische Tendenz, physiologische Pro« 
zesse an einem Tier zu erforschen, das nach der Operation seine normalen Wi 
beziehungen zur Umwelt wiedergewonnen hat, entstand in der Arbeitsperiode 
über die Physiologie der Verdauungsdrüsen. Sie festigte sich und erhielt eine 
dominierende Bedeutung in der Arbeitsperiode Pawrows über die bedingten 


*) 1. P. Pawtow, Sämtliche Werke, Bd. II/2, Moskau-Leningrad, 1951, S. 35. 
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Reflexe. Bei einem Vortrag in der Lepenzuw-Gesellschaft in Moskau (1910) 


stellte Pawrow besonders eindringlich die Frage nach der Schaffung neuer 
Laboratoriumsbedingungen für seine Arbeiten. Diese Bedingungen sollten ihm 
gestatten, die physiologischen Prozesse im tierischen Organismus ohne Zerstörung 
seiner Ganzheit, ohne Zerstörung seiner normalen Beziehungen zur Umwelt, zu 
studieren. In diesem Vortrag sagte PawLow: 

„Weiter folgen eine Reihe von äußeren Einwirkungen, die eine mehr oder 
weniger schädigende Wirkung auf den Organismus ausüben. Wenn die Befestigung 
des Tieres im Gestell mit einem sehr starken Druck auf irgendeinen Körperteil 
verbunden ist, wenn das thermische oder mechanische Gerät, das zur Erzeugung 
eines Reizes (eine leichte Verbrennung, eine Hautverletzung) an der Haut an- 
gebracht wird, das Tier verletzt, wenn die Einführung eines reizenden Agens ins 
Maul zu noch so geringen Verletzungen der Schleimhaut führt, dann leidet in all 
diesen und ähnlichen Fällen unser bedingter Reflex mehr oder weniger und ver- 
schwindet schließlich vollständig.‘*) 

Besonders wichtig ist, daß das von Pıwrow ausgearbeitete operative Unter- 
suchungsverfahren für ihn, nach seinen Worten, eine Methode „des physio- 
logischen Denkens‘ ist. Aus diesem Grunde konnte Pawıow gegen Ende des 
19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts in der Epoche des Aufblühens der ana- 
lytischen Physiologie zu einem der wenigen Vertreter einer ganzheitlichen 
Erforschung der physiologischen Prozesse werden. Es ist kein Zufall, daß er die 
Entwicklung der Methoden zur ganzheitlichen Erforschung der physiologischen 
Prozesse mit der Entwicklung der synthetischen Physiologie verknüpft hat. Die 
subjektiven Erlebnisse des Wissenschaftlers Pawrow in dieser Periode schildern 
anschaulich SamoıLows Erinnerungen: 

„Kurz nach meinem Eintritt in dieses Laboratorium saß ich einmal in der 
Institutsbibliothek und las einen Artikel. Pawrow trat ein. Er begann, die 
neuen Zeitschriften schnell durchzublättern. Ich sah, daß er über etwas unzu- 
frieden war. Er hielt eine Zeitschrift in der Hand, überflog die Titel der Artikel 
und sagte zornig: „Ja, wenn man über derartige Fragen und an derartigen Ob- 
jekten arbeitet, kommt man nicht weit.‘‘ Er warf das Heft auf den Tisch und 
fügte im Davongehen noch hinzu: „Meine Augen möchten das alles gar nicht 
sehen!“ 

Ich war ganz bestürzt. Jetzt nahm ich das hingeworfene Heft und schaute mir 
seinen Inhalt an. Dort wurde über Untersuchungen einzelner Nerven- und Muskel. 
zellen berichtet, dort wurden Fragen nach der Natur der Erregung, nach der 
Leitungsgeschwindigkeit behandelt. Mir kam das alles damals höchst interessant 
und wertvoll vor. Ich gestehe, daß ich auch jetzt — dreißig Jahre später — diese 
Dinge genau so einschätze wie damals. Die allgemeine Reizphysiologie der Gewebe 
hat ihre Existenz gerechtfertigt und braucht keine spezielle Verteidigung mehr. 
Ich glaube aber, daß ich verstehe, was Pawıow veranlaßte, sich so mißbilligend, 
ja sogar feindselig gegen diese Richtung der physiologischen Forschung zu verhalten. 


*) 1. P. Pawrow, Sämtliche Werke, Bd. III/1, S. 134—135. 
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Alle diese Untersuchungen, die Einzelteile des Körpers betrafen, schiene 
ihm allzu losgelöst von dem lebendigen Mechanismus im Ganzen, vom Gesam 
organismus. Sie kamen ihm zu abstrakt, zu entlegen vor, schienen ihm unzelt 
gemäß, sie waren nach seiner Meinung noch nicht an der Reihe. Sein ze 
führte ihn in eine ganz andere Richtung, und es ist ein großes Glück für die Wisson- 
schaft, daß PıwLow es verstand und wagte, viele jener physiologischen Richtungen 
zu verwerfen, die ihm im Wege waren. Um so vollständiger konnte er sich der 
Richtung hingeben, die ihn anzog. Das Gebiet von Erscheinungen, auf dem er uio 
leicht und frei fühlte, umfaßt das Tier im Ganzen, in enger Verbindung und unter 
dem ständigen Einfluß seiner Umwelt. In dieser Neigung Paıwrows drückt sich 
auch der starke biologische Einschlag seiner Begabung aus. Über alles stellte or 
das Experiment am unversehrten, nicht narkotisierten Tier, an einem Tier mit 
normalen Reaktionen auf jeden Reiz, an einem munteren, lebensfrohen Tier‘) 

Wenn wir zurückschauen, so sehen wir, daß die Tätigkeit Pawıows ein leuch- 
tendes Vorbild in der Anwendung experimenteller Forschungsmethoden auf die 
Erscheinungen des Lebens ist. Für diese Richtung schuf er neue Wege. Er gab den 
Physiologen die Methode der ganzheitlichen Erforschung physiologischer Prozesne, 
Damit ist jedoch Pawıows Charakteristik als Experimentator noch nicht er 
schöpft. Zu seinen wichtigsten Wesenszügen gehört, daß er die theoretische An 
lyse eines Problems mit Fragen der unmittelbaren Praxis verband. Er ver 
die Probleme der Physiologie mit denen der Medizin. Zusammen mit seinen Sch 
beobachtete er viele Stunden lang die Funktion der Verdauungsdrüsen und dookts 
das wahrhaft großartige Bild von der Gesetzmäßigkeit dieses Vorganges mul, 
Dabei empfand er als Naturwissenschaftler tiefe Befriedigung. Er schrieb: „Wirk, 
lich, jetzt wurde der Sekretionsverlauf bei gleichbleibenden Bedingungen int 
sächlich stereotyp. Der starke Eindruck dieser fast physikalischen 
bei diesem komplizierten Lebensprozeß ist eine der angenehmen Ablenkungen 
beim vielstündigen Sitzen vor den arbeitenden Drüsen.‘‘**) 

In einer Rede im Jahre 1899, die dem Andenken A. P. Borkıns gewidmet war, 
unterstrich Paıwiow noch einmal die „verblüffende Schönheit“, die sich dem 
Forscher bei der Beobachtung des normalen Verlaufs des Verdauungsprozomen 
eröffnet. Er stellte dabei die eindringliche Frage: 

„Aber sollen wir uns als Experimentatoren damit zufrieden geben? Ich glaube 
nicht. Ist es nicht natürlich, daß man eine Abweichung von der Norm, die man 
beobachtet und in deren Mechanismus man tief eindringt, zur Norm zurliok« 
zuführen wünscht? Erst das ist die letzte Probe auf die Vollkommenheit Ihren 
physiologischen Wissens, auf Ihre Beherrschung des Gegenstandes.‘***) In der 
gleichen Rede faßt Pawıow seine Gedanken über die Notwendigkeit einer gan 
engen Verbindung von Theorie und Praxis und über die Tatsache, daß die end, | 
gültige Erprobung der physiologischen Theorie in der Erprobung durch die 


*) A. F. SamoıLow, Ausgewählte Artikel und Reden, 5. 94—95. 
**) 1. P. Pawrow, Sämtliche Werke, Bd. II/2, S. 42, 
*+*) a. a. O., S. 270. 
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Medizin besteht, folgendermaßen zusammen: „Der Mechaniker beendet sein 
Studium einer Maschine damit, daß er sich einer Prüfung unterzieht, die darin 
besteht, die auseinandergenommenen und durcheinandergeworfenen Teile der 
Maschine wieder zusammenzusetzen. Genauso muß es auch beim Physiologen 
sein. Nur der kann sagen, daß er das Leben studiert hat, der seinen gestörten 
Verlauf zur Norm zurückführen kann.‘‘*) 

Mit klarer Zielstrebigkeit drang der Experimentator Paıwıow in das Wesen der 
physiologischen Erscheinungen ein, um sie regulieren zu können, um ihren durch 
ein pathologisches Agens gestörten Verlauf zur Norm zurückzuführen. In diesem 
Streben legte er die wissenschaftlichen Grundlagen zur experimentellen Therapie 
und begründete die Pawrowsche Tradition auf dem Gebiet der Physiologie: 
zu forschen, um den Prozeß regulieren zu können. Die experimentelle Therapie 
ist nach Pawıows Worten „ihrem Wesen nach eine Nachprüfung der Physiologie“. 

Hier kommen wir zu einem wesentlichen Moment in Pawıows Lehre. Er ent- 
wickelte die Physiologie in enger Verbindung mit der Praxis. Pawrow hatte sich 
von der großen Bedeutung des Experiments für die Erforschung der Prozesse im 
normalen Organismus überzeugt und wurde dadurch zu einem wahrhaften Ver- 
künder der experimentellen Methode auf medizinischem Gebiet. „Nur wenn sie 
durch das Feuer des Experiments hindurchgeht, wird sie das werden, was sie sein 
sollte, d.h. eine bewußte Medizin, die stets nur zweckentspcechend handelt. 
Deshalb wage ich vorauszusagen, daß der Fortschritt der Medizin in jedem Lande 
bei jedem Wissenschaftler oder wissenschaftlich-medizinischen Institut durch die 
Aufmerksamkeit und Sorgfalt bestimmt wird, mit der man dort das experi- 
mentelle Gebiet der Medizin behandelt.‘**) Es ist deshalb kein Zufall, daß 
Pıwıows Laboratorium zum Erziehungszentrum für die fortschrittlichsten Ver- 
treter der medizinischen Wissenschaft wurde, die in dieses Laboratorium kamen, 
um dort ihre Dissertationen vorzubereiten. Die vielen Hundert in PıwLows 
Laboratorium geschriebenen Dissertationen sind wertvolle Beiträge zur Physio- 
logie und zur experimentellen Pathologie und Therapie. Aus Pawıows Schülern 
wurden führende Wissenschaftler nicht nur auf dem Gebiet der theoretischen 
Physiologie, sondern auch auf dem Gebiet der Klinik. Sein Traum von der 
Schaffung einer experimentellen Basis für die Medizin mit dem Ziel, ‚‚dem leiden- 
schaftlichen Streben der Menschen nach Gesundheit und Leben“ (Pawrow) die 
besten Bedingungen zu sichern, wurde in der Sowjetperiode durch die Schaffung 
des umfangreichen Allunionsinstituts für experimentelle Medizin verwirklicht. 
Pawow war bis zu seinem Tode einer seiner eifrigsten Mitarbeiter. Dieses Institut 
wurde die Grundlage für die in unseren Tagen geschaffene Akademie der medi- 
zinischen Wissenschaften der UdSSR. 

Pawıow faßte die Beziehungen zwischen physiologischer Theorie und klinischer 
Praxis als organischen Zusammenhang zweier sich gegenseitig befruchtender 
Teile auf. Es ist nicht so, daß nur das physiologische Experiment und die daraus 


*) I. P. Pawıow, Sämtliche Werke, Bd. II/2, 8. 270. 
**) a.0.0., 8.279 und 284. 
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abgeleiteten Schlußfolgerungen die Grundlage für das Verständnis des patho) 
schen Prozesses und für seine Beeinflussung bilden, auch der pathologische P 
seinerseits ist eine Grundlage für das Verständnis physiologischer Prozesse. Der 
Übergang vom physiologischen Experiment zur experimentellen Therapie ist fi r 
Pawıow ein natürlicher Vorgang. Als er die Ergebnisse seiner experimentellen 
Arbeiten über die Erforschung der Verdauungsdrüsen zusammenfaßte, erklärte 
er: „Folglich kamen wir auf ganz natürlichem Wege zur experimentellen Thera- 
pie. Wenn Sie das praktische Ziel der experimentellen Therapie außer acht lasseı 
dann bleibt sie immer noch eine neue fruchtbare Methode zur Erforschung des 
Lebens, weil Sie an das Leben von einer neuen Seite herangehen und auf jeder 
Fall ständig die Mängel beleuchten werden, die die moderne physiologische 
Lehre aufweist.‘‘*) Die Grundlage für diese Schlußfolgerungen bildet Pawrov “5 
klarer biologischer Begriff des Normalen und Pathologischen der physi 
schen Prozesse. Für ihn sind der pathologische und der normale Prozeß keine 
voneinander getrennten Erscheinungen, sondern sie gehören der gleichen Ord- 
nung an. } 
Während Pıwiows gesamter wissenschaftlicher Tätigkeit bildeten nicht nur 
die Beobachtungen an normalen, sondern auch die an kranken Tieren und Men- 
schen für seine streng wissenschaftlichen Untersuchungen auf dem Gebiet dor 
Physiologie eine unerschöpfliche Quelle. Es ist bekannt, welche große Bor 
deutung die Beobachtungen an kranken Organismen für die Entstehung der 
Lehre von den bedingten Reflexen und für das Verständnis psycho-pathologischer 
Zustände hatten. Anfangs beobachtete Pawrow Kranke zufällig, später ] 
dann systematisch seine Beobachtungen in den Krankenhäusern so logisch 
beharrlich durch, wie er es im physiologischen Laboratorium tat. Die ion 
Fälle dienten ihm als Fingerzeig und als Anstoß zur Ausarbeitung neuer Wor- 
schungsmethoden für physiologische Prozesse im normalen Organismus, die in der 
Folgezeit klassisch wurden. l 
Für Pawıow war der kranke Organismus vor allem ein Organismus mit neuen, 
durch die Krankheit hervorgerufenen Beziehungen zwischen den Organen und 
Organsystemen. Von diesem Gesichtspunkt aus schätzte er die Bedeutung patho- h 
logischer Fälle für physiologische Beobachtungen ein. Den organischen Kom | 
seiner ganzen Arbeit bildete eine Annahme, die folgender Satz veranschaulicht! 
„Die Welt pathologischer Erscheinungen umfaßt eine unendliche Anzahl ver 
schiedener besonderer, d.h. im normalen Lebenslauf nicht vorkommender Kom- 
binationen physiologischer Erscheinungen. Das stellt zweifellos gleichsam eine 
große Zahl physiologischer Experimente dar, die von der Natur und dem Leben 
unternommen werden. Es sind häufig Kombinationen von Erscheinungen, die den 
modernen Physiologen nicht eingefallen sind und die zuweilen sogar mit den 
technischen Mitteln der heutigen Physiologie noch nicht absichtlich herbeigeführt 
werden können. Deshalb wird die klinische Kasuistik immer eine reiche Quelle 
neuer und überraschender physiologischer Tatsachen sein. Aus diesem Grunde Int 


*) I. P. Pawrow, Sämtliche Werke, Bd. II/2, S. 270. 
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es ganz natürlich, wenn der Physiologe eine möglichst enge Verbindung von 
Physiologie und Medizin wünscht.‘ 

Während Pawrow über die Physiologie des Blutkreislaufs und der Verdauung 
arbeitete, entstanden seine Anschauungen über das Wesen einer grundlegenden 
biologischen Gesetzmäßigkeit, der Anpassung. 

Bereits bei seinen ersten Arbeiten über die nervale Regulation des Blutkreis- 
laufs sprach Pawow zum ersten Mal den Gedanken von der reflektorischen An- 
passung der Herz- und Gefäßtätigkeit aus. Seine Arbeit über dieses Thema wurde 
im Jahre 1879 unter dem vielsagenden Titel veröffentlicht: „Experimenteller 
Beitrag zum Nachweis des Akkomodationsmechanismus (Anpassungsmechanismus. 
—.C.K.) der Blutgefäße‘. Heute wird das große wissenschaftliche und praktische 
Problem der reflektorischen Regulierung des Blutkreislaufs unter den verschie- 
densten Lebensbedingungen der Organismen und ihrer Organe eingehend bear- 
beitet. Den Ursprung zu diesen Arbeiten finden wir in den Werken der russischen 
Physiologen Cyon, N. KowaLewskı, Docer und besonders in den Werken PawLows. 

Besonders eindringlich vermochte Pawıow den Gedanken vom Anpassungs- 
charakter physiologischer Erscheinungen auf Grund seiner vielen Tausend Be- 
obachtungen über die gesetzmäßige Reaktion der Drüsenzellen des Verdauungs- 
traktes auf einige natürliche Reize (Brot, Fleisch, Milch), die sogenannten 
Nahrungsreize, zu entwickeln, sowie in seinen Untersuchungen über die An- 
passung des Fermentgehalts der Verdauungssäfte an den jeweiligen Charakter der 
Dauernahrung. Pawrow beschäftigte sich zum ersten Mal mit diesen Fragen, 
als er das umfangreiche experimentelle Material analysierte, das er von seinem 
Mitarbeiter JapLonskı erhalten hatte. Dieser bewies, daß sich die Menge des ab- 
gesonderten Eiweißferments im Pankreassaft bei anhaltender Ernährungmiteiweiß- 
reichem Fleisch stark vermehrt und daß sie allmählich abnimmt, wenn das Tier 
auf eine eiweißarme, aus Milch und Brot bestehende Dauerdiät umgestellt wird. 
Darüber schrieb Pawıow: 

„Diesen Funktionszustand der Drüse, der wechselnd beständig war und mit der 
Dauer der gegebenen Ernährungsform immer ausgeprägter wurde, konnte man 
bei dem gleichen Hund mehrmals nach der einen oder anderen Richtung ver- 
ändern, wenn man die Diät änderte. Diese Möglichkeit schloß entschieden den 
Verdacht aus, daß wir es in unseren Versuchen mit einer spontanen, irreversiblen 
Veränderung der Drüse entweder als Operationsfolge oder aus einer anderen 
pathologischen Ursache zu tun hatten.‘‘*) 

Doch PawLow interessierte nicht allein das. Als Biologe kam er bei der Aus- 
wertung des experimentellen Materials seiner Mitarbeiter zu umfassenderen, 
allgemeinbiologischen Schlußfolgerungen: ‚Wenn die Nahrung so deutlich und 
stark den chemischen Charakter der Drüsenproduktion beeinflußt, besteht die 
Möglichkeit, daß sich infolge ständiger natürlicher Lebensbedingungen oder unter 
dem Einfluß lange währender (das ganze Leben andauernder) häuslicher Lebens- 
gewohnbeiten (wie sie z.B. häufig bei verschiedenen Hundearten vorkommen) 


*) 1. P. Pawrow, Sämtliche Werke, Bd. II/2, S. 64—65. 
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feste bestimmte Typen der Bauchspeicheldrüsensekretion herausbilden. Wir 
glauben, daß uns unser experimentelles Material tatsächlich in dieser Beziehung 
einige Hinweise gibt ... Bei völlig identischen Ernährungsbedingungen unter- 
scheidet sich bei uns im Laboratorium der Pankreassaft verschiedener Hunde oft 
sehr in seinem Fermentgehalt.‘‘*) 

Grundgedanken allgemein-biologischen Charakters, wie Pawiow sie anläßlich 
der angeführten Untersuchungen ausspricht, finden wir auch später während seiner 
jahrelangen Arbeit auf dem Gebiet der höheren Nerventätigkeit. Größte Auf- 
merksamkeit widmete Pawrow der Analyse der Prozesse, die eine genaue Beziehung 
zwischen bestimmten Umweltbedingungen und einer bestimmten Form der 
Reflextätigkeit des Organismus zeigen. Andererseits stellt er die Frage, ob nicht 
möglicherweise neue, sogenannte bedingte Reflexe, die im individuellen Leben der 
Tiere entstehen, die Grundlage für die historische Entstehung komplizierter 
Anpassungserscheinungen des Tieres an die Umwelt darstellen. Hier kommen wir 
zur Definition des außerordentlichen theoretischen Inhalts, den die Lehre von den 
bedingten Reflexen umfaßt. 


* * 
* 


Die Entwicklungsgeschichte der Lehre von den bedingten Reflexen zeigt den 
überaus komplizierten und interessanten Weg, den Pıwıow und seine Schüler 
im Prozeß der Entstehung dieser größten Errungenschaft der Naturwissenschaft 
des 20. Jahrhunderts gehen mußten. 

Im Vorwort zur fünften Auflage (1932) des Buches „Zwanzigjährige Erfahrun- 
gen mit dem objektiven Studium der höheren Nerventätigkeit (des Verhaltens) 
der Tiere‘ schrieb Pawıow: „Das vorliegende Buch ist eine lebendige Geschichte 
dieses riesenhaften Gebietes menschlichen Wissens an einem, das wagen wir zu 
behaupten, bedeutenden Punkt seiner Bearbeitung. Es gibt hier, wie in jeder Ge- 
schichte, viele Fehler, ungenaue Beobachtungen, unrichtig durchgeführte Ver. 
suche, ungenügend begründete Schlußfolgerungen. Daneben aber gibt es auch 
viele lehrreiche Fälle, in denen vieles davon vermieden und verbessert wurde, 
Insgesamt ging eine ununterbrochene Ansammlung wissenschaftlicher Wahrheit 
vor sich.‘ 

In der Tat, wenn man das Buch „Zwanzigjährige Erfahrungen ...‘“ Artikel 
für Artikel, Vortrag für Vortrag durchliest, dann werden einem die Arbeits- 
bedingungen klar, der Enthusiasmus, die Hingabe der Schüler Pıwrows an die 
Sache, die eindrucksvolle Entstehung Pawrowscher Gedanken, seine mühevolle 
Arbeit an den Widersprüchen, die im Verlauf der Bearbeitung dieses komplizierten 
Problems auftauchten, genauso wie die Fehler und Zweifel, die während dieser 
Arbeit entstanden. 

Der Beginn dieser großen wissenschaftlichen Tat war Pawiows Vortrag, den er 
im April 1903 auf einer allgemeinen Versammlung des Internationalen medizi- 
nischen Kongresses im Madrid hielt. Er trug den Titel „Experimentelle Psyoho- 


(* I. P. PawLow, Sämtliche Werke, Bd. II/2, S. 65. 
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logie und Psychopathologie bei Tieren“. Besonders charakteristisch für diesen 
Vortrag sind die ersten einfachen und klaren Worte Pawıows: „Da ich die Sprache 
der Tatsachen für die überzeugendste Sprache halte, erlaube ich mir, mich direkt 
jenem experimentellen Material zuzuwenden, das mir das Recht gibt, über dieses 
Thema zu sprechen.‘ Möglicherweise hatten die Zuhörer, die Teilnehmer des 
Internationalen medizinischen Kongresses, von dem Vortrag unter dem obigen 
Titel eine psychologische und psychopatholögische Terminologie. logische Satz- 
gebäude und eine kasuistische Beschreibung von Erscheinungen pathologischer 
Funktionen im Nervensystem der Tiere unter experimentellen Bedingungen er- 
wartet. Bei Pawıows Vortrag handelte es sich jedoch um etwas anderes: Um 
Beobachtungsergebnisse der Funktion der Speicheldrüsen unter verschiedenen 
Bedingungen des physiologischen Experiments. Selbstverständlich stellte diese 
Mitteilung wegen ihrer Fragestellung und auch wegen des Tatsachenmaterials, das 
zur Begründung der hochkomplizierten psychologischen Probleme angeführt 
wurde, auf dem Kongreß etwas vollständig Neues dar, und wir können ohne 
Übertreibung sagen, daß.Paıwrows Vortrag wie eine Bumbe wirkte. 

Zuerst wollen wir die allgemein bekannte Tatsache erwähnen, daß Pawrows 
Arbeiten auf dem Gebiet der Physiologie der höheren Nerventätigkeit aufs engste 
mit seinem glänzenden Zyklus von Arbeiten auf dem Gebiet der Physiologie der 
Verdauungsdrüsen verbundensind. Einehervorstechende Besonderheit der Unter- 
suchungen Pawıows und seiner Schüler über die Physiologie der Verdauung 
ist die Tatsache, daß die kompliziertesten Probleme der nervalen, reflektorischen 
Regulation der Verdauungsdrüsen mit präziser Exaktheit untersucht wurden. 
Im Verlauf dieser großen experimentellen Arbeit stießen sie jedoch auf die 
Tatsache, daß die Formen der nervalen Regulation der Sekretion der Verdauungs- 
drüsen immer wieder nicht nur durch rein physiologische Momente, sondern auch 
durch Momente bedingt waren, die man als „psychisch“ bezeichnet. Die Aufmerk- 
samkeit Pawrows und seiner Schüler wurde durch den Umstand erregt, daß die 
reflektorischen Wirkungen auf die Speicheldrüsen nicht nur bei unmittelbarem 
Kontakt der Nahrungsreize mit verschiedenen sensiblen Zonen des Verdauungs- 
trakts der Tiere eintraten, sondern auch dann, wenn die genannten Nahrungs- 
reize sich in einem gewissen Abstand vom Tier befanden und nicht durch ihre 
Haupteigenschaften auf das Nervensystem einwirkten, sondern durch zweit- 
rangige Eigenschaften (nach Pawrow: Signale), nämlich durch das System der 
sensiblen (oder nach Pawrow: rezipierenden) Elemente, die sich außerhalb des 
Verdauungsapparates befinden (Auge, Ohr, Haut u.a.). Erinnern wir uns der 
interessanten Einzelheit, daß Pawrow anfangs diesen Reaktionstyp unter der 
Bezeichnung ‚‚Reflex auf Distanz‘‘ oder „Signalreflex“ beschrieb; später wurde er 
dann „bedingter Reflex‘ genannt. 

Pawrows Arbeiten auf dem Gebiet der Verdauung und der bedingten Reflexe 
hängen sehr eng zusammen: Sie werden nicht nur durch den gemeinsamen Ge- 
danken, sondern auch durch die gleiche Methodik vereint. Pawıows Vorbereitung 
der Tiere für das physiologische Experiment war vollkommen. Gut durchgeführte 
chirurgische Operationen gewährleisteten die Unversehrtheit der Nervenbindungen 
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des Tieres und seine normalen Beziehungen zur Umwelt. Diese Arbeitsweise 
spielte bei der Aufdeckung der wirklichen Beziehungen im Verdauungsprozeß ein 
hervorragende Rolle und ermöglichte es, auf neue Art an die Erforschung der 
reflektorischen Beziehungen des Organismus heranzugehen. Es versteht sich von 
selbst, daß es schwierig ist, bei den verschiedenen Verdauungsdrüsen (darunter 
den Speichel- und Magendrüsen) diese besondere Form der Reflexe, die Reflexe 
auf Distanz, die nur unter bestimmten Bedingungen der Wechselbeziehung des 
Tieres zur Umwelt entstehen, zu erkennen und gar zu analysieren, solange di 
Grundtatsache ignoriert wird. 

Pawıow ging an diese Frage heran, nachdem er die besonderen Formen der 
Sekretionstätigkeit der Verdauungsdrüsen, die er selbst als „‚psyulische Sekretion” — 
bezeichnete, gründlich studiert hatte. Diesen Terminus gebraucht Pawıow auch 
in seinen „Vorlesungen über die Arbeit der Hauptverdauungsdrüsen“, die 1897 
erschienen. In diesem Buch untersucht er bis ins einzelne die verschiedenen 
Fälle von psychischer Sekretion, stellt aber noch nicht die Frage, ob diese Form 
der Sekretion als besondere Form einer Reflextätigkeit analysiert werden kann. 

In der zweiten Hälfte der neunziger Jahre geht Pawrow ganz zur experimen- 
tellen Analyse des Wesens der „psychischen Sekretion‘ über. Obgleich er bei 
seinen Beobachtungen diese Art der Sekretion sowohl bei den Magen- alsauchbei 
den Speicheldrüsen feststellte, konzentrierte er sich auf die Speicheldrüsen. Zu 
jener Zeit hatte D.L.Grinskı, sein engster Mitarbeiter, eine ausgezeichnete 
Methode für eine Dauerfistel der Speicheldrüse ausgearbeitet. Diese Methode ge- 
stattete es, die Versuche an Speicheldrüsen von Hunden in häufiger Wiederholung L 
und viele Monate und Jahre lang durchzuführen.*) 

Bei den ersten Versuchen, die Dr.S.G. Wvırson auf Anweisung Pawıows 
durchführte, ergab sich, daß schon das Zeigen von Futter genügte, um eine 
Speichelabsonderung hervorzurufen. Das Erstaunlichste an diesen Versuchenwar, 
daß sich der Speichel nach Qualität und Quantität unterschied, je nachdem, ob 
Futter oder ein anwidernder Stoff gezeigt wurde. Mit anderen Worten, die Spei» | 
chelabsonderung beim Zeigen von Futter war gleichsam eine Kopie der Speichel- 
absonderung bei unmittelbarer Reizung der Mundschleimhaut durch die ent- 
sprechenden Stoffe, wenn sie auch etwas geringer war. Die gleichen Ergebnisse 
wurden bei der Reizung mit natürlichen Stoffen (Fleisch, Milch, Zucker, Fleisch- 
pulver) erzielt, die ins Maul eingeführt oder nur gezeigt wurden. 

Ähnliche Versuche führte Dr. A. T. Snarskı, ein anderer Mitarbeiter Pawıows, 
durch. Er erhielt sehr interessante Ergebnisse. So rief z.B. schwarzgefürbte 
Säure, diedem Hund wiederholt ins Maul gegossen wurde, jedesmal eine über 
starke Speichelabsonderung hervor. Danach goß Snarskı dem Versuchstier 
schwarzgefärbtes Wasser ins Maul. Auch dieses Wasser erregte verstärkte Speichel- 
absonderung. Die gleiche Wirkung hatte das Zeigen einer Flasche mit schwarzer 


*) Siehe D. L. Grinsk1, Experimente über die Arbeit der Speicheldrüsen (I. P. Pawrown 
Vortrag darüber), Tpyası Odmeersa pyecknux ppauei B C.-TIerepöypre (Arbeiten der Gesell» 
schaft russischer Ärzte in St. Petersburg), 61. Jg., 1895. 
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Flüssigkeit. Die Schlußfolgerung war zu jener Zeit außerordentlich überraschend: 
„Schwarzes Wasser regt die Speicheldrüsen auf Distanz dann an, wenn dem Hund 
vorher schwarzgefärbte Säure ins Maul gegossen worden ist.“ 

Ein anderer Versuch bestand in folgendem: Wenn ein Hund mit einer Dauer- 
fistel der Speicheldrüse zum ersten Mal den Geruch vor Anisöl oder einer anderen 
riechenden Substanz wahrnimmt, dann erfolgt keine Speichelabsonderung. Wenn 
aber gleichzeitig mit der Einwirkung des Geruchs das Öl selbst die Mundschleim- 
haut berührt und einen starken örtlichen Reiz verursacht hat, dann beginnt später 
schon bei dem Geruch allein Speichel zu fließen. 

Snasskı legte die Ergebnisse dieser Experimente falsch aus. Er hielt sie für eine 
besondere psychische Tätigkeit der Tiere und erachtete es für notwendig, die 
Gedanken, Wünsche und Gefühle der Versuchstiere zu berücksichtigen. 
Snarskı unterstrich in seinen Diskussionen mit Pawıow über die Ergebnisse 
seiner Experimente die große Bedeutung der Innenwelt des Hundes und 
wies darauf hin, daß alles Verhalten des Tieres, das er beobachtet habe, eine 
psychische Reaktion sei und daß die Speicheldrüsen nur einen inneren Zustand 
des Tieres. widerspiegeln, der der physiologischen Forschung schwer zugäng- 
lich sei. 

Diese Experimente fanden um die Jahrhundertwende statt, und Snarskıs 
Dissertation wurde im Jahre 1901 veröffentlicht. Zu dieser Zeit reifte in Pawow 
die klare Erkenntnis von der Notwendigkeit, den Begriff „psychische Sekretion‘ 
durch genau definierte, physiologische Begriffe zu ersetzen. Deshalb stritt er auch 
erbittert mit Snarskı, der eigensinnig auf seiner subjektiven anthropomorphen 
Deutung der Erscheinungen bestand und schließlich Pawiows Laboratorium 
verlassen mußte. 

Die mehr als dreißig Jahre währende Arbeit Pawrows und seiner Schüler hat 
deutlich bewiesen, daß es neben den angeborenen Reflexen, die auf einer anato- 
mischen Verbindung des Zentralnervensystems und seiner Bahnen mit den 
peripheren Organen (Muskeln, Drüsen) beruhen, noch andere Refiexe gibt. Diese 
können im individuellen Leben des Tieres als Ergebnis des Zusammentreffens ver- 
schiedener, bis zu diesem Augenblick indifferenter Umweltreize mit solchen 
Reizen entstehen, die unbedingte Erreger irgend einer Reaktion (einer sekre- 
torischen oder motorischen Reaktion) sind. Darin besteht auch die theoretische 
Grundvoraussetzung zur Ausarbeitung methodischer Verfahren, die auf dem 
Boden der Pawiowschen Methodik der bedingten Reflexe stehen. Danach werden 
für die Nahrungsreaktion indifferente Reize wie Licht, Geräusche, Stiche usw. zu 
bedingten Reizen der Verdauungsdrüsen, wenn sie mit der Einwirkung eines un- 
bedingten Nahrungsreizes der gleichen Nahrung zusammentreffen. 

Vom allgemein-biologischen Gesichtspunkt aus sind die Versuche von 
Zirowrrisch, einem Schüler Pawiows, besonders wichtig. Sie wurden unter dem 
Titel „Entstehung und Bildung natürlicher bedingter Reflexe‘ in seiner Disser- 
tation veröffentlicht und lieferten zum ersten Male in eindringlicher Form die 
experimentelle Bestätigung für Pawiows Anschauung von der Existenz zweier 
Arten von Reflexen, der angeborenen oder unbedingten und der individuell 
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erworbenen oder bedingten Reflexe. Zrrowırscu bewies, daß junge Hunde mit 
Dauerfisteln an den Speicheldrüsen, die lange Zeit nur mit Milch aufgezogen 

wurden, komplizierte Formen bedingt-reflektorischer Verbindungen mit allem 
besaßen, was mit Milch zusammenhing. Jedoch der Anblick, Pipe Geruch oder di 
Geräusche, die mit anderen Nahrungsmitteln oder Fütterungsbedingungen, 
mit so starken Nahrungsreizen wie Fleisch und Brot, zusammenhingen, erzeugten 
bei diesen jungen Hunden keine bedingte Speichelabsonderung bis zu dem Zeit- 
punkt, an dem sie zum ersten Mal Fleisch oder Brot erhielten. Die einmalige Ver- 
abreichung dieser Nahrungsmittel war die Voraussetzung dafür, daß schon der 
Geruch von Fleisch und Brot allein eine starke, bedingte Speichelabsonderung 
hervorrief. 

Pawıows Entdeckung der bedingten Reflexe, seine Beschreibung neuer Typen 
nervaler Verbindungen des Tieres mit seinen Umweltbedingungen (beding« 
reflektorische Verbindungen) sind ein qualitativer Sprung in der Entwicklungs» 
geschichte der physiologischen Lehre vom Reflex. Nachdem Descartes den 
Begriff „Reflex“ in die Physiologie eingeführt hatte, wurde mehr als zweieinhalb 
Jabrhunderte lang der Reflex als Reaktion der Organe des Tieres oder des Orgu- 
nismus als Ganzen auf gewisse Reize angesehen. Erst die russischen Physiologen 
SErscHENow und Pawıow stellten und lösten experimentell auf Grund anatomisch 
fixierter Nervenbahnen die überaus bedeutsame Frage nach den reflektorischen 
Verbindungen der tierischen Organismen, die Anpassungscharakter haben. Sie 
entstehen und erlöschen im Verlauf der individuellen Entwicklung des Organismus 
in vollständiger Übereinstimmung mit seinen Lebensbedingungen. Pawıow 
bewies, daß die von ihm entdeckten Reflexe nach der Art ihrer Bildung Schlie- 
Bungsreflexe sind; denn sie entstehen durch das Schließen von Verbindungen 
zwischen zwei Erregungsherden im Gehirn, und sie sind zeitweilig, weil sie unter 
bestimmten Bedingungen erlöschen können. 

Eine derartige Fragestellung war nur in unserer russischen Physiologie | 
möglich, deren Gründer Serschenow schon im Jahre 1861 die These au 
sprach, daß „ein Organismus undenkbar ist ohne die äußere Umwelt, die seine 
Existenz erhält. Deshalb muß in die wissenschaftliche Definition des Organismus 
auch die ihn beeinflussende Umwelt einbezogen werden‘‘*) 

SETscHENoW ging von dieser These und von der historischen, darwinistischen 
Anschauung über die Entwicklungsgesetze des Lebens aus und behaupteis 
erstens auf Grund dessen, daß es angeborene Reflexe gäbe auf Grund von 
anatomischen Reflexbahnen, die bei der Geburt fertig ausgebildet sind, und 
erworbene Reflexe, die sich im Lauf der Erfahrung des individuellen Lobens 
bilden. Zweitens behauptete er; daß alle komplizierteren Formen der Norven- 
tätigkeit dem Wesen ihrer Entstehung nach Reflexe seien. | 

SETSCHENOW mußte seinerzeit einen heftigen Kampf gegen jene ausländischen 
Physiologen führen, die nicht zum Verständnis der Einheit von Organismus und 


*) I.M. Serschznow, Wachstumsstufen im Leben des Tieres, Meynunnckull necnink 
(Medizinisches Nachrichtenblatt), Nr. 26, 1861. 


2°/A 


20 Iwan PETRowIrsch PaAwLow 


Umwelt und der historischen Entwicklung der Nerventätigkeit vordrangen und 
deshalb geneigt waren, die Seele sogar ins Rückenmark zu verlegen, da sie die 
Entstehung, die Entwicklung und das Vorhandensein bis zu einem gewissen Grade 
koordinierter Rückenmarkreflexe nicht erklären konnten. 

Das, was Serschenow theoretisch begründet und experimentell zu erarbeiten 
begonnen hatte, wurde von Pawzow in seiner Lehre von den bedingten Reflexen 
und in seinen Arbeiten über den Reflexcharakter der Tätigkeit des Gehirns 
vollendet. 

Die Lehre von den bedingten Reflexen ist vor allem eine biologische Theorie. 
Für Pawıow ist die Ausarbeitung eines bedingten Reflexes primär ein biologi- 
scher Akt, der die Voraussetzungen für den richtigen Stoffwechsel und Energie- 
austausch zwischen Organismus und Umwelt schafft. Zahlreiche experimentelle 
Ergebnisse bewiesen Paıwrow die außerordentlich große Rolle, die das Nerven- 
system im biologischen Grundprozeß, im Stoffwechsel, spielt. Er und seine Schüler 
konnten mit unwiderlegbarer Überzeugungskraft und Vollständigkeit beweisen, 
daß bei der Aufnahme und Verarbeitung der Nahrung, bei ihrer Erlangung und 
selbst bei den differenziertesten Umwandlungen dieser Nahrungsstoffe im Organis- 
mus-das Nervensystem die führende Rolle spielt. Pawıows geniale Entdeckung 
besteht gerade darin, daß der Prozeß des pausenlosen Stoffwechsels und Energie- 
austauschs zwischen Organismus und Umwelt nicht allein durch den Komplex 
angeborener nerval-reflektorischer Akte vor sich geht. In der individuellen Ent- 
wicklung des Tieres bilden sich in jedem konkreten Fall, in jeder konkreten Umwelt 
neue erworbene, durch die Umwelt bedingte Nervenverbindungen (zeitweilige 
Verbindungen, bedingte Reflexe), die optimale Wechselbeziehungen zwischen 
Tier und äußerer Umwelt schaffen. In der oben erwähnten Rede ‚‚Naturwissen- 
schaft und Gehirn‘ definierte Pawrow die biologische Bedeutung der von ihm 
entdeckten bedingten Reflexe überaus klar. Er schrieb: 

„ Die wesentlichste Verbindung des tierischen Organismus mit der umgebenden 
Natur ist die Verbindung durch bestimmte chemische Stoffe, die dauernd in den 
Bestand des jeweiligen Organismus eingehen, d.h. die Verbindung durch die 
Nahrung. Auf den niederen Stufen der Tierwelt führt nur die unmittelbare Be- 
rührung der Nahrung mit dem tierischen Organismus oder umgekehrt des Organis- 
mus mit der Nahrung zum Stoffwechsel. Auf höheren Stufen werden diese Be- 
ziehungen zahlreicher und weitgehender. Jetzt lenken schon Gerüche, Geräusche 
und Bilder die Tiere in weiten Gebieten ihrer Umwelt auf die Nahrung hin ... 
Hand in Hand mit dieser Vielfalt und Distanzierung geht die Umwandlung der 
dauernden Verbindung der äußeren Agenzien mit dem Organismus in eine zeit- 
weilige Verbindung; denn erstens sind Verbindungen auf Distanz ihrem Wesen 
nach zeitweilig und wechselnd, und zweitens könnten sie in ihrer Vielzahl selbst 
in den umfangreichsten Apparaten nicht als dauernde Verbindungen unter- 
gebracht werden. Das jeweilige Nahrungsobjekt kann sich an verschiedenen Orten 
befinden, es kann folglich von verschiedenen Erscheinungen begleitet sein und als 
Element zu verschiedenen Umweltsystemen gehören. Deshalb müssen die Reiz- 
einwirkungen, die im Organismus eine im weitesten Sinne des Wortes positive 
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Bewegungsreaktion auf dieses Objekt hin hervorrufen, zeitweilig einmal diese, 
einmal andere Erscheinungen der Natur sein.‘“*) oe 

Für Pawiow sind die bedingten oder zeitweiligen oder erworbenen Reflexe das 
Organ des tierischen Organismus, das den Organismus fortwährend und immer 
vollkommener mit der Umwelt ins Gleichgewicht setzt, das Organ für die je 
weilige unmittelbare Reaktion auf die verschiedensten Kombinationen und 
Schwankungen der Umwelterscheinungen, das bis zu einem gewissen Gradespeziali- 
sierte Organ für die unaufhörliche Weiterentwieklung des tierischen Organismus. 
Oder an anderer Stelle: „Die Grundtätigkeit des höchsten Abschnitts des Zentral- 
nervensystems ist das Schließen neuer zeitweiliger Verbindungen zwischen den 
äußeren Erscheinungen und der Funktion der verschiedenen Organe sowie die 
Zerlegung der Gesamtheit der äußeren Welt durch den Organismus in Einzel- 
heiten; kurz gesagt die Tätigkeit des Schließungs- und Analysatorenapparats, 

Diese Funktionen stellen immer genauere und feinere Wechselbeziehungen 
zwischen dem tierischen Organismus und der Umwelt her; anders ausgedrückt, | 
sie bringen die Systeme der Stoffe und Kräfte, die den tierischen Organismus j' 
bilden, in ein immer vollkommeneres Gleichgewicht zu den Stoffen und Kräften 
der Umwelt.‘‘**) a 

Die Methode der bedingten Reflexe eröffnete prinzipiell neue Wege für die il 
Erforschung der Funktionen des Gehirns, insbesondere der Hirnrinde und ihrer 
verschiedenen funktionellen Abschnitte. Pawıow überprüfte gründlich die wesent- 
lichen Anschauungen über die Physiologie der Hirnrinde und baute diesen wc 
tigsten Teil der Physiologie auf einem prinzipiell neuen Boden auf. An die Stelle 
der alten statischen Vorstellungen über die Lokalisation der Funktionen in be 
stimmten, eng begrenzten Hirnabschnitten setzte Pawıow seine völlig neue Kon- 
zeption von den Funktionen der Hirnrinde. Eine besonders wichtige Stelle 
nimmt in dieser Konzeption die Lehre von den sogenannten Analysatoren ein, 
Unter Analysatoren der Hirnrinde versteht er die ‚‚kortikale Endigung“ der 
rezipierenden, sensiblen Nervenelemente. Pawrows Lehre von den Analysatoren 
stellte auf neue Art die Aufgaben und Methoden der Physiologie der Sinnesorgane 
dar, als eine Physiologie der zentralen und peripheren rezipierenden Apparate, 
als eine Physiologie der Analysatoren. 

Auf vollkommen neuer Grundlage wurden die Besonderheiten der Erregungs- 
und Hemmungsprozesse in der Hirnrinde entdeckt und nachgewiesen. Hierbei 
erbrachten Pawow und seine Schüler den experimentellen Beweis für die bemer- 
kenswerte Annahme, daß Erregung und Hemmung verschiedene Stadien den | 
gleichen Prozesses in der Hirnrinde sind. Diese Annahme hatte N. J. Wenenskt, 
ein Schüler Serschenows, ausgesprochen. 

Pawrow entwickelte eine biologische Theorie des Schlafes und die ausgezeichnete 
Lehre von der Schutzhemmung als einem physiologischen Mittel zur Mobilisierung 
von Abwehrreaktionen durch die Regulierung der Erregungs- und Hemmungs- 


er I. P. Pawrow, Sämtliche Werke, Bd. III/1, S. 116—117. 
**) a.a. O., S. 280. 
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prozesse in der Hirnrinde. Zu Lebzeiten Pawrows wurden mit der Methode der 
medikamentösen Regulierung (Verabfolgung von Brom und Koffein) der Er- 
regungs- und Hemmungsprozesse in der Hirnrinde wertvolle Ergebnisse erzielt. 

Die letzten fünfzehn Jahre von Pawrows Leben (vom Beginn der zwanziger 
Jahre an) waren eine Periode der maximalen Entwicklung der Arbeiten der 
Pawrowschen Schule. In dieser Periode stieg die Zahl seiner Schüler sehr stark an. 
Sie erhielten die Möglichkeit, selbständige Laboratorien zu entwickeln. Be- 
trächtliche Mittel wurden den bereits bestehenden Laboratorien Pawrows durch 
die sowjetische Regierung zur Vergrößerung und materiellen Ausrüstung zugeteilt. 
Außerdem wurde speziell für die Arbeiten Pawrows die berühmte biolo- 
gische Station in Koltuschi geschaffen. 

Der Wendepunkt hierzu war das berühmte Dekret, das mit Recht „Pawiow- 
Dekret‘ heißt. Dieses Dekret wurde im Jahre 1921 von Lenin unterzeichnet und 
sah die Schaffung aller Bedingungen vor, die PawLow für seine Arbeit brauchte. 
Zum Vorsitzenden der Kommission, die alle notwendigen Maßnahmen zur Siche- 
rung normaler Arbeits- und Lebensbedingungen für PaAwrow in der schweren Zeit 
der ersten zwanziger Jahre durchführen sollte, wurde von Lenın Gorkı bestimmt. 
Dieses Dekret beginnt mit Worten, die von der außerordentlich großen Bedeutung 
der Arbeiten Pawrows für die Werktätigen in aller Welt sprechen. 

Zum Bau der biologischen Station in Koltuschi wurden von der Sowjet- 
regierung große Summen bereitgestellt. Dadurch konnte eines der besten biolo- 
gischen Institute der Welt geschaffen werden, in dem die Arbeiten Pawrows und 
seiner Schüler einen großen Aufschwung nahmen. Besondere Aufmerksamkeit 
wurde den Problemen der Entwicklung der höheren Nerventätigkeit zugewendet. 
Hier wurden im Laufe von zehn Jahren von Pawrow und seinen Schülern die 
allgemein bekannten Beobachtungen über die höhere Nerventätigkeit der 
Menschenaffen durchgeführt.*) 

Im Jahre 1922 erschien Pawrows unvergängliche Arbeit „Zwanzigjährige Er- 
fahrungen mit dem objektiven Studium der höheren Nerventätigkeit (des Ver- 
haltens) der Tiere‘. Sie ist eine Sammlung von Artikeln, Vorträgen, Lektionen 
und Reden über dieses wichtige Gebiet der Naturwissenschaft, das von Pawiow 
und seinen zahlreichen Schülern ausgearbeitet wurde. Bald wurde das Buch in 
eine Reihe anderer Sprachen übersetzt. 

Im Frühjahr 1924 hielt Pawiow an der Militärmedizinischen Akademie einen 
Vorlesungszyklus vor einem großen Auditorium von Ärzten und Naturwissen- 
schaftlern. Diese Vorlesungen berichteten von den Ergebnissen der fast fünfund- 
zwanzigjährigen Arbeit Pawrows und seiner Schüler über die Physiologie der Groß- 
hirnhemisphären. Nachdem Pıwıow die stenographische Aufzeichnung seiner 
Vorlesungen mehr als anderthalb Jahre lang überarbeitet hatte, beschloß er, sie 
drucken zu lassen. Im Jahre 1927 erschien in Leningrad Pawrows grundlegendes 


*) Vor diesen Arbeiten und parallel mit ihnen wurden Probleme der bedingt-reflek- 
torischen Tätigkeit der Affen in der subtropischen Zweigstelle des Allunions-Instituts für 
experimentelle Medizin in Suchumi genau untersucht. 
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Werk „Vorlesungen über die Arbeit der Großhirnhemisphären“, das zur 
sammen mit den „Zwanzigjährigen Erfahrungen ...‘“ zu den wesentlichsten 
Beiträgen zur Entwicklung der Naturwissenschaft im 20. Jahrhundert gerechnet 
werden muß. 

In der Sowjetperiode bildeten und entwickelten sich neue Richtungen in 
Pıwıows Lehre von den bedingten Reflexen. Einige seiner Schüler bearbeiteten 
ein neues Kapitel in der Lehre von der höheren Nerventätigkeit, die vergleichende 


Physiologie der bedingten Reflexe. Sie entdeckten die Übereinstimmung und die 


Unterschiede bei der Bildung bedingter Reflexe und die Bedeutung bestimmter 
Teile des Gehirns bei verschiedenen Tieren in Verbindung mit den Besonderheiten 
ihrer Lebensbedingungen (ökologische Besonderheiten). 

Die großen Probleme der Bildung bedingter Reflexe in Abhängigkeit von der 
Evolution der Funktionen des Nervensystems sollten nach Pawıows Wunsch auf 
der von ihm geschaffenen biologischen Station in Koltuschi bearbeitet werden. 

Es wurde ein neues weites Gebiet bedingt-reflektorischer Verbindungen des 
Organismus entdeckt, die sich auf Grund reflektorischer Verbindungen zwischen 
den inneren Organen und der Hirnrinde bilden (Arbeiten von K.M. Bykow und 


Mitarbeitern). Die breite Anwendung moderner, differenzierter, elektrophysio- 


logischer Methoden zur Erforschung der Hirnrinde in den Arbeiten sowjetischer 
Physiologen war eine bemerkenswerte Errungenschaft beim objektiven Studium 
der Gesetzmäßigkeiten, unter denen sich zeitweilige Verbindungen bilden. 

In den Arbeiten von Pawrows Schülern erhielt seine Lehre von den bedingten 
Reflexen eine theoretische Weiterentwicklung. Sie wurde bei der Analyse der 
verschiedenartigen Störungen der Nerventätigkeit und bei der Ausarbeitung von 
Methoden, sie wieder zu normalisieren, weitgehend praktisch angewandt. 

Die sowjetische Entwicklungsperiode in der Lehre von der höheren Nervens 
tätigkeit wird durch den außerordentlichen Beitrag charakterisiert, den Pawiow 
selbst lieferte: die allgemein-biologische Ve meinerung der Rolle der bedingten 
Reflexe, die Aufklärung des Spezifischen in der bedingt-reflektorischen Tätigkeit 
des Menschen, die Aufstellung neuer Prinzipien für die experimentelle Therapie 
von Störungen der Nerventätigkeit und sein heftiger Kampf gegen den Idealismun, 

Als Naturwissenschaftler, der die Bedeutung der bedingten Reflexe kennt, 
wandte sich Pawow immer wieder großen Fragen von allgemein-biologischem 
Charakter zu. So sagte er’ bei der Klassifizierung der Reflexe, daß angeborene 
Reflexe Artreflexe und erworbene Reflexe individuelle Reflexe sind. „Wir 
haben sozusagen vom rein praktischen Gesichtspunkt aus den ersten Reflex 
als unbedingten und den zweiten Reflex als bedingten bezeichnet. Es ist höchnt- 
wahrscheinlich (und es gibt dafür bereits einzelne Hinweise), daß die neu ont« 
stehenden Reflexe in beständige Reflexe übergehen, wenn in einer Reihe nuf« 
einanderfolgender Generationen die gleichen Lebensbedingungen erhalteri bleiben, 
Das wäre demnach einer der wirksamen Mechanismen bei der Entwicklung den 
Tierorganismus.‘‘*) 


*) 1. P. Pawtow, Sämtliche Werke, Bd. III/l, S. 281. 
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Über die allgemein-biologische Bedeutung der bedingten Reflexe äußert sich 
Pawzow in seinem letzten zusammenfassenden Artikel, der im Jahre 1935 für die 
„Große Medizinische Enzyklopädie‘ geschrieben wurde. Er stellt darin fest, daß 
lie bedingten Reflexe all das sicherstellen, was für das Wohlbefinden des Organis- 
mus wie auch für die ganze Art notwendig ist. 

Schon im Jahre 1913 erklärte PAwıow in seiner Rede auf dem Internationalen 
Physiologenkongreß entschieden: „Man kann annehmen, daß sich einige der neu 
zebildeten bedingten Reflexespäter durch Vererbung in unbedingte verwandeln. ‘‘*) 

Zu Beginn der zwanziger Jahre unternahm N.P.Stupenzow in Pawıows 
Laboratorium spezielle Untersuchungen, um diesen Gedanken nachzuprüfen. 
Pawrows Ausführungen über diese Experimente wurden selbstverständlich von 
len Biologen mit größtem Interesse aufgenommen, denn sie berührten die wichtige 
Frage der Vererbung erworbener Eigenschaften. Gegen diese Versuche und ihre 
Deutung wandte sich der berüchtigte amerikanische Genetiker MoRrsan (1924). 

Die Bearbeitung dieser biologischen Fragen ließ Pawıow das von ihm zu Recht 
wufgestellte Grundprinzip der bedingten Reflexe nicht vergessen, sondern er ent- 
wickelte es vielmehr weiter als einen „aktiven Mechanismus für die Entwicklung 
ler Tierwelt‘ und für die Umwandlung individuell erworbener Reflexe in un- 
bedingte Reflexe. 

Hier beginnt mit Pawrows Untersuchungen über die Genetik der höheren 
Nerventätigkeit ein neuer Abschnitt seiner Forschungen. Dieses neue Gebiet 
dildete die Grundlage für die Arbeit auf der biologischen Station in Koltuschi, 
Diese Arbeits sollte Pawrows Gedanken über die biologische Bedeutung der be- 
lingten Reflexe für die Entstehung angeborener (unbedingter) Reflexe abrunden. 

Pıwrow und seine Schüler haben eine überaus genaue Typologie des Ver- 
ıaltens der verschiedenen Hunde ausgearbeitet. Diese Beobachtungen legten sie 
len Versuchen an den verschiedenen Tieren und den möglichen Schlußfolge- 
ungen in jedem einzelnen Fall zugrunde. In dem obengenannten zusammen- 
'assenden Artikel ‚Der bedingte Reflex‘ weist Pawıow darauf hin, daß „das 
Studium der bedingten Reflexe bei einer großen Anzahl von Hunden allmählich 
lie Frage nach den verschiedenen Nervensystemen der einzelnen Tiere aufwarf; 
ıchließlich schälten sich die Grundlagen für eine systematische Einteilung der 
Nervensysteme je nach ihren Grundzügen heraus“. 

„Der Typ“, schreibt Pawıow, „ist also die angeborene, konstitutionelle 
Form der Nerventätigkeit eines Tieres, der Genotyp. Weil aber das Tier von 
Geburt an den verschiedensten Einflüssen der Umwelt unterworfen ist, auf die 
‚s unvermeidlich mit bestimmten Tätigkeiten, die schließlich häufig für das ganze 
Leben fixiert werden, antworten muß, so ist die endgultig vorhandene Nerven- 
ütigkeit des Tieres eine Legierung aus den Grundzügen des Typs und den durch 
lie Umwelt bedingten Veränderungen: Es entsteht der Phänotyp, der Cha- 
‚akter.‘‘**) 


*) 1. P. Pawrow, Sämtliche Werke, Bd. III/l, S. 273, 
**) a.a. O., Bd. III/2, S. 334. 
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Auf diesen Gedanken Pawrows baute sich der grandiose Plan neuer Unter- 
suchungen über die höhere Nerventätigkeit der Tiere mit Methoden der Genetik 
und der Physiologie auf. Diese Methoden eröffnen in dieser Frage vollständig neue 
Wege. Der Tod hinderte Pawrow, diese Frage so vollkommen zu lösen, wie er es 
bei einer Reihe anderer Teilgebiete der Physiologie getan hatte: beider Verdauung, 
dem Blutkreislauf, den bedingten Reflexen und der trophischen Rolle des Nerven- 
systems. 

Kurz vor seinem Tode formulierte Pawiow seine Lehre vom sogenannten 
„zweiten Signalsystem‘, die einen neuen fruchtbaren Weg der Erforschung der 
bedingten Reflexe beim Menschen im Unterschied zum Tier weist. 

„In der sich entwickelnden Tierwelt‘, sagt Pawrow, „haben die Mechanismen 
der Nerventätigkeit auf der Stufe des Menschen an Umfang außerordentlich zu- 
genommen. Für ein Tier wird die Wirklichkeit in den Großhirnhemisphären fast 
ausnahmslos nur durch Reize und deren Spuren, die unmittelbar auf die speziellen 
Zellen der optischen und akustischen Rezeptoren und anderer Rezeptoren des 
Organismus einwirken, signalisiert. Das ist das, was auch wir als Eindrücke, 
Empfindungen und Vorstellungen von unserer Umwelt in uns haben, von der 
allgemeinen, natürlichen wie von unserer sozialen Umwelt, ausgenommen nur das 
gesprochene und das geschriebene Wort. Es ist dies das erste Signalsystem der 
Wirklichkeit, das wir mit den Tieren gemeinsam haben. Das Wort aber bildet ein 
zweites, nur ung eigenes Signalsystem der Wirklichkeit; es ist das Signal der 
primären Signale. Zahlreiche Wortreize haben uns einerseits von der Wirklichkeit 
entfernt, und deshalb müssen wir uns dessen ständig erinnern, um unser Ver- 
hältnis zur Wirklichkeit nicht zu entstellen. Andererseits aber hat uns gerade das 
Wort zu Menschen gemacht, worüber hier natürlich nicht ausführlicher gesprochen 
werden kann. Es unterliegt jedoch keinem Zweifel, daß die Grundgesetze, die für 
die Arbeit des ersten Signalsystems aufgestellt worden sind, auch für das zweite 
gelten müssen, denn es handelt sich bei dieser Arbeit immer um das gleiche 
Nervengewebe.‘‘*) 

Diese überaus wichtigen Gedanken äußerte Pawiow zum ersten Mal derart 
klar in seinem Artikel „‚Der bedingte Reflex“, den er im Auftrage der „Großen 
Medizinischen Enzyklopädie‘ schrieb. Es war die letzte Zusammenfassung der 
Errungenschaften von Pawrows Schule und seiner Ansichten über die Natur der 
höheren Nerventätigkeit. Pawıow schrieb diesen Artikel etwas über ein Jahr vor 
seinem Tode. Bevor er ihn der Redaktion schickte, las er ihn auf einem der rogel- 
mäßigen „Mittwochskolloquien“ vor. Ein naher Mitarbeiter Pawrows erinnert sich 
noch, wie alle Teilnehmer dieses ‚„‚Mittwochskolloquiums‘ von der Tiefe und Neu» 
artigkeit der von Pawrow behandelten Fragen beeindruckt waren. An erstaun« 
lichsten waren natürlich die Gedanken über das zweite Signalsystem, denn sie 
wiesen den Schülern einen neuen Weg für die Arbeit auf dem Gebiet der 
Physiologie der höheren Nerventätigkeit, den der große Lehrer kommenden 
Generationen von Physiologen zeigte. Pawrows Gedanken über das zweite Signal» 


*) 1. P. Pawrow, Sämtliche Werke, Bd. III/2, S. 335—336 
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system schließen sich historisch an die ausgezeichneten psycho-physiologischen 
Anschauungen SeTscHENows an, der zu seiner Zeit die Frage des gegenständlichen 
Denkens gründlich behandelte. Serschenow hatte dabei ebenfalls unterstrichen, 
daß das abstrakte Denken im Prozeß der Wechselbeziehungen zwischen dem 
Menschen und den ihn umgebenden Gegenständen entsteht. Obgleich ihre Be- 
zeichnung durch das Wort zuweilen überaus stark von der primären gegen- 
ständlichen Wirklichkeit abweicht, ist sie doch fest mit ihr verbunden. 

Das Pıwıowsche Problem des zweiten Signalsystems und die wichtige Frage 
nach den Wechselbeziehungen zwischen erstem und zweitem Signalsystem haben 
für die Physiologie der höheren Nerventätigkeit ebenso wie für die Psychologie, 
Pädagogik und Klinik eine große Bedeutung. Außerdem geht die Lösung dieses 
Problems, soweit es den Menschen, seine Worte, seine Sprache und sein Denken 
betrifft, weit über die Grenzen der Physiologie hinaus. Auf diesem komplizierten 
Gebiet der Wissenschaft, dessen Entwicklungswege durch Srauıns Arbeit über 
Fragen der Sprachwissenschaft klar bestimmt sind, hat Pawrows Lehre vom 
zweiten Signalsystem zweifellos eine wichtigen Platz inne. 

Pawrow entdeckte in der Lehre von den bedingten Reflexen die wahren 
Gesetzmäßigkeiten der Tätigkeit des Gehirns und der Entwicklung der höheren 
Nerventätigkeit. Er kam dadurch zur Formulierung einer ganzen Reihe von 
dialektischen Thesen. Diese dialektische Betrachtungsweise der Prozesse stammt 
bei PAwLow aus seiner gesamten experimentellen Arbeit. 

Bei einer Einschätzung der Lehre von den bedingten Reflexen sagte PAwLow, 
daß sie den zweiten riesigen Teil der Physiologie des Nervensystems darstellt, das 
die Wechselbeziehungen zwischen Organismus und Umwelt bestimmt. Die Ar- 
beiten des großen Physiologen gehören zu den wertvollsten Beiträgen im Kampf 
gegen den Idealismus. 


Lenin schätzte Pawrows Arbeit hoch ein. Im Januar 1921 unterschrieb er 
ein Dekret, das die Vorbedingungen für die Entwicklung der Arbeiten Pawıows 
schaffen sollte. Darin wird gesagt, daß die Arbeiten Pawrows für die Werktätigen 
in der ganzen Welt eine ungeheure Bedeutung besitzen. 

Bei dieser hohen Einschätzung wurde vor allem die große Bedeutung unter- 
strichen, die der Sowjetstaat und die Kommunistische Partei der Entwicklung 
einer fortschrittlichen Wissenschaft zumessen, besonders auf dem Gebiet, das dazu 
berufen ist, das zentrale philosophische Problem von den Wechselbeziehungen 
zwischen Materie und Geist. von körperlichen und psychischen Prozessen auf 
streng wissenschaftlicher, materialistischer Grundlage zu lösen. Pawıows Er- 
gebnisse und Schlußfolgerungen auf dem Gebiet der von ihm entdeckten bedingten 
Reflexe waren zu Beginn des 20. Jahrhunderts eine neue, starke Bekräftigung des 
materialistischen Standpunktes von der Einheit der seelischen und körperlichen 
Erscheinungen, von der körperlichen, physiologischen Grundlage der kompli- 
zierten Erscheinungen des Verhaltens und des Bewußtseins. Deshalb wurde diese 
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Lehre in dem jungen Sowjetstaat so unterstützt und entwickelt. Pawıo 
es sich zur re gemacht, für eine neue, fortschrittliche Gesells chaftsordnun 
zu kämpfen, und deshalb traten ihm eine Anzahl idealistischer Wissenschaft 
und Philosophen feindselig entgegen. 5 

Ein solcher „Kritiker“ der Pawıowschen Lehre ist CHARLES SHERRINGTON, da 
Haupt der Physiologen Großbritanniens. „Wissen Sie, Ihre bedingten Ba 
werden in England kaum Erfolg haben, denn sie riechen nach Materialismus Mr 
sagte Smerrinoron zu PAwLıow, als sie sich in London persönlich begegneten. 
Genau so unverblümt äußerte sich Serrinsron über sein negatives Verhältnis zur | 
Lehre von den bedingten Reflexen als zu einer materialistischen Lehre, die für ihn, | 
einen Vertreter der idealistischen Philosophie, unannehmbar sei. 1 

In Verbindung mit dem Verhältnis SuERRINGTONS zur Pawrowschen Lehre von 
den bedingten Reflexen sind die „historischen Ermittlungen‘ seines Schülers, des 
amerikanischen Physiologen Jos Furron, nicht uninteressant. Dieser versucht 
mit einer Hartnäckigkeit, die einer besseren Sache wert wäre, die Physiologen 
der Welt davon zu überzeugen, daß die Priorität bei der Schaffung der Lehre von 
den bedingten Reflexen keinem anderen gebühre als ... Suerringron! In der 
letzten Ausgabe seines Buches, das sich mit der Physiologie des Nervensystem 
beschäftigt, entschloß sich Fuıron sogar, Text und Bilder einer früheren Arbeit 
von SHERRINGTON anzuführen, um tatsächlich dessen eher bei me Pr 
der bedingten Reflexe zu „begründen“, An anderer Stelle untersuchen 
Frage genauer; alle Tatsachen sprechen gegen diese historische „Entdeckung 
Furtons.*) Es ist interessant, wie SHERRINGTON sich selbst zu einem ee 
Geschenk seines Schülers verhält. Es stellt sich heraus, daß er, SHERRINGTON, 
der „Begründer“ der materialistischen Lehre ist! Übrigens versucht der gleiche 
FuLton zu „beweisen“, daß die Lehre von den bedingten Reflexen nur historisches 
Interesse besitzt. Wir sehen also, daß sich in Inn green der anglo-amerl» 
kanischen Wissenschaftler verschiedene Widers - 

Es ist klar, daß Swerrinstons oben angeführte Äußerungen einen bestimmten 
Ursprung haben. Er erkennt die Pawrowsche Lehre nicht an, weil sie „nach 
Materialismus riecht“. Es ist ebenfalls klar, daß Pawıows Lehre gerade deshalh 
von der Sowjetregierung und dem Sowjetvolk so hoch eingeschätzt wird, weil nie 
die Befreiung der Menschheit von jenem jahrhundertealten Vorurteil ermöglicht, 
daß Materie und Geist, daß das Psychische und das Physische getrennt und ein 
ander entgegengesetzt seien, ein Vorurteil, von dem sich der führende Phynlo, 
loge Großbritanniens nicht befreien konnte. 

Im zweiten Viertel des 20. Jahrhunderts verkündet Suerrıneron aufs neue die 
Anschauung, daß „Gedanken, Gefühle usw. der Materie und der energetischen | 
Konzeption nicht untergeordnet sind. Sie liegen außerhalb. Folglich liogen nie 
jenseits der Grenzen der Naturwissenschaften“, oder: „Materie und Energie ind 


*) Siehe X. C. Komroskun, OgepkH 10 HCTOPHH PH3HONOTHH B Poccun (C. 8. Kosontosann, 
Akiaen zur Geschichte der Physiologie in Rußland), Moskau-Leningrad, 1946, heran 
gegeben von der Akademie der Wissenschaften der UdSSR, S. 300—301. 
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ller Wahrscheinlichkeit nach in ihrer Struktur gleich dem Leben granulär, nicht 
ber das Bewußtsein“, oder: „Wir stellen uns das Bewußtsein als Erscheinung 
esonderer Art vor, die zweifellos nicht auf physikalische Energie bezogen werden 
ann“ usw. 

Die von dem Idealisten Suerrınsron begonnene Attacke gegen Pawrows 
1aterialistische Lehre von den bedingten Reflexen, seine idealistische Grundauf- 
ıssung über die Trennung von Materie und Bewußtsein, von Physischem und 
'sychischem, seine Losung der Unerkennbarkeit der Psyche wurden von Pıwıow 
it einem vernichtenden Gegenangriff beantwortet. Pawiow, der in den Tradi- 
ionen der russischen materialistischen Philosophie und im Geist der Unver- 
öhnlichkeit gegenüber dem Idealismus erzogen und ein wahrhafter Nachfolger 
es kämpferischen Denkers SerscHEnow war, sagte im September 1934 auf einem 
Mittwochskolloquium“ zu seinen Schülern, als er Suerrınsrons Buch „Das 
tehirn und sein Mechanismus“ kritisierte: 

„Er ist bis jetzt noch nicht davon überzeugt, daß das Gehirn irgendwelche 
jeziehungen zu unserem Verstande hat. Ein Neurologe, der sich sein ganzes 
eben hindurch die Zähne an dieser Sache ausgebissen hat, ist bis heute noch 
icht sicher, ob das Gehirn irgendwelche Beziehungen zu unserem Verstande hat. 

Wie erklärt es sich, daß ein moderner Physiologe nicht sicher ist, ob zwischen 
ferventätigkeit und Verstand eine Beziehung besteht? Das ist eine rein duali- 
sche Vorstellung ... Er ist Dualist und teilt sein Wesen unnachgiebig in zwei 
[ülften : in den sündigen Leib und in die ewig lebende, niemals sterbende Seele.‘‘*) 

Pawrow wundert sich über die Sinnlosigkeit der „Philosophasterei‘ des 
aglischen Physiologen, der die gesunden Prinzipien der naturwissenschaftlichen 
Velterkenntnis verrät, und sagt dann weiter: „Ich finde, daß es sich hier nieht um 
gendein Mißverständnis handelt, sondern um Dummheit, um Geistesverwirrung. 
:h nehme einfach an, daß er krank ist, obgleich er erst 70 Jahre alt ist, daß es sich 
m klare Anzeichen von Altersschwäche und Hinfälligkeit handelt.‘**) Bei 
ıehreren Gesprächen auf den „‚Mittwochskolloquien‘‘, die in dieser Ausgabe wie- 
ergegeben werden, äußert Pawlow die gleiche Meinung über den geistesgestörten 
HERRINGTON, den er als Dualisten, als Idealisten entlarvt. 

Mit der gleichen kämpferischen Unversöhnlichkeit schlug sich Pawıow_mit all 
enen herum, die das große Streben der Wissenschaft, die Gesetze der Hirntätig- 
eit auf naturwissenschaftlicher Basis zu erkennen, zu stören versuchten. Leiden- 
'haftlich polemisierte er in dieser Beziehung mit den Wissenschaftlern vieler 
ıropäischer und amerikanischer Länder. Er bezeichnete diese Wissenschaftler 
s Animisten und Dualisten. Über den französischen Wissenschaftler Pierre Jaxer 
ıgte er: „Er ist natürlich Animist, für ihn existiert eine besondere Substanz, 
ie mit Recht nicht beschrieben wird, und die man nicht begreifen kann,‘‘***) 
AWLOW schätzte Pierre JANnET als Neuropathologen sehr, erklärte ihm aber 

*) Vorliegende Ausgabe, S. 415. 
*#) a.0. O,, 8.416. 
”*) a,0.0,., 8.447. 
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gleichzeitig wegen seiner reaktionären psychologischen Anschauungen den Krie u 
Offen sagte er auf dem „Mittwochskolloguium‘‘ vom 20. Februar 1935: „, 2 
PIERRE Janer als Psychologen liege ich in hartem Kampfe. Das nächste Mal werde 
ich mich bemühen, ihn nach Kräften zu schlagen.‘“*) Über zwanzig Jahre 11 
stritt er mit dem Schweizer Psychoneurologen CLArarkpE. PawLow In den 
ganzen Worttalmi der Auslassungen CLaraREpes über Assoziationen und bedin, 
Reflexe auf und bezeichnete sie als ‚‚bloßes Geschwätz.‘‘ Dann fährt er fort: .. 
„Nein, das ist zweifellos ein besonderer Schlag von Menschen, das ist ein be 
sonderes Gebiet, wohin der gewöhnliche Geist keinen Zutritt hat und wo er sich 
ständig — der Teufel weiß wohin — vergräbt.‘‘**) R. 

Mehrere Jahre lang führte Pawow eine erbitterte Auseinandersetzung mit de 
Amerikaner Laskrry. Mit aller Schärfe kritisierte er die sogenannten Gesta 
psychologen vom Typ eines WoopworTtH und anderen. EN 

Über den Professor Kökter von der Berliner Universität, der Untersuch 1 
über das Verhalten der Tiere (besonders der Affen) durchführte, sagte Pawıow aul 
einem „Mittwochskolloguium“: ‚...KÖHLER ist ein passionierter Animist, er 
kann sich einfach nicht damit abfinden, daß man diese Seele in die Hände nehmen, 
sie im Laboratorium greifen, daß man an Hunden die Gesetze ihrer Tätigkeit 
aufklären kann. Das will er nicht zulassen.“***) Bissig verspottet Pawsow die 
nebelhaften Darlegungen Dunkers, eines Schülers von KönLer, und 5 
seine Erörterungen über die Prinzipien des Lernens als „Gedankenkrämpfe", i 

So führte Pawiow systematisch einen unversöhnlichen, heftigen Kampf gegen 
alle, die die Lösung des zentralen wissenschaftlichen Problems, des Problems vom 
Wesen des Bewußtseins, vom exakten, naturwissenschaftlichen Weg auf den 
idealistischen Weg (nach Pawiow den Weg des „Dualismus“ und „Animismu) 
abzulenken versuchten. 

Der große sowjetische Physiologe war sich der ungeheuren Macht der Lehre 
von den bedingten Reflexen als einer scharfen Waffe in diesem entscheidenden 
Abschnitt des ideologischen Kampfes bewußt. Noch drei Monate vor seinem Tode 
sagte er (auf dem „Mittwochskolloquium‘“ vom 6. November 1935) zu seinen 
Schülern: 

„Wir müssen begreifen, daß die bedingten Reflexe in der physiologischen Well 
deswegen eine Ausnahmestellung einnehmen, weil viele wegen ihrer dualistisohen 
Weltanschauung gegen sie Abneigung empfinden. Das ist ganz offensichtlich, Die 
bedingten Reflexe werden sich Bahn brechen. Sie kämpfen ständig gegen diesen 
Dualismus, der sich natürlich nicht ergeben will.“t) 

Auf dem 15. Internationalen Physiologenkongreß wurde Pıwıow zum „Senlor 
der Physiologen der Welt“ ernannt. Unterden Physiologen der Welt war Pawiow 
jedoch auch der erste, der leidenschaftlich gegen den Idealismus kämpfte, Bel 


Ei 


*) Vorliegende Ausgabe, S. 445. 
**) a,a. O,, 8. 451. 
***) 4.8. 0., 8. 412. 
1) a.a. O., S. 454. 
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iesem Kampf verlor Pawiow niemals den Glauben an den Sieg des Materialis- 
‚us über den Idealismus. In Rom, wo sich Reaktion und Klerikalismus schon seit 
ngem fest eingenistet hatten, erklärte der große sowjetische Physiologe und Ma- 
rialist im Jahre 1932 von der Tribüne des Internationalen Physiologenkongresses 
ı Rom: 

„Ich bin überzeugt, daß gegenwärtig eine wichtige, neue Stufe des mensch- 
chen Denkens herannaht, auf der das Physiologische und das Psychologische, 
as Objektive und das Subjektive sich wirklich vereinigen, tatsächlich miteinander 
srfließen werden. Dann wird auch die Zeit kommen, wo die qualvollen Gegen- 
itze und das Auseinanderhalten meines Bewußtseins und meines Körpers sich 
ınz natürlich auflösen oder einfach wegfallen werden.“ 

In unserer Zeit, in der sich die ideologischen Gegensätze zweier Welten zu- 
Jitzen, in der der Idealismus, aufgepeitscht von der Reaktion, immer wieder sein 
[aupt erhebt, müssen die sowjetischen Physiologen, die Schüler und Fortsetzer 
er Sache Serscuenows und Pawrows, die von ihrem großen Lehrer begonnene 
erschlagung des Idealismus in der Physiologie verstärkt weiterführen. Nur dann, 
enn die sowjetischen Physiologen, Psychologen und Philosophen bewußt die 
jesetze des dialektischen Materialismus anwenden und ständig auf den Arbeiten 
er Klassiker des Marxismus-Leninismus fußen, können sie dieses außerordent- 
ch wichtige Problem in hartem Kampf mit allen Spielarten idealistischer 
heorien über die Unvereinbarkeit von Materie und Bewußtsein lösen. 

Auf der gemeinsamen wissenschaftlichen Tagung der Akademie der Wissen- 
haften der UdSSR und der Akademie der medizinischen Wissenschaften der 
IdSSR, die den Problemen der Weiterentwicklung der materialistischen Physio- 
‚gie Pawiows gewidmet war, wurde die große Wichtigkeit und Aktualität von 
'ıwLows wissenschaftlichem Erbe unterstrichen. Es gehört zu den wertvollsten 
irundlagen der fortschrittlichen sowjetischen materialistischen Biologie. Es ist 
ine scharfe Waffe im Kampf gegen Reaktion und Idealismus und stellt einen un- 


»hätzbaren Beitrag zur Theorie und Praxis der Medizin, der Pädagogik, der 


{örperkultur, der Viehzucht und anderer praktischer Gebiete dar. 

Mit Pawrows Namen, mit der Richtung und den Ergebnissen seiner Arbeit 
ind jene Grundzüge einer fortschrittlichen Wissenschaft verknüpft, die ihren 
eutlichen Ausdruck in Mırscuurıns materialistischer Biologie gefunden haben. 
'ıwLow war ein leidenschaftlicher Kämpfer gegen den Idealismus, der die Teilung 
nd prinzipielle Gegensätzlichkeit einer unsterblichen Seele und eines sterblichen 
joma (Körpers) bejaht. Pawıow führte die Traditionen seines geistigen 
‚‚hrers Sersc#enow fort, der zum ersten Male das Prinzip der Einheit von Or- 
anismus und Existenzbedingungen verkündete. Er entwickelte daraus die Lehre 
on den bedingt-reflektorischen Verbindungen, die er als Voraussetzung für die 
Irhaltung des individuellen Lebens und die Entwicklung der Art ansah. Im Ver- 
wuf seiner mehr als fünfzig Jahre währenden Arbeit auf dem Gebiet der Physio- 
»gie, in der er dieses wichtige Wissensgebiet um eine große Zahl neuer Tatsachen 
nd prinzipieller Schlußfolgerungen bereicherte, ging Paıwrow von dem Prinzip 
es aktiven Eingreifens in den Ablauf der physiologischen Prozesse aus; ‚Seiner 
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Interessen der praktischen Medizin im Auge haben und experimentell die Mittel: 
finden, um den durch Krankheit gestörten Ablauf der Lebensprozesse zur Norm 
zurückführen zu können. 

Leidenschaftlich liebte Pawrow sein herrliches Vaterland, seine Geschichte 
und seine Kultur, seine Kunst und seine Wissenschaft. Er war ein glühender 
Patriot des großen Sowjetlandes. 

Diese Charakterzüge eines patriotischen Gelehrten, eines Kämpfers gegen 
Idealismus und Dunkelmännertum, eines wissenschaftlichen Neuerers, eines be- 
harrlichen Arbeiters, dessen ganze Tätigkeit unmittelbar mit den aktuellen 
praktischen Aufgaben verbunden war und, was besonders wertvoll ist, der Praxis 
vollständig neue Wege wies, haben Iwan Perrowırsch PawLow zu einem sowjeti- 
schen Gelehrten gemacht, der dem ganzen Sowjetvolk vertraut und teuer ist. 


©. 8. Koschtojanz 
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ÖFFENTLICHE ERKLÄRUNGEN 
UND ANSPRACHEN | 


EHREN VON I. M. SETSCHENOW ZUR ERÖFFNUNG DES KONGRES 
AM 6. APRIL 1917) 


Liebe Kollegen! [ 

Ich bin tief betrübt, daß ich nicht die Möglichkeit habe, heute in Burer \ 
zu sein. Wir durchleben jetzt eine besondere Zeit. 

Nachdem wir lange verstreut und getrennt waren, saunehn wir.und und vi 
einigen uns wieder zu einer Gesellschaft, deren allgemeine Interessen und de 
allgemeine Aufgabe darin liegen, unserer russischen Physiologie ein mögliol 
hohes Niveau zu erhalten, Unsere primäre Sorge ist heute unsere Zeitschri 
kann sagen, daß wir in der ständigen internationalen Ausstellung der F 
endlich unseren eigenen Pavillon haben werden, wobei jeder von uns bestr 
sein wird, ihn möglichst inhaltsreich und interessant zu gestalten. Durch | 
werden die Ausländer besser als früher, als wir uns in fremden Häusern % 
streuen mußten, über unsere Arbeit urteilen und sie würdigen können, Uns 
Zeitschrift entsteht unter günstigen Voraussetzungen. Unsere neue Verbindi 
in Gestalt regelmäßiger Beiträge aus unserem ganzen Vaterland, der Gedank: 
austausch, die Demonstrationen von Experimenten und Geräten in all unsern 
physiologischen Einrichtungen, unseren Laboratorien und die daraus entepri 
gende gegenseitige Anregung und gegenseitige Hilfe müssen unsere tüg 
Arbeit stärken. Zu diesem besonderen Aufschwung wird auch der jetzige 
gewöhnliche Zustand Rußlands viel beitragen. 

Eben erst trennen wir uns von einer finsteren, drückenden Zeit. Es { 
darauf hinzuweisen, daß dieser unser Kongreß zu Weihnachten nicht zugeln 
wurde und für Ostern nur nach einer schriftlichen Verpflichtung der 
des Organisationskomitees, daß auf dem Kongreß keinerlei politische En [ 
Bungen diskutiert werden. Dessen nicht genug. Zwei bis drei Tage vor unsere 
Revolution wurde die endgültige Genehmigung mit der Verpflichtung g 
die Thesen der wissenschaftlichen Referate einen Tag zuvor dem Stadthaup 
vorzulegen. j 

Gottseidank gehört dies der Vergangenheit an, und wir wollen hoffen, da 
es nicht wiederkehrt. 


1) Diese und alle weiteren Anmerkungen siehe Anhang (dt. Red.). 
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Die große Französische Revolution hat eine große Schuld auf sich geladen. 
Sie ließ Lavoisıer hinrichten und ihm erklären, als er um Aufschub bat, um einige 
wichtige chemische Versuche beenden zu können, daß „die Republik die Ge- 
lehrten und ihre Versuche nicht braucht.‘*) Das verflossene Jahrhundert hat 
jedoch auch in dieser Beziehung eine entscheidende Wendung im menschlichen 
Denken herbeigeführt, und heute braucht man nicht zu befürchten, daß eine 
Demokratie die ewig herrschende Rolle der Wissenschaft im menschlichen Leben 
vergessen könnte. 

Wir müssen noch warten. Aber wir dürfen erwarten, daß bei dem neuen Auf- 
bau unseres Lebens die Mittel jeglicher Art für die wissenschaftliche Forschung 
beträchtlich verstärkt werden. 

Aber wenn dem so ist, so wird uns dies ein weiterer Anlaß sein, unsere Arbeits- 
energie aufs höchste zu steigern. 

Wie zeitgemäß sind dann in einem freien, sich erneuernden und in allen Lebens- 
bereichen zu einem Besseren strebenden Vaterland unsere Gesellschaft und unsere 
Zeitschrift, die in glücklicher Weise mit dem ruhmvollen Namen des Stammvaters 
der russischen Physiologie, des Trägers eines wahrhaft freien Geistes, Iwan 
MICHAILOWITSCH SETSCHENOW, verbunden sind. 

Den Kollegen herzliche Grüße und wärmste Wünsche für einen guten Beginn 
unserer Sache! 

I. P. Pawıow 


SCHREIBEN AN DIE AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
DER UDSSR *) 


An das Präsidium der Allunions- Akademie der Wissenschaften h 

Für den Gruß und die guten Wünsche bin ich unserer Akademie herzlichnt h 
verbunden. Was ich auch tue, immer denke ich daran, daß ich damit, sowelt 
meine Kräfte es erlauben, vor allem meinem Vaterland, unserer russischen Wissen, 
schaft, diene. Dies ist mir stärkster Antrieb und eine tiefe Befriedigung. 


id ij 

Akademiemitglied Iwan Pawiow 

Leningrad 1” 
2. Oktober [1934] N 


SCHREIBEN AN DIE LENINGRADER SETSCHENOW-GESELLSCHAFT 
DER PHYSIOLOGEN?®) 


Ich bringe der Physiologischen Serschenow-Gesellschaft meine aufrichtige 
ankbarkeit dar für die Ehrung meiner 60jährigen wissenschaftlichen Arbeit 
ırch eine besondere Sitzung. 

Ja, ich bin froh, daß ich gemeinsam mit Iwan MicharLowrtsoh und meinen 
elen teuren Mitarbeitern für die gewaltige Macht der physiologischen For- 
hung statt eines halbierten den ganzen ungeteilten tierischen Organismus 
‚wonnen habe. Und dies ist allein unser unbestreitbar russisches Verdienst in 
ır Weltwissenschaft, im allgemeinen menschlichen Denken. 


Iwan Pawrow 
ningrad, 
!. Oktober 1934. 


SCHREIBEN AN DIE AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
DER UDSSR) 


An die Akademie der Wissenschaften } 

Meinen aufrichtigen Dank für die herzlichen, freundschaftlichen Grüße. Möge 
mein Traum Wirklichkeit werden, daß unsere kollektive Laboratoriumsarbeit 
der Gestaltung einer glücklichen menschlichen Zukunft wesentlich beiträgt 
daß sie in meiner geliebten Wissenschaft ein würdiges Denkmal unseres russi 
Geistes hinterläßt! 


Iwan Pawıov 
Leningrad, | 
23. Dezember 1934 


BRIEF AN DIE JUGEND‘) 


Was wünsche ich der Jugend meines Vaterlandes, die sich der Wissenschaft 
gewidmet hat? 

Vor allem Folgerichtigkeit. Über diese wichtigste Voraussetzung einer frucht- 
baren wissenschaftlichen Arbeit vermag ich niemals ohne innere Bewegung zu 
sprechen. Folgerichtigkeit, Folgerichtigkeit und noch einmal Folgerichtigkeit! 
Gleich von Beginn Eurer Arbeit an müßt Ihr Euch zu strenger Folgerichtigkeit 
im Sammeln von Wissen erziehen. 

Erlernt erst die Anfangsgründe der Wissenschaft, bevor Ihr ihre Gipfel er- 
klimmen wollt. Nehmt niemals das Nächste in Angriff, wenn Ihr das Vorher- 
gehende noch nicht beherrscht. Versucht niemals die Lücken in Eurem Wissen 
zu verbergen, auch nicht durch noch so kühne Mutmaßungen und Hypothesen. 
Wie sehr sich auch Euer Auge am Schillern dieser Seifenblase erfreuen mag, sie 
wird unvermeidlich platzen, und nichts als Verwirrung wird Euch bleiben. 

Erzieht Euch zu Selbstbeherrschung und Geduld. Lernt auch die Kleinarbeit 
in der Wissenschaft zu verrichten. Studiert, vergleicht und sammelt die Tat- 
sachen. 

Wie vollkommen auch die Flügel eines Vogels sind, er könnte doch niemals 
zum Fluge emporsteigen, ohne sich auf die Luft zu stützen. Tatsachen sind die 
Luft des Gelehrten. Ohne sie werdet Ihr niemals fliegen lernen. Ohne sie sind Eure 
„Theorien“ vergebliche Mühen. 

Bemüht Euch aber beim Studieren, beim Experimentieren und beim Beob- 
achten nicht an der Oberfläche der Tatsachen zu bleiben. Werdet nicht zu Ar- 
chivaren von Tatsachen. Versucht einzudringen in das Geheimnis ihrer Ent- 
stehung. Sucht beharrlich die Gesetze, die sie beherrschen. 

Das zweite ist Bescheidenheit. Glaubt niemals, daß Ihr schon alles wißt. Wie 
hoch man Euch auch einschätzen mag, habt immer den Mut, Euch zu sagen: Ich 
bin unwissend. 

Laßt Euch nicht vom Stolz beherrschen. Aus Stolz werdet Ihr dort starr- 
köpfig sein, wo man nachgeben muß. Aus Stolz werdet Ihr nützlichen Rat und 
freundschaftliche Hilfe verschralhen. Aus Stolz werdet Ihr das Maß für Objek- 

‚tivität verlieren. 


In dem von mir geleiteten Kollektiv macht die Atmosphäre alles. Wir 
alle einer gemeinsamen Aufgabe, und jeder fördert sie nach seinen Kräften 
Fähigkeiten. Häufig kann man bei uns nicht unterscheiden, was „mein“ und was 
„dein“ ist, aber dadurch gewinnt nur unser gemeinsames Werk. 

Das dritte ist Leidenschaft. Denkt daran, daß die Wissenschaft den ganzen 
Menschen fordert. Und wenn Ihr zwei Leben hättet, sie genügten Euch nicht, 
Große Anstrengungen und glühende Leidenschaft fordert die Wissenschaft vom 
Menschen. Seid leidenschaftlich bei Eurer Arbeit und bei Eurem Suchen. 

Unsere Heimat eröffnet den Wissenschaftlern große Perspektiven, und man 
muß ihr geben, was ihr gebührt, d.h. voll und ganz die Wissenschaft in das Leben 
unseres Landes einführen, freigebig bis zum äußersten. 

Was soll ich über die Stellung des jungen Gelehrten bei uns sagen ? Hier ist 
ohnehin alles klar. Man gibt ihm viel, man verlangt aber auch viel von ihm. Und 
für die Jugend ist es ebenso wie für uns eine Sache der Ehre, das große Vertrauen 
zu rechtfertigen, das unser Vaterland der Wissenschaft entgegenbringt. 


E® Pawıow 
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ANSPRACHE BEI DER ERÖFFNUNG DES 15. INTERNATIONALEN 
PHYSIOLOGEN-KONGRESSES®) 


Ich erkläre die Sitzung des 15. Internationalen Physiologen-Kongresses für 
eröffnet. ( Beifall. Alle erheben sich. Ovationen.) 

In meiner Person begrüßt unsere ganze russische Physiologie die verehrten 
Kollegen, die sich aus allen Teilen der Welt versammelt haben, und wünscht 
ihnen von Herzen, daß sie die Zeit bei uns nicht nur nützlich, sondern auch an- 
genehm verbringen. 

Der diesjährige 15. Physiologen-Kongreß findet zum ersten Mal in unserem 
Lande statt. Das ist auch ganz in der Ordnung. Unsere Physiologie ist noch jung. 
Es arbeitet erst die zweite Generation russischer Physiologen, wenn sie auch ihr 
Leben bald beschließen wird. Als Vater unserer Physiologie müssen wir SETScHE- 
now betrachten, der als erster seine Vorlesungen nicht nach fremden Büchern ge- 
halten hat, sondern als Spezialist mit Demonstrationen, und der unsere erste 
physiologische Schule schuf. All dies vermochte er selbstverständlich nur dank 
seiner außergewöhnlichen Fähigkeiten. Das ist auch der Grund, warum wir es 
für angebracht hielten, den Kongreßteilnehmern seine besten Werke und eine 
Medaille mit seinem Porträt zu überreichen. SerscHEnow ist der Initiator der 
physiologischen Arbeit auf einem großen Teil des Erdballs. 

Der vielseitige Nutzen der internationalen Kongresse ist so offensichtlich, und 
man hat darüber schon soviel gesprochen, daß ich nur einige Punkte unter- 
streichen will, die in unserem Fall besondere Bedeutung besitzen. 

Es ist für uns Physiologen an der Zeit, und es wurde schon mehrmals bei 
uns erklärt und auf anderen Kongressen auch schon durchgeführt, daß wir 
endgültig einen Beschluß über die sogenannten Programmfragen fassen, d.h. 
über die Fragen, die im Augenblick besonders lebhaftes Interesse beanspruchen, 
verbunden mit speziellen Mitteilungen, die vielleicht zahlenmäßig begrenzt werden 
sollten. Es müßten allgemeine Versammlungen einberufen werden, zu denen 
rechtzeitig Personen, die die gewählte Frage bearbeiten, und Diskussionsteil- 
nehmer eingeladen werden sollten. Bei einer solchen geplanten, anregenden 
Form der Diskussion können besonders auch Bemerkungen von Kollegen, die 
sich nicht unmittelbar mit dieser Frage beschäftigen, eine nicht geringe Bedeu- 
tung erhalten. 


Einen zweiten Punkt möchte ich betonen, der jetzt bei uns von 
großer Bedeutung ist, den speziellen Einfluß solcher wissenschaftlicher T 
auf die junge Generation, auf die künftigen Gelehrten. Die Stärke dieses Bin- 
flusses kenne ich an mir selbst aus meinen jungen Jahren, von unseren eh 
Tagungen der Naturforscher und Ärzte. Unsere Regierung stellt jetzt außer. 
gewöhnlich große Mittel für wissenschaftliche Arbeiten zur Verfügung und führt 
die Masse der Jugend an die Wissenschaft heran. Auf diese Jugend muß der An- ö 
blick der in Ihnen personifizierten Weltwissenschaft einen großen anregenden 1 
Einfluß haben. 

Schließlich ein dritter Punkt. Wir sind, so verschieden wir auch sein mögen, 
heute vereint und bewegt durch das glühende Interesse an unserer gemeinsamen 
Lebensaufgabe. Wir sind alle gute Kollegen, in vielen Fällen sogar untereinander 
durch offenkundige Freundschaft verbunden. Wir arbeiten offensichtlich für eine 
vernünftige endgültige Vereinigung der Menschheit. Sollte jedoch ein Krieg au» 
brechen, so würden viele von uns einander feindlich gegenüberstehen, auch mul 
dem Gebiet der Wissenschaft, wie das schon mehr als einmal der Fall gewesen int. 
Dann werden wir nicht mehr zusammenkommen wollen wie heute. Sogar die 
gegenseitige wissenschaftliche Einschätzung wird eine andere werden. Ich kann 
die Größe eines Befreiungskrieges verstehen. Man darf jedoch gleichzeitig nicht 
leugnen, daß der Krieg seinem Wesen nach ein bestialisches Mittel zur Lösung 
von Lebensschwierigkeiten ist (stürmischer Beifall), ein Mittel unwürdig den 
menschlichen Verstandes mit seinen unermeßlichen Quellen. Man sieht heute 
fast allgemein den Wunsch und das Streben, Kriege zu vermeiden, und wahr- 
scheinlich mit wirksameren Mitteln, als es bisher der Fall war. Ich bin glücklich, 
daß die Regierung meines mächtigen Vaterlandes im Kampf für den Frieden zum 
ersten Mal in der Geschichte verkündet hat: „Nicht einen Fußbreit fremden 
Bodens!“ (Stürmischer Beifall.) Wir aber müssen dies natürlich ganz besondem 
begrüßen und dazu beitragen. Aber als Wahrheitssucher müssen wir hinzufügen, 
daß es notwendig ist, in den internationalen Beziehungen strenge Gerechtigkeit 
zu wahren. ( Beifall.) Dies ist auch die tatsächliche Hauptschwierigkeit. 

In diesem Jahr verlor unsere wahrhafte Weltvereinigung zwei treue Mit: 
glieder. Es verstarb der ehemalige Professor der Edinburger Universität Scunrrun, 
der sein ganzes langes Leben mit großem Erfolg unserer Wissenschaft gewidmet 
hat. Es starb weiter auf der Höhe seiner Arbeitskraft der Professor der Universität 
von Aberdeen Macreop, Träger des Nobel-Preises. Ich bitte durch Erheben von 
den Plätzen das Andenken der von uns gegangenen Kollegen zu ehren. ( Alle er, 
heben sich. Das Orchester spielt den Trauermarsch von Cnorın. ) 

Zum Abschluß müssen wir russischen Physiologen unserer Regierung große 
Dankbarkeit bezeugen, daß sie uns die Möglichkeit gegeben hat, unsere lieben 
Gäste würdig zu empfangen. ( Beifall.) 

Das Wort hat jetzt der Vorsitzende der Regierungskommission zur Unter 
stützung des Kongresses. ( Beifall.) 


44 


ANSPRACHE BEIM REGIERUNGSEMPFANG 
FÜR DIE DELEGATION DES 15. INTERNATIONALEN PHYSIOLOGEN- 
KONGRESSES AM 17. AUGUST 1935 IM GROSSEN KREMLSCHLOSS®) 


Sie haben gehört und gesehen (sagt Iwan Perrowrrscn, sich an die auslän- 
dischen Gäste wendend), in welch ungewöhnlich günstiger Lage sich die Wissen- 
schaft in meinem Vaterlande befindet. Wie sich bei uns die Beziehungen zwischen 
der Staatsmacht und der Wissenschaft gestalten, möchte ich nur an einem Bei- 
spiel illustrieren: Wir, die Leiter der wissenschaftlichen Einrichtungen, sind direkt 
in Sorge und Unruhe, ob wir in der Lage sind, all die Mittel zu rechtfertigen, die 
uns die Regierung zur Verfügung stellt. (Genosse MoLorow von seinem Platz aus: 
„Wir sind überzeugt, daß Sie sie unbedingt rechtfertigen !“ — Stürmischer Beifall.) 
Wie Sie wissen, bin ich von Kopf bis Fuß ein Experimentator. Mein ganzes Leben 
bestand aus Experimenten. Unsere Regierung ist ebenfalls ein Experimentator, 
jedoch ein Experimentator unvergleichlich höherer Kategorie. Ich habe den 
leidenschaftlichen Wunsch zu leben, um den siegreichen Abschluß dieses 
historischen sozialen Experiments mitzuerleben. (Unter stürmischem Beifall der 
Anwesenden bringt Pawiow einen Toast aus „auf die großen sozialen Experimen- 
tatoren“.) 


ANTWORT AUF DIE BEGRÜSSUNGEN ANLÄSSLICH DES BESUCHS 


DER STADT RJASAN IM AUGUST 1935°) 


Ich muß sagen, daß auch früher Ehrungen von Vertretern der Wissenschaft 
stattgefunden haben. Dies waren jedoch Ehrungen in einem kleinen Kreis von 
Menschen sozusagen derselben Art, Menschen der Wissenschaft. Das, was ich heute 
erlebe, ähnelt diesen Jubiläen nicht im geringsten: Bei uns ehrt jetzt das ganze 
Volk die Wissenschaft. Das konnte ich heute morgen sowohl bei dem Empfang 
auf dem Bahnhof als auch im Kolghos sehen, und auch als ich hierher gefahren 


kam. Das ist kein Zufall. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich sage, daß dies ein 


Verdienst der Regierung ist, die an der Spitze unseres Landes steht. 

Früher war die Wissenschaft vom Leben isoliert, war sie der Bevölkerung ent- 
fremdet. Heute aber sehe ich etwas anderes: Die Wissenschaft wird vom ganzen 
Volke geachtet und geschätzt. Ich erhebe mein Glas und trinke auf die einzige 
Regierung der Welt, die die Wissenschaft derart schätzt und sie so leidenschaftlich 
unterstützt, — auf die Regierung meines Landes! 


| 
i 
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ÜBER DIE PERSPEKTIVEN DER ARBEIT IM JAHRE 1935®) 


Ich erhole mich jetzt in meinem geliebten Koltuschi, und ich will noch sehr, 
sehr lange leben ... Selbst bis zu hundert Jahren ... und noch länger! ... 

Ich will lange leben, weil meine Laboratorien in noch nie dagewesener Weise 
aufblühen. Die Sowjetmacht hat Millionen für meine wissenschaftlichen Arbeiten, 
für den Bau von Laboratorien gegeben. Ich will glauben, daß die Maßnahmen 
zur Förderung der Physiologen, und ich bleibe trotz allem Physiologe, ihr Ziel 
erreichen werden, und meine Wissenschaft in unserem Vaterland ganz besonders 
aufblühen wird ... 

Was ich auch tue, immer denke ich daran, daß ich damit, soweit meine Kräfte 
es erlauben, vor allem meinem Vaterland diene. In meiner Heimat geht jetzt eine 
gewaltige soziale Umgestaltung vor sich. Die ungeheure Kluft zwischen Reichen 
und Armen ist abgeschafft. Ich will noch solange leben, bis ich die endgültigen 
Ergebnisse dieser sozialen Umgestaltung sehe ... 

Eine der größten Errungenschaften der Sowjetmacht besteht in der ständigen 
Stärkung der Verteidigungskraft des Landes. Ich möchte auch deshalb noch 
solange wie möglich leben, weil ich um die Sicherheit meines Vaterlandes un- 
besorgt bin. 


7. Januar 1936 


SCHREIBEN AN DAS TREFFEN DER MEISTER DER KOHLE 
DES GESAMTEN DONEZGEBIETES 


Geehrte Bergleute! Mein ganzes Leben lang liebte und liebe ich die geistige und 
die körperliche Arbeit, wahrscheinlich sogar mehr die zweite. Ganz besonders be» 
friedigt fühlte ich mich jedoch, wenn ich in die körperliche Arbeit irgendeinen 
guten Gedanken hineintragen konnte, d.h., wenn ich die geistige Arbeit mit or 
Arbeit der Hände verband. l 

Ihr habt diesen Weg beschritten. Von Herzen wünsche ich Euch, weiter ( 
Weg zu gehen, der allein das Glück des Menschen sichert. 


Mit innigen rn 


I. Pawrow, Aka 
Koltuschi 
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ARBEITEN ÜBER DEN BLUTKREISLAUF 
UND". Kn. 

DIE TROPHISCHE NERVENFUNKTI 


REFERAT EINES VORTRAGES VON W.N. WELIKI UND I.P.PAWLOW) 


W.N. Weuıkı und I. P. Pawrow berichteten über gemeinsame Arbeiten: 


a) „Über den Einfluß der Kehlkopfnerven auf den Blutkreislauf“ 
b) „Über die zentripetalen Beschleuniger der Herzfrequenz‘. 


Auf Grund von Versuchen sind sie zu Schlußfolgerungen gekommen, die denen 
von ScHIrF entgegengesetzt sind. Sie halten es nicht für möglich, daß beim Hund 
die die Herzfrequenz beschleunigenden Fasern aus dem n. accessorius Willisi!) in 
den Kehlkopfnerven verlaufen. Sie bestätigen die Versuche von Bezorpund Cyon, 
die annehmen, daß die beschleunigenden Nerven vom Rückenmark aus über das 
ganglion stellatum!") gehen. Der Bestätigung dieser Annahme dient außer der ersten 
auch noch eine zweite, noch nicht beendete Arbeit. Aus ihr folgt, daß zentripetale, 
beschleunigende Nerven existieren, deren Weg folgendermaßen verläuft: Eines 
der vom Herzen kommenden Nervenbündel tritt in dem vom n. laryngeus inferior 
und n. vagus??) gebildeten Winkel in das untere Halsganglion ein, von da wendet es 
sich um zum ganglion stellatum, von wo es, allein der Beobachtung nach zu ur- 
teilen, zum Gehirn zieht. Eine Reizung der zentralen Endigung dieses Nerven 
ruft eine Beschleunigung der Herzfrequenz hervor. Folglich kann man annehmen, 
daß dieser Nervein sensibler und seine Wirkung auf das Herz einereflektorische ist. 


ariA 


EXPERIMENTELLER BEITRAG ZUM NACHWEIS DES AKKOMMODA- 
TIONSMECHANISMUS DER BLUTGEFÄSSE®») 


(Physiologisches Laboratorium von Prof. A. O, UsrImowITsch in St. Petersburg) 


In einer Reihe von Abhandlungen aus dem Leipziger Laboratorium von Pro- 
fessor LupwiG*) ist seit einigen Jahren eine Anzahl hervorragender Eigenschaften 
der Blutzirkulation sowohlangeregt als auch experimentellnachgewiesen worden'®). 

Dank diesen höchst schätzbaren Untersuchungen ist nun bekannt geworden, 

1. daß dem Gefäßrohr ein Anpassungsvermögen an größere und geringere 

Blutmengen zukommt, ohne daß dabei der Blutdruck auf die Dauer in 
seinen Mittelwerten Schwankungen erleidet, 

2. daß dieses Anpassungsvermögen nervalen Ursprungs ist. 

Man wird dennoch zugeben müssen, daß hiermit ein Gebiet für weitere For- 
schung erst eröffnet wird. Wie sehr die Tragweite der obenerwähnten Unter- 
suchungen auch anerkennenswert ist, so wird dennoch ein direkter Nachweis der 
Anpassungsmechanismen der Gefäße als auch deren näherer Eigenschaften der 
Zukunft angehören müssen. ' 

Diese Überlegungen gaben uns den Anstoß zu einer Reihe von Untersuchungen 
über den Anteil einiger Nerven bei der Gefäßakkommodation. Durch verschie- 
dene, inzwischen erschienene Untersuchungen, die meist die Wirkungsweise des 
vasodilatatorischen Nervensystems betrafen, mußte zwar ein Teil unserer eigenen 
Befunde, dem ursprünglichen Untersuchungsplan gemäß, wegfallen. Das betretene 
Feld erschien jedoch umfangreich genug, um auch unseren Forschungen Platz zu 
gewähren. h 

Im folgenden teilen wir nur einen einzelnen Fall auseiner später erscheinenden 
Versuchsreihe mit. Das Mitgeteilte wird aber durch seine vielversprechende Trag- 
weite hoffentlich für sich selbst sprechen. 

Machen man aus zahllosen Erfahrungen zur Überzeugung gelangt ist, daß 
eine Blutdruckkurve von einem kurarisierten Tier?) nicht immer mit einer 
normalen vergleichbar ist und Schwankungen aus bekannten und unbekannten 
Gründen in einer solchen Kurve am vergifteten Tier beinahe ausnahmslos vor- 


*) Arbeiten aus d. physiol. Anstalt zu Leipzig 1873, 74, 75 (Abhdlgn. y, TAPPEINER, 
WOorM-MÜLLER und LESSER). L 
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handen sind, erschien es uns geboten, unsere ersten Beobachtungen an unvergif- 
teten bzw. unversehrten Tieren vorzunehmen. Ein zu diesem Zweck gewählter 
Hund ließ sich soweit zähmen, daß er sowohl während der Operation als bei der 
Blutdruckbestimmung, auf dem Operationsbrett eingeschnürt, absolut ruhig da- 
lag. Dank diesem Umstand sind Blutdruckkurven erhalten worden, die ihrer 

Regelmäßigkeit halber als Musterstücke angesehen werden dürfen. 

Mit dem Manometer wurde gewöhnlich eine unter der Haut an der Innenfläche 
des Kniegelenks ganz oberflächlich liegende Arterie verbunden. Dieses Bloßlegen 
der Arterie beanspruchte nicht mehr als 2 bis 3 Minuten und ist absolut schmerzlos 
gewesen. Ein einziges Mal wurde der Druck an der art. cruralis bestimmt. Das 
Tier wurde gut gefüttert und bekam 24 Stunden vor dem Versuch zu trinken. 
12 Stunden vor der Operation bekam das Tier nochmals zu trinken. 

Nachdem der Blutdruck unter diesen Verhältnissen bestimmt war, wurde 
dasselbe Tier mit trockenem Brot oder auch mit trockenem Fleisch gefüttert 
und nun der Blutdruck in verschiedenen Zeiträumen nach der Fütterung be- 
stimmt. Es ergab sich, daß das Maximum des Blutdruckabfalls (die Bestimmung 
an der art. oruralis mit inbegriffen) nur 10 mm Hg erreichte. Es kam vor, daßbei 
vergleichenden Blutdruckbestimmungen im Laufe von 2% Stunden nach de 
Fütterung keine Veränderungen wahrgenommen wurden. Es muß ferner hervor- 
gehoben werden, daß der 20 bis 30 Minuten nach der Fütterung unverändert 
gebliebene Blutdruck erst jetzt zu sinken begann. Diese Ergebnisse schienen 
nur als weiterer Beweis der bereits von TarrEıner, WorM-MÜLLER und Lessen 
beobachteten Tatsachen zu dienen, daß auch im Normalzustand des Organis- 
mus ein Streben zum Aufrechterhalten eines mittleren Druckes offenbar vor- 
handen ist. Die erwähnten Zustände bieten ja zweierlei Bedingungen, die dem 


‚ Absinken des Blutdrucks außerordentlich günstig sein sollten: eine beträchtliche 


Erweiterung der Eingeweidearterien und den Austritt ansehnlicher Mengen von 
Verdauungsflüssigkeiten aus der Blutbahn. Indes geschieht nur ein Absinken 
um einige 10 mm, zuweilen bleibt sogar der Blutdruck unverändert. Es fragt sich 
nun, was für eine Art von Mechanismen ein derartiges Gleichgewicht bewerk- 
stelligt ? Auf Grund der oben erwähnten Beobachtungen von Lupwıss Schülern 4 
über die Akkommodation des Gefäßrohrs schien uns von vornherein notwendig, 
die Frage zu entscheiden, ob das genannte Gleichgewicht des Blutdrucks wirklich 

nur durch Gefäßverengerung erklärbar sei? Die Sache könnte doch ganz einfach 
darauf zurückgeführt werden, daß mit der Gefäßerweiterung in den Eingeweiden 

die Gefäße anderer Körpergebiete, wie z.B. der Haut, Muskeln usw. gleichzeitig 
verengert würden. Es könnte dabei möglich sein, daß die Nahrung in doppelter 
Weise reflektorisch wirkt, indem sie als Reiz für gefäßerweiternde Nerven der 
Eingeweide und gefäßverengernde Nerven anderer Gebiete erschiene. Es ist a 
bekannt, daß die Reizung eines sensiblen Hautnerven eine Erweiterung der Haul- 
gefäße und eine gleichzeitige Verengerung der Eingeweidegefäße bewirkt. Die 
Vermutung, es könnte auch das Umgekehrte stattfinden, daß bei Reizung 
sensibler Baucheingeweidenerven die Bauchgefäße durch Erweiterung, die Haut- 
gefäße dagegen durch Verengerung antworten sollten, war zu beachten. 
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Als erstes schien es uns notwendig, die Frage experimentell zu prüfen, ob 
in der Tat durch diese Reizung sensibler Eingeweidenerven eine Zusammen- 
ziehung der Hautgefäße hervorgerufen wird ? 

Als am besten für solche Beobachtungen geeignete Gegend wählten wir das 
Kaninchenohr. Als Reiz wurde die Entblößung der Eingeweide gewählt und 
dieses Verfahren elektrischen und anderen Reizmitteln deshalb vorgezogen, weil 
uns doch am meisten daran gelegen war, den Vorgängen bei der mechanischen 
Reizung durch die Nahrung so nahe als möglich zu kommen. Elektrische Rei- 
zungen schienen in diesem Sinne am wenigsten geraten zu sein. 

Unsere Erwartungen wurden sehr bald durch das Experiment vollkommen 
gerechtfertigt. An kurarisierten, künstlich atmenden Kaninchen hat das Heraus- 
ziehen einer Darmschlinge aus der Bauchhöhle jedesmal eine Verengerung der 
Kaninchenohrgefäße erzeugt, ein Erfolg, der auch nach Verschluß der Bauchhöhle 
eine Zeitlang anhielt. Nun mußte jeder Verdacht eines passiven Rückflusses des 
Blutes vom Ohrgefäß gegen die Bauchhöhle beseitigt werden. Denn es könnte 
eingewendet werden, daß bei aktiver Hyperämie der Bauchgefäße wegen aktiver 
Erweiterung derselben das Kaninchenohr eine passive Anämie erleide. Um diesen 
Einwänden entgegenzutreten, wurden zwei Versuchsmodifikationen getroffen. 
Einmal wurde der Halssympathikus an einer Seite durchschnitten und die Wir- 
kung der Darmentblößung an beiden Ohren bzw. am unversehrten und am ge- 
lähmten Gefäß untereinander verglichen. Ein anderes Mal wurde dieser ver- 
gleichenden Beobachtung des Gefäßlumens beider Ohren die Messung des Blut- 
drucks in der art. carotis’*) hinzugesellt. Durch beide Versuchsreihen wird ganz 
entschieden bewiesen, daß die Getäßverengerung am Kaninchenohr bei Eröffnung 
der Leibeshöhle durch reflektorische Übertragung der Reizung erzeugt wird. Denn 
während am Ohr an dessen Seite der Sympathikus durchschnitten war, auch nicht 
die geringste Veränderung im Gefäßlumen wahrzunehmen war, ist am Ohrgefäß 
der unversehrten Seite ausnahmslos bei der Darmentblößung nicht nur ein Ver- 
schwinden der Lichtung, sondern sogar ein vollständiges Verschwinden des Gefäß- 
zweiges beobachtet worden. Die Blutdruckbestimmung ergab die bereits von 
Lupwıs und Cyox nachgewiesene Erscheinung, nämlich nicht nur kein Sinken, 
sondern ein Ansteigen des Blutdrucks bei der Leibeseröffnung, ein Zustand, der 
auch 15 bis 60 Sekunden nach Verschluß der Bauchhöhle fortdauerte. 

Als Muster lassen wir hier zwei typische Beispiele aus unserer Versuchsreihe 
folgen. 

I. Kaninchen. Kurarisiert. Die rechte art. carotis ist mit dem i 


Quecksilbermanometer 
verbunden. Beobachtet werden die Gefäße des linken Ohrs. (Die Lumenveränderungen 
des mittleren Arterienzweigs werden hauptsächlich in Betracht gezogen.) 


Zeit Gefäßlumen Blutdruck 
1h 07’ EEE SOREE 
1h 08 DRBE: 65.0000 Hua ass enelewen ser 
1h 09 DOOR GEGER 2 2+ 200 0staesesnesnnene 
1h 10 


Ihr N Weiter ........- ge 
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Zeit Gefäßlumen Blutdruck 
1h 12 Enger 
1h 1% 
1h14’ NOCH GIBBE essen ers nna sense 
1h 15 88 
15 18°:30” ‚Sehr weiters „unccssescensee nach 106 
45: 105807 ne a re een 95 
1h 17° 92 
ih1s Noch 90 
Ih1y Och: m ee 87 
1h 20° 85 
Leibeshöhle eröffnet, eine Darmschlinge herausgezogen 
1h 20° 30°” Ganz verschwunden ....suss2r 0000. 115 
Leibeshöhle zugemacht 
1h 21’ Wieder erschienen .......-+22202 0.4 89 
1h 22° 86 
1 h 23’ Weiter EHE EEE EEE ET Eee nicht bestimmt 
1h 24° Kugel ee a TAN 85 
Leibeshöhle wiedereröffnet 
1h 24° 30” Beinahe verschwunden ............+ 102 
Leib zu 
1h 25 R 85 
1h 26 } B 7,1 2 HRDORRRORER LA AU U/RENG ARNRBÄRERRAERE 2, LNLL RT 80 
1h 27° 77 
1h 28 } Enger Durst ne 76 
Leib eröffnet 
1h 28°30° Verschwunden „2222222 cc2es0 00000 100 
Leib zugemacht 
U 20 20 WR Sa aaamewaln ran e ee 87 
1h 30° RER a a a ei Da ee 74 
Leib eröffnet 
1h 30° 30” Verschwunden ..22222224s20 HR 95 
Leib zu 
TR -ORD WB senee 77 
1h 34° ER EN EERE nicht bestimmt 
1h 36° TORE ER EEE a a EEE 74 
Leib eröffnet 
1h 36°30° Verschwunden ....2...22222222 0... 97 
Leib zu 
1h 37 Wieder erschienen .......22.......- nicht bestimmt, 
Die künstliche Atmung unterbrochen 
1h 37°30° Sehr erweitert ....cnuneenansenueen nicht bestimmt 
Leib eröffnet 


1h 38° ee RR RI AN E nicht bestimmt 
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II. Kaninchen. Kurarisiert. Das Manometer mit der rechten Karotis verbunden. Das 
Mittelgefäß am linken Ohr beobachtet. 


Zeit Gefäßlumen Karotidendruck 
4h 23° 77 
4h 24° 77 
RISHEN Trweiit staunen 76 
4h 26° 74 
4h 27° 74 

Die Leibeshöhle eröffnet, eine Darmschlinge herausgezogen 
4h 28° Verengt, beinahe verschwunden ....... 95 
Leib zu 
4h 29 Mittlere Arterie verschwunden ......-- 75 
4h 30° 74 
44 3, } Einige Geäßzweige kommen zum Vorschein 70 
4h 32° 69 
4h 33° Das mittlere Gefäß kommt zum Vorschein 67 
4h 34° x 1 64 
413%. } Die Gefäße füllen sich noch mehr RER EEE 
4h30 Verengung “ers nennnenneinen een 60 
4h 37° Erweiterung .....-sesenreonennnncn en 73 
4h 38° Fortgesetzte Erweiterung ......... PL. 8 
4h 39’ f 87 
4h 40° } Behr Srwaitee \ 4.200000 a a e.dieisa neh 90 
Leib eröffnet 
4h41l’ Geringe Verengerung ....-erreereer 0: 97 
Leibeshöhle zu 
4h 42° Bedeutende Verengerung .........++ +» 88 
4h 43° 83 
4h 44° 79 
4h 45° 76 
4h 46’ 75 
4h 47’ | Die Lichtung des Mittelgefäßes beinahe 76 
4h 48’ { verschwunden .....zssssssesnen non 0. 79 
4h 49 76 
4h 50° 75 
4h 51’ 75 


4h 52° 77 


Wollte man sich die Mühe geben, die vorgeführten Zahlen einer detaillierten 
Abwägung zu unterwerfen, so würde man einige nicht ganz unwichtige Ergebnisse 
herauslesen können. Es dürfte z.B. ein regelmäßiges Absinken der Einwirkung 
der Reizung der Eingeweide auf die Hubhöhe des Blutdrucks, offenbar eine Er- 
müdungserscheinung, kaum unbeachtet zu lassen sein. Wir wollen uns von einer 
solchen Analyse beiläufig abhalten, um so mehr, da die ganze Mitteilung nur, 
wie schon erwähnt, als ein isolierter Fall aus einer umfangreicheren Untersuchungs- 
reihe anzusehen ist. 
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Zum Schluß wollen wir nur noch auf eine gelegentliche Beobachtung aufmerk- 
sam machen. N 

Wurde die Leibeshöhle entweder längere Zeit offen gelassen (1 Minute) oder 
sind kürzer dauernde Eröffnungen derselben öfter wiederholt worden, so sah m 
zum Schluß des Versuches den noch beträchtlichen Blutdruck (bis über 60 m 
Hg) bei unterbrochener Respiration sinken, ohne daß ein Ansteigen vorangegangen 
wäre. Auch waren in dergleichen Fällen Ischiadikusreizungen’") sogar bei be- 
deutenden Stromstärken entweder unwirksam, oder es ist ein Absinken des Blut- 
drucks anstatt des gewöhnlichen Ansteigens beobachtet worden. Die Ohrgefüße 
blieben hingegen unverändert. Die Deutung dieser Erscheinung behalten wir uns 
für die Veröffentlichung unserer ausführlichen Untersuchungsreihe vor®). 


% Die angeführten Beobachtungen sind einer Untersuchungsreihe entlehnt, ‚Se Paz 
im Herbst 1876 in unserem Laboratorium von Herrn PawLow vorge en. Dan 
Zusammentreffen verschiedener Abhandlungen über denselben Gegenstand noch vor dem 
Abschluß der Untersuchungen des Herrn PawLow verursachte eine Verzögerung in deren 
Veröffentlichung, dienun demnächst geschehen soll. (Anm. der Redaktion von Pflügers Archiv.) 


ÜBER DIE TROPHISCHE INNERVATION®®) 


Wie man ganz deutlich sieht, ist der Horizont der medizinischen Beob- 
achtungen des Lebens unendlich viel weiter als das Gebiet der Lebenserschei- 
nungen, das der Physiolöge in seinen Laboratorien vor Augen hat. Daraus ent- 
springt die immerwährende mangelnde Übereinstimmung zwischen dem, was die 
empirische Medizin weiß, sieht und anwendet und was die Physiologie reprodu- 
zieren und erklären kann. Hierher gehören u. a. auch die Schockzustände und 
die trophischen Nervenerscheinungen der Klinik. Für die ersteren haben die 
Physiologen keine allgemein gültige Erklärung, die zweiten können bis heute 
nicht unter genauen experimentellen Bedingungen beobachtet werden. 

Ich habe mich im Laboratorium, jedoch nicht experimentell, sondern ebenfalls 
klinisch, allmählich der Schlußfolgerung der Kliniker über die Existenz beson- 
derer, trophischer Nerven angeschlossen. 

Viele Jahre lang habe ich Operationen bei Tieren im Gebiet des Verdauungs- 
kanals durchgeführt (verschiedene Fisteln, künstliche Verbindungen und Trennun- 
gen verschiedener Teile des Verdauungskanals), um für Wochen, Monate und 
Jahre günstigere experimentelle Vorbedingungen zu schaffen. Dabei beobachtete 
"ich oftmals unerwartet bei unseren am Leben gebliebenen Tieren Nebensymptome 
und verblüffende Begleiterscheinungen. Über diese Symptome habe ich mehrmals 
in Sitzungen der Gesellschaft russischer Ärzte in St. Petersburg berichtet. Vor 
meinen Augen entstanden trophische Störungen der Haut, der Mundschleim- 
haut, tetanische Krämpfe, Paresen, einmal eine heftig (über 10 bis 15 Tage) 
verlaufende, typische aszendierende Rückenmarkslähmung. Ein andermalentstand 
eine Erkrankung der Großhirnhemisphären (in Form einer starken Verdichtung) 
mit einer vollkommenen Entstellung der normalen Beziehungen des Tieres zur 
Außenwelt. Außerdem sah ich Schockerscheinungen, die einmal schnell zum Tode 
führten und sich ein anderes Mal in einer vorübergehenden todesähnlichen Er- 
starrung des Tieres äußerten. All dies trug nervalen Charakter und schritt 
bisweilen unaufhaltbar voran, während es in anderen Fällen zurückging. 

Alle diese Beobachtungen festigten allmählich in mir die Vermutung, daß die 
beschriebenen Erscheinungen als Reflexe von unnormal gereizten zentripetalen 
Nerven des Verdauungskanals auf besondere hemmende trophische Nerven ver- 


Über die trophische Innervation 


schiedener Gewebe gedeutet werden können. Ich vermutete, daß die Intensit 
der chemischen Lebensprozesse eines jeden Gewebes durch besondere zentrifı 
Nerven reguliert wird, und zwar nach einem im Organismus verbreiteten Pring| 
in zwei entgegengesetzten Richtungen. Die einen Nerven verstärken diesen Prozeß 
und erhöhen damit die Lebensfähigkeit des Gewebes, andere schwächen ihn ab, 
und bei ungewöhnlicher Reizung nehmen sie dem Gewebe die Fähigkeit, sich des 

zerstörenden, ständig von innen und außen einwirkenden Einflüssen jeder Art 
zu widersetzen. 

Die vorkommenden Schockerscheinungen wurden bei dieser Annahme all n 
akutes, rasch eintretendes Ergebnis einer sehr starken reflektorischen Reizung 
hemmender trophischer Nerven aufgefaßt und die chronischen Krankheite- 
veränderungen der Gewebe ebenfalls als ein Ergebnis der gleichen A M 
nur etwas schwächeren, dafür aber länger anhaltenden Reizungen. h 

Im Jahre 1920 haben wir zusammen mit O.8. Rosextar die Tiere v 
etwas anders operiert. Als wir die gleichen Nervenzerrungen durch eine Ver 
schiebung und Fixierung verschiedener Gebiete des Verdauungskanals, jedoch 
ohne die früheren Schädigungen seiner Integrität vornahmen, sahen wir viele | 
der früheren Symptome, wie trophische Erkrankungen der Haut und der Mund. j' 
schleimhaut, Paresen und ein beträchtliches Absinken der peratur, 
Dadurch erhielten wir einen weiteren Beweis dafür, daß die beobachteten Er 
scheinungen nicht durch eine unmittelbare Störung des Verdauungsprozessen 
bedingt werden, wie in den früheren Versuchen, ala; dena; Tier. lt ug 
weniger bedeutender Teil seiner Verdauungssäfte genommen wurde. 

Leider sind jedoch die pathologischen Erscheinungen auch jetzt unbeständig 
und schwankend geblieben, weshalb es auch nicht möglich war, an eine 
und ausführlichere Analyse ihres nervalen Mechanismus zu gehen. Diese nenn 
Versuche bestärkten uns jedoch in unserer Vermutung, und im Augenblick prüfen 
wir andere Verfahren, um die uns interessierenden Erscheinungen mit größerer 
Sicherheit zu erhalten. Dies um so mehr, da bei beharrlichem Durchdenken der 
Frage sehr viele Ergebnisse der Physiologie, wie auch der Medizin zugunsten 
unserer Vermutung sprechen. - 

Vielleicht befinden sich die für uns jetzt noch hypothetischen trophischeg 
Nerven sogar schon in den Händen der Physiologen, sogar diejenigen für das 
Hauptorgan des Tieres. Vor 40 Jahren ist von der Physiologie bewiesen worden, 
daß außer dem früher bekannten Paar rhythmischer Herznerven : den hemmenden 
und den beschleunigenden, zweifellos noch ein Paar besonderer Herznerven 
existiert, die — ebenfalls wieder antagonistisch — die Lebensfähigkeit der Herz- 
muskulatur beeinflussen : solche, die die Lebensfähigkeit erhöhen und solche, die 
sie herabsetzen. Der eine Nerv verstärkt den Herzschlag, bedingt eine rascher ab- 
laufende Systole, erhöht die Erregbarkeit des Muskels, beseitigt die Dissoziation 
der Herzgebiete und überhaupt jegliche Störungen im Herzen, die unter un- 
günstigen Bedingungen eintreten; der andere hat eine direkt entgegengesetzte 
Wirkung auf das Herz. Was sind das für Nerven ? Sind es etwa Gefäßnerven den 
Koronar-Systems ? Dagegen sprechen jedoch sehr schwerwiegende experimentelle 
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‚gebnisse: Die Wirkung dieser Nerven tritt auch am herausgeschnittenen, blut- 
ıren Herzen auf. Es bleibt deshalb nichts anderes übrig, als sie als trophische 
ven anzuerkennen. 

Ein anderer Fall aus der Physiologie. Der schon vor langem verstorbene 
SIDENHAIN hat an den Speicheldrüsen zwei Arten von Nerven festgestellt: einen, 
r die Sekretionstätigkeit der Drüsen überhaupt anregt, und einen zweiten, der 
r die Absonderung der speziellen organischen Stoffe sorgt. Den ersten Nerven 
ınnte er den sekretorischen, den zweiten den trophischen, obwohl er hierbei 
n Vorbehalt machte, daß er dieses Eigenschaftswort nur mit Einschränkung 
braucht, nicht in dem Sinne, wie dieses Wort im allgemeinen verstanden wird. 
ıch einer vorübergehenden Anfechtung durch spätere Physiologen, fanden die 
ıwsuche von HEıpen#ain ihre entscheidende Bestätigung in den unlängst aus- 
führten Experimenten von Professor B. P. Baskın. Hat aber Hrıpennan in 
esem Fall bezüglich der Einschränkung des Terminus „trophisch‘ recht? Der 
yeichel enthält doch, auch wenn er noch so flüssig ist, bei Reizung der sekre- 
rischen Fasern immer alle seine Bestandteile. Folglich muß man die Wirkung 
r trophischen Fasern zweifellos als eine Verstärkung des ständigen Lebens- 
‚emismus des Speichels auffassen, d.h., es handelt sich um eine Funktion der 
ophischen Nerven im üblichen Sinn des Wortes. Entsprechend der Tatsache, 
ıß die Speicheldrüsen nur einen, und zwar einen ihre Funktion anregenden 
erv und keinen Antagonisten haben, besitzt auch ihr trophischer Nerv ebenfalls 
ır eine positive Wirkung. 

Jetzt die Angaben von seiten der Medizin. Ich will nicht von den unter den 
:zten allgemein bekannten, speziellen Fällen sprechen, die gewöhnlich als ein 
usdruck trophischer Nervenstörungen betrachtet werden. Ich wende mich der 
iiologie und der Therapie einiger Krankheitszustände zu, für deren Verständnis 
e moderne Physiologie über keine entsprechenden Mechanismen verfügt. 

Warum führen Anomalitäten im Verdauungskanal, besonders bei Kindern, zu 
ırschiedenen Hauterkrankungen ? Umgekehrt: Warum bedingen bestimmte Ein- 
irkungen Erkrankungen innerer Organe: der Pleura, der Lungen, der Nieren 
‚w. 2 Im Laboratorium habe ich bei unseren Hunden viele Male eine Osteomalazie 
‚sehen, die oftmals sehr stark und weit ausgebreitet war. Diese Beobachtungen 
ıd auch einige Versuche lassen mich zu dem Schluß kommen, daß dies Ergebnis 
ner chronischen Wirkung feuchter Kälte auf die Haut ist, d.h., wenn die Haut 
.der Kälte ständig feucht wird. 

Und die therapeutischen Verfahren ? Weshalb helfen wärmende Kompressen, 
anfpflaster, trockene Schröpfköpfe usw.? Haben wir denn von seiten der Phy- 
ologie dafür eine befriedigende Antwort? Hier besteht offensichtlich in der mo- 
srnen Physiologie eine große Lücke. Der Wirkungsmechanismus aller soeben auf- 
zählten ätiologischen Momente und therapeutischen Agenzien würde aber sofort 
lar, wenn wir die Existenz eines antagonistischen Paares trophischer Nerven 
ınehmen, die die Lebensfähigkeit des Gewebes bald erhöhen und bald ernied- 
gen. Dann wären dies Fälle reflektorischer Reizung dieser Nerven: einmal 
ıfen sie, bei starker, übermäßiger Reizung der hemmenden trophischen Nerven, 
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eine Erkrankung infolge Absinkens der Lebensfähigkeit des Gewebes hervor, ein 
anderes Mal begünstigen sie, durch Reizung der positiven trophischen Nerven, 
den Sieg des Gewebes über die krankmachenden Agenzien durch Erhöhung 
seiner Lebensfähigkeit. Y 

Natürlich muß sich dieses Nervenpaar auch beim normalen Ablauf der lebenden 
Maschine ständig in Tätigkeit befinden. Wir können jedoch verständlicherweise 
noch nichts darüber wissen, wann und wodurch sie normalerweise gereizt werden, 
solange wir noch nicht einmal von ihrer Existenz voll überzeugt sind. Hypothetisch 
kann man sich jedoch einige Grenzfälle ihrer physiologischen Tätigkeit bei außer- 
gewöhnlichen Bedingungen vorstellen, z.B. die alte und immer wiederkehrende 
medizinische Tatsache: eine schlechte, belegte Zunge bei Verdauungsstörungen. 
Was hat sie zu bedeuten, und wie soll man ihren Mechanismus verstehen ? Man 
kann sich doch nicht immer eine Kontinuität des pathologischen Prozesses vom 
Magen bis zur Mundhöhle vorstellen. Man kann aber annehmen, daß die Erkran- 
kung des Magens und des Verdauungskanals überhaupt einen Reiz für Reflexe 
auf die hemmenden trophischen Nerven der Schleimhaut des Mundes und vor 
allem der Zunge bildet. Dadurch ist auch der bekannte anomale Zustand be- 
dingt, der in der Folge zur Entstellung und sogar zum Verlust des Geschmacks 
führt, da in dieser Schleimhaut die rezipierenden Apparate für Geschmacksreize 
liegen. Verlust des Geschmacks führt zur Enthaltsamkeit von Nahrung, was 
Ruhe für den Verdauungskanal bedeutet, das wichtigste therapeutische Mittel 
gegen einen Krankheitsprozeß. Somit wäre dies ein Selbstheilungsreflex des Or- 
ganismus. 

Nehmen wir einen anderen Fall. Beim Hungern behalten im Vergleich zu an- 
deren Organen Herz und Gehirn als die wichtigsten Teile des Organismus am 
längsten ihr normales Gewicht. Es ist denkbar, daß durch entsprechende Re- 
flexe auf ihre positiven trophischen Nerven nur in ihnen die normale Energie 
des chemischen Lebensprozesses aufrechterhalten wird. In allen übrigen Organen 
. wird sie beschränkt, gekürzt, was zu ihrer besonders schnellen Atrophie 

rt. 

Von dem dargestellten Standpunkt aus wäre das trophische Nervenpaar der 
e- unmittelbarste Verteiler der Nahrungsquellen des Organismus auf seine 

elle. 

Somit würde sich nach unserer Vorstellung jedes Organ unter einer dreifachen 
Nervenkontrolle befinden: unter Kontrolle von funktionellen Nerven, die ent- 
weder seine funktionelle Tätigkeit auslösen oder unterbrechen (Muskelkontraktion, 
Drüsensekretion usw.); unter Kontrolle von Gefäßnerven, die die grobe Zufuhr 
des chemischen Materials (und die Abfuhr der Abfälle) in Form eines größeren 
oder kleineren Blutzuflusses zu den Organen regulieren; und schließlich unter 
Kontrolle trophischer Nerven, die im Interesse des Organismus als Ganzen den 
genauen Umfang des endgültigen Verbrauchs dieses Materials in jedem Organ 
steuern. Diese dreifache Kontrolle ist am Herzen bewiesen. 

Ich gab Ihnen soeben einen kleinen Tatsachenbericht über ein komplizierten 
und schwieriges Problem, über das ich im Laboratorium mit einigen Mitarbeitern 
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in verschiedener Richtung arbeite, und habe mir erlaubt, mit c'nem besonderen 
Zweck Ihre Aufmerksamkeit auf dieses noch weitgehend unbearbeitete Material 
unserer Laboratoriumserfahrungen zu lenken. Ich wollte vom physiologischen Ge- 
sichtspunkt aus die Vorstellung von den trophischen Nerven unter den Ärzten 
etwas verbreiten, wobei ich den Begriff des Antagonismus dieser Nerven einführte 
und ihre mögliche, universelle und ständige Bedeutung im Organismus heraus- 
stellte. Damit wird vielleicht eher eine entsprechende und deshalb um so frucht- 
barere Analyse des sich darbietenden klinischen Materials zustande kommen. 


Il. 


ARBEITEN 
ÜBER DIE VERDAUUNG 


VORLESUNGEN 
ÜBER DIE ARBEIT DER HAUPTVERDAUUNGSDRÜSEN 


ERSTE VORLESUNG 


ALLGEMEINE ÜBERSICHT ÜBER DAS PROBLEM 
METHODIK 


Meine Damen und Herren! 

Die Physiologie der Verdauungsdrüsen hat mein Laboratorium, d.h. meine 
Mitarbeiter und mich, viele Jahre beschäftigt. Wir haben einige Ergebnisse erzielt, 
die unserer Meinung nach eine wichtige theoretische und praktische Bedeutung 
haben. Die Sekretionstätigkeit des Verdauungskanals, die sich vor allem in den 
Magendrüsen und der Bauchspeicheldrüse abspielt, geht bei weitem nicht so 
vor sich, wie sie in den Lehrbüchern dargestellt wird und wie sie als Folge davon 
in der Vorstellung der Ärzte lebt. Deshalb war es für uns notwendig, in jeder 
Weise eine verbesserte, ergänzte Lehre an Stelle der veralteten Lehrbuchdoktrin 
zu verbreiten. Zu diesem Zweck hielt ich einen Vortrag*) auf der Jubiläums- 
sitzung der Gesellschaft russischer Ärzte in St. Petersburg, die dem Andenken des 
berühmten russischen Klinikers S. P. Borkın gewidmet war. Die Ergebnisse der 
langjährigen Arbeit konnten aber in einem einstündigen Vortrag nur in all- 
gemeinen Zügen wiedergegeben werden. Das wichtigste, was dem Bericht fehlte, 
war gewissermaßen die Demonstration von Beweisen, das Überzeugen der Zu- 
hörer durch Tatsachen mit Hilfe von Versuchen. Diesen Zweck sollen die ihrer 
geneigten Aufmerksamkeit vorgelegten Vorlesungen erfüllen. Das Material zu 
diesen Vorlesungen ist größtenteils schon gedruckten Werken entnommen, ein 
Teil aber kommt auch aus den laufenden Laboratoriumsergebnissen. 

Seiner Hauptaufgabe im Organismus nach ist der Verdauungskanal offenbar 
eine chemische Fabrik, die das in sie eintretende Rohmaterial, die Nahrung, vor 
allen Dingen chemisch bearbeitet. Dadurch kann sie in die Säfte des Organismus 
übertreten und dort als Material für den Lebensprozeß dienen. Diese Fabrik 
besteht aus einer Reihe von Abteilungen, in denen die Nahrung je nach ihren 
Eigenschaften mehr oder minder sortiert und entweder für eine gewisse Zeit 
aufgehalten oder aber sofort in die nächste Abteilung weitergeleitet wird. In 
diese Fabrik, in ihre verschiedenen Abteilungen werden spezielle Reagenzien 
hineingebracht, die von den nächstliegenden kleinen Fabriken, die in den Wänden 
der Fabrik selbst, sozusagen nach Art der Heimindustrie, eingerichtet sind, oder 


*) Tp. O6. pycck. ppaueli B CTI6./ Abhandl.d.Ges.russ. Ärzte in St. Petersburg], 1894—1895. 
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von weiter entfernten besonderen Organen, geliefert werden, großen chemischen 
Fabriken, die mit der Hauptfabrik durch Rohre, Reagenzienvermittler, in Ver- 
bindung stehen. Das sind die Drüsen mit ihren Ausführungsgängen. Jede Fabrik 
liefert eine spezielle Flüssigkeit, ein spezielles Reagens mit bestimmten chemischen 
Eigenschaften. Infolgedessen verändert jedes Reagens nur bestimmte Bestand- 
teile der Nahrung, die gewöhnlich eine komplizierte Mischung von Stoffen dar- 
stellt. Diese Eigenschaften der Reagenzien werden in der Hauptsache dadurch 
bestimmt, daß in ihnen besondere Stoffe, sogenannte Fermente, enthalten sind. 
Die einzelnen Reagenzien, Verdauungssäfte, wie sie gewöhnlich genannt werden, 
verändern entweder nur eine Sorte von Nahrungsstoffen oder auch mehrere, 
wobei sie die Fähigkeit mehrerer Reagenzien in sich vereinigen. Allerdings be- 
stehen dabei im einzelnen Besonderheiten in der Wirkung. Aber auch ein Reagens, 
das in fermentativer Beziehung einfach ist, d.h.,das nur ein Ferment enthält, ist 
eine komplizierte Lösung, da es in sich außer dem Ferment noch andere Stoffe ein- 
schließt: Lauge, Säure, Eiweiß usw. 

Das alles hat die moderne Physiologie erforscht, indem sie die erwähnten 
Reagenzien oder reine Fermente aus dem Organismus gewann und in vitro®®) ihre 
Wirkung auf die Nahrungsbestandteile sowie ihre gegenseitigen Beziehungen 
zueinander untersuchte. Vor allem auf der Grundlage dieser Kenntnisse hat die 
Wissenschaft die Lehre vom Bearbeitungsprozeß oder, wie man ihn nennt, vom 
Verdauungsprozeß errichtet. 

Diese Lehre vom Verdauungsprozeß, die also zum größten Teil deduktiv ab- 
geleitet worden ist, leidet offensichtlich an vielen großen Mängeln. Es besteht 
ohne Zweifel eine tiefe Kluft zwischen den wissenschaftlichen Erkenntnissen 
einerseits und der physiologischen Wirklichkeit sowie den empirischen Regeln der 
Diätetik andererseits. Eine Vielzahl von Fragen bleibt ungelöst oder ist noch nicht 
einmal gestellt worden. Weshalb ergießen sich die Reagenzien auf das Rohmaterial 
in dieser und in keiner anderen Reihenfolge? Weshalb wiederholen und kombi- 
nieren sich die Eigenschaften der einzelnen Reagenzien mit anderen ? Ergießen 
sich die Reagenzien alle ständig auf jede Nahrung in den Verdauungskanal? 
Oder bestehen Schwankungen ? Dann tritt für jedes einzelne Reagens die Frage 
auf: Wie, warum und wann? Verändern sich alle Reagenzien zusammen oder 
einzeln ? Ändern sich in einzelnen Fällen nur einige Eigenschaften, je nach der Art 
des Rohmaterials ? Was geschieht mit den Reagenzien bei einer verstärkten oder 
eingeschränkten Arbeit der Fabrik ? Besteht nicht eine gewisse Gegensätzlichkeit 
zwischen den einzelnen Nahrungsbestandteilen, d.h., ist es nicht so, daß ein 
Bestandteil ein Reagens benötigt, das die erfolgreiche Wirkung eines anderen 
Reagens, das für einen anderen Nahrungsstoff erforderlich ist, stört? Usw. usw. 
Niemand wird natürlich bestreiten, daß all dies Realitäten sind. Man kann sich 
den Mechanismus der Verdauung nicht in der abstrakten Form vorstellen, wie er 
sich in der modernen Physiologie findet. Die Isoliertheit und die Verschiedenheit 
der Reagenzien weist gebieterisch auf die Kompliziertheit, Genauigkeit und An- 
passung der Arbeit des Verdauungskanals jeder einzelnen Verdauungsaufgabe 
gegenüber hin. Verweilt man mit seinen Gedanken bei dieser Frage, so muß man 
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schon a priori annehmen, daß jede Nahrung, d.h. jede Mischung von Stoffen, & 

bearbeitet wird, einer Kombination von Reagenzien und deren Eigenschaften be- 
gegnen muß. Es ist deshalb kein Wunder, daß die Diätetik das verwickeltste Gebiet 
der Therapie ist, wenn nicht in ihren allgemeinen empirischen Grundlagen, so doch 
in den Erklärungen und Einzelheiten. Es genügt nicht, daß die Physiologie nur die 
Elemente der Verdauung, die Wirkung der einzelnen Reagenzien kennt. Zur | 
vollständigen Lösung des Problems muß sie auch durch die Beobachtung den 
tatsächlichen Verlauf der Verdauung in seiner Gesamtheit erfassen. Das wurde | 
natürlich von vielen Forschern erkannt, oft versucht, und es wäre schon zu Ende 
geführt worden, wenn dazu eine Möglichkeit bestünde. 

Eine vollständige Kenntnis des Verdauungsvorgangs kann nur auf zwei Wegen 
erreicht werden : Auf dem einen Wege untersucht die Wissenschaft an jedem Punkt 
des Verdauungskanals, wie es sich mit der Bearbeitung des Rohmaterials ver 
hält (der Weg von Brücke”), die Schule Lupwiss, u.a.). Auf dem anderen Wege 
möchte man erfahren, wieviel Reagens ergießt sich im Verdauungskanal auf jede 
Nahrungsart und wieviel auf die ganze Nahrung. Wann erfolgt diese A 
und welche Eigenschaften hat das Reagens in jedem einzelnen Fall? (Der Weg 
zahlreicher Forscher, die den Ablauf der Absonderung der Verdauungedssuu | 
studieren.) + 

Unsere Untersuchungen befassen sich mit dem zweiten Weg. Hinderlich für 
die früheren Forscher war ihre unzulängliche Methodik. Oft sagt man, und das 
mit Recht, daß die Wissenschaft in Sprüngen vorwärtsschreitet, in Abhängigkeit 
von den Erfolgen der Methodik. Mit jedem methodischen Schritt vorwärts erheben 
wir uns gleichsam eine Stufe höher, von der aus sich uns ein weiterer Horizont 
eröffnet mit Erscheinungen, die wir vorher nicht gesehen haben. Deshalb war ou 
unsere erste Aufgabe, eine Methodik auszuarbeiten. Wir müssen verfolgen, 
wie sich die Reagenzien auf die in die Fabrik eintretende Nahrung ergießen, 
Dazu braucht man im Idealfall die Verwirklichung vieler schwieriger Bedin- 
gungen. Man muß in der Lage sein, das Reagens jederzeit erhalten zu können, 
sonst würden uns wichtige Momente entgehen. Das Reagens muß in ganz reiner 
Form gewonnen werden, sonst können wir nicht die Änderungen seiner Zusammen- 
setzung kennenlernen. Man muß seine Menge genau bestimmen. Schließlich ist es 
notwendig, daß der Verdauungskanal normal arbeitet und das Tier ganz gesund int, 

Es ist selbstverständlich, daß die Physiologie an die Lösung einer solchen 
Aufgabe schrittweise herangegangen ist. Viele vergebliche Mühe wurde aufge- 
wandt, viele mißlungene Versuche wurden gemacht, obwohl sich die Aufmerk- 
samkeit vieler hervorragender Vertreter unserer Wissenschaft auf diese Frage 
konzentrierte. 

Beginnen wir mit der Bauchspeicheldrüse als einem relativ einfachen Fall, 
Die Aufgabe könnte hier ganz leicht erscheinen. Man muß den Gang aufsuchen, 
durch den das Produkt der Drüse in den Verdauungskanal gelangt, in ihm ein 
Röhrchen befestigen und die Flüssigkeit nach außen in irgendein Meßgefül 
fließen lassen. All das kann man natürlich leicht ausführen. Leider wird die Auf- 
gabe dadurch in keiner Weise gelöst. Selbst wenn das Tier auf dem Höhepunkt 
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der Verdauung wäre, würde nach der Operation in den meisten Fällen gar kein 
Saft fließen. Wenn er aber fließt, so ist seine Menge sehr gering, offensichtlich 
anomal. Es kann keine Rede von einem normalen Sekretionsablauf sein, von Ver- 
änderungen der Saftzusammensetzung in Abhängigkeit von der Ernährung. Im 
Verlauf der Untersuchungen hat es sich herausgestellt, daß unsere Drüse ein 
sehr gewissenhaftes Organ ist. Unter den Bedingungen, die bei der Operation 
bestehen (Vergiftungen, Eröffnung des Hohlraums usw.), erfährt sie in ihrer 
Funktion solche Störungen, daß in der Mehrzahl der Fälle keine Spur des Normal- 
zustandes übrig bleibt. Dieses Verfahren ist in der Wissenschaft unter der Bezeich- 
nungtransitorische (zeitweilige) Pankreasfistelbekannt. Sein Mißerfolghatnatürlich 
zur Entdeckung anderer Methoden angeregt. 

Ein Ausweg bestand in der Möglichkeit, den Saft nach der Operationsperiode 
des Tieres auch noch zu einer Zeit ausdem Gang zu gewinnen, inderder hemmende 
Einfluß der Operation völlig ausgeglichen ist. Man mußte also das Abfließen des 
Saftes aus dem Gang für lange Zeit sichern. Das hoffte man einmal dadurch zu 
erreichen, daß man das Tier mit einem in den Gang eingebundenen Glasröhrchen 
am Leben ließ und dieses Röhrchen durch die Bauchwunde nach außen führte 
(CLauDe BERNARD?) ) oderdaß manindem Gang einen T-förmig gebogenen Bleidraht 
befestigte (Lupwıcs Schule). Diesem Verfahren gab man die Bezeichnung Pankreas- 
dauerfistel. Sowohl das eine wie das andere Verfahren erfüllt zwar seinen Zweck, 
aber auch nur für kurze Zeit, gewöhnlich für 3 bis 5 Tage, in ganz seltenen Aus- 
nahmen bis zu 9 Tagen. Dann fiel das Glasröhrchen heraus, und die Fistel schloß 
sich. Auch der Bleidraht hinderte den Verschluß nicht. Im Grunde genommen muß 
auch dieses Verfahren als zeitweilig bezeichnet werden. Das Unglück lag aber 
nicht allein darin. War nach 1 bis 2 Tagen der hemmende Einfluß der Operation 
vorüber, so trat in vielen Fällen ein neuer ebenfalls unnormaler Zustand ein. Es 
kam zu einer ununterbrochenen Erregung der Drüse unabhängig davon, ob der 
Hund fraß oder hungerte. Daher entbrannte ein Streit über die Frage, was besser ist, 
die zeitweilige oder die Dauerfistel. Es ist klar, daß beiden ein Fehler anhaftet. 
Bei der zeitweiligen Fistel waren die normalen Verhältnisse infolge der hemmenden 
Operationswirkung fast immer entstellt. Bei der sogenannten Dauerfistel aber 
bestand in den ersten Tagen nach der Operation, besonders in den alten Labo- 
ratorien, oft ein entzündlicher Prozeß im Pankreas®'), der ebenfalls das normale 
Bild verzerrte. 

Eines blieb übrig. Es mußte eine Abflußöffnung aus der Drüse erreicht 
werden, die solange unverschlossen blieb, bis die oben beschriebenen ungünstigen 
Umstände ganz sicher verschwunden waren, und noch eine längere Zeit danach, 
Auf eine solche Methode wurde von mir im Jahre 1879 hingewiesen, und im Jahre 
1880 wurde sie, unabhängig von mir, von Hrıpex#amn* ®) beschrieben. 

Die Methode bestand in folgendem (ich beschreibe meine Operationsmethöde, 
die sich etwas von der HEIDEnHAINs unterscheidet). Aus dem Zwölffingerdarm wird 
ein rautenförmiges Wandstück mit der normalen Öffnung des Pankreasganges 


*) [HEIDENHAIN in:] HERMANN, Handbuch der Physiologie, [1880, S. 106—115.]. 


die Öffnung der Bauchwand mit der Schleimhaut nach außen eingenäht. 
verheilt gut, die Operation erfordert keine besondere Fertigkeit, ist von kurzer 
Dauer (etwa eine halbe Stunde) und wird von den Tieren gut vertragen. Nach 
zwei Wochen ist das Tier fertig zum Versuch. An der Stelle der geheilten Bauch- 
wunde tritt eine rundliche Erhöhung aus Schleimhaut von 7 bis 10 mm Durch» 
messer mit einer spaltenförmigen Gangöffnung hervor, die in gelungenen Fällen 
im Zentrum der Erhöhung liegt. Stellt man jetzt das Tier in eine Box, so tropft 
der Saft unmittelbar aus der Schleimhautpapille ab. Wenn er auf die Bauchwand 
fließt, gewinnt man ihn mit einem Trichter, der mit seinem breiten Rand an den 
Bauch angelegt wird. Beide Mißstände, von denen die Forscher bei der zeit- 
weiligen und der Dauerfistel verfolgt wurden, existieren nicht mehr. Die Drüss 
befindet sich zweifellos im normalen Zustand. Die Untersuchungen des Experimen- 
tators aber können weitergehen. 

Infolge der Wirkung des herausfließenden Saftes zersetzt sich bald die Haut der 
Bauchwand. Flächenweise kommt es sogar zu Blutungen. Das übt eine Reiz- 
wirkung auf das Tier aus und verhindert das Sammeln von reinem Saft mit dem 
Trichter. Was ist da zu machen ? Es gibt viele Möglichkeiten: öfteres Abspülen 
mit Wasser, Einschmieren mit verschiedenen Decksalben. Noch sicherer wird der 
Zweck erreicht, wenn das Tier täglich viele Stunden in der Box mit einem Triohter 
festgeschnallt wird. Am besten aber ist es, wenn man dem Tier in der versuchn- 
freien Zeit ein poröses Lager aus Sägespänen, Sand oder altem Mörtel bereitet, 
Viele Tiere legen sich auf den Bauch, so daß der aus der Öffnung herausfließende 
Saft sofort in die poröse Umgebung eingesaugt wird. Auf diese Weise wird sicher 
vermieden, daß der Saft auf die Haut fließt und sie andaut. Interessant int, 
daß diese Methode von einem der operierten Hunde erfunden oder besser vor 
geführt wurde. 

Ich erlaube mir, diesen interessanten Fall ausführlicher wiederzugeben. Bei 
einem Hunde, der nach unserer Methode operiert war, begann 10 bis 15 Tage nach 
der Operation der Saft zu ätzen. Der Hund wurde im Laboratorium angebunden 
gehalten. Einmal fand man morgens in der Nähe des Hundes, der im allgemeinen 
sehr ruhig war, zu unserem nicht geringen Ärger einen Haufen Putz, den der Hund 
von der Wand abgekratzt hatte. Man führte den Hund an der Kette in einen 
anderen Teil des Zimmers. Am nächsten Morgen hatte sich dieselbe Geschichte 
wiederholt. Wieder war der Wandvorsprung zerstört. Gleichzeitig bemerkten wir, 
daß der Bauch des Hundes trocken und die Erscheinungen der Hautreizung 
geringer waren. Da erst errieten wir, worum es ging. Nachdem wir dem Hund eins 
Unterlage aus Sand gegeben hatten, kratzte er nicht mehr den Putz vonder Wand 
ab, und der Saft schädigte nicht mehr die Haut des Tieres. Wir (Dr. Kuwsommakt 
und ich) erkannten mit Dankbarkeit an, daß das Tier mit seinem Verstand nloht 
nur sich, sondern auch uns geholfen hatte. Es wäre schade, wenn diese Tatsache 
für die Tierpsychologie verlorenginge. Auf diese Weise wurde wieder ein Übel um» 
gangen, doch das entscheidende Ziel war immer noch nicht erreicht, 
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Nach 3 bis 4 Wochen erkrankte das scheinbar ganz gesunde Tier plötzlich. 
Es begann auf einmal die Nahrung zu verweigern und zeigte eine Schwäche, die 
sich schnell entwickelte und größtenteils mit krampfartigen Symptomen, ja manch- 
mal sogar mit wirklichen heftigen allgemeinen Krampfanfällen verbunden war. 
Nach 2 bis 3 Krankheitstagen endeten diese Erscheinungen mit dem Tode. Offenbar 
handelte es sich um eine besondere Erkrankung des Tieres. An eine Erschöpfung 
konnte man nicht denken. Das Gewicht des Tieres war beim Tode meist fast 
normal. Eine postoperative Erkrankung (chronische Peritonitis) mußte ebenfalls 
abgelehnt werden. Weder der prämortale Zustand des Tieres noch das Sektions- 
ergebnis gaben dafür einen Anhalt. Ausgeschlossen wurde auch die Möglichkeit 
einer Selbstvergiftung durch Produkte einer ungenügenden, falschen Verdauung 
als Folgedavon, daß dem Verdauungskanalein bedeutender Teil des Pankreassaftes 
verlorengeht, wie es Dr. AsrıkoLJanskı®) in seiner Dissertation angenommen hat. 
Erstens bestehen vor dem Tode meist keine Anzeichen einer Verdauungsstörung, 
weder Erbrechen, noch Durchfall, noch Verstopfung. Zweitens zeigten spezielle 
Versuche, bei denen der Pankreasgang unterbunden und durchschnitten wurde, 
die vollkommene Unschädlichkeit dieser Maßnahme. Wir mußten annehmen, 
daß das Tier mit dem Pankreassaft etwas nach außen verliert, was für den 
richtigen Ablauf der Lebensprozesse notwendig ist. Von diesem Gedanken gingen 
wir aus und haben zwei Methoden angewandt, um unsere Tiere vor einer 
Erkrankung zu schützen. Da wir wußten, daß die Art der Nahrung einen sehr 
großen Einfluß auf die Zusammensetzung und die Absonderung des Pankreas- 
saftes hat, haben wir (Dr. Wassıusew) aus der Nahrung das Fleisch weggelassen 
und die Hunde mit Brot und Milch ernährt. Außerdem erwogen wir, daß mit 
dem Pankreassaft dem Organismus viel Laugen verlorengehen. Deshalb fügten wir 
der Nahrung dieser Tiere allmählich eine bestimmte Menge Soda hinzu 
(Dr. JasLonsk1). Durch diese beiden Maßnahmen gelingt esziemlich leicht, ein Tier 
mit Pankreasfistel über Monate und Jahre hinaus für viele Versuche zu erhalten. 
Später sind keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen erforderlich. Die Schwierig- 
keiten, mit denen man zu kämpfen hat, sind natürlich bei den einzelnen Tieren 
verschieden. Von 4 bis 5 Hunden wird gewöhnlich einer sehr gut ohne besondere 
Pflege mit seinem Zustand fertig. Wie die Soda wirkt, bleibt vorläufig noch un- 
geklärt. Vielleicht wird durch Soda wirklich der schädliche Mangel an Lauge im 
Blut ausgeglichen. Es ist aber möglich, daß Soda dadurch wirkt, daß es die Saft- 
abscheidung einschränkt, wie Dr. BEOKER zeigen konnte. Die Substanz, deren 
Verlust für den Körper schädlich ist, bliebe dann ungeklärt. Man darf nicht über- 
sehen, daß diese Frage sehr wichtig ist, da wir hierbei einen neuen patholo- 
gischen Zustand des Organismus vor uns haben, der experimentell hervorgerufen 
worden ist. Damit beschäftigt sich in unserem Laboratorium Dr. JaBLonsKı. 

Der Saft selbst wird mit einem gläsernen, besser metallischen Trichter ge- 
sammelt, der mit seinem breiten Rand über der Öffnung des Pankreasganges mit 


*) Über den Einfluß von salpetersaurem Strychnin auf die Absonderung des Pankreas- 
saftes beim Hunde. Dissertation, St. Petersburg, 1893. 
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elastischen Schnüren oder einfach mit Gummischläuchen, dieum den Leibgebunden 


werden, befestigt ist. Der Trichter hat Häkchen, an den kalibrierte Zylinder an, 


gehängt werden. Das Tier kommt auf den Tisch. Das ist zwar für den Beobachter 


bequem, aber nicht für den Hund, wenn der Versuch sehr lange dauert. Das "Tier 
wird allmählich müde und unruhig. Die Hunde gewöhnen sich daran, auch unter 
diesen Bedingungen zu schlafen, besonders, wenn man es ihnen erleichtert, z.B, 
durch Stützen des Kopfes usw. Bei Hunden, die erst kurze Zeit im Laboratorium 
sind, sammelt man besser zuerst den Saft im Liegen. Dabei hält man mit einem 
gewissen Druck ein kleines Gefäß unter die Gangöffnung. x 

Nicht ohne Absicht habe ich diese lange Reihe von Zwischenfällen bei der 
Pankreasdauerfistel aufgezählt. Ich wollte zeigen, wie bei der Art unseres Mate- 
rials scheinbar leichte Aufgaben bei ihrer Lösung Schwierigkeiten bereiten. 

Sicher ist auch unsere Lösung noch nicht ideal. Es wäre sehr wünschenswert, 
eine Methode auszuarbeiten, die es ermöglicht, daß der Saft während des Ver- 
suches nach außen fließt und in den Versuchspausen in den Darm. Dadurch würde 
erstens der Saft für den Organismus erhalten und zweitens wäre die Möglichkeit 
stärkerer Änderungen in der Arbeit der Verdauungsdrüsen überhaupt aus- 
schlossen. Man kann mit einem gewissen Recht annehmen, daß die dauernde 
Ableitung eines so wichtigen Sekrets, wie es der Pankreassaft ist, von dem Ver- 
dauungskanal wenigstens in gewissem Maße dadurch kompensiert wird, daß 
einmal andere Drüsen verstärkt oder anders arbeiten und andererseits der ständig 
unnötig auf den Boden fließende Saft weniger wertvoll zusammengesetzt wird, 
Die Bedeutung dieser Annahmen, die z. T. nur gesucht sind, darf aber nicht über- 
schätzt werden. In den weiteren Ausführungen werden wir sehen, wie zahlreich, 
klar, eindeutig und lehrreich die Versuchsergebnisse mit unserer Methode sind. 

Eine gewisse Annäherung an die vollkommen ideale Methode stellt das soeben 
von dem italienischen Autor Foperi*) veröffentlichte Verfahren dar. Es gelang, 
ein metallisches T-förmiges Röhrchen im Gang einwachsen zu lassen. Deshalb muß 
man annehmen, daß er einmal den Saft außen sammeln und ihn dann wieder 
durch Schließen des äußeren Röhrchenendes in die Därme leiten kann. Diesen 
Verfahren hat aber zur Zeit einen wesentlichen Nachteil. Beim Herausfließen den 
Saftes nach außen besteht keine Garantie, daß sich nicht eine wechselnde Menge 
in die Därme ergießt. 

Einen nicht indes langen und schweren Weg durchlief die Methode zur 
Gewinnung und Beobachtung der Magensaftabsonderung. Wir übergehen die 
älteren, ganz unzureichenden Verfahren und verweilen ausführlicher bei der 
Methode der Anlegung einer Magenfistel, die den Ausgangspunkt der modernen 
Methodik darstellt. Im Jahre 1842hatten unser Landsmann Prof. Bassow**) und im 
Jahre 1843 unabhängig von ihm der Franzose Dr. BıonpLor***) den Gedanken, bei 


*) [FoperA], MotescHorts Untersuchungen zur Naturlehre der Menschen und der 
Tiere, Bd. 16, 1896, [S. 79—89]. 
**) Bull. de la Soc. des natur. de Moscou, t. 16 [1843]. 
***) [BLONDLOT], Traite analytique de la digestion, 1843. 
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Tieren den chirurgischen Fall eines amerikanischen Arztes absichtlich zu reprodu- 
zieren. Dieser amerikanische Arzt hatte bei einem Patienten eine dauernde, nicht 
verheilende Öffnung des Magens durch die Bauchwand als Folge einer Schußwunde 
beobachtet®®). Beide Forscher machten bei einem Hund auf der Bauchhöhlenseite 
eine Öffnung in den Magen und befestigten in ihr ein metallisches Röhrchen, das 
man außen durch einen Pfropfen verschließen konnte. Das Röhrchen wächst fest 
in der Wunde ein und bleibt viele Jahre lang ohne den geringsten Schaden für das 
Tier an Ort und Stelle. 

Diese Methode erweckte seinerzeit außergewöhnlich große Hoffnungen, da sie 
jederzeit einen leichten, freien Zugang zu dem Magen gestattet. Im Laufe der Zeit 
trat aber mehr und mehr an Stelle der ursprünglichen Hoffnungen eine Ent- 
täuschung. Zur Untersuchung der fermentativen Eigenschaften des Magensaftes 
benutzten fast alle Autoren einen Extrakt von Magenschleimhaut, da man aus 
der Magenfistel nur wenig Saft erhalten konnte, der außerdem noch verunreinigt 
war. Über den Sekretionsablauf des Magensaftes bei der Verdauung und seine 
Eigenschaften unter verschiedenen Bedingungen konnte man nur sehr schwer ein 
Urteil abgeben, da sich der Saft mit dem Nahrungsbrei vermischte. Infolgedessen 
wurden Stimmen laut, daß die Magenfistel die in sie gelegten Hoffnungen gar 
nicht erfülle, ja daß sie überhaupt völlig nutzlos sei. Das war aber eine Übertrei- 
bung. Sie war offenbar hervorgerufen durch die Erbitterung darüber, daß die 
Lehre von der Sekretionstätigkeit des Verdauungskanals im allgemeinen und der 
Magendrüsen im besonderen so langsame Fortschritte machte. Wieviel wichtige 
Beobachtungen wurden aber früher mit ihrer Hilfe gewonnen! Es genügte eine 
geringe Modifikation, damit verschiedene wichtige Probleme mit ihr endgültig 
gelöst werden konnten. 

Im Jahre 1889 führten wir (Frau Scuumowa-SımanowskAsa und ich) an einem 
Hund mit gewöhnlicher Magenfistel eine Ösophagotomie durch, d.h., die Speise- 
röhre wurde am Hals durchschnitten, und ihre Enden wurden in die Wundecken 
eingenäht und wuchsen dort ein. Dadurch erreichten wir eine vollkommene ana- 
tomische Trennung von Mundhöhle und Magenhöhle. Hunde, die in dieser von 
Weise operiert werden, erholen sich bei guter Pflege vollständig und leben viele 
Jahre lang bei Wohlbefinden. Selbstverständlich werden sie durch unmittelbare 
Einführung von Nahrung in den Magen gefüttert. An solchen Tieren wurde 
folgender interessanter Versuch ausgeführt. Gibt man dem Hunde Fleisch zu 
fressen, das natürlich durch das obere Ende der Speiseröhre herausfällt, so tritt 
in dem ganz leeren, vorher mit Wasser gut ausgespülten Magen eine starke Ab- 
sonderung von reinem Magensaft auf, die solange andauert, wie der Hund das 
Fleisch frißt, und sogar noch etwas länger. Auf diese Weise kann man mit Leichtig- 
keit Hunderte von Kubikzentimetern Saft erhalten. Weshalb unter diesen Bedin- 
gungen Saft fließt und welche Bedeutung dieser Vorgang für die ganze Verdauung 
im Magen hat, diese Fragen stelle ich bis zur nächsten Vorlesung zurück. Hier 
wollen wir nur bemerken, daß das Problem, reinen Magensaft zu gewinnen, durch 
die erwähnte Methode endgültig gelöst ist. Jetzt können Sie von dem so operierten 
Tier jeden zweiten Tag oder sogar jeden Tag einige 100 cm? Saft erhalten ohne 
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merklichen Schaden für die Gesundheit des Tieres, d.h., Sie können den Saft von 
Ihrem Hund ebenso gewinnen, wie man Milch von Kühen erhält. j 
Man braucht jetzt für Fermentversuche keinen Schleimhautaufguß mehr her- 

zustellen. In viel bequemerer Weise und kürzerer Zeit können Sie, ohne die Tiere 
zu töten, über eine sehr große Fermentmenge verfügen, die so rein wie möglich ist. 
Das operierte Tier ist eine unerschöpfliche Fabrik eines sehr reinen Produktes. 
Ich glaube, daß hierauf auch die pharmazeutische Praxis ihr Augenmerk richten 
sollte, da die Medizin die Benutzung von Pepsin und Salzsäure als nützlich und in 
vielen Fällen sogar als unvermeidlich ansieht. Eine genaue vergleichende Unter- 
suchung der Lösung des käuflichen Pepsins und des natürlichen Saftes, der von 
den oben erwähnten Tieren erhalten wird, durch Dr. KonowaLow zeigte, daß die 
Verkaufsform dem von uns gewonnenen Saft in keiner Weise ebenbürtig ist. Die 


1 


Tatsache, daß der Saft vom Hund gewonnen wird, kann wohl kaum ein ernstes 


Hindernis für seine Benutzung und Verbreitung als pharmazeutisches Präparat 
sein. Viele Proben im Laboratorium an uns selbst zeugen davon, daß er eher 
nützlich als schädlich ist. Sein Geschmack hat nichts Unangenehmes an sich. Er 
gleicht einer ihm entsprechenden Lösung von Salzsäure. Wegen des Vorurteils 
kann man in der gleichen Weise auch Saft von anderen Tieren erhalten, die von 
den Menschen als Nahrung benutzt werden. Dabei kann ich mich nicht eines 
Ausdrucks des Bedauerns enthalten, daß diese Frage, die doch wenigstens eine 
ernsthafte Untersuchung verdient, bei uns in Rußland keinen Anklang findet, 
obwohl ich viele Male die Aufmerksamkeit der Kollegen Ärzte darauf lenken 
konnte. Der Wunsch, noch einmal mein Glück zu versuchen, war die Ursache 
dafür, daß ich mich bei der Darlegung der Methodik so lange bei einem Neben» 
thema aufhielt. Seit dem vorigen Jahr wird reiner Magensaft vom Hund, der 
von Dr. Frimont aus dem isolierten Magen nach dem Prinzip der bekannten 
Darmfistel von Tuıry gewonnen wird, im Ausland als therapeutisches Mittel bei 
verschiedenen Erkrankungen des Verdauungskanals verordnet. Vielleicht wird 
dieses uns schon längst bekannte Produkt unter fremder Flagge bei uns erfolgreicher 
sein! 

Ich komme nun auf die Methodik zurück. 

Die Frage der Gewinnung reinen Magensaftes ist damit gelöst. Keine Fort- 
sohritte sind aber bei dem Versuch zu verzeichnen, die Absonderung des Saftes 
und seine Eigenschaften während der Verdauung zu verfolgen. Es ist klar, daß 
dafür eine ganz außergewöhnliche Versuchsbedingung eingehalten werden muß, 
Die Verdauung im Magen muß normal ablaufen, und gleichzeitig muß es möglich 
sein, reinen Saft zu gewinnen. Was bei den anatomischen Verhältnissen des Pan- 
kreas (der Hohlraum, der die Nahrung enthält, ist von dem Hohlraum mit dem Se- 
kret vollkommen abgetrennt) ganz einfach ist, erweist sich hier beim Magen als 
sehr schwierig, da die mikroskopischen Drüsen in der Wand des Hohlraums liegen, 
der die Nahrung enthält. 

Eine wirklich glückliche Idee, wie man in diesem Falle vorgehen soll, stammt von 
Truıry. Um den reinen Saft zu gewinnen, der aus den mikroskopisch nachweisbaren 
Drüsenelementen der Darmwand fließt, und um den Ablauf seiner Absonderung 
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zu beobachten, schnitt er ein zylindrisches Darmstück heraus und fertigte 
daraus einen blinden, in die Öffnung der Bauchwunde eingenähten Sack an. Diese 
Idee machte sich im Jahre 1875 KLEmenstewios*) zur Gewinnung reinen Saftes aus 
der pars pylorica des Magens zunutze. Der Hund lebte bei ihm nach der Operation 
nur drei Tage. HeıpenHAmn**) gelang es, einen solchen Hund gesund zu pflegen. 
Bald darauf isolierte HEIıDen#an®*®) ein Stück des Magenfundus und machte 
daraus einen blinden Sack, der nach außen sezernierte. 

Damit war die oben gestellte Forderung erfüllt. Wenn die Nahrung in normaler 
Weise in den großen, an Ort und Stelle verbliebenen Magen eintrat, begann aus 
dem isolierten Magenstück ganz reiner Saft zu fließen, dessen Menge man in be- 
liebigen Zeitabschnitten genau registrieren konnte. Um aber aus der Tätigkeit des 
isolierten Stücks über die normale Arbeit des Magens bei normaler Verdauung 
richtige Schlüsse zu ziehen, mußte auch die Innervation dieses Stückes völlig 
unverletzt bleiben. Bei der Heıpen#arsschen Operation ist das sicher nicht der 
Fall, da die queren Einschnitte, mit denen man aus dem Magen das Stück heraus- 
schneidet, die längs verlaufenden Äste des n.vagus durchtrennen. Das Ziel war 
eine weitere Vervollkommnung, die diese Nachteile beseitigt. 

Zu diesem Zweck haben wir (Dr. Crısuix und ich) die Heınennainsche Operation 
folgendermaßen modifiziert. Der erste Schnitt beginnt 2 cm neben der pars 
pylorica und verläuft zum Fundus hin in Längsrichtung 10 bis 12 cm durch die 
vordere und hintere Wand. Auf diese Wejse erhält man ein dreieckiges Längs- 
stück. Genau in der Basis legt man einen zweiten Schnitt, der aber nur die Schleim- 
haut durchtrennt. Die Muskel- und Serosaschicht bleiben unversehrt. Die Ränder 
der durchschnittenen Schleimhaut werden von dem darunterliegenden Gewebe 
in einer Ausdehnung von 1 bis 1,5 cm nach dem Magen hin und 2 bis 2,5 cm nach 
dem herausgeschnittenen Lappen hin abpräpariert. Der dem großen Magen zu- 
gehörige Rand wird zusammengelegt und mit den Wundoberflächen zusammen- 
genäht. Der Rand, der zu dem Magenlappen gehört, wird aufgestülpt. Wir 
nähen den Magen auf der Linie des ersten Schnittes zusammen und auf der 
gleichen Linie den isolierten Magenlappen. Dadurch entstehen zwei Höhlen, 
zwischen denen sich eine Trennwand aus zwei Schleimhautschichten befindet. 
Von diesen Schichten ist eine unverletzt und eine in der Mitte vernäht. Nur durch 
diese Maßnahme gelingt es, ein Tier mit Dauerfistel zu erhalten. Vernäht man 
beide Schleimhautschichten miteinander, so bildet sich in der Mitte nach einer 
mehr oder minder kurzen Zeit eine Verbindung zwischen dem Magen und dem 
Blindsack. Dadurch wird das Tier für die geplanten Versuche untauglich. Noch 
sicherer ist es, aus der Schleimhaut einen Bogen nach beiden Seiten zu bilden. 
Kurz und einfach gesagt, wir schneiden ein Längsstück des Magens heraus und 
formen daraus einen Zylinder. Eines seiner freien Enden nähen wir in die Öffnung 
der Bauchwunde ein, das andere dagegen lassen wir in Verbindung mit dem 


*) [KLEMENSIEwICZ], Sitzungsbericht der Wiener Akademie [Bd. 71, 1875, S. 249—296]. 
*%*) [HEIDENHAIN], PFLÜGERS Arch. f. d. ges. Physiol., Bd. 18, 1878 [S. 169—171]. 
***) a.a.O., Bd. 19, 1879 [S. 148—166]. 
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übrigen Magen und bilden eine Trennungswand zwischen dem Magen und de, nn 
Blindsack auf Kosten der Schleimhaut. Zur Anschaulichkeit zeige ich ein Bild de 
Operation, das der Arbeit von Dr. Crısuin entnommen ist (Abb.). 
Durch unseren Zusatz wird die Hripen#armsche Operation natürlich be- 
deutend schwieriger. Wie wir aber unten aus den Versuchen sehen werden, er- 
reicht man, wenn man diese Erschwerung in Kauf nimmt, eine vollständige ner- 
vale Unversehrtheit unseres künstlichen Magens. Das wird dadurch verständlich, 
daß die Nervenfasern der nn. vagi?*) zwischen der Serosa und der Muskularis der 
Brücke in den isolierten Magen gelangen. Die beschriebene Operation stört in der 
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I: «a — pylorus; b — plexus gastricus anterior vagi; ce — oesophagus; d — plexus gastrious 

posterior vagi; AB — Schnittlinie; © — Lappen zur Bildung des isolierten Sackes, — 

II: « — Serosahaut; 5b — Muskelschicht; ce — Schleimhaut; A — vordere Bauchwand; 
$ — Höhle des isolierten Sackes; V/ — Magenhöhle 


Wir müssen uns nun mit folgender Frage beschäftigen: Kann die Tätigkeit 
unseres kleinen Magens die Sekretionstätigkeit des großen Magens bei normaler 
Verdauung wirklich widerspiegeln, obwohl in dem großen Magen die Wände mit 
der Nahrung in Berührung kommen, unser kleiner Magen aber leer bleibt? Die 
ausführliche Antwort darauf verschiebe ich bis zu einer späteren Vorlesung, wenn 
wir zur Lösung dieses Problems über größeres Tatsachenmaterial verfügen. Hier 
will ich nur kurz folgendes sagen. Außer sicheren Schlüssen aus einer Reihe ganz 
unzweifelhafter Tatsachen lassen auch zahlreiche direkte Vergleiche der Arbeit“ 
bedingungen des großen und kleinen Magens und Vergleiche der Qualität ihrer Pro- 
dukte keinen Zweifel darüber, daß es voll und ganz berechtigt ist, wenn wir uns 
bei der Erforschung der normalen Magentätigkeit auf den kleinen Magen konzen« 
trieren. Schon in den nächsten Vorlesungen wird sich unser kleiner Magen von 
einer bedeutungsvollen und lehrreichen Seite zeigen. 
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Wie schon oben erwähnt, gelang es vor nicht langer Zeit (nach Veröffentliebung 
unserer Methode) Dr. Fr&mont, einen ganzen Hundemagen nach der Methode von 
Taıry zu isolieren, d.h. das untere Ende der Speiseröhre mit dem Duodenum®®) zu 
verbinden und in den von beiden Seiten verschlossenen Magen ein gewöhnliches 
Fistelröhrchen einzusetzen. Dieses methodische Verfahren kann aber nur für einige 
wenige Untersuchungen über die Magensekretion dienen, worüber ich später noch 
sprechen werde. Als allgemeine Methode hat es zwei wesentliche Nachteile: 
1. Bei der gewöhnlichen Verdauung kann man bei diesen Hunden nicht völlig nor- 
male Bedingungen des Sekretionsprozesses im Magen annehmen, da nicht die 
geringste reflektorische Reizung der Magenschleimhaut durch Nahrung besteht. 
2. Bei Einführung von Stoffen direkt in den Magen mischt sich das Sekret mit 
diesen eingeführten Substanzen. Will man aus einem Magen zu praktischen 
Zwecken Saft gewinnen, so glauben wir, daß dafür unsere Methode der Kombi- 
nation einer gewöhnlichen Magenfistel mit der Ösophagotomie über größere 
Vorzüge verfügt als die Fr£montsche Methode. Wir glauben das schon allein des- 
halb, weil unsere Methode operationstechnisch sehr viel einfacher ist und unter 
günstigen Bedingungen keine unnötigen Opfer fordert. Außerdem bleiben unsere 
Tiere viele Jahre bei guter Gesundheit am Leben. Ist das bei den Hunden von 
Dr. Fr&mont auch der Fall? 

Aus unserem kleinen Magen wird der Saft gewöhnlich in folgender Weise ge- 
wonnen. In den Blindsack wird ein gläsernes oder besser ein Gummiröhrchen 
eingesetzt. Das Ende, das in den kleinen Magen eingeführt wird, ist durchlöchert. 
Das Röhrchen wird entweder einfach in den Magen eingelegt oder mit einer 
elastischen Schnur am Bauch festgebunden. Der Saft wird im Liegen oder 
Stehen des Tieres gesammelt. 

Wie ich jetzt glaube, muß die Methode des isolierten kleinen Magens als die 
einzig mögliche und prinzipiell ganz exakte Methode angesehen werden. Es bleiben 
einige Kleinigkeiten übrig, wie Andauung der Wundränder oder Saftverlust, die 
entweder leicht beseitigt werden können oder keine große Bedeutung haben und 
die man schließlich später ganz vermeiden könnte. 

Im Interesse der Erforschung der ganzen Sekretionstätigkeit des Verdaungs- 
kanals ist es erwünscht, daß die verschiedenen Methoden technisch möglichst ver- 
einfacht und auch unbedeutende Nachteile vermieden werden, damit an einem 
Tier ohne Gefahr für sein Leben oder Schaden für seine Gesundheit mehrere 
Fisteln gleichzeitig angelegt werden können. 

Aus der oben angeführten allgemeinen Übersicht über die Verdauung wird es 
klar, wie sehr die Erforschung der Koordination der Funktion verschiedener 
Verdauungsdrüsen an Bedeutung gewinnt. Diese Erforschung kann mit einer 
wirklichen Genauigkeit in bezug auf Zeit und Intensität nur dann durchgeführt 
werden, wenn wir an einem Tier die Tätigkeit aller oder vieler Drüsen auf einmal 
beobachten. 

Damit beende ich den methodischen Teil meiner Vorlesungen. Ich halte.es aber 
nicht für unnötig, noch bei der Bedeutung der chirurgischen Verfahren in der 
Physiologie zu verweilen. Ich glaube, daß unter den modernen Methöden der 


ihre Position verstärken muß, d.h., wir müssen zur Durchführung (Kunst Äi 
auch Erfindungsgabe) immer komplizierterer Operationen kommen. Diese sollı 
das Ziel haben, entweder Organe zu entfernen oder einen Einblick in physiolo- 
gische Erscheinungen zu eröffnen, die verborgen in der Tiefe des Körpers vorsich 
gehen, oder einzelne wesentliche Verbindungen zwischen den Organen zu beseitigen 
oder umgekehrt neue herzustellen. Sie sollen aber noch ein zweites Ziel hab 
Nach dem Eingriff soll eine Heilung eintreten und der Normalzustand mit Aus- 
nahme der operativ geschaffenen Abweichung wiederhergestellt werden. H 
Mir scheint eine solche Weiterentwicklung der operativen Methode deshalb so 
besonders wichtig, weil das gewöhnliche einfache Operieren des Tieres im akuten 
Experiment eine große Fehlerquelle in sich birgt, wie sich jetzt mit jedem Tage 
stärker herausstellt. Diese erhebliche Schädigung des Organismus wird von einer 
Menge hemmender Einflüsse auf die Funktion verschiedener Organe begleitet. Der | 
ganze Organismus kann als Verwirklichung einer sehr exakten und zweckmäßigen 
Verbindung einer großen Zahl von Einzelteilen seinem Wesen nach nicht in- 
different bleiben, wenn ihn zerstörende Einwirkungen treffen. Er muß in seinen 2 
Interesse die eine Funktion verstärken, eine andere hemmen. Er v. 
gleichsam einige Aufgaben, um sich auf das zu konzentrieren, was möglich ist, ! 
Dieser Umstand war und ist ein großes Hindernis in der analytischen Physiologie, 
Ein unüberwindliches Hindernis ist er aber für die Entwicklung einer syntho- 
tischen Physiologie; denn hier muß der wirkliche Ablauf der verschiedenen physio- 
logischen Vorgänge im unversehrten, normalen Organismus beobachtet werden. 
Damit ist also die operative Methodik als ein Verfahren der physiologischen 
Wissenschaft in der Physiologie nicht nur nicht beseitigt, sondern umgekehrt, 
sie tritt erst in ihre Blütezeit ein, wie es die Praxis zeigt. Wir erinnern an die 
Pankreasexstirpation von Mınkowskı®*), die Ableitung des Blutes aus der Pfortader 
in die untere Hohlvene durch Eox?”) und schließlich an die erstaunlichen Operatio- 
nen von Gorrtz mit Entfernung verschiedener Abschnitte des Zentralner 
Werden damit nicht viele physiologische Fragen gelöst, und tritt nicht an ihre 
Stelle eine gewaltige Anzahl neuer? Man sagt, daß das bereits der Fall ist! Jan, 
aber erstens nur vereinzelt, wenn man sich im allgemeinen umsieht. Vergleicht 
man z.B. die Anzahl der physikalischen Instrumente, die alljährlich zur Er- 
forschung physiologischer Erscheinungen eingeführt und vorgeschlagen werden, 
wie auch die Zahl der physiologisch-chemischen Methoden und ihre Variationen 
mit der Zahl neuer physiologischer Operationen, nach denen das Tier am Leben 
bleiben muß, so ist die Dürftigkeit der letzteren beim Vergleich mit der Reich- 
haltigkeit.der ersteren nicht zu bestreiten. Zweitens fällt auf, daßeine große Anzahl 
solcher Operationen seinerzeit von Chirurgen und nicht von Physiologen durch» 
geführt wurde. Die Physiologen sehen die Erfindung solcher Eingriffe gewisser. 
maßen nicht als ihre wesentliche Aufgabe an oder verfügen nicht über die nötigen 
Mittel, das Ziel zu erreichen. Das beste Beispiel für die Situation der chi 
Methodik in der Physiologie, die dem Interesse der Sache nicht entspricht, Int 
schließlich das Fehlen einer zweckentsprechenden chirurgischen Abteilung Im 
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Plan des modernen physiologischen Laboratoriums, wo es chemische, physi- 
kalische, mikroskopische und Vivisektionsabteilungen gibt. 

Wenn wiederholte komplizierte Operationen an Tieren notwendig sind, nach 
denen sie am Leben bleiben sollen, so kann man natürlich diese Operationen nicht 
in beliebigen Räumen ausführen, ohne alle die Maßnahmen anzuwenden, die die 
moderne Chirurgie erfordert, wenn sich Zeit und Mühe lohnen sollen. Es besteht 
kein Zweifel, daß einige Operationen in den üblichen Laboratorien auch bei An- 
wendung der Regeln der Antisepsis und Asepsis nicht gelingen werden, da es ohne 
eine große und speziell dafür eingerichtete Abteilung fast unmöglich ist, bei den 
Tieren während der Operation, wie auch in der ersten Periode nach der Operation, 
vollkommene Sauberkeit zu wahren. Als Beispiel weise ich auf die mir gut be- 
kannte Geschichte der Eckschen Operation hin, der Anlage einer Fistel zwischen 
unterer Hohlvene und Pfortader. In den alten Laboratorien gelang es trotz aller 
Energie und des Scharfsinns ihres Entdeckers nicht, die Versuchstiere langere Zeit 
am Leben zu erhalten. Der gleiche Mißerfolg verfolgte auch Prof. StoLnıkow, der 
unter Mitwirkung von Dr. Eok dieselbe Operation wiederholte, ohne jede Mühe zu 
scheuen oder die Hunde zu schonen. Erst in der Operationsabteilung des physio- 
logischen Laboratoriums im Institut für experimentelle Medizin, die damals 
(im Jahre 1891) erst eingerichtet wurde, weshalb die Räume in chirurgischer Hin- 
sicht sauber waren, wurde zum ersten Male ein bedeutender Prozentsatz an Erfolgen 
erzielt. Diese erfolgreiche Operationsperiode dauerte aber nur ein Jahr. Da die 
ursprüngliche physiologische Abteilung des Instituts klein war, ging trotz aller 
Vorsichtsmaßnahmen die Verunreinigung des Laboratoriums so rasch vor sich, 
daß die gleiche Ecksche Operation erfolglos war, obwohl sie von denselben 
Operateuren ausgeführt wurde, die inzwischen eher eine größere Fertigkeit erlangt 
hatten. Dies hielt trotz der Beharrlichkeit der Operateure (etwa 1 Jahr) solange 
an, bis man im Institut ein neues physiologisches Laboratorium einrichtete, wo 
man der Operationsabteilung einen großen Raum zuwies. 

Ich erlaube mir, Sie auf dieses, soweit mir bekannt ist, erste Beispiel einer 
speziellen Operationsabteilung eines physiologischen Laboratoriums aufmerksam 
zu machen. Vielleicht wird dieses Beispiel auch den Kollegen Physiologen bei Ein- 
richtung neuer physiologischer Institute nützliche Hinweise geben. Die Abteilung 
nimmt die Hälfte der oberen Etage ein, ein Viertel des ganzen Laboratoriums- 
gebäudes. Sie besteht einmal aus einer Reihe von Zimmern für die eigentlichen 
Operationen. In dem ersten Raum wird das Tier gebadet und auf besonderen Platt- 
formen getrocknet. Im nächsten Raum (vorbereitender Operationsraum) wird das 
Tier narkotisiert, an bestimmten Stellen rasiert und mit antiseptischen Flüssig- 
keiten gewaschen. Das dritte Zimmer dient zur Sterilisierung der Instrumente und 
der Wäsche. Dort geht auch das Händewaschen der Operateure und das Um- 
ziehen vor sich. Das vierte Zimmer ist der Operationsraum mit besonders starker 
Beleuchtung. In dieses wird das narkotisierte und vorbereitete Tier ohne Tisch 
von den an der Operation beteiligten Personen hineingetragen. Die Wärter werden 
gewöhnlich nicht weiter als bis zum zweiten Zimmer in die Operationsabteilung 
hineingelassen. 
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Durch eine große Wand ist von diesem Raum eine Reihe kleiner Räume ab- 
getrennt, in denen die operierten Tiere in den ersten zehn Tagen nach der Ope- 


. ration untergebracht sind. Jedes kleine Zimmer hat ein großes Fenster mit einer 


Luftklappe, ihre Fläche ist ein Quadratsashen*) groß, die Höhe etwas mehr als 
5 Arschin*®). Beheizt wird es durch Rohre mit warmer Luft. Die Beleuchtung ist 
elektrisch. Vor den Hundezimmern zieht sich in ganzer Ausdehnung ein Korridor 
entlang. Jedes Zimmerchen ist von dem Korridor durch eine massive, fest 
schließende Tür getrennt. Die Fußböden sind in der ganzen Abteilung aus Zement 
mit Abflußeinrichtung in jedem Zimmer. Die kleinen Zimmer für die Hunde 
haben unten entlang den Wänden ein dünnes Bleirohr mit Öffnungen, aus denen 
jederzeit vom Korridor aus, ohne die Räume zu betreten, der ganze Fußboden 
spült werden kann. Die ganze Abteilung ist von oben bis unten mit weißer Ölfarbe 
gestrichen. Die lange Reihe von Operationsräumen ist die beste Garantie gegen 
ein Eindringen von Schmutz in das letzte Zimmer, den eigentlichen Operations» 
raum. Wenn die Physiologie dem Intellekt der Hunde auch viel verdankt, so wäre 
es doch zwecklos, bei Erreichung der chirurgischen Ziele auf die Hilfe der klugen 
Tiere zu hoffen. Man kann nur dann die Operationsabteilung für lange Zeit ihren 
Aufgaben entsprechend erhalten, wenn man eine so lange Reihe von Hindernissen 
für den Schmutz im einfachen wie im chirurgischen Sinne einrichtet. Zwei Jahre 
Benutzung dieser Abteilung führten nicht zu einer Verunreinigung, wie aus dem 
Indikator der chirurgischen Sauberkeit, der Eckschen Operation, hervorgeht. Wenn 
ich in Gedanken die Operationsergebnisse während zwanzig Jahren in verschiedenen 
Räumen an mir vorüberziehen lasse, wobei ich an einem gleichartigen d.h. immer 
gesunden Material arbeitete und dieselbe Operation oft wiederholte, bin ich viel- 
leicht stärker als die Chirurgen von dem Sieg der Sauberkeit überrascht. Diese 
Sauberkeit erhielt eine sehr große Zahl von Hunden am Leben und sparte Zeit und 
Mühe des Experimentators. “ 

Ich hoffe, Sie verzeihen mir diesen langen Ausflug ins Gebiet der chirurgischen 
Methodik in der Physiologie. Ich bin überzeugt, daß nur die Entwicklung des 
operativen Scharfsinns und der operativen Fertigkeit uns auf dem Gebiete des 
Verdauungskanals die ganze erstaunliche Schönheit der chemischen Arbeit dieses 
Organs offenbaren wird, von der wir schon einzelne Züge mit den heutigen 
Methoden erfassen können. Ich bitte Sie, sich am Schluß der Vorlesungen meine 
Worte in Erinnerung zu bringen, und ich bin überzeugt, daß Sie die in ihnen ent» 
haltene Wahrheit anerkennen werden. 


*) 1 Quadratsashen = 4,55 m? (dt. Red.). 
**) ] Arschin = 71 cm (dt. Red.). 


ACHTE VORLESUNG 


DIE PHYSIOLOGISCHEN ERKENNTNISSE, DER MENSCHLICHE 
INSTINKT UND DIE MEDIZINISCHE EMPIRIE 


Meine Damen und Herren! 


Heute werden wir die vorgetragenen Laboratoriumsergebnisse mit den all- 
täglichen Regeln des Essens und den ärztlichen Verordnungen bei einer Störung 
des Verdauungsapparates vergleichen. In diesem Fall wäre es für ein gesichertes 
Wissen und seine Nutzanwendung natürlich erforderlich, sowohl die Pathologie 
wie auch die Therapie des Verdauungsapparates mit den gleichen Methoden und 
von denselben Gesichtspunkten aus experimentell zu untersuchen. Dem würden 
heute kaum noch große Schwierigkeiten entgegenstehen. Viele pathologische Pro- 
zesse können mit Leichtigkeit im Laboratorium reproduziert werden, besonders 
dank der Erfolge der Bakteriologie. Außerdem handelt es sich im gegebenen 
Fall gewissermaßen um „äußere“ Erkrankungen, da mit den modernen Methoden 
jeder Punkt der Oberfläche des Verdauungskanals zugänglich ist. An solchen 
pathologischen Versuchstieren könnte man genau und ausführlich die funktionellen 
Abweichungen unseres Verdauungsapparates bestimmen, d.h. die Veränderung der 
Sekretionstätigkeit, soweit sie die Sekretionseigenschaften und ihre Absonde- 
rungsbedingungen betrifft. An ihnen müßte man auch die therapeutischen Ver- 
fahren untersuchen. Damit würde man in den ganzen Ablauf der Heilung ein- 
dringen, d.h. in den Zustand der Sekretionsfunktion in allen Momenten der 
Heilungsphase. Man kann wohl kaum bezweifeln, daß erst dann die wissenschaft- 
liche, d.h. die ideale Medizin den ihr gebührenden Platz einnehmen wird, wenn 
die experimentelle Therapie auf gleicher Stufe mit der experimentellen Physio- 
logie und Pathologie steht. Als deutlicher Beweis dafür dient die erst unlängst 
entstandene Bakteriologie. 

Ich habe einen pathologisch-therapeutischen Versuch an Hunden beschrieben, 
bei denen die nn. vagi am Hals durchschnitten waren. Dabei fallen Einzelheiten 
auf, die sich auf die eben angeschnittenen Fragen beziehen. Unser Hund mit zwei 
Mägen hatte manchmal eine leichte katarrhalische Magenerkrankung, die ge- 
wöhnlich rasch vorüberging. Es war interessant, daß der Krankheitsprozeß, den 
wir im großen Magen erzeugt hatten, sich im kleinen Magen ebenfalls bemerk- 
bar machte. Auch aus dem kleinen Magen floß fast ununterbrochen ein schlei- 
miges Sekret von sehr geringer Azidität, jedoch mit einer erheblichen Verdauungs- 


Die Arbeit der Hauptverdauungsdrüsen 


kraft. Es fiel auf, daß zu Beginn oder vor dem Manifestwerden der Erkrankun, | 
eine psychische Reizung wirksam war, d.h. Saft in normalem Umfang gab, 
während örtliche Reize fast keinen Erfolg hatten. Man könnte sich in diesem ] 
vorstellen, daß die Tiefe der Schleimhaut mit den Drüsen noch gesund ist w 
von den Nervenzentren aus leicht zur Funktion angeregt werden kann, ihre ober 
flächliche Schicht mit den peripheren Apparaten der Sekretionsnerven aber schon“ 
sehr gelitten hat. Das sind aber nur Eindrücke und keine gesicherten Tatsachen, 
Ich führe sie als Beweis dafür an, was für ein dankbarer Boden den For- 
scher erwartet, der die modernen Methoden und ihre Ergebnisse benutzt, um ex- 
perimentell die pathologischen Zustände unseres besprochenen Gebietes und ihre 
Behandlung zu erforschen. Es ist um so wünschenswerter, dieses Gebiet auf dem 
angegebenen Wege zu erforschen, da die klinischen Untersuchungen, wenn sie auch 
in den letzten Jahren mit großer Energie durchgeführt worden sind, natürlich 
unter schwierigen Bedingungen vor sich gehen. Man darf nicht vergessen, daßdie 
Magensonde, das Hauptinstrument der Klinik, weniger bequem ist als die Magen- 
fistel, die an Tieren angewandt wird. Wir wissen, daß die Physiologie des Magens 
in der langen Zeit, in der diese Methode angewandt worden ist, keine besonders 
großen Erfolge gehabt hat. Das ist auch verständlich. Wir hatten eine Mischung 
von Stoffen vor uns, in der es sehr schwer und zeitweise sogar unmöglich war, \ 
sich genau zurecht zu finden. 
Die streng wissenschaftliche Lösung der Fragen der Therapie steht also noch } 
bevor. Das schließt aber absolut nicht aus, daß durch alle neuen Errungen 
schaften der Physiologie ein fruchtbarer Einfluß auf die Tätigkeit des Arztes au 
geübt wird. Natürlich kann die Physiologie keinen Anspruch darauf erheben, den 
Arzt in allem zu leiten. Da sie nicht über ein vollständiges Wissen verfügt, reicht 
sie niemals an die klinische Wirklichkeit heran. Dafür klären die physiologischen 
Erkenntnisse oft den Mechanismus einer Erkrankung und den eigentlichen Sinn 
der empirischen nützlichen Heilmaßnahmen. Es ist wesentlich besser, klar zu 
wissen, was man tut, als etwas anzuwenden, dessen Wirkungsweise man nicht 
kennt. Es ermöglicht eine gezieltere, den einzelnen Umständen besser angepaßte 
Einwirkung auf den kranken Apparat. Dadurch wird die Medizin, die nur allmäh- 
lich von Tag zu Tag durch neue physiologische Tatsachen bereichert wird, schließ- 
lich einmal zu dem, was sie im Idealfall sein sollte, d.h., sie wird fähig, den go- 
störten Mechanismus des menschlichen Organismus auf Grund genauer Kenntnisse 
zu reparieren. Sie wird dann die angewandte Wissenschaft der Physiologie sein, 
Kehren wir zu unserem Hauptthema zurück! Wenn allgemein anerkannt wird, 
daß der menschliche Instinkt das Ergebnis der alltäglichen Erfahrung ist, die in 
eine unbewußte Anpassung an die besten Existenzbedingungen überging, so int 
gerade in der Physiologie der Verdauung der Satz üblich geworden, daß die Phy, 
siologie nur die Regeln des Instinktes bestätigt. Wir glauben, daß auch die oben 
wiedergegebenen physiologischen Tatsachen viele Beispiele für den Sieg des In. 
stinkts über das Urteil der Physiologie darstellen. Besonders eindrucksvoll int 
die Bestätigung der alltäglichen Lebensforderung, daß die Nahrung aufmerksam 
und mit Vergnügen aufgenommen werden soll. Überall wird der Eßakt in irgend. 
6/A 
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einer Form hervorgehoben, gleichsam aus dem Ablauf der gewöhnlichen Beschäfti- 
gungen herausgenommen. Man setzt eine bestimmte Zeit fest. Man versammelt 
sich in Gesellschaft (von Verwandten, Bekannten, zufälligen Freunden). Man trifft 
bestimmte Vorbereitungen, (das Umkleiden der Engländer, das Segnen des 
Essens durch den Ältesten). Wohlhabende Leute haben für das Essen ein be- 
sonderes Zimmer. Musikalische oder andere Darbietungen sollen die Essenden 
erfreuen. Alles ist auf die Ablenkung von den Gedanken und Sorgen des täglichen 
Lebens gerichtet. Das Interesse soll sich auf das Essen konzentrieren. Vom 
gleichen Gesichtspunkt aus ist es zu verstehen, daß ernste Gespräche und ernste 
Vorträge während der Mahlzeit nicht angebracht sind. Wahrscheinlich erklärt 
das zum Teil die Bedeutung verschiedener alkoholischer Getränke beim Es- 
sen, da Alkohol schon in seinen ersten Wirkungsgraden leicht narkotisiert und 
damit die Befreiung des Menschen von der Schwere des alltäglichen Lebens be- 
günstigt. Es ist verständlich, daß diese ganze komplizierte Hygiene und dieses 
konzentrierte Interesse für das Essen hauptsächlich in den intelligentesten und 
wohlhabendsten Gesellschaftsklassen vorkommen, erstens deshalb, weil hier die 
Verstandestätigkeiv stärker ist und verschiedene Lebensfragen eine größere Un- 
ruhe mit sich bringen, zweitens, weil das Essen gewöhnlich in größerer Menge 
angeboten wird, als es der Notwendigkeit entspricht. In den einfachen Klassen, 
wo das Verstandesleben elementarer, aber die Muskelkraft stärker angespannt 
ist und eine allgemeine Unzulänglichkeit der Ernährung besteht, ist das Interesse 
für das Essen normalerweise ohne besondere Maßnahmen und ohne besondere 
Pflege stark und lebhaft. Die gleichen Umstände sind die Ursache dafür, daß die 
- Speisearten bei den höheren Klassen so auserwählt sind und bei den niederen 
Klassen ohne besonderen Schaden einfach sein können. Alle Essenszutaten, alle 
Vorspeisen vor der Hauptmahlzeit zielen darauf hinaus, die Neugierde, das Inter- 
esse, den verstärkten Wunsch nach Speise anzuregen.» Allgemein bekannt ist die 
Tatsache, daß ein Mensch, der sich der gewöhnlichen Nahrung gegenüber anfangs 
gleichgültig verhält, mit Genuß zu essen beginnt, wenn sein Geschmack durch 
etwas Scharfes, wie man sagt Pikantes, vorher gereizt wird. Man muß also den 
Geschmacksapparat anregen, ihn in Bewegung bringen, während seine weitere 
Tätigkeit durch weniger starke Reize aufrechterhalten wird. Es versteht sich, daß 
für einen Menschen, der Hunger verspürt, solche besonderen Maßnahmen un- 
nötig sind. Hier genügt die Befriedigung des Hungers, die aus sich selbst heraus 
als angenehm empfunden wird. Nicht ohne Grund sagt man, daß Hunger der 
beste Koch ist. Auch hier besteht aber ein gradueller Unterschied. Eine gewisse 
Schmackhaftigkeit des Essens ist für alle normalen Menschen und sogar für Tiere 
erforderlich. Ein Hund, der viele Stunden kein Futter erhalten hat, nimmt nicht 
alles zusich, was Hunde im allgemeinen fressen, sondern sucht die ihm angenehmen 
Futtersorten heraus. So ist die Anwesenheit bestimmter Geschmacksstoffe im 
Essen eine allgemeine Notwendigkeit, obwohl der Geschmack im besonderen bei 
den einzelnen Menschen äußerst unterschiedlich ist. Andererseits ist auch die 
übermäßige Neigung zum Genuß verständlich, wie jedes Extrem im Leben (PETER 
PerrowırscH Peruch aus den ‚Toten Seelen‘“?”*) und andere Vielfraße). 
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Diese flüchtige Charakterisierung des Verhaltens der Menschen dem Essen 
gegenüber zeigt zweifellos, daß die Menschen immer bemüht sind, Aufmerksam- 
keit, Interesse und Genuß am Essen zu sichern. Sie sind sehr besorgt um das, 
was man alltäglich als Appetit bezeichnet. Alle erkennen, daß ein normales, 
nutzbringendes Essen nur ein Essen mit Appetit sein kann, das mit einem Gefühl 
des Genusses verbunden ist. Jede andere Nahrungsaufnahme, Essen auf Befehl 
oder aus Berechnung, ist schon gewissermaßen ein Übel. Der Instinkt der mensch- 
lichen Gesundheit regt Bemühungen an, dieses Übel zu beseitigen. Die Bitte, den 
Appetit wiederherzustellen, wird deshalb oft an den Arzt gerichtet. In Überein- 
stimmung damit hielten es die Ärzte aller Jahrhunderte und Länder his in die 
letzte Zeit für eine wesentliche Pflicht, neben der Bekämpfung des Hauptleidens 
spezielle Maßnahmen zur Wiederherstellung des Appetits zu ergreifen. Man muß 
annehmen, daß sie dabei nicht nur von dem Wunsch geleitet wurden, den Pa- 
tienten von einem unangenehmen Symptom zu befreien, sondern auch von der 
Überzeugung, daß die Wiederherstellung des Appetits von selbst die Einstellung 
normaler Verhältnisse bei der Verdauung begünstigen wird. Man kann sagen, 


‚genauso wie der Patient den verlorenen Appetit wiederzuerhalten wünschte, be- 


mühte sich der Arzt, ihn mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln wieder- 
herzustellen. Deshalb gibt es nicht wenige Medikamente, die speziell die Bezeich- 
nung von Appetitsarzneien erhalten haben. Leider ist die ärztliche Wissenschaft 
unserer Zeit von dieser richtigen Taktik, soweit sie den Appetit betrifft, bedeutend 
abgewichen. Beim Lesen moderner Handbücher über Verdauungskrankheiten 
fällt auf, daß dem Appetitsverlust als Krankheitssymptom keine Beachtung ge- 
schenkt wird und insbesondere keine speziellen Heilmittel dafür erwähnt werden. 
Nur in einzelnen Lehrbüchern heben einige die Bedeutung des Appetits als Faktor 
der Verdauungsfunktion hervor. Statt dessen gibt es Bücher, in denen dem Arzt 
fast empfohlen wird, schlechten Appetit als ein subjektives Symptom von ge- 
ringer Bedeutung nicht zu behandeln. Nach dem, was wir in den vorigen Vor- 
lesungen vorgetragen und gezeigt haben, muß man das Verhalten der modernen 
Medizin dem Appetit gegenüber als eine grobe Verirrung ansehen. Wenn über- 
haupt, so fällt gerade hier die symptomatische Behandlung in beträchtlichem 
Maße mit der wirklichen Heilung zusammen. Der Arzt hält es bei gestörter Ver- 
dauung meist für nützlich, durch verschiedene Medikamente die Absonderungs- 
funktion zu beleben. Dieses Ziel kann er stets sicherer und vollkommener durch 
Wiederherstellung des Appetits erreichen. 

Wir haben oben gesehen, daß kein anderer Reiz so wirksam auf die Absonde- 
rung von Magensaft ist, weder in quantitativer noch in qualitativer Beziehung, wie 
der leidenschaftliche Wunsch zu essen. Bis zu einem gewissen Grade kann man 
sich vorstellen, und das ist für die Erklärung der Dinge von Nutzen, auf welche 
Weise die moderne ärztliche Wissenschaft zu einer solchen Gleichgültigkeit dem 
Appetitverlust gegenüber als Gegenstand der Behandlung gekommen ist, Je 
mehr experimentelle Methoden in die ärztliche Wissenschaft eindringen, desto 
mehr werden viele Faktoren komplizierter pathologischer Zustände und thern. 
peutische Agenzien sozusagen nach ihrem Laboratoriumswert bemessen, d.h,, 
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inwieweit sie im Laboratorium reproduzierbar sind. Die große fortschrittliche 
Bedeutung einer solchen Einstellung steht natürlich außer Diskussion. Auch 
hier kommen aber wie überall im menschlichen Leben Fehler und Extreme vor. 
Man darf nicht vergessen, daß das Fehlen einer Erscheinung unter den gegebenen 
Laboratoriumsbedingungen noch nicht bedeutet, daß diese Erscheinung ein 
Phantasiegebilde ist. Wir kennen noch nicht alle realen Existenzbedingungen der 
einzelnen Vorgänge und erkennen die komplizierte Verbindung zwischen den ein- 
zelnen Lebensfunktionen nicht vollständig. Die Klinik und die Pathologie der Ver- 
dauung, die eine Stütze in den Laboratoriumsergebnissen gesucht und nichts 
gefunden hatten, was irgendeine Beziehung zum Appetit hatte, übten natürlicher- 
weise in ihrer ärztlichen Praxis ihm gegenüber Zurückhaltung. Wie oben schon 
erwähnt, wurde in der Physiologie bis in die letzte Zeit der psychische Magensaft 
nur sehr selten von einzelnen Autoren erwähnt. Geschah es doch, dann wurde er 
anscheinend mehr als Kuriosität angesehen. Dafür schrieb man der mechanischen 
Reizung eine wesentliche Bedeutung zu, die sich gerade mit der Erweiterung un- 
seres Wissens auf diesem Gebiet als phantastisch erweist. Jetzt ist dieser Fehler der 
Physiologie experimentell geklärt, jedem der strittigen Agenzien der ihm ge- 
bührende Platz zugewiesen. Die Klinik, die ihre Fragen ebenfalls mit Recht im 
Laboratorium bearbeiten möchte, ist verpflichtet, bei ihrer praktischen Tätigkeit 
dem Appetit seine Rechte auf Beachtung und Behandlung voll und ganz wieder- 
zugeben. 

Trotz der erwähnten Gleichgültigkeit der modernen Ärzte dem Appetit direkt, 
sozusagen per se, gegenüber, haben auch heute viele medizinische Verfahren die 
Pflege des Appetits zur Grundlage. Das ist die Wahrheit der Empirie! Dem Pa- 
tienten wird geraten, wenig zu essen, nicht bis zur vollen Sättigung. Der Patient 
wird aus der gewohnten Umgebung entfernt (wie in der Methode von MITCHELL). 
Er wird in Bäder geschickt, wo das ganze Leben auf bestimmte physiologische 
Funktionen, insbesondere auf das Essen gerichtet ist. In all diesen Fällen be- 
günstigt der Arzt im Grunde genommen die Anregung des Appetits und bedient 
sich dieser Anregung zur Behandlung. Im ersten Fall, wenn geraten wird, in kleinen 
Portionen zu essen, wird einmal die Überfüllung des schwachen Magens beseitigt, 
außerdem wird der Appetitsaft wiederholt angeregt, der von besonders reichlicher 
Quantität und guter Qualität ist. Ich bitte Sie, sich an den oben wiedergegebenen 
Versuch zu erinnern, wo eine in kleinen Portionen verabreichte Nahrung beim 
Hund zur Absonderung eines viel stärker wirksamen Saftes führte, als eine auf 
einmal gegebene große Portion. Das war eine rein experimentelle Reproduktion 
der klinischen Behandlung des schwachen Magens. Sie erscheint um so zweck- 
mäßiger, als bei den am häufigsten vorkommenden Magenerkrankungen nur die 
oberflächlichste Schleimhautschicht leidet. Also kann die empfindliche Magen- 
oberfläche, die die Wirkung des chemischen Reizes empfängt, sozusagen nicht 
vollkommen ihrer Verpflichtung nachkommen. Dabei erweist sich besonders die 
Periode, in der die Anregung des Magensaftes chemisch erfolgt, und die bei reich- 
lichem Essen eine große Zeit in Anspruch nimmt, als nicht intakt. Dagegen ge- 
langt eine gute psychische Anregung durch lebhaften Appetit ohne Hindernisse 
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aus dem Zentralnervensystem zu den Magendrüsen, die in tieferen, noch gesunden 1 
Teilen der Schleimhaut sitzen. Ein Beispiel dafür aus dem pathologischen Ma» 
terial unseres Laboratoriums habe ich zu Beginn dieser Vorlesung angeführt. Es 
ist klar, daß es in diesen Fällen am besten und richtigsten ist, die Verdauung nur 
durch Appetitsaft zu unterhalten, ohne sich auf den chemischen Saft zu verlassen, 

Alle Maßnahmen, die einen an chronischer Magenschwäche leidenden Menschen 
aus seiner gewohnten Umgebung entfernen, haben von unserem Standpunkt aus 

„eine gut verständliche Bedeutung. Stellen wir uns einen geistig beschäftigten 
Menschen inmitten einer aufregenden Diensttätigkeit vor. Oft geschieht es, daß 
dieser Mensch sich für keine Minute mit seinen Gedanken von der Arbeit los- 
reißen kann. Erißt, gleichsam ohne es selbst zu merken, ißt, ohne mit seiner Arbeit 
aufzuhören. Das kommt besonders oft bei Menschen vor, die in großen Zentren 
leben, wo das Leben außerordentlich angespannt ist. Diese systematische Unauf- 
merksamkeit gegenüber dem Essen verursacht natürlich früher oder später eine 
Störung der Verdauungsfunktion mit allihren Folgen. Der Appetitsaft, der Zünd- 
saft, ist nicht mehr vorhanden oder nur in geringer Menge. Die Absonderungs- 
funktion entfaltet sich langsam. Die Nahrung verweilt im Verdauungskanal viel 
länger als nötig. Wegen Mangel an Säften verfällt sie der Gärung und reizt dann 
die Schleimhaut des Verdauungskanals außerordentlich. Dadurch wiıd ein pa- 
thologischer Zustand dieses Kanals vorbereitet und entwickelt. Alle medizinischen 
Verordnungen können kaum helfen, wenn der Patient am Ort unter den gleichen 
Bedingungen verbleibt, da die Grundursache der Erkrankung weiterhin andauert 
Der einzige Ausweg ist der, den Menschen aus seiner Umgebung herauszureißen, 
ihn von seinen ständigen Arbeiten zu befreien, den ständigen Lauf seiner Ge- 
danken zu unterbrechen und die Aufmerksamkeit seiner Gesundheit und dem 
Essen gegenüber für eine gewisse Zeit zu seinem ausschließlichen Ziel zu machen, 
Das wird erreicht, indem man die Patienten auf Reisen, in Bäder usw. schickt, 
Es ist Pflicht des Arztes, nicht nur in einzelnen Fällen das Verhalten des Patienten 
in dieser Beziehung in die richtige Richtung zu lenken, sondern er soll im all- 
gemeinen bemüht sein, die richtige Ansicht über den Prozeß des Essens zu ver- 
breiten. Diese Verpflichtung besteht besonders für den russischen Arzt. Gerade 
bei den russischen, sogenannten gebildeten Klassen kommt bei im allgemeinen 
noch recht verschwommenen Vorstellungen vom Leben überhaupt oftmals ein 
vollkommen unphysiologisches, manchmal sogar verächtlich unaufmerksamen 
Verhalten gegenüber dem Essen vor. Weiter entwickelte Nationen, wie z.B, die 
Engländer, haben aus dem Eßakt gleichsam einen Kult gemacht. Wenn auch 
eine übermäßige, ausschließliche Leidenschaft für das Essen tierisch ist, so ist doch 
große Unaufmerksamkeit dem Essen gegenüber unvernünftig. Die Wahrheit liegt 
hier wie immer in der Mitte. Begeistere dich nicht, zeige aber die nötige Aufmerk- 
samkeit, gib dem Kaiser, was des Kaisers, und Gott, was Gottes ist!" 

Mit der feststehenden Tatsache der konstanten Beteiligung der Psyche an der 
Saftabsonderung tritt die Frage der Geschmacksstoffe in eine neue Phase. Wenn 
wir früher schon empirisch zu der Schlußfolgerung gekommen sind, daß es nicht 
genügt, daß die Nahrung aus Nährstoffen besteht, sondern daß sie auch gul 
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schmecken mıuß, so wissen wir jetzt, weshalb das so ist. Deshalb muß der Arzt, 
wenn er über die Zweckmäßigkeit der Ernährung einzelner Menschen oder ganzer 
Menschengruppen urteilt, dauernd an die psychische Sekretion denken, d.h., er 
muß schauen und fragen, wie das verabreichte Essen eingenommen wird, mit 
oder ohne Vergnügen. Wie oft bleiben diejenigen, die das Essen zubereiten, bei 
der Nährstoffzusammensetzung der Speise stehen, oder sie beurteilen alles nach 
ihrem eigenen‘ Geschmack. Im Interesse der allgemeinen Gesundheit muß man 
auch die Aufmerksamkeit auf die Ernährung der Kinder lenken. Wenn der Ge, 
schmack des Menschen sein Verhalten dem Essen gegenüber bestimmt und wenn 
damit das Einsetzen der Drüsenarbeit verbunden ist, so wäre es vom Standpunkt 
des Lebens aus nicht vorsorglich, die Kinder nur an eine feine, gleichartige Ge- 
schmacksempfindung zu gewöhnen. Das würde später nur ihr Anpassungsvermö- 
gen an die verschiedenen Lebenslagen einschränken. 

Wie ich glaube, steht die Frage der therapeutischen Bedeutung der Bitter- 
stoffe in einer sehr engen Beziehung zu der Frage des Appetits. Nachdem diese 
Stoffe eine außerordentlich lange Zeit hindurch laut gerühmt worden waren, 
wurden sie später aus dem pharmazeutischen Verzeichnis fast gestrichen. Bei 
ihrer Prüfung im Laboratorium konnten sie ihren alten Ruf nicht unter Beweis 
stellen. Wenn man sie direkt in den Magen oder in das Blut einführte, so regten 
viele von ihnen die Sekretion des Verdauungssaftes nicht an. Sie verloren dadurch 
in den Augen der Kliniker sehr viel an Bedeutung, so daß einige geneigt waren, 
sie nicht mehr anzuwenden. Ihr Schicksal wurde offenbar durch die einfache 
Überlegung bestimmt, daß bei einer geschwächten Verdauung nur das Medika- 
ment helfen könne, das unter den gegebenen Bedingungen die Sekretionstätig- 
keit anrege. Dabei ließ man außer acht, daß die Versuchsbedingungen sich mit 
den Bedingungen der von uns untersuchten Prozesse nicht zu decken brauchen. 

Die Frage der Bedeutung der Bitterstoffe in der Therapie zeigt sich sofort in 
einem anderen Licht, wenn wir eine andere Frage hinzufügen. Wie ver- 
halten sich diese Bitterstoffe zum Appetit? Nach einmütigem Urteil der altenund 
neuen Ärzte regen die Bitterstoffe den Appetit an. Damit ist alles gesagt, d.h.,sie 
sind wirklich Anreger der Sekretion, da der Appetit, wie schon viele Male in 
unseren Vorlesungen wiederholt wurde, ein sehr starker Reiz für die Verdauungs- 
drüsen ist. Es ist kein Wunder, daß in den alten Laboratoriumsversuchen davon 
nichts bemerkt wurde. Man führte die Bitterstoffe direkt in den Magen oder sogar 
in das Blut ein, und zwar bei einem ganz normalen Tier. Die Wirkung der Bitter- 
stoffe ist aber hauptsächlich an ihren Einfluß auf die Geschmacksnerven ge- 
bunden. Nicht umsonst wird diese ganze umfangreiche Gruppe, die aus Sub- 
stanzen von äußerst unterschiedlicher chemischer Zusammensetzung besteht, 
hauptsächlich durch ihren bitteren Geschmack vereinigt. Ein Mensch, der an 
einer Verdauungsstörung leidet, hat gleichzeitig einen abgestumpften oder in- 
differenten Geschmack. Die übliche Nahrung, die anderen Menschen und auch 
ihm im gesunden Zustand angenehm ist, erweist sich jetzt als geschmacklos. An- 
statt den Wunsch nach Speise anzuregen, ruft sie eher einen Widerwillen hervor. 
Die Welt der Geschmacksempfindungen verschwindet oder wird entstellt. Es ist 
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ein starker Schlag auf den Geschmacksapparat notwendig, damit kräftige, nor- 
male Geschmacksempfindungen aufleben können. Wie der Versuch bestätigt, 
wird dieses Ziel am ehesten durch starke, unangenehme Geschmacksreize er- 
reicht. Durch den Kontrast kommen in der Vorstellung zwangsweise angenehme 
Empfindungen auf. Jedenfalls besteht keine Indifferenz mehr. Das ist die Grund. 
lage für die Anregung des Appetits bei den einzelnen Speisen. Hier wiederholt 
sich eine allgemeine Tatsache unseres physiologischen Lebens. Licht empfinden 
wir deutlicher nach Dunkelheit, Geräusch nach Ruhe, die Freude der Gesundheit 
nach einer Krankheit usw. 

Die gegebenen Erklärungen über die anregende Wirkung der Bitterstofle 
auf den Appetit, die von der Mundhöhle aus ausgelöst wird, schließen eine ähn- 
liche Wirkung in der Magenhöhle nicht aus. Wie ich schon in der 5. Vorlesung 
gesagt habe, gibt es Gründe für die Annahme, daß zur Appetitanregung auch einige 
Reize in der Magenhöhle dienen können. Es ist möglich, daß die Bitterstoffe ne- 
ben ihrer Wirkung auf die Geschmacksnerven der Mundhöhle auch über eine 
eigenartige Wirkung auf die Magenschleimhaut verfügen, die die Ursache für 
verschiedene Empfindungen ist, die als Einzelelemente in den leidenschaftlichen 
Wunsch nach Speise eingehen. In der Tat behaupten einige Kliniker, daß be» 
sondere Empfindungen im Magen nach Einnahme von Bittermitteln existieren, 
Es würde dann nicht nur ein einfacher physiologischer Reflex bestehen, sondern 
ein psychischer Vorgang, der dann eine bestimmte physiologische Sekretions- 
wirkung hervorruft. Das gleiche gilt wahrscheinlich auch für einige andere Stoffe, 
z.B. für Gewürze, alkoholische Getränke usw. Ob die letzte Überlegung der Wirk- 
lichkeit entspricht oder nicht, mag dahingestellt sein. Ich wiederhole jedenfalls, 
daß die Frage der therapeutischen Bedeutung der Bitterstoffe positiv gelöst ist, 
wenn sie als unzweifelhafte Appetitanreger anerkannt werden. So muß die Auf- 
gabe der experimentellen Untersuchung der Bitterstoffe darin bestehen, ihren 
Einfluß auf den Appetit zu prüfen. Das ist keine leichte Frage. Sie wurde bisher 
im Laboratorium noch gar nicht in Angriff genommen. 

Es genügt also nicht, die klinischen Beobachtungen im Laboratorium durch 
Nachprüfung an Tieren zu verbessern, sondern es ist außerdem die Garantie 
nötig, daß die Nachprüfung richtig ausgeführt wird, d.h., daß die Untersuchung 
wirklich den Punkt des gegebenen Prozesses betrifft, der in der Klinik zur Frage 
steht. Es ist interessant zu bemerken, daß von vielen Ärzten und in vielen medizi- 
nischen Büchern die Verbindung des Appetits mit der Saftsekretion in einer 
Form dargestellt wird, die der Wirklichkeit gerade entgegengesetzt ist. Es wird 
angenommen, daß ein Arzneiagens die Absonderung des Magensaftes bedingt und 
die Anwesenheit des Saftes im Magen den Appetit anregt. Offenbar haben wir es 
hier mit der falschen Deutung einer richtigen Tatsache zu tun, weil noch die Vor- 
stellung fehlte, daß das psychische Moment als starker Reiz auf die sekretorischen 
Nerven wirkt. : 

Nach einer Vorspeise verschiedener Art und Menge oder nach einem Gläschen 
Schnaps (vorwiegend russischer Brauch), die auf eine Anregung des Appetits be+ 
rechnet sind, beginnt man die Hauptmahlzeit in den meisten Fällen mit dem 
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'ogenannten heißen Gericht, das meist ein Fleischaufguß ist (Fleischbrühe, 
Krautsuppe, Suppe, ukrainische Rübensuppe). Erst danach folgt der eigentlich 
ıahrhafte Teil der Mahlzeit, Fleisch in verschiedenen Formen und Sorten oder 
»ei armen Klassen pflanzliche Stärkeeiweißnahrung in Form von Grütze. Diese 
Reihenfolge der Speisen ist vom Gesichtspunkt der physiologischen Tatsachen, 
lie in diesen Vorlesungen angeführt worden sind, ganz verständlich. Fleischbrühe 
st, wie wir gesehen haben, ein starker chemischer Erreger der Magensaftsekre- 
tion. Folglich garantiert die tägliche Gewohnheit indoppelter Weiseeinereichliche 


Saftsekretion für den Hauptteil der Mahlzeit. Erstens wird durch den Imbiß 


Appetitsaft angeregt und zweitens ruft die Fleischbrühe als chemischer Reiz 
sine Magensaftsekretion hervor. Der Instinkt hat also gewissermaßen eine Ein- 
leitung zur Verdauung der Hauptnahrung geschaffen. Eine gute Fleischbrühe 
bei der Mahlzeit ist aber nur bei einem bestimmten Wohlstand der Menschen 
möglich. In den armen Klassen benutzt man zur primären Saftanregung einen 
billigen, dafür aber auch schwächeren chemischen Reiz: beim russischen Volk 
Kwaß, beim deutschen Volk, da das Fleisch teuer ist, eigentlich schwach ge- 
würztes warmes Wasser (Mehlsuppe, Semmelsuppe®) u.a.). Wahrscheinlich hat 
es für die Verdauung auch eine gewisse Bedeutung, daß die Quantität der Ver- 
dauungssäfte überhaupt davon abhängig ist, ob der Körper reich oder arm an 
Wasser ist. Wenn beim gesunden Menschen eine derartige Speisenfolge an- 
gewandt wird, so besteht um so mehr die Verpflichtung, sie in pathologischen 
Fällen anzuwenden. Wenn ein Mensch keinen oder nur sehr schwachen Appetit 
und deshalb wenig oder keinen psychischen Saft hat, so muß man auf jeden 
Fall die Mahlzeit mit einem starken chemischen Reiz einleiten, d.h. mit ver- 
schiedenen Lösungen anregender Fleischsubstanzen. Sonst bleibt die feste Nahrung, 
vor allem die fleischlosen Speisen, lange Zeit ohne die gerıngste Verdauung im 
Magen liegen. Deshalb ist es recht zweckmäßig, Menschen, die an Appetitmangel 
leiden, Fleischsaft, kräftige Fleischbrühe oder eine Lösung von Liebigextrakt 
zu verschreiben. Das gleiche gilt für die gewaltsame Fütterung z.B. bei Geistes- 
kranken. Da die Stoffe nur in flüssiger Form zugeführt werden können, sichert 
allein schon die Form der Nahrungsstoffe den Eintritt des chemischen Reizes. 
Jedenfalls ist die Beimengung von Liebigextrakt zu den zugeführten Flüssig- 
keiten immer von großem Nutzen. Ordnet man die Flüssigkeiten nach der ab- 
nehmenden Kraft ihrer chemischen Reizung, so ergibt sich folgende Reihenfolge: 
erstens die eben angeführten Stoffe (Fleischsaft usw.), zweitens Milch und drittens 
Wasser. 

Der übliche Abschluß der Mittagsmahlzeit ist vom modernen physiolo- 
gischen Standpunkt aus ebenfalls leicht zu verstehen. Das Mittagessen wird 
gewöhnlich mit einer Süßspeise abgeschlossen. Jeder weiß aus Erfahrung, daß 
dieses süße Gericht mit einem gewissen Vergnügen eingenommen wird. Der 
Sinn der Sache ist offenbar folgender. Zu Beginn der Mahlzeit ist eine Freude am 
Essen vorhanden, weil ein Bedürfnis nach Nahrung besteht. Die Mahlzeit soll 


*) „Mehlsuppe, Semmelsuppe“ im Original deutsch (dt. Red.). 
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aber auch mit Genuß abgeschlossen werden, obwohl der Bedarf dann ged 
ist. Als Objekt dafür wird ein Stoff verwendet, der fast gar keine Verdauungs- 
arbeit erfordert, aber den Geschmacksapparat sozusagen verwöhnt, der Zucker, 

Nachdem wir die übliche Ordnung des menschlichen Essens vom Gesichtspunkt 
der physiologischen Erkenntnisse aus betrachtet haben, werden wir jetzt bei 
einigen Punkten verweilen. 

Vor allen Dingen muß etwas über die saure Reaktion der Nahrung gesagt wer. 
den. Es ist offensichtlich, daß der saure Geschmack sich einer besonderen Beliebt- 
heit erfreut. Der Mensch benutzt eine Reihe von sauren Substanzen. Eine der Be 
bräuchlichsten Zutaten ist Essig, der zum Inhalt einer großen Zahl von Tunken 
und Soßen gehört. Auch viele Weine besitzen einen sauren Geschmack. In 
Rußland ist Kwaß sehr verbreitet, vorwiegend saurer Kwaß. Außerdem nehmen 
die Menschen viele saure Früchte und Gemüse zu sich, die entweder von 
vornherein sauer sind oder bei der Zubereitung angesäuert werden. Außer dem 
Instinkt bietet auch die Medizin bei Verdauungsstörungen Lösungen von Säuren 
an, vorwiegend Salzsäure und Phosphorsäure. Schließlich ist die Natur selbst 
bei vollkommen normaler Verdauung ständig besorgt, in der Magenhöhle neben 
Salzsäure auch noch Milchsäure herzustellen, die sich aus der zugeführten Nah» 
rung bildet und also beim Essen immer vorhanden ist. Alle diese Tatsachen 
werden jetzt physiologisch verständlich, da wir wissen, daß die saure Reaktion 
des Verdauungskanals einmal für die erfolgreiche Wirksamkeit des Hauptfer- 
ments des Magens erforderlich und zweitens ein sehr starker Erreger des Pan» 
kreas ist. Es kann angenommen werden, daß auf Kosten einer einmaligen sauren 
Reaktion (als Verdauungsreiz) unter Umständen die Nahrung völlig verdaut 
werden kann, da der Pankreassaft eine Fermentbeziehung zu allen Nahrungs- 
bestandteilen hat. Die oben erwähnte Verwendung von Säure ist also einmal 
eine Unterstützung, ein andermal ein Ersatz und dann schließlich ein Medi- 
kament bei einem absoluten oder relativen Mangel an Magensaft. Von diesem 
Gesichtspunkt aus wird z.B. die enge Kombination von Kwaß und Brot sofort 
verständlich, wie sie die russischen Bauern verwenden. Bei der großen Stürke- 
menge, die in Form von Brot oder Grütze aufgenommen wird, kommt eine vor- 
stärkte Anregung der Bauchspeicheldrüse durch Säure sehr zustatten. Bei iso- 
lierten Erkrankungen des Magens, bei Appetitmangel greifen Instinkt und Medizin 
zur Säure, weil sie, wie wir jetzt wissen, die Arbeit der Bauchspeicheldrüse als 
Ersatz für die ungenügende Arbeit der Magendrüsen verstärken kann. Ich glaube, 
daß es für die praktische Medizin von großem Nutzen ist, die spezielle Beziehung 
der Säure zum Pankreas kennenzulernen. Dadurch wird die Bauchspeicheldrüne, 
die bei der Verdauung so wirkungsvoll und so bedeutsam ist, die aber im Inneren 
des Organismus verborgen liegt, der genauen Kontrolle des Arzteszugänglich. Bin 
mal können die Ärzte mit Absicht den Magen schonen und die Verdauung direkt 
den Därmen dadurch übertragen, daß sie Stoffe zuführen, die die Magenabsonde- 
rung nicht anregen, aber sauer reagieren. Andererseits können sie dadurch, daß 
sie die Azidität des Mageninhalts herabsetzen, umgekehrt die Funktion der Bauch« 
speicheldrüse einschränken. Solche Fälle können in der Klinik bei verschiedenen 
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Erkrankungen des Magen-Darmkanals wie auch bei einigen allgemeinen Prozessen 
eintreten. 

Nicht weniger lehrreich ist es, unsere Versuche mit Fett den Forderungen des 
Instinkts und den Vorschriften der Diätetik und Therapie gegenüberzustellen. 
Von allen wird anerkannt, daß fette Speisen im allgemeinen schwere Speisen, 
d.h. schwer verdauliche Speisen sind und bei schwachem Magen gewöhnlich 
gemieden werden. Heute können wir das physiologisch vollkommen verstehen. 
Wenn in dem Nahrungsgemisch Fett in einem großen Prozentsatz enthalten ist, 
so hemmt es im eigenen Interesse aie Sekretion on Magensaft und stört dadurch 
die Verdauung des Eiweiß. Gerade deshalb ist eine Kombination von Fett und 
Eiweißnahrung besonders schwer. Nur starke Mägen und Menschen mit aus- 
gezeichnetem Appetit können sie sich erlauben. Die Kombination von Butter 
und Brot ist schon weniger schwer, wenn man z.B. nach der großen Verbreitung 
des Butterbrots urteilt. Für Brot ist, wie wir oben gesehen haben, in der Zeit- 
einheit besonders wenig Magensaft und wenig Säure erforderlich. Gleichzeitig 
damit sichert Fett dadurch, daß es speziell die Bauchspeicheldrüse anregt, Fer- 
mente für sich, für die Stärke und das Eiweiß. Fett allein wird nicht als schwer 
verdauliche Nahrung angesehen. Als Beweis dafür kann z. B. dienen, daß Essen 
von russischem Speck in großen Mengen ohne Folgen bleibt. Das ist auch ver- 
ständlich, weil Fett trotz seiner hemmenden Wirkung auf den Magensaft jetzt 
nicht mehr schaden kann, da nur Fett verdaut werden soll. Es gibt keine Rivalität 
zwischen den verschiedenen Stoffen. Folglich gibt es auch keine in Mitleidenschaft 
gezogenen Stoffe. In vollkommener Übereinstimmung mit der täglichen Erfahrung 
verbietet die Medizin bei schwachem Magen Fettnahrung vollkommen und emp- 
fiehlt von Fleisch nur die mageren Sorten, z. B. Wild. Bei pathologischen Formen 
jedoch, die durch eine Überfunktion der Magendrüsen charakterisiert sind, wird 
umgekehrt Fettnahrung oder Fett in Form von Arzneistoffen (Emulsionen) ver- 
ordnet. Offenbar hat die Medizin in diesem Fall empirisch gelernt, die hemmende 
Wirkung von Fett auf die Absonderung des Magensaftes auszunutzen, die in den 
oben angeführten Versuchen an Hunden in so deutlicher Form aufgetreten ist. 

Unter den Stoffen der menschlichen Nahrung nimmt die Milch eine Ausnahme- 
stellung ein. Das wird übereinstimmend von der alltäglichen Erfahrung und von 
der Medizin anerkannt. Stets wurde von allen Milch als die leichteste Nahrung 
angesehen und bei schwachem, krankem Magen, wie auch bei vielen anderen 
Allgemeinerkrankungen, z.B. Herzerkrankungen, Lungenerkrankungen usw., 
verabreicht. Diese außergewöhnliche Bedeutung der Milch als einer Nahrung, 
die die Natur selbst bereitet, klärt sich jetzt zu einem großen Teil auf. Wir 
können drei wesentliche Punkte aufzeigen, die die Ausnahmestellung der Milch 
als Nahrung charakterisieren. Wie wir schon wissen, wird auf Milch am schwächsten 
Magensaft abgesondert una auch eine geringere Menge von Pankreassaft im 
Vergleich zu anderen Nahrungssorten, wenn sie in einer dem Stickstoff nach 
äquivalenten Menge gegeben werden. Die Sekretionsarbeit zur Verarbeitung 
von Milch ist also bedeutend geringer als bei jeder anderen Nahrung. Gleich- 
zeitig verfügt die Milch über eine weitere wichtige Eigenschaft. Wenn sie direkt 
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in den Magen eingeführt wird, ohne daß das Tier es merkt, so löst sie steile 
eine Sekretionstätigkeit des Magens und Pankreas von bestimmtem Umfang aus, 

d.h., sie ist ein selbständiger chemischer Erreger der Sekretionsfunktion. Dabe 
ei geheimnisvoll, daß kein wesentlicher Unterschied in der Sekretions- 
arbeit des Verdauungskanals beobachtet wird, ob die Milch unbemerkt in len 
Magen des Tieres eingeführt wird, oder ob sie dem Tier direkt zum Trinken 

gegeben wird. Bei Fleisch ist von großer Bedeutung, auf welche Art es in den 
Magen gelangt, obwohl es, wie wir wissen, ein sehr guter chemischer Reizstofl ist, 
Man muß annehmen, daß die Milch nicht nur von selbst eine ausreichende 
Absonderung bedingt, sondern auch eine sehr ökonomische. Sogar der Appetit 
hat keine Möglichkeit, diese Absonderung noch reichlicher, sozusagen üppiger 
zu gestalten. j 

Leider läßt sich noch nicht analysieren und erklären, durch welche besondere 
Beziehung der Milch zur Absonderungstätigkeit des Verdauungskanals das Sekret 
zustande kommt. Man kann annehmen, daß hierbei vielleicht einmal Fett eine 
Rolle spielt, dasdie Magendrüsen hemmt, und andererseits die alkalische Reaktion 
der Milch, die die Bauchspeicheldrüse hemmt. So werden, obwohl anregende 
Substanzen in der Milch vorhanden sind, sowohl die Magendrüsen als auch das 
Pankreas auf einem niedrigen Tätigkeitsniveau gehalten. Das ist bei der leichten 
Verdaulichkeit aller Milchbestandteile zweckmäßig. Schließlich komme ich zur 
dritten charakteristischen Tatsache, die bei Milchzufuhr beobachtet wird und die 
wahrscheinlich nur eine andere Ausdrucksform für die erste Tatsache ist, Sie 
besteht in folgendem. Gibt man einem Tier die gleiche Menge Stickstoff einmal 
in Form von Milch und das andere Mal in Form von Brot zu fressen und verf 
in beiden Fällen die stündlich im Harn ausgeschiedene Stickstoffimenge, s0 # 
sich heraus, daß in den ersten 7 bis 10 Stunden nach dem Saufen von Milch etwa 
12 bis 15°/, (d. h. über dem Stickstoffniveau vor dem Fressen) des mit der Nahrung 
aufgenommenen Stickstoffs überschießend ausgeschieden wird. Bei Brot erreicht 
der Überschuß an Stickstoff für die gleiche Menge bis zu 50°/,. Ziehen wir 
den Ablauf und den Umfang der Umwandlung von Milch und Brot in Betracht, 
so muß man zugeben, daß dieser Stickstoffüberschuß im Harn sofort nach dem 
Fressen der Ausdruck einer intensiven Funktion des Verdauungskanals zum 
Zweck der Nahrungsverdauung ist. Die Intensität der Verdauung übersteigt bei 
Brot drei- bis viermal die bei Milch erforderliche Leistung (Versuche von Professor 
Rıasanzew). Also wird bei Milchnahrung ein viel größerer Teil ihres Stickstofla 
dem Gesamtorganismus zur Verfügung gestellt als bei anderen Nahrungssorten, 
Mit anderen Worten ist die Gegenleistung des Organismus (in Form der Arbeit 
des Verdauungskanals) im Vergleich zu anderer Nahrung für den Milchstickstoll 
viel niedriger. Wie bewund zeichnet sich vor den anderen Sorten 
die Nahrung aus, die von der Natur selbst bereitet wird! 

Die letzten Tatsachen stellen ganz klar einen neuen Gesichtspunkt für die 
vergleichende Bewertung der Nahrungsstoffe heraus, für die Nahrhaftigkeit der 
einzelnen Nahrungssorten. Ihre alten Kriterien mußten einem neuen weichen 
oder besser ein neues in ihre Reihen aufnehmen. Die Versuche, in denen Ihre 
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Auswertung durch den Anteil bestimmt wurde, der unverdaut blieb, und den 
Anteil, der in die Säfte des Organismus einging, können allein keinen Anspruch 
auf eine befriedigende Lösung der Frage erheben. Sie stellen dem Verdauungs- 
kanal die Aufgabe, eine bestimmte Nahrung zu verdauen. Er wird diese Aufgabe, 
wenn er gesund ist, möglichst gut erfüllen, d.h. bis zum vollständigen Entzug 
alles Nahrhaften. Sie erkennen auf diese Weise, wieviel nützliche Nahrungsstoffe 
in der verabreichten Nahrung enthalten sind. Die Frage jedoch, ob die gegebene 
Nahrung leicht verdaulich ist, bleibt für Sie weiter ungeklärt. Auf Grund Ihrer 
Erfahrungen wissen Sie, welche Arbeit der Verdauungskanal zum Entzug aller 
Nährstoffe aus der jeweiligen Nahrung leisten mußte. Man kann auch die Frage 
nach der guten Verdaulichkeit nicht durch Versuche mit künstlicher Verdauung 
endgültig lösen, weil die normale Verdauung ganz und gar nicht dasselbe ist wie 
Versuche in vitro. Hierbei hat man es nur mit einem Saft zu tun ohne die Zu- 
sammenarbeit verschiedener Sekrete und verschiedener Nahrungsbestandteile. 
Daß wirklich ein großer Unterschied besteht, geht deutlich aus dem hervor, was 
im Laboratorium von Dr. Water gefunden wurde. Fibrin, das von allen als das 
am besten verdauliche Eiweiß anerkannt wird, erwies sich im Vergleich zu 
Milch bei gleichem Stickstoffgehalt als viel stärkerer Erreger der Bauchspeichel- 
drüse. Die Milch enthält außer dem Stickstoff auch noch viel Nährmaterial ohne 
Stickstoff. Es ist klar, daß die Beurteilung der Frage der guten Verdaulichkeit 
und Nahrhaftigkeit vor allem durch die wirkliche Verdauungsarbeit im Orga- 
nismus entschieden werden muß, d.h. durch die Qualität und Quantität der 
Säfte, die auf die jeweilige Nahrungsportion abgesondert werden. Die Größe der 
Drüsenarbeit muß man von den ganzen zugeführten Nahrungsstoffen abziehen. 
Der Rest stellt den Ausnutzungsgrad im Organismus dar, d.h., er wird von allen 
Organen mit Ausnahme der Verdauungsorgane verwertet. Von diesem Stand- 
punkt aus muß man die Stoffe als wenig nahrhaft, als schlecht verdaulich ansehen, 
die zum größten Teil zum Auffüllen der durch ihre Verdauung bedingten Verluste 
im Verdauungskanal benutzt werden. Mit anderen Worten: Diese Stoffe sind 
wenig nahrhaft, da ihre Verdauung gleichsam nur für sie selbst existiert. Deshalb 
ist der Vergleich verschiedener Zubereitungsformen derselben Nahrung von dem 
eben entwickelten Standpunkt aus praktisch sehr wichtig, der Vergleich von 
gekochtem und gebratenem Fleisch, hart und weich gekochten Eiern, roher und 
gekochter Milch und ähnliches mehr. 

Es bleiben noch einige rein medizinische Punkte übrig. Der erste ist die 
therapeutische Anwendung neutraler und alkalischer Natriumsalze. In den 
pharmakologischen und physiologischen klinischen Lehrbüchern stand und steht 
noch immer als bewiesene These, daß diese Salze Saft treiben. Wir würden aber 
vergeblich nach gültigen experimentellen Grundlagen für diese These suchen. 
Die angeführten Versuche kann man nicht als befriedigend ansehen. Die Ver- 
suche von Bıonptor, der Fleisch mit Sodapulver bestreute, und die Versuche von 
Braun und GrÜrzner, die eine Kochsalzlösung unmittelbar ins Blut einführten, 
hatten entweder methodische Mängel oder wichen stark von den normalen Ver- 
hältnissen ab. Wir können vermuten, daß die Mängel des Experiments diesmal 
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durch die Klinik gedeckt wurden, da das Experiment scheinbar die klinischen 


Beobachtungen bestätigte. Es besteht kein Zweifel darüber, daß Natriumsa 
(Kochsalz und Soda) bei Erkrankung des Verdauungskanals nützlich sind. Wie 
wirken sie aber? Ich glaube, daß das medizinische Denken hier wie auch ir 
einigen anderen Fällen irrt. Die Tatsache der Wirkung und der Mechanismu 


der Wirkung sind zwei ganz verschiedene Dinge. Wenn auch die Medizin in ihrer 
Empirie weit und vielumfassend ist, so ist sie oft in ihren rationalistischen Über- 


legungen sehr begrenzt, da sie aus den derzeitigen physiologischen Daten oftmals 
einfach den sehr komplizierten Mechanismus der Krankheitsheilung erklärt. So. 
ist es, glaube ich, auch bei dem von uns untersuchten Fall. „Alkalien wirken 


günstig bei einer Störung des Verdauungskanals, also treiben sie Verdauungs- 


säfte‘“, das ist die Überlegung des Mediziners. Wenn sich der Magen erholt, 


beginnt er natürlich auch eine normale, d.h. in einigen Fällen größere Saftmenge | 


abzusondern, das kann aber die Folge der Heilung sein und nicht der unmittelbare 
physiologische Effekt der Alkalien. Das letztere müßte exakt, d.h. speziell 
bewiesen werden. 

Die günstige Wirkung der Anwendung von Alkalien für den Organismus 
kann man sich in anderer Weise vorstellen, als es in der üblichen Erklärung 
angenommen wird. In diesem Fall habe ich mich erkühnt, eine der allgemein 
üblichen Auffassung ganz entgegengesetzte Wirkungsweise von Kochsalz und 
alkalischen Natriumsalzen als Heilmittel zu verteidigen. Weder am Magen noch 
am Pankreas konnten wir uns von einer safttreibenden Wirkung der genannten 
Salze überzeugen. Ganz im Gegenteil. Sie hemmten unter unseren Händen die 
Absonderung. Außer den an anderer Stelle angeführten Versuchen über die 
Wirkung von Alkalien auf den Magen und das Pankreas kann ich hier noch 
folgende Beobachtung anführen. Einem Hunde, der in komplizierter Weise 
operiert war, diese Operationen überlebt hatte und bei dem eine Magenfistel, 
Pankreasfistel und Ösophagotomie vorhanden war, fügten wir täglich einige 
Wochen lang zur Nahrung Soda hinzu. Dabei erfreute sich das Tier eines aus- 
gezeichneten Appetits und einer guten Gesundheit. Beim ersten Versuch mit 
Scheinfütterung fiel der relativ geringe Effekt dieser Scheinfütterung auf, die im 
ullgemeinen eine starke Sekretion anregte. Gleichzeitig damit bemerkten wir, daß 
die aus dem oberen Speiseröhrenende herausfallenden Fleischstückchen, entgegen 
der Regel, fast gar nicht mit Speichel befeuchtet waren. Wir beobachteten alno 
bei diesem Hund gleichzeitig eine deutlich verminderte Funktion mehrerer Ver. 
dauungsdrüsen, des Pankreas und der Speicheldrüsen. Diese Hemmung der 
Speicheldrüsen verdient natürlich eine ausführlichere Untersuchung. Ich glaube, 
daß die experimentell gewonnene Tatsache der hemmenden Wirkung von Alkalien 
auf die Verdauungsdrüsen Ausgangspunkt für die weitere Vorstellung über den 
Heilungsmechanismus verschiedener Störungen des Verdauungskanals sein mul, 
Eine katarrhalische Erkrankung des Magens wird durch eine ständige, außer- 
gewöhnlich lang anhaltende Absonderung eines schleimigen Magensaftes von 
außerordentlich niedriger Azidität charakterisiert. Außerdem beginnt die Br 
krankung in einigen Fällen mit einer Hypersekretion, mit einer unnormalen 
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Reizbarkeit des Drüsenapparates, die sich sowohl in einer übermäßigen wie auch 
grundlosen Absonderung von Magensaft ausdrückt. Dasselbe muß man auch bei 
Erkrankungen der Bauchspeicheldrüse annehmen, soweit man das bei ihr nach 
einer zu physiologischen Zwecken ausgeführten Operation benrteilen kann. Man 
kann annehmen, daß die erwähnten Erkrankungen, wenn sie aus irgendeiner 
Ursache begonnen haben, sich sozusagen selbst weiter aufrecht erhalten, da eine 
ununterbrochene Arbeit natürlich eine schwere Belastung für den Drüsenkörper 
ist. Der Prozeß der Erholung, der Wiederherstellung des Drüsenorgans geht nur 
bei Ruhe des Organs gut und vollständig vor sich. Der normale Verlauf ist so, 
daß auf eine Periode äußerer Arbeit eine Pause folgt, die durch eine Periode innerer 
Arbeit abgelöst wird. Das bedeutet, daß die Beseitigung des pathologischen 
Zustandes und die Rückkehr zum Normalzustand durch ein Verfahren begünstigt 
werden können, das gewaltsam die äußere Arbeit des kranken Drüsenapparates 
unterbricht. Darauf beruht unserer Meinung nach die heilende Rolle der Alkalien. 
Man könnte eine bestimmte Parallele zwischen der Wirkung von Alkalien auf 
pathologische Zustände des Verdauungskanals und der Wirkung von Digitalis 
bei einer Störung der Herzkompensation ziehen. Ein solches Herz schlägt ge- 
wöhnlich besonders schnell und erschwert seine Lage noch dadurch, daß es die 
Periode der Ruhe, der Erholung des Herzens, d.h. die Zeit seiner Wiederher- 
stellung verkürzt. Es besteht ein circulus vitiosus, die schlechte Herzarbeit senkt 
den Druck, der gesenkte Druck führt auf Grund ständiger physiologischer Ver- 
bindungen zu einer höheren Schlagfrequenz des Herzens, die höhere Frequenz 
bedingt eine weitere Schwächung. Digitalis hilft zweifellos allein schon dadurch, 
daß es diesen Kreislauf unterbricht, indem es gewaltsam den Puls verlangsamt 
und auf diese Weise dem Herzen neue Kräfte gibt. Mit unserer Erklärung der 
Wirkung von Alkalien stimmt auch überein, daß mit ihrer Anwendung ge- 
wöhnlich eine strenge Diät kombiniert wird, d. h.,daß eine Erholung der Drüse 
gesichert ist. Es ist interessant, daß nach einer Periode, in der die Alkalien 
als Sekretionsanreger angesehen wurden, in letzter Zeit die klinischen Unter- 
suchungen mit der Magensonde in eine neue Phase eintreten, in der immer öfter 
über die hemmende Wirkung der Alkalien berichtet wird. 

Der zweite Punkt, an dem wir verweilen, ist folgender: Die außer- 
gewöhnlich schwierige Lage des Arztes bei Verordnung einer Diät zur Heilung 
von Verdauungsstörungen kommt dadurch zustande, daß dabei eine ausgeprägte 
Individualität eine sehr wichtige Rolle spielt. Verschiedene Patienten verhalten 
sich bei gleichen Erkrankungen denselben Nahrungsmitteln gegenüber ganz ver- 
schieden. Das, was dem einen angenehm ist, von ihm gut vertragen wird und bei 
dem vorliegenden Zustand nützlich wirkt, ist für den anderen fast ein Gift. 
Bei dem Autor eines klinischen Lehrbuchs lese ich: Milch ist für den einen leichte 
Nahrung und eine fette Gans schwere, unverträgliche Speise, für einen anderen 
ist es genau umgekehrt. Deswegen ist die Regel der Diätetik: Man soll einem 
Kranken bezüglich der Nahrung niemals etwas verordnen, ohne sich vorber über 
seinen Geschmack und seine Gewohnheiten klar zu werden. Was hat das alles 
zu bedeuten? Bis vor kurzem gab es in der Physiologie keine exakte, experi- 
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mentelle Antwort auf diese Frage. Unsere Ergebnisse scheinen bis zu einem ge- 
wissen Grade diese Dinge zu klären. Verschiedener Nahrung entspricht eine ver. 
schiedene Drüsenarbeit. Bei langer Dauer einer bestimmten Kost bilden sich 
bestimmte, beständige Drüsencharaktere heraus. Diese kann man nicht schnell 
verändern, wenigstens ist es nicht leicht. Deshalb kommen bei plötzlichen Über- 
gängen von einer Kostform auf eine andere, besonders von einer weniger reich- 
lichen auf eine reichliche, wie es zum Beispiel nach der langen russischen Fasten. 
zeit beim Übergang zu den während der Fastenzeit verbotenen Speisen der Fall 
ist, so oft Verdauungsstörungen vor. Dies ist ein Zeichen dafür, daß sich die Drüsen 
an die neue Verdauungsaufgabe vorläufig noch nicht angepaßt haben. 

Schließlich ist es vielleicht nicht ohne Nutzen, wenn ich folgendes erwähne, 
Es gibt Fälle einer sehr plötzlichen, gleichsam ganz unmotivierten Störung des 
Verdauungskanals. Vom modernen physiologischen Standpunkt aus könnte man 
in solchen Fällen u. a. auch an den Einfluß eines die Sekretion hemmenden Nerven- 
systems denken, das durch irgendeine Ursache übermäßig und unnormal gereizt 
ist. Dieses System ist jedenfalls ein Faktor, mit dem der Arzt heute rechnen muß, 

Damit beende ich meine Vorträge. Wenn die hier zusammengestellten Ergeb- 
nisse dem Arzt helfen, etwas im Bereich seiner Tätigkeit zu klären, wenn sie 
eine gezieltere Therapie ermöglichen, so wird sich der Arzt noch weitere Vorteile 
sichern, wenn er den Physiologen Ansichten mitteilt, die seiner Meinung nach 
besser sind als die hier dargelegten. Er soll uns neue Seiten auf dem Gebiet der 
Verdauung zeigen, die sich ihm innerhalb der weiten Grenzen der klinischen 
Beobachtungswelt eröffnet haben, ohne in den Gesichtskreis der Physiologen zu 
gelangen. Ich bin zutiefst überzeugt, daß nur durch einen solchen lebhaften 
Austausch von Hinweisen zwischen Physiologen und Arzt am schnellsten und 
sichersten die Ziele der Physiologie als Wissenschaft und der Medizin als an- 
gewandte Wissenschaft erreicht werden. 


NOBEL-ANSPRACHE, 
GEHALTEN AM 12. DEZEMBER 1904 IN STOCKHOLM ®:) 


Nicht ohne Grund dominiert unter allen Erscheinungen des menschlichen 
Lebens die Sorge um das tägliche Brot. Es ist die uralte Verbindung, die alle 
Lebewesen und auch den Menschen mit der ganzen übrigen sie umgebenden 
Natur vereint. Die Nahrung, die in den Organismus gelangt und hier verändert 
wird, zerfällt, neue Kombinationen eingeht und erneut zerfällt, verkörpert den 
Lebensprozeß in seinem ganzen Umfang, von den elementarsten physikalischen 
Eigenschaften des Organismus wie dem Gravitationsgesetz, dem Gesetz der 
Trägheit und ähnlichen bis zu den höchsten Äußerungen der menschlichen Natur. 
Die exakte Kenntnis des Schicksals der Nahrung im Organismus muß Gegenstand 
einer idealen Physiologie sein, der Physiologie der Zukunft. Die jetzige Phy- 
siologie befaßt sich nur damit, ununterbrochen Material zur Erreichung dieses 
fernen Zieles zu sammeln. 

Die erste Etappe, die die von außen zugeführten Nahrungsstofte durchlaufen 
müssen, ist der Verdauungskanal. Die erste Lebenseinwirkung auf diese Stoffe, 
oder besser, objektiver gesagt, ihre erste Beteiligung am Leben im Lebensprozeß 
bildet das, was wir Verdauung nennen. 

Der Verdauungskanal ist ein Rohr, das durch den ganzen Organismus läuft. Er 
ist unmittelbar mit der Außenwelt verbunden, d.h., auch er besitzt eine äußere, 
nur nach innen gekehrte und deshalbim Organismus verborgene Körperoberfläche. 

Der Physiologe erhält immer mehr die Möglichkeit, tiefer in den Verdauungs- 
kanal einzudringen, und er kann sich dabei davon überzeugen, daß er aus einer 
ganzen Reihe chemischer Laboratorien besteht, die mit verschiedenen mecha- 
nischen Vorrichtungen versehen sind. 

Die mechanischen Apparate werden durch Muskelgewebe gebildet, das ein 
Wandbestandteil des Verdauungskanals ist. Entweder sichern sie die Fort- 
bewegung der Nahrungsbestandteile von einem Laboratorium zum anderen, 
oder sie halten diese für eine gewisse Zeit in einem bestimmten Laboratorium 
fest. Schließlich entfernen sie sie, wenn sie für den Organismus schädlich sind. 
Außerdem dienen sie zur mechanischen Bearbeitung der Nahrung, wobei sie 
die chemische Einwirkung durch eine gute Durchmischung beschleunigen usw. 
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Durch ein besonderes, sogenanntes Drüsengewebe, das entweder ebenfalls ein 
Bestandteil der Wand des Verdauungskanals ist oder außerhalb dieses 
in besonderen Organen liegt und mit ihm durch Gänge verbunden ist, 
chemische Reagenzien hergestellt, sogenannte Verdauungssäfte, die sich in 
einzelnen Abschnitte des Verdauungskanals ergießen. Die Reagenzien sind 
weder wäßrige Lösungen gut bekannter chemischer Stoffe wie Salzsäure, Soda u. 
oder Stoffe, die nur im lebenden Organismus vorkommen. Diese spalten 
solcher Leichtigkeit (so schnell, bei so niedriger Temperatur und in so 
Mengen) die Hauptbestandteile der Nahrung (Eiweiß, Kohlenhydrate und Fette), 
wie kein einziger der chemisch genau erforschten Stofle es vermag. Diese Sub- 
stanzen wirken ebensogut in vitro?) wie im Verdauungskanal. Sie sind also ein 
ganz gesetzmäßiges Objekt der chemischen Untersuchung, aber sie sind bis zum 
heutigen Tag der chemischen Analyse nicht zugänglich. Bekanntlich werden sie 
Fermente genannt. 

Ich gehe von dieser allgemeinen Darlegung des Verdauungsprozesses au 
und will das mitteilen, was ich und das von mir geleitete Laboratorium über 
diesen Prozeß festgestellt haben. Dabei erachte ich es als meine Pflicht, mit der 
tiefsten Dankbarkeit meiner vielen Mitarbeiter im Laboratorium zu gedenken, 

Wie ohne weiteres einleuchtet, hängt das Ergebnis der Erforschung des 
Verdauungsprozesses, wie auch jeder anderen Funktion des Organismus, sehr 
stark davon ab, inwieweit es uns gelingt, eine möglichst nahegelegene, bequeme 
Ausgangsstellung für die Beobachtung zu gewinnen und alle Nebenprozesse. 
zwischen der Erscheinung, die beobachtet werden soll, und dem Beobachter 
aus dem Wege zu räumen. 1 

Da wir die Sekretbildung in den großen Verdauungsdrüsen, die mit dem Ver- 
dauungskanal nur durch Gänge verbunden sind, untersuchen wollten, wurden 
kleine Stückchen der Wandung des Verdauungskanals herausgeschnitten, in 
deren Zentrum sich die normalen Öffnungen der Ausführungsgänge befänden. 
Danach wurde die Öffnung in der Darmwand zugenäht, und die herausgeschnit- 
tenen Stückchen mit den Öffnungen der Ausführungsgänge wurden an einer 
entsprechenden Stelle außen in die Hautoberfläche eingenäht. Durch diese 
Prozedur floß der Saft nicht mehr in den Verdauungskanal, sondern er konnte 
nunmehr in untergestellten Gefäßen gesammelt werden. Wollte man Saft sam- 
meln, der von den mikroskopischen Drüsen produziert wird, die unmittelbar in 
der Wand des Verdauungskanals liegen, so schnitt man schon seit langem große 
Stücke aus der Wand des Verdauungskanals heraus und stellte daraus künst- 
liche, nach außen offene Säckchen her. Dabei wurde der im Verdauungskanal 
entstandene Defekt natürlich mit entsprechend angelegten Nähten ‚geschlossen. 
Beim Magen durchschnitt man bei Anfertigung des künstlichen isolierten Säck- 
chens jedesmal die Nerven der Drüsenzellen, wodurch natürlich die normale 
Funktion gestört wurde. 

Wir berücksichtigten die feineren anatomischen Verhältnisse und modifizierten 
die Operation so, daß bei Bildung des isolierten Säckchens aus der Magenwand 
die normalen Nervenbahnen vollkommen erhalten blieben. 

2/A 
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Der Verdauungskanal stellt ein kompliziertes System dar, das eine ganze 
Reihe einzelner chemischer Laboratorien enthält. Deshalb habe ich die Ver- 
bindung zwischen ihnen unterbrochen, um den Ablauf der Erscheinungen in 
jedem einzelnen Laboratorium genau studieren zu können. Auf diese Weise zer- 
legte ich den Verdauungskanal in einzelne Teile. Dabei mußten natürlich von 
außen kurze, bequeme Zugänge zu jedem einzelnen Laboratorium geschaffen 
werden. Zu diesem Zweck wurden schon seit langem metallische Röhrchen 
verwendet, die man in die künstlichen Öffnungen einsetzte und zwischen den 
Versuchsperioden mit einem Korken verschließen konnte. 

Auf diese Weise wurden sehr sorgfältige Operationen, manchmal mehrere an 
einem Tier, ausgeführt. Es versteht sich von selbst, daß wir uns genau an alle 
Vorschriften halten mußten, die die Chirurgen bei ihren Patienten einhalten, um 
eine gewisse Sicherheit für den Erfolg zu erzielen, um nicht unnötig Arbeit und 
Zeit zu verlieren und um die Versuchstiere nach Möglichkeit am Leben zu er- 
halten. Man mußte eine geeignete Narkose anwenden und auf sorgfältigste Sauber- 
keit bei der Operation, saubere Räume nach der Operation und eine sorgsame 
Pflege der Hunde bedacht sein. Aber all das genügte uns noch nicht. Nachdem 
wir für unsere Zwecke Veränderungen im tierischen Organismus geschaffen hatten, 
die ihm natürlich nıehr oder weniger große Schädigungen zufügten, mußte für 
das Versuchstier ein modus vivendi gefunden werden, der ihm ein ganz normales, 
langes Leben sicherte. Nur unter dieser Bedingung konnten unsere Ergebnisse 
als absolut beweiskräftig gelten und den normalen Ablauf der Erscheinungen 
klären. Das ist uns gelungen, da wir die im Organismus hervorgerufenen Ver- 
änderungen richtig beurteilt und zweckmäßige Maßnahmen ergriffen haben. 
Unsere gesund und munter aussehenden Tiere erfüllten ihren Laboratoriumsdienst 
mit einer wahren Freude, sie strebten dauernd aus ihren Käfigen ins Laborato- 
rium und sprangen von selbst auf den Tisch, auf dem die Versuche und Beob- 
achtungen an ihnen angestellt wurden. Ich bitte mir zu glauben, daß ich nicht 
im geringsten übertreibe. Dank unserer chirurgischen Methode in der Physiologie 
können wir jetzt zu jeder beliebigen Zeit alle Verdauungserscheinungen demon- 
strieren, ohne einen einzigen Tropfen Blut zu vergießen und ohne daß das Ver- 
suchstier einen Laut von sich gibt. Gleichzeitig ist das eine äußerst wichtige 
praktische Anwendung der Macht menschlichen Wissens, die unmittelbar auch 
dem Menschen zugute kommen kann, der infolge tragischer Zufälle oft in ähn- 
licher, ganz verschiedenartiger Weise verstümmelt werden kann. 

Während der Beobachtungen an unseren Hunden erkannten wir bald eine 
Grundtatsache. Die Funktion der Verdauungsdrüsen war davon abhängig, was 
aus der Außenwelt in den Verdauungskanal gelangte. Die Nahrung ist aus ver- 
schiedenen Stoffen zusammengesetzt, nötigen und unnötigen, trockenen oder 
feuchten Substanzen. Je nachdem, wie die Kombination war, wurden ent- 
sprechende Sekrete geliefert, die in ihrer Zusammensetzung sowohl in quali- 
tativer wie in quantitativer Hinsicht variierten. Eine Reihe von Beispielen 
soll das beweisen. Verfolgen wir z.B. die Speichelbildung bei den Drüsen, die 
mukösen Speichel absondern. Bei jeder Nahrungsaufnahme, jedesmal, wenn in die 
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Mundhöhle genießbare Stoffe gelangen, ergießt sich aus diesen Drüsen ein diokı 
zäher Speichel mit reichlichem Schleimgehalt. Führt man aber in das Maul de 
Hundes Stoffe ein, die ihm zuwider sind, wie z. B. Salz, Säuren, Senf usw,, # 
kann der Speichel in derselben Menge wie im ersten Fall fließen, seine Qualitli 
ist aber ganz anders. Er ist dünnflüssig, wäßrig. Gibt man dem Hund 
Fleisch, ein anderes Mal gewöhnliches Brot zu fressen, so wird unter sonst glei 
Bedingungen im zweiten Fall immer mehr Speichel fließen als im ersten. 
unter den Stoffen, die das Tier ablehnt, bestehen Unterschiede. Die einen 
die chemisch reizen, wie Säuren, Laugen u. ähnl., rufen eine reichlichere Speichel- 
sekretion hervor als andere, chemisch indifferente Substanzen. Auch hier ist eine 
unterschiedliche Tätigkeit der Speicheldrüsen zu beobachten. Ganz ähnlich ver 
halten sich die Magendrüsen, die ihr Sekret, den Magensaft, einmal in großer, 
einmal in geringer Menge, einmal mit hohem, ein andermal mit niedrigem Azl- 
ditätsgrad und schwankendem Gehalt an proteolytischem Ferment, dem #0, 
genannten Pepsin, absondern. Auf Zufuhr von Brot wird ein Magensaft abge, 
sondert, der sehr reich an Fermenten ist, aber sehr wenig Säure enthält. Nach 
Milchzufuhr enthält der Magensaft sehr wenig Ferment und nach Fleischzufuhr 
sehr viel Säure. Wenn eine bestimmte Eiweißmenge einmal in Form von Brot, 
ein anderes Mal als Fleisch oder Milch dargeboten wird, dann produzieren die 
Drüsen im ersten Fall zwei- bis viermal mehr proteolytisches Ferment als im 
zweiten und im dritten Fall. f 
Die verschiedenartige Arbeit der Magendrüsen erschöpft sich jedoch hiermit 
nicht. Sie zeigt sich auch in den eigenartigen Schwankungen der Quantität und 
Qualität des Reagens während der ganzen Zeit, in der die Drüsen nach Aufnahme ) 
einer bestimmten Nahrung in Funktion sind. ) 
Das mag genügen. Ich würde unnötig Ihre Aufmerksamkeit mißbrauchen, 
wenn ich alle hierher gehörigen, von uns gesammelten Tatsachen aufzählen 
wollte. Ich will nur bemerken, daß wir die gleichen Wechselbeziehungen auch 
bei allen übrigen Drüsen des Verdauungskanals beobachtet haben. h 
Man könnte jetzt die weitere Frage stellen. Was hat diese Veränderlichkelt 
der Drüsenarbeit zu bedeuten? Rufen wir uns noch einmal folgendes ins Ge 
dächtnis zurück. Auf genießbare Stoffe ergießt sich ein dickflüssiger, konzen- 
trierter Saft. Wozu? Es versteht sich, daß die Antwort folgendermaßen Inuten 
muß: Die in das Maul gelangenden Nahrungsmassen sollen möglichst leicht In 
dem zum Magen führenden Rohr hinabgleiten. Auf bestimmte, vom Hund ab- 
gelehnte Stoffe ergoß sich aus den gleichen Drüsen ein dünnflüssiger Speichel, 
Wozu kann in diesen Fällen der Speichel dienen? Offenbar soll er diese 8 
verdünnen und damit ihre chemisch reizende Wirkung abschwächen, oder er wol 
sie, wie wir aus eigener Erfahrung wissen, aus dem Maul herausspülen, 
diesem Fall ist ausschließlich Wasser nötig und kein Schleim, deshalb 
auch ein wäßriger Speichel abgesondert. 
Wie wir sehen, ergießt sich auf Brot, und besonders auf trockenes Brot, 
mehr Speichel als auf Fleisch. Das ist ebenfalls verständlich. Die Brotbes ‘ 
sollen aufgelöst werden, damit man den Brotgeschmack unterscheiden kann 
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(in das Maul konnte ja auch etwas nicht Genießbares geraten), und zweitens soll 
das harte, trockene Brot aufgeweicht werden, da es sonst nur mit Mühe fort- 
bewegt wird und die Speiseröhrenwand auf seinem Wege vom Maul zum 
Magen verletzen könnte. 

Genau dieselben Verhältnisse existieren auch im Magen. Für Broteiweiß wird 
viel mehr Eiweißferment produziert als für Milch- und Fleischeiweiß. Dieser 
Tatsache entspricht die von uns im Reagenzglas beobachtete Erscheinung, daß 
das Eiweiß von Milch und Fleisch viel leichter durch das Eiweißferment ge- 
spalten wird als pflanzliches Eiweiß. 

Wiederum könnte man (was ich später gelegentlich auch tun werde) noch 
sehr viele Beispiele für diese zweckmäßige Verbindung zwischen der Arbeit der 
Verdauungsdrüsen und den Eigenschaften des in den Verdauungskanal geratenen 
Objekts anführen. Daran kann man wirklich nichts Sonderbares finden. Andere 
Verhältnisse waren gar nicht zu erwarten. Wie jedem klar ist, stellt der tierische 
Organismus ein äußerst kompliziertes System dar, das aus einer sehr großen 
Anzahl von Teilen besteht. Diese sind sowohl miteinander wie auch als einheit- 
licher Komplex mit der umgebenden Natur verbunden und befinden sich mit 
ihr im Gleichgewicht. Dieses Gleichgewicht ist ebenso wie bei jedem anderen 
System die Bedingung seiner Existenz. Dort, wo wir in diesem System keine 
zweckmäßigen Verbindungen finden können, hängt das nur von unserer Un- 
kenntnis ab. Es bedeutet aber auf keinen Fall, daß diese Verbindungen bei 
einem langen Bestehen dieses Systems nicht vorhanden sind. 

Jetzt wenden wir uns einer weiteren Frage zu, die sich aus dem ergibt, was 
ich oben erwähnt habe. Wie kommt dieses Gleichgewicht zustande? Weshalb 
produzieren und sezernieren die Drüsen im Verdauungskanal gerade die Reagen- 
zien, die für eine erfolgreiche Bearbeitung des entsprechenden Objektes not- 
wendig sind ? Man muß zugeben, daß die Eigenschaften des Objekts in irgend- 
einer Weise auf die Drüse einwirken und dadurch in ihr eine spezifische Reaktion, 
eine spezifische Funktion auslösen. Die Analyse dieser Einwirkung auf die Drüse 
ist äußerst langwierig und kompliziert. Das wichtigste ist, im Objekt die Eiger.- 
schaften zu entdecken, die im gegebenen Fall auf die uns beschäftigenden Drüsen 
als Reize wirken. Diese Untersuchung ist gar nicht so leicht, wie es auf den 
ersten Blick erscheinen mag. Hier einige Beweise dafür. Durch ein Metall- 
röhrchen, wie wir es vorhin erwähnt haben, führen wir einem Hund in seinen 
leeren, ruhenden Magen Fleisch ein, ohne daß er esmerkt. Nach einigen Minuten 
fließt aus der Magenwand ein Reagens, eine saure Lösung des Mageneiweiß- 
ferments. Welche Eigenschaft des Fleisches hat die Magendrüsen gereizt? Am 
einfachsten wäre es anzunehmen, daß seine mechanischen Eigenschaften, Druck 
oder Reibung an den Magenwänden, diese Wirkung ausgeübt haben. Dem ist 
aber nicht so. Die mechanischen Einwirkungen haben auf die Magendrüsen gar 
keine Wirkung. Man kann mit beliebigen Mitteln auf die Magenwand mechanisch 
einwirken, stark oder schwach, lange oder mit Unterbrechung, lokalisiert oder dif- 
fus, und man erhält trotzdem keinen Tropfen Magensaft. Die wasserlöslichen 
Fleischbestandteile sind im Grunde genommen die reizend wirkenden Stoffe. 
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Wir sind aber über diese Stoffe noch nicht vollkommen unterrichtet, da 
Extraktstoffe des Fleisches eine sehr umfangreiche Gruppe darstellen, die 
Augenblick noch nicht in ihrem ganzen Umfang erforscht ist. 

Ein weiteres Beispiel. Kaum ist der Nahrungsbrei in den nächsten Ab 
schnitt des Verdauungskanals, in das Duodenum, gelangt, so beginnt nach 
einigen Minuten eine der Drüsen dieses Darmabschnitts, ein großes Organ, 
das seitlich vom Verdauungskanal liegt und mit ihm durch einen Ausführungs- 
gang verbunden ist, das Pankreas, seine Tätigkeit. Welche Eigenschaften des Nah. 
rungsbreis, der den Darm passiert, wirken auf diese Drüse als reizendes Agens ! 
Wider alles Erwarten hat sich herausgestellt, daß das nicht in erster Linie die 
Eigenschaften der aufgenommenen Nahrung sind, sondern die Eigenschaften des 
Saftes, der sich ihr im Magen beigemengt hat, und zwar sein Säuregehalt. Gießt 
man in den Magen oder direkt in den Darm reinen Magensaft oder nur die in 
ihm enthaltene Säure oder sogar eine andere Säure, so beginnt unsere Drüse 
ebenso energisch oder sogar noch energischer zu arbeiten, als wenn normaler 
Nahrungsbrei aus dem Magen in den Darm übertritt. Der tiefere Sinn dieser 
unerwarteten Tatsache ist ganz klar. 

Das Magenlaboratorium arbeitet mit seinem Eiweißferment bei saurer Reak- 
tion. Die verschiedenen Darmfermente, darunter auch die Pankreasfermente, 
können ihre Tätigkeit in saurem Milieu nicht entfalten. Deshalb muß die erste 
Aufgabe, die das Laboratorium erfüllt, darin bestehen, die notwendige neutrale 
oder alkalische Reaktion herzustellen, um die Fermenttätigkeit fruchtbar zu 
gestalten. Diese Verhältnisse werden durch die oben erwähnten Beziehungen 
geschaffen, denn der saure Mageninhalt ruft (je saurer desto stärker) die Be, 
kretion eines alkalischen Pankreassaftes hervor. Auf diese Weise wirkt der 
Pankreassaft vor allen Dingen wie eine Sodalösung. 

Noch ein Beispiel. Wie schon lange bekannt ist, enthält der Pankrenssaft 
alle drei Fermente, die auf die Hauptnahrungsstoffe einwirken: ein vom Magen» 
ferment verschiedenes Eiweißferment, ein Stärkeferment und ein Fettferment, 
Nach unseren Versuchen ist das Eiweißferment im Pankreassaft in einer unwirk- 
samen, latenten Form enthalten. Man streitet noch darüber, ob das immer #0 
ist oder nur manchmal, ob das gesamte Ferment in dieser Form abgesondert 
wird oder nur ein Teil. Diese Tatsache kann dadurch erklärt warden, daß das 
Eiweißferment in aktiver Form für die beiden anderen Pankreasfermente ge 
fährlich werden und sie zerstören könnte. Gleichzeitig konnten wir feststellen, 
daß die Wandungen des oberen Darmabschnitts einen besonderen Ferment- 
stoff in den Darm absondern, der das inaktive Eiweißferment der Bauchspeichel, 
drüse in ein aktives Ferment, umwandelt. Das aktive Ferment kommt nun Im 
Darm mit den Eiweißstoffen der Nahrung in Berührung und verliert dadurch seins 
für die anderen Fermente schädliche Wirkung. Dieses oben erwähnte besondere 
Ferment wird von der Darmwand nur infolge einer Reizwirkung des Biweill: 
ferments der Bauchspeicheldrüse abgeschieden. 

So ist die Spezifität der Reize, der eine ebensolche Spezifität der Renk- 
tionen entspricht, die Grundlage für eine zweckmäßige Verbindung der 
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Erscheinungen. Damit ist aber bei weitem noch nicht alles erschöpft. Man muß 
jetzt die nächste Frage anschneiden. In welcher Weise erreicht die gegebene 
Eigenschaft das Erfolgsorgan, der gegebene Reiz das Drüsengewebe mit seinen 
Zellelementen ? Das System des Organismus, seine zahllosen Teile werden in 
zweierlei Weise zu einem einheitlichen Ganzen verbunden, einmal durch ein 
spezifisches Gewebe, das nur zur Aufrechterhaltung der gegenseitigen Beziehun- 
gen dient, das Nervengewebe, und zweitens durch Gewebsflüssigkeiten, die alle 
Gewebselemente umspülen. Diese Mittler bringen auch unsere Reize an das 
Drüsengewebe heran. Wir haben uns ausführlich mit der Erforschung der 
Wechselbeziehungen der ersten Art befaßt. 

Schon lange vor uns wurde bewiesen, daß die Arbeit der Speicheldrüsen 
durch einen komplizierten Nervenapparat gelenkt wird. Die Endigungen der 
zentripetalen sensiblen Nerven in der Mundhöhle werden durch verschiedene 
Reize gereizt. Über diese Nerven wird der Reiz zum Zentralnervensystem weiter- 
geleitet. Von da erreicht er über besondere zentrifugale sekretorische Nerven- 
fasern, die unmittelbar mit den Drüsenzellen verbunden sind, die sekretorischen 
Elemente, die er zü einer bestimmten Tätigkeit anregt. Dieser Prozeß als Ganzes 
wird bekanntlich als Reflex oder reflektorische Reizung bezeichnet. 

Wir haben behauptet und auch durch Versuche bestätigt, daß dieser Reflex 
normalerweise immer spezifisch ist, d. h., die Endigungen der zentripetalen Ner- 
ven, die die Reizung aufnehmen, sind verschieden, da jede von ihnen nur auf 
ganz bestimmte äußere Reize einen Reflex in Gang bringt. Dementsprechend 
muß auch der zur Drüsenzelle gelangende Reiz ein besonderer, eigenartiger Reiz 
sein. Das ist im Grunde der Mechanismus der zweckmäßigen Abhängigkeit der 
Organtätigkeit von den äußeren Einwirkungen, der mit Hilfe des Nerven- 
systems zustande kommt. 

Wie zu erwarten war, gab die Entdeckung des Nervenapparates der Speichel- 
drüsen der Physiologie sofort Veranlassung, auch für andere, tiefer liegende 
Drüsen des Verdauungskanals solche Apparate zu suchen. Obwohl man darauf 
viel Mühe verwandte, konnte man lange Zeit keine positiven Ergebnisse er- 
halten. Offenbar hatten die neuen Untersuchungsobjekte wesentliche Eigen- 
schaften, die die Untersucher daran hinderten, hier mit Hilfe der alten Methoden 
etwas zu klären. 

Da wir diese besonderen Verhältnisse in Betracht zogen, konnten wir zu 
unserer Freude das erreichen, was während so langer Zeit ein pium desiderium®®) 
war. Die Physiologie entdeckte endlich die Nerven, die Magendrüsen und Pan- 
kreas anregen. Wir erhielten vor allem deshalb positive Ergebnisse, weil wir 
lie Nerven an Tieren reizten, die frei auf ihren Beinen standen und weder 
während der Nervenreizung noch unmittelbar davor andere schmerzhafte Rei- 
zungen erlitten. 

Durch unsere Versuche konnte nicht nur das Vorhandensein eines Nerven- 
ıpparats bei den oben erwähnten Drüsen bewiesen werden, sondern es fanden 
sich einige Tatsachen, die deutlich die Beteiligung dieser Nerven an der nor- 
nalen Funktion offenbarten. Im folgenden ein schlagendes Beispiel. 
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Wir haben an Hunden zwei einfache Operationen durchgeführt. Diese ve 
tragen die Tiere sehr gut und leben danach bei sorgfältiger Pflege viele Jahı 
lang völlig gesund und normal. Diese Operationen sind die folgenden: 1. Da 
vom Maul zum Magen ziehende Rohr wird durchschnitten. Die beiden E 
werden isoliert in die Haut des Halses eingenäht, so daß die Nahrung jetzt nich 
mehr vom Maul in den Magen gelangen kann, sondern aus dem oberen Eı 
des Rohres herausfällt. 2. Hierbei handelt es sich um die schon früher erwähnte 
seit langem angewandte Operation, bei der durch die Bauchwand ein Meta) 
röhrchen in den Magen eingeführt wird. Es versteht sich von selbst, 2 1 
Tiere so gefüttert werden müssen, daß die Nahrung durch das Metallrö) 
direkt in den Magen gelangt. Bei einem solchen Hund wird nach einigen Stunc 
Hungern der leere Magen sorgfältig mit Wasser gespült. Wenn man dann d 
Hund auf normalem Wege füttert, wobei, wie gesagt,die Nahrung aus der Speise» 
röhre herausfällt, ohne den Magen zu erreichen, so beginnt nach einigen Minuten 
aus dem leeren Magen reiner Magensaft zu fließen. Diese Saftabsonderung dauert 
an, solange das Tier gefüttert wird und manchmal auch nach Unterbrechung 
der sogenannten Scheinfütterung. Die Saftsekretion ist sehr reichlich. Man kann 
auf diese Weise viele Hundert Kubikzentimeter Magensaft erhalten. Wir führen 
das in unserem Laboratorium an vielen Hunden durch. Der dabei erhaltene . 
saft dient, abgesehen von wissenschaftlichen Untersuchungen, als gutes 
zur Behandlung von Kranken, die an einer ungenügenden Funktion der Mag 
drüsen leiden. So kommt ein Teil der Lebensvorräte unseres Tieres dem Menschen 
zugute. Dabei lebt der Hund viele Jahre (über 7 bis 8 Jahre), ohne die geringes 
Abweichungen in seinem Gesundheitszustand zu zeigen. } 

Aus dem erwähnten Versuch wird klar, daß allein der Freßakt, bei dem die 
Nahrung nicht einmal in den Magen zu gelangen braucht, eine Anregung der 
Magendrüsen bedingt. Durchschneidet man bei unserem Hund am Hals die 
sogenannten nn. vagi, so führt die Scheinfütterung zu keiner Magensaftsekretion, 
auch wenn das Tier noch so lange am Leben bleibt und sich ausgezeichnet fühlt, 
Der durch den Freßakt hervorgerufene Reiz erreicht also die Magendrüsen über 
die in den nn. vagi enthaltenen Nervenfasern. » 

Ich erlaube mir, jetzt für kurze Zeit von meinem Hauptthema abzuschweilen, 
Die Durchschneidung der nn. vagi wurde schon früher bei Tieren vorgenommen 1 
und führte immer zum Tode. Im Laufe des 19. Jahrhunderts lernte die Ph 
siologie eine Vielzahl von Einwirkungen der nn. vagi auf verschiedene Organe ! 
kennen. Bei entsprechenden Untersuchungen stellten sich mindestens vier St&- 
rungen im Organismus nach Durchschneidung dieser Nerven heraus. Jede ein» 1 
zelne dieser Störungen ist für sich allein absolut tödlich. Wir ergriffen bei unseren 
Hunden entsprechende Maßnahmen gegen jede dieser Störungen, von denen eine 
das Verdauungssystem betrifft. Seitdem erfreuen sich unsere Tiere nach Durch» 
schneiden der nn. vagi einer vollkommenen Gesundheit. Es wurden also bewußt 
vier gleichzeitig tödlich wirkende Ursachen beseitigt. Ein anschauliches Beispiel 
dafür, wie mächtig die Wissenschaft ist, die den Organismus als Maschine be- 
trachtet! DE 
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Vor etwa zehn Jahren erwies meinem verstorbenen Freund, Professor 
Nenzk0®'), und mir der hochherzige Mann, demdie alljährlichen wissenschaftlichen 
Feiern hier in Stockholm zu verdanken sind, eine Ehre. Aurkep NoseL?) sandte 
uns ein Schreiben, dem eine beträchtliche, für das beste von uns geleitete Labora- 
torium bestimmte Geldgabe beigefügt war. Er brachte in diesem Schreiben sein 
lebhaftes Interesse für die physiologischen Experimente zum Ausdruck und 
schlug uns von sich aus einige sehr lehrreiche Versuchsprojekte vor, die die 
höchsten Aufgaben der Physiologie berührten, das Problem des Alterns und des 
Sterbens der Organismen. Die Physiologie hat tatsächlich das Recht, auf diesem 
Gebiet bedeutende Erfolge zu erwarten. Die Grenzen der Physiologie können hier 
bei weitem noch nicht gezogen werden. Die Macht der Physiologie kann in Zu- 
kunft nur gesichert werden, wenn wir in unserer Kenntnis des Organismus als 
eines außergewöhnlich komplizierten Mechanismus immer tiefer eindringen. 
Einen kleinen Beweis dafür habe ich oben gebracht. 

Ich kehre jetzt zum Thema meiner Vorlesungen zurück, Von den Reizen 
auf die Verdauungsdrüsen wurde bis jetzt eine Kategorie noch gar nicht erwähnt, 
die bei unseren Untersuchungen ganz unerwartet in den Vordergrund rückte. 
Es war zwar schon seit alters her bekannt, daß bei einem Hungrigen beim An- 
blick von Nahrung Speichel fließt. Auch wurde das Fehlen von Appetit schon 
immer als eine unerwünschte Erscheinung angesehen. Daraus konnte man 
schließen, daß der Appetit mit dem Verdauungsakt in einer wesentlichen 
Verbindung steht. In der Physiologie wurde auch die psychische Reizung der 
Speichel- und Magendrüsen erwähnt. Dabei muß aber festgestellt werden, daß 
die psychische Reizung der Magendrüsen bei weitem nicht von allen anerkannt 
und die hervorragende Rolle des psychischen Einflusses auf die Verarbeitung der 
Nahrung im Verdauungskanal absolut nicht richtig gewürdigt wurde. Unsere Unter- 
suchungsergebnisse zwangen uns, diese Einwirkungen in den Vordergrund zustel- 
len. Der Appetit, dieses gierige Streben nach Nahrung, erwies sich als ständiger, 
mächtiger Reiz für dieMagendrüsen. Es gibt keinen Hund, beidem eine geschickte 
Reizung mit Futter nicht eine mehr oder weniger beträchtliche Saftabsonderung 
aus dem leeren, bis dahin ruhenden Magen hervorrufen würde. Nervöse, erregbare 
Tiere scheiden schon beim Anblick von Futter einige hundert Kubikzentimeter 
Saft aus. Ältere, ruhigere Tiere sondern dabei nur einige Kubikzentimeter ab. 
Modifiziert man den Versuch in bestimmter Weise, so tritt ausnahmslos bei allen 
Tieren eine außergewöhnlich reichliche Saftabsonderung auf. Ich meine denschon 
oben erwähnten Versuch mit der Scheinfütterung, bei dem das Futter aus dem 
Maul nicht in den Magen gelangen kann. Die sehr exakte, mehrfach wiederholte 
Analyse dieses Versuchs überzeugte uns davon, daß die Saftsekretion hierbeinicht 
als Ergebniseinereinfachen reflektorischen Reizung von Maul und Kehlkopf durch 
das heruntergeschluckte Futter betrachtet werden kann. Man kann den in dieser 
Weise operierten Hunden beliebige, chemisch reizende Stoffe in das Maul gießen, 
ohne daß auf diese Reize hin auch nur ein Tropfen Magensaft erscheint. Man 
könnte demnach vermuten, die Oberfläche des Maules würde nicht durch be- 
liebige Stoffe gereizt, sondern nur durch spezifische, wie sie in der gefressenen 
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Nahrung enthalten sind. Die weiteren Beobachtungen gestatten aber nicht, dies 
Vermutung aufrechtzuerhalten. Das gleiche Futter wirkt in ganz verschied 
Weise als sekretorischer Reiz, je nachdem, ob es vom Tier gierig gefressen wird 
oder nur ungern, auf Geheiß. Überhaupt ist die übliche Erscheinung folgende. Jı 
Futter, das vom Hund bei einem solchen Versuch gefressen wird, wirkt nur y 
als starker Reiz, wenn es dem Geschmack des Tieres entspricht. Wir müssen 
annehmen, daß beim Freßakt das gierige Bestreben zu fressen, der Appetit, 
also eine psychische Erscheinung, als starker, ständiger Reiz wirkt. Es stellte 
sich heraus, daß dieser Saft, den wir Appetitsaft genannt haben, eine wichtige 
physiologische Bedeutung hat. Wenn einem Hunde, ohne daß er es merkt, d.h, 
ohne Anregung seines Appetits, durch das metallische Röhrchen Brot in den 
Magen eingeführt wird, so kann es dort eine ganze Stunde unverändert liegen 
bleiben, ohne die geringste Saftsekretion anzuregen, da es keine Stoffe enthält, 
die die Magendrüsen reizen. Wenn aber das gleiche Brot vom Tier gefressen wird, 
so wirkt die dabei fließende Portion Magensaft, der Appetitsaft, chemisch auf 
die Eiweißstoffe des Brotes ein. Er verdaut sie, wie man gewöhnlich sagt. Unter 
den Stoffen, die aus dem veränderten Eiweiß entstehen, befinden sich solche, 
die von sich aus als selbständige Reize auf die Magendrüsen wirken. So setzen 
sie die Arbeit fort, die von dem ersten Reiz auf die Drüsen, dem Appetit, der ö 
dann natürlicherweise erlischt, begonnen wurde. 
Schon bei Betrachtung der Arbeit der Magendrüsen konnte man sich davon 
überzeugen, daß der Appetit auf die Drüsen nicht nur allgemein als Reiz 
wirkt, sondern daß er sie auch verschieden anregt je nachdem, worauf er gerichtet 
ist. An den Speicheldrüsen können alle bei den physiologischen Versuchen beob- 
achteten Variationen ihrer Tätigkeit regelmäßig wiederholt werden, wenn man 
die Versuche mit psychischer Erregung anstellt, d.h. das bestimmte Objekt 
nicht in unmittelbare Berührung mit der Mundschleimhaut kommt, sondern 
die Aufmerksamkeit des Tieres aus einer gewissen Entfernung auf sich zieht, 
Der Anblick von trockenem Brot ruft z.B. eine stärkere Speichelsekretion her- 
vor als der Anblick von Fleisch, obwohl das letztere ein viel lebhafteres Interesse 
erwecken kann, wenn man den Bewegungen des Tieres nach urteilt. Reizt man 
den Hund mit Fleisch oder einem anderen genießbaren Stoff, so ergießt sich aus 
den Speicheldrüsen ein sehr konzentrierter Speichel. Umgekehrt ruft der An- 
blick von Dingen, die dem Tier zuwider sind, die Sekretion von sehr dünn- 
flüssigem Speichel aus denselben Drüsen hervor. Kurz gesagt, sind die Versuche 
mit psychischer Reizung eine genaue, wenn auch verkleinerte Kopie der Ver- 
suche, die man mit den gleichen Stoffen bei physiologischer Drüsenanregung 
durchgeführt hat. In der Arbeit der Speicheldrüsen hat die Psychologie also 
einen Platz neben der Physiologie eingenommen, ja sogar noch mehr! Die pay- 
chische Seite der Funktion erscheint auf den ersten Blick sogar besser bewiesen 
als die physiologische. Wenn ein Gegenstand, der die Aufmerksamkeit des Hun- 
des auf sich gezogen hat, aus der Ferne eine Speichelabsonderung hervorgerufen 
hat, so wird jeder mit vollem Recht zugeben, daß das eine psychische und nicht 
eine physiologische Erscheinung ist. Hat aber der Hund etwas gefressen oder 


106 Arbeiten über die Verdauung 


sind ihm mit Gewalt Stoffe in das Maul eingeführt worden und wurde danach 
Speichel abgesondert, so muß man erst beweisen, daß diese Erscheinung wirk- 
lich etwas Physiologisches enthält, daß sie nicht eine rein psychische Grundlage 
hat, sondern durch die besonderen Begleitumstände in ihrem Ausmaß ge- 
steigert wird. Diese Überlegungen entsprechen weitgehend der Wirklichkeit. 
Wenn es auch sonderbar erscheinen mag, so rufen doch nach Durchschneidung 
aller sensiblen Zungennerven die meisten Stoffe, die beim Fressen oder auf künst- 
lichem Wege in das Maul gelangen, die gleiche Arbeit der Speicheldrüsen hervor 
wie vorher. Man muß weitergehen und zu radikaleren Maßnahmen greifen, die 
Tiere vergiften oder die höchsten Abschnitte des Zentralnervensystems zerstören, 
um sich zu überzeugen, daß zwischen den die Mundhöhle reizenden Objekten 
und den Speicheldrüsen nicht nur eine psychische, sondern auch eine physiolo- 
gische Verbindung besteht. So haben wir zwei Reihen scheinbar ganz verschiedener 
Erscheinungen vor uns. Was soll ein Physiologe mit psychischen Vorgängen 
anfangen? Er kann sie nicht unbeachtet lassen, da sie in engster Verbindung 
mit den rein physiologischen Prozessen bei der uns interessierenden Arbeit der 
Verdauungsdrüsen stehen. Wenn aber der Physiologe sie dennoch erforschen will, 
so steht er vor der Frage: Wie? 

Da wir uns auf ein Beispiel stützten, das wir bei der Erforschung niedrig 
organisierter Vertreter der Tierwelt gewonnen hatten, und natürlich Physiologen 
bleiben und nicht zu Psychologen werden wollten, entschlossen wir uns, auch 
bei den psychischen Erscheinungen in unseren Tierversuchen eine rein objektive 
Stellung einzunehmen. Wir waren vor allem bemüht, unsere Denkweise und 
Sprechweise streng zu disziplinieren, damit sie in keiner Weise die seelischen 
Zustände des Tieres berührten. Wir beschränkten unsere Arbeit darauf, auf- 
merksam zu beobachten und die auf Distanz eingetretene Wirkung von Objekten 
auf die Arbeit der Speicheldrüsen exakt zu formulieren. Das Ergebnis entsprach 
unseren Erwartungen. Die beobachteten Beziehungen zwischen den äußeren Er- 
scheinungen und den Variationen der Drüsenarbeit konnten miteinander verglichen 
werden. Sie erwiesen sich als gesetzmäßig, da sie beliebig oft wiederholt werden 
konnten. Zu unserer Freude konnten wir uns überzeugen, daß wir einen rich- 
tigen, fruchtbaren Weg beschritten hatten. Ich führe hier eine Reihe von Bei- 
spielen an, die Ergebnisse darstellen, die wir mit Hilfe der neuen Methode auf 
dem uns interessierenden Gebiet erhielten. 

Reizt man wiederholt einen Hund mit dem Anblick von Gegenständen, die 
auf Distanz eine Speichelsekretion hervorrufen, so wird die Reaktion der Speichel- 
drüsen immer schwächer; sie sinkt schließlich zum Nullpunkt ab. Je kürzer die 
Zeitabschnitte sind, nach denen man die Reizung wiederholt, um so eher wird 
der Nullpunkt erreicht und umgekehrt. Diese Regeln können nur dann in vollem 
Umfang angewendet werden, wenn die Versuchsbedingungen unverändert blei- 
ben. Die Identität der Bedingungen kann aber nur relativ sein. Sie kann 
sich auf die Erscheinungen der Außenwelt beschränken, die mit dem Freß- 
akt oder der zwangsweisen Zufuhr entsprechender Stoffe in das Maul des Tieres 
irgendwann einmal verbunden waren. Die Veränderung anderer Erscheinungen 
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ist bedeutungslos. Die erwähnte Identität kann der Experimentator sehr leicht 
herstellen, so daß der Versuch, bei dem ein wiederholt aus bestimmter Entfernu ] 
angewandter Reiz allmählich seine Wirkung verliert, auch während einer Vor 
lesung demonstriert werden kann. Wenn bei wiederholter Reizung der eine Sto f 
auf Distanz nicht mehr wirkt, so wird dadurch die Wirkung einer anderen Sub» 
stanz in keiner Weise beseitigt. Wenn z.B. Milch keinen Einfluß mehr hat, # 
ist doch die Wirkung von Brot sehr deutlich. Büßt auch dieses bei Wiederholung 
des Versuchs seine Wirkung ein, so zeigt Säure oder etwas anderes immer na 
volle Wirksamkeit. Diese Wechselbeziehungen erklären auch den ıren 
Sinn der oben erwähnten Identität der Bedingungen. Jede Einzelheit der um- 
gebenden Gegenstände ist ein neuer Reiz. Wenn der gegebene Reiz seine ir. 
kung eingebüßt hat, so kann er sie erst nach einer langen Erholung wieder er 
halten, die einige Stunden dauert. Die verlorerigegangene Wirkung kann aber durch 
besondere Maßnahmen mit Sicherheit zu beliebiger Zeit wiederhergestellt werden. 
Wenn der Anblick von Brot die Speicheldrüsen eines Hundes bei Wieder- 
holung nicht mehr reizt, so genügt es, dem Hund Brot zu geben, damit die auf 
Distanz entstehende Wirkung von Brot erneut vollkommen in Kraft tritt, 
Dasselbe Ergebnis erhält man, wenn man dem Hund außer Brot etwas anderen 
Freßbares gibt. Sogar noch mehr. Führt man in das Maul des Hundes irgend 
etwas ein, was die Speichelsekretion anregt, z.B. Säure, so wird dadurch die 
ursprüngliche Wirkung des Anblicks von Brot wiederhergestellt. Überhaupt 
wird eine erloschene Reaktion durch all das wiederhergestellt, was die Arbeit 
der Speicheldrüsen anregt, und zwar in um so stärkerem Maße, je bedeutender 
diese Arbeit ist. Pi 
Unsere Reaktion kann auch ebenso gesetzmäßig durch künstliche Maßnahmen 
gehemmt werden, wenn man z.B. auf den Hund, auf sein Auge oder Ohr, mit 
außergewöhnlichen Reizen einwirkt und dadurch bei dem Tier eine starke 
motorische Reaktion, z. B. Zittern am ganzen Körper, hervorruft. ‚ 
Da meine Zeit beschränkt ist, begnüge ich mich mit dem Gesagten und gehe 
zur theoretischen Betrachtung der soeben erwähnten Versuche über. Die ange 
führten Tatsachen können sehr gut in den Rahmen des physiologischen Denkens 
eingefügt werden. Unsere Reize, die auf eine gewisse Distanz wirken, können mit | 
Recht als Reflexe bezeichnet und betrachtet werden. Bei aufmerksamer Boob» 
achtung stellt es sich heraus, daß die Funktion der Speicheldrüsen ständig durch | 
äußere Erscheinungen angeregt wird, d.h., daß sie ebenso wie der gewöhnliche 
physiologische Speichelreflex durch äußere Reize hervorgerufen wird, nur mit 
dem Unterschied, daß der letztere die Mundoberfläche trifft und der erste 
auf Auge, Nase usw. einwirkt. Die Verschiedenheit zwischen beiden Reflexen 
besteht erstens darin, daß unser alter physiologischer Reflex ein ständiger, um 
bedingter ist, während der neue Reflex die ganze Zeit über schwankt und dem» 
nach bedingt ist. Sehen wir uns die Erscheinungen näher an, so kann man folgen» 
den wichtigen Unterschied zwischen beiden Reflexen entdecken. Beim unbeding« 
ten Reflex wirken als Reize die Objekteigenschaften, mit denen der Speichel ' 
unter physiologischen Verhältnissen zu tun hat, ihre Härte, Trockenheit, 
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bestimmte chemische Eigenschaften. Beim bedingten Reflex sind umgekehrt solche 
Eigenschaften als Reize anzusehen, die von sich aus in gar keiner Verbindung 
zu der physiologischen Rolle des Speichels stehen, z. B. die Farbe u.ä. Diese 
Eigenschaften sind gleichsam Signale für die anderen! In ihrer Reizwirkung 
kann man eine weitere feinere Anpassung der Speicheldrüsen an die Erschei- 
nungen der Außenwelt feststellen. Hier ein Beispiel. 

Wir wollen dem Hund Säure ins Maul gießen. Offenbar ist es im Interesse 
der Unversehrtheit der Mundschleimhaut sehr wünschenswert, daß sich im Maul 
Speichel ansammelt, bevor die Säure hineinkommt. Einerseits verhindert er die 
unmittelbare Berührung der Säure mit der Schleimhaut, andererseits verdünnt 
er sie sofort, wodurch ihre schädliche chemische Wirkung abgeschwächt wird. 
Die Signale haben aber ihrem eigentlichen Wesen nach nur eine bedingte 
Bedeutung. Einerseits ändern sie sich leicht. Andererseits kann es sein, daß 
der signalisierte Gegenstand mit der Mundschleimhaut nicht in Berührung 
kommt. Das bedeutet, daß eine feinere Anpassung darin bestehen müßte, daß 
die als Signal dienenden Eigenschaften des Objekts die Speicheldrüsen einmal 
reizen, ein anderes Mal nicht. So ist es auch tatsächlich. Jede beliebige Erschei- 
nung der Außenwelt kann man zu einem zeitweiligen Signal eines Objekts 
machen, das die Speicheldrüsen reizt, wenn man wiederholt die Reizung der 
Mundschleimhaut durch dieses Objekt mit der Wirkung dieser äußeren Er- 
scheinung auf andere sensible Teile der Körperoberfläche verbindet. Im Augen- 
blick versuchen wir in unserem Laboratorium viele ähnliche, höchst paradoxe 
Kombinationen anzuwenden. Es hat sich herausgestellt, daß unser Versuch 
erfolgreich ist. Man kann aber andererseits rasch wirkende Signale ihrer Wir- 
kung berauben, wenn man sie lange Zeit wiederholt, ohne gleichzeitig die Mund- 
schleimhaut mit dem entsprechenden Objekt in Berührung zu bringen. Zeigt 
man einem Hund tage- und wochenlang ein ganz gewöhnliches Futter, ohne 
es ihm zu fressen zu geben, so wird schließlich sein Anblick keine Speichel- 
absonderung mehr hervorrufen. Den Mechanismus der Reizung der Speichel- 
drüsen durch Signalzeichen von Objekten, d.h. den Mechanismus der „bedingten 
Reizung“, kann man sich physiologisch leicht als eine Funktion des Nerven- 
systems vorstellen. Wie wir soeben gesehen haben, liegt jedem bedingten Reflex. 
d.h. jeder Reizung durch Signalzeichen eines Objekts, ein unbedingter Reflex 
zugrunde, d.h. eine Reizung durch wesentliche Kennzeichen des Objekts. Man 
muß also zugeben, daß der Punkt des Zentralnervensystems, der während des 
unbedingten Reflexes stark gereizt wird, schwächere Reize der Außenwelt, 
die auf andere Punkte des Zentralnervensystems treffen, in Richtung auf sich 
ablenkt, d.h., daß durch den unbedingten Reflex für alle anderen äußeren Reize 
ein zeitweiliger, zufälliger Weg zum zentralen Punkt dieses Reflexes geschaffen 
wird. Die Bedingungen, die die Öffnung und Schließung dieses Weges, seine 
Passierbarkeit und Unpassierbarkeit beeinflussen, stellen den inneren Mechanis- 
mus der Wirksamkeit und Unwirksamkeit der Signalzeichen äußerer Gegen- 
stände dar, die physiologische Grundlage der feinsten Reaktion der leben- 
den Materie, der feinsten Anpassungsfähigkeit des tierischen Organismus. 
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Ich s e hier meine tiefste Überzeugung aus, daß in dieser Richtung, 
ich sie rn Zügen charakterisiert habe, die physiologische Untersuch 
sehr erfolgreich und sehr weit voranschreiten kann. ’ 

Im Leben interessiert uns eigentlich im wesentlichen nur eines: Unser 
chisches Erleben. Sein Mechanismus aber war und ist für uns noch in tiefes Dunkel 
gehüllt. Alle Quellen des Menschen, die Kunst, Religion, Literatur, Philosophie 
und Geschichtswissenschaften, alle haben sich vereinigt, um Licht in diesen 
Dunkel zu bringen. Der Mensch verfügt aber noch über eine mächtige Quelle, 
die Naturwissenschaft mit ihren streng objektiven Methoden. Diese Wissenschaft: 
macht, wie wir alle wissen, täglich gigantische Fortschritte. Die am Schluß 
meiner Vorlesung angeführten Tatsachen und Überlegungen sind einer von ’ 
vielen Versuchen, sich bei der Erforschung des Mechanismus der höchsten Lebens» 
üußerungen des Hundes, dieses dem Menschen so nahestehenden und ihm freund 
schaftlich zugetanen Vertreters der Tierwelt, einer stufenweise durchgeführten, 
rein naturwissenschaftlichen Denkart zu bedienen. 


IV: 


DIE PROBLEMSTELLUNG DER UNTERSUCHUNG 
DER HÖHEREN NERVENTÄTIGKEIT 
UND DIE WEGE IHRER EXPERIMENTELLEN LÖSUNG 


EXPERIMENTELLE PSYCHOLOGIE UND PSYCHOPATHOLOGIE 
BEI TIEREN *®) 


Da ich die Sprache der Tatsachen für die überzeugendste Sprache halte, erlaube 
ich mir, mich direkt jenem experimentellen Material zuzuwenden, das mir das 
Recht gibt, über dieses Thema zu sprechen. Vor allem wird dies die Geschichte 
eines Physiologen sein, der sich von rein physiologischen Fragen einem Gebiet 
von Erscheinungen zugewandt hat, die man gewöhnlich als psychische be- 
zeichnet. Dieser Übergang vollzog sich zwar unerwartet, aber doch vollkommen 
natürlich und, was mir bei diesem Problem am wichtigsten scheint, sozusagen 
ohne eine Änderung der Methode. 

Viele Jahre lang war ich mit der normalen Funktion der Verdauungsdrüsen 
beschäftigt und analysierte die konstanten Bedingungen dieser Tätigkeit. Dabei 
begegnete ich, worauf nebenbei auch schon früher von anderen hingewiesen 
worden ist, Bedingungen von psychischem Charakter. Es gab keinen Grund, diese 

gen unbeachtet zu lassen, zumal sie immer wieder sehr stark am nor- 
malen Ablauf der Erscheinungen beteiligt waren. Ich war verpflichtet, mich mit 
ihnen zu beschäftigen, wenn ich entschlossen war, meinen Fragenkomplex mög- 
lichst vollständig auszuschöpfen. Aber dann tauchte sofort die Frage auf: Wie? 
Meine ganze weitere Darlegung wird eine Antwort auf diese Frage sein. 

Von unserem gesamten Material werde ich nur auf die Versuche mit den Spei- 
cheldrüsen eingehen, einem Organ mit einer anscheinend sehr unbedeutenden 
physiologischen Rolle, das aber nach meiner Überzeugung zu einem klassischen 
Objekt auf dem Gebiet jener neuartigen Forschungen wird, von denen ich die 
Ehre habe, teils durchgeführte, teils geplante Versuche 

Bei der Beobachtung der normalen Funktion der Speicheldrüsen wird man 
durch ihre Anpassungsfähigkeit überrascht. Verabreichen Sie dem Tier eine 
trockene, feste Nahrung, so fließt daraufhin viel Speichel; auf eine wasserreiche 
Nahrung wird bedeutend weniger Speichel abgesondert. 

Offensichtlich wird für die chemische Veränderung, für die bequeme Zer- 
kleinerung der Nahrung und die Bildung eines zum Schlucken bestimmten Bissens 
Wasser benötigt, das die Speicheldrüsen liefern. Zum leichteren Durchgleiten in 
den Magen ergießt sich aus den Schleimdrüsen auf jede Speise ein muzinreicher 
Speichel, der Schmierspeichel. Auf alle chemisch stark reizenden Stoffe, wie 
8A 
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Säure, Salz usw., ergießt sich ebenfalls Speichel, und zwar entsprechend der 
Stärke ihrer Reizwirkung. Dies geschieht, um sie zu neutralisieren, zu ver- 
dünnen oder aus dem Mund herauszuspülen, wie es tägliche Beobachtungen 
an uns selbst zeigen. Aus den Schleimdrüsen fließt in diesem Fall ein wäßriger 
Speichel mit geringem Muzingehalt. Und wirklich, wozu wäre jetzt auch Muzin 
nötig? Wenn Sie in das Maul eines Hundes einen Haufen reiner, unlöslicher 
Kieselsteinchen schütten, so bewegt der Hund diese Steinchen im Maul, versucht 
mitunter zu kauen und wirft sie schließlich hinaus. Speichel ist dabei entweder 
überhaupt nicht vorhanden, oder nur ein bis zwei Tropfen. Und wieder stellen 
wir die Frage: Wozu wäre der Speichel in diesem Fall nütze? Die Steine werden 
vom Hund leicht aus dem Maul entfernt, und nichts bleibt in der Mundhöhle 
zurück. Jetzt schütten wir ins Maul des Hundes Sand, d.h. genau dieselben 
Steinchen, nur in einer feineren, zerkleinerten Form, und es fließt viel Speichel. 
Es ist unschwer zu erkennen, daß ohne Speichel, ohne eine Flüssigkeitszufuhr 
in die Mundhöhle, dieser Sand weder aus dem Maul hinaus, noch in den Magen 
hineinbefördert werden kann. 

Wir stehen vor immer exakt wiederkehrenden Tatsachen, Tatsachen, die 
scheinbar eine gewisse Vernunft offenbaren. Der Mechanismus dieser Vernunft 
ist aber vollkommen klar. Einerseits besitzt die Physiologie seit geraumer Zeit 
Kenntnisse über zentrifugale Nerven der Speicheldrüsen, die je nach Bedarf 
entweder in der Hauptsache die wäßrige Komponente der Speichelsekretion oder 
die Absonderung der speziellen organischen Stoffe im Speichel veranlassen. An- 
dererseits besitzt die Innenwand der Mundhöhle einzelne Bezirke, die eine unter- 
schiedliche spezielle Reizbarkeit aufweisen, sei es eine mechanische, eine chemische 
oder eine thermische. Außerdem unterteilen sich diese verschiedenen Formen von 
Reizbarkeit auch ihrerseits noch weiter, z. B. die chemische in eine salzempfind- 
liche, eine säureempfindliche usw. Es gibt Gründe, dasselbe auch für die mecha- 
nische Reizbarkeit anzunehmen. Von diesen Bezirken einer speziellen Reizbarkeit 
gehen besondere zentripetale Nerven aus. 

Folglich liegt dieser Anpassung ein einfacher reflektorischer Vorgang zu- 
grunde, der infolge gewisser äußerer Bedingungen beginnt, die nur auf eine be- 
stimmte Art zentripetaler Nervenendigungen einwirken, von denen aus die Er- 
regung auf einer bestimmten Nervenbahn nach dem Zentrum läuft. Von dort läuft 
sie ebenfalls auf einer bestimmten Bahn zur Drüse zurück, und in dieser wird eine 
bestimmte Funktion ausgelöst. 

Mit anderen Worten, wir haben es mit einer speziellen äußeren Einwirkung 
zu tun, die eine spezielle Reaktion der lebenden Materie hervorruft. Gleichzeitig 
damit haben wir hier in typischer Form das vor uns, was mit den Worten „An- 
passung‘ und „Zweckmäßigkeit‘‘ bezeichnet wird. Verweilen wir etwas bei diesen 
Tatsachen und Worten, da sie offensichtlich im modernen physiologischen Denken 
eine große Rolle spielen. Was stellt eigentlich die Tatsache der Anpassung dar! 
Wie wir eben gesehen haben, nichts weiter als eine feste Verbindung der Elemente 
eines komplizierten Systems untereinander und ihres ganzen Komplexes mit der 
Umwelt. 
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Genau das gleiche kann man aber auch an einem beliebigen toten Körper beol 
achten. Nehmen wir einen komplizierten chemischen Körper. Dieser Körper k 
als solcher nur existieren dank eines Gleichgewichtszustandes der e 
Atome und Atomgruppen untereinander sowie des ganzen Komplexes mit dei 
Bedingungen der Umgebung. u 

Genauso bleibt die großartige Kompliziertheit der höheren und auch der ı 
deren Organismen als Ganzes nur solange bestehen, wie alle Teile, aus dene 
sich zusammensetzen, untereinander fein abgestimmt mit den Bedingungen 
Umwelt genau verbunden sind und sich im Gleichgewicht befinden. 

Die Analyse des Gleichgewichts dieses Systems bildet die vornehmste Aufgabı 
und das Ziel der physiologischen Forschung als einer rein objektiven For j 
schung. Es ist wohl kaum möglich, daß in diesem Punkt irgendwelche Mein 
verschiedenheiten bestehen können. Leider haben wir bis jetzt noch keinen 
deutigen wissenschaftlichen Terminus zur Bezeichnung dieses Er 
des Organismus, seiner inneren und äußeren Gleichgewichtseinstellung. Die 
für angewandten Worte wie „Zweckmäßigkeit‘‘ und „Anpassung“ tragen 
ihrer naturwissenschaftlichen darwinistischen Analyse immer noch in den 
vieler den Stempel des Subjektiven, was Mißverständnisse in zwei 
entgegengesetzten Richtungen hervorruft. Die reinen Anhänger der physikalisch« 
mechanischen Lehre vom Leben sehen in diesen Worten eine unwissenschaftliche 
Tendenz: eine Abweichung vom reinen Objektivismus zur Spekulation, zur 
Teleologie**). Andererseits betrachten die philosophisch eingestellten Biologen jede 
Tatsache in bezug auf Anpassung und Zweckmäßigkeit als Beweis für das Bestehen 
einer besonderen Lebens-, oder wie man jetzt immer öfter hört, Seelenkraft (der 
Vitelismus geht offenbar in einen Animismus®) über), die sich ein Ziel’setät, die 
Mittel wählt, sich anpaßt usw. tue 

Wir bleiben also bei den oben angeführten physiologischen Versuchen an 
der Speicheldrüse streng im Rahmen naturwissenschaftlicher Forschung. Jetzt 
gehen wir auf ein anderes Gebiet von Erscheinungen über, Erscheinungen von 
anscheinend ganz anderer Art. u 

Alle oben aufgezählten Objekte, die von der Mundhöhle aus in verschiedener 
uber stets bestimmter Art und Weise auf die Speicheldrüsen wirken, üben die 
gleiche Wirkung zumindest in qualitativer Hinsicht genauso auch dann aus, wenn 
sie sich in einer gewissen Entfernung vom Hund befinden. Trockenes Futter 
treibt viel Speichel, feuchtes wenig. Aus den Schleimdrüsen ergießt sich auf die 
Nahrungsstoffe ein dickflüssiger Schmierspeichel. Verschiedene ungenießbare 
Reizstoffe bedingen ebenfalls eine Absonderung aus allen Drüsen, auch aus den 
Schleimdrüsen, nur ist sie flüssig und von geringem Muzingehalt. Wenn sie dem 
Tier Steine zeigen, bleiben die Drüsen ruhig, aber auf Sand reagiert der Hund 
mit Speichelfluß. Die angeführten Tatsachen sind durch Dr. 8.G. Wrırson in 
meinem Laboratorium teils ermittelt, teils systematisiert worden. Ein Hund 
sieht, spürt, riecht diese Stoffe, wird auf sie aufmerksam, er strebt zu ihnen, 
wenn es genießbare und angenehme Stoffe sind, er wendet sich von ihnen 


ab, widersetzt sich ihrer Einführung, wenn es unangenehme Stoffe sind, Jeder 
8A 
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wird sagen, daß dies eine psychische Reaktion von seiten des Tieres ist, daß es 
sich um eine psychische Anregung der Speicheldrüsentätigkeit handelt. 

Was soll der Physiologe nun mit diesen Ergebnissen beginnen? Wie soll man 
sie einordnen? Wie analysieren? Was stellen sie im Vergleich zu den physiolo- 
gischen Daten dar! Was haben die einen mit den anderen gemeinsam und wo- 
durch unterscheiden sie sich voneinander? Müssen wir uns zum Verständnis 


dieser neuen Erscheinungen in den inneren Zustand des Tieres versetzen, uns 


seine Empfindungen, Gefühle und Wünsche analog den unseren vorstellen? 

Für den Naturwissenschaftier bleibt, wie mir scheint, auf diese letzte Frage 
nur eine Antwort, ein entschiedenes ‚Nein‘. Wo gibt es auch nur ein einigermaßen 
unbestreitbares Kriterium dafür, daß unsere Vermutungen richtig sind und daß 
wir mit’Erfolg für das Verständnis der Sache den inneren Zustand, und sei es 
auch eines so hoch entwickelten Tieres, wie es der Hund ist, mit uns selbst ver- 
gleichen können? Weiter. Bestehen nicht viele Schwierigkeiten im Leben darin, 
daß die Menschen einander größtenteils nicht verstehen, daß sich einer 
nicht in die Lage des anderen versetzen kann? Schließlich, wo ist das 
Wissen, wo die Macht der Kenntnisse, die uns instand setzen, den Zustand 
eines anderen auch nur einigermaßen richtig wiederzugeben? Bei unseren psy- 
chischen (vorläufig werden wir dieses Wort benutzen) Versuchen an den Speichel- 
drüsen bemühten wir uns zuerst gewissenhaft, uns eine phantastische Vorstellung 
vom subjektiven Zustand des Tieres zu machen und dadurch die erhaltenen Er- 
gebnisse zu erklären. Dadurch wurde nichts erreicht als unfruchtbare Wortgefechte 
und persönliche, geteilte, untereinander nicht abzustimmende Meinungen. 

Somit blieb uns nichts anderes übrig, als die Forschung auf einer rein objek- 
tiven Grundlage durchzuführen. Dabei stellten wir uns als erste und wichtigste 
Aufgabe, uns die ganz natürliche Übertragung unseres eigenen subjektiven Zu- 
standes auf den Mechanismus der Reaktion von seiten des Versuchstieres gänzlich 
abzugewöhnen und stattdessen alle Aufmerksamkeit auf das Studium der Ver- 
bindung der äußeren Erscheinungen mit der Reaktion des Organismus, d.h. auf 
die Arbeit der Speicheldrüsen zu konzentrieren. Die Wirklichkeit mußte darüber 
entscheiden, ob es möglich ist, die neuen Erscheinungen in dieser Richtung 
zu bearbeiten oder nicht. Ich darf annehmen, daß die folgenden Ausführungen 
Sie ebenso überzeugen werden, wie ich überzeugt bin, daß sich in diesem 
Fall ein unendliches Gebiet fruchtbarer Forschungen vor uns eröffnet, ein zweiter 
umfangreicher Teil der Physiologie des Nervensystems, des Nervensystems, 
das in der Hauptsache nicht die Beziehungen zwischen den einzelnen Teilen des 
Organismus regelt, mit denen wir uns bis jetzt vorwiegend beschäftigt, son- 
dern diejenigen zwischen Organismus und Umwelt. Bisher wurde leider die Ein- 
wirkung der Umwelt auf das Nervensystem vorwiegend nur in bezug auf die 
subjektiven Reaktionen studiert, was auch den Inhalt der jetzigen Physiologie 
der Sinnesorgane bildet. 

Bei unseren psychischen Versuchen haben wir bestimmte äußere Objekte vor 
uns, die das Tier reizen und die in ihm eine bestimmte Reaktion hervorrufen, in 
unserem Fall die Tätigkeit der Speicheldrüsen. Wie wir eben gezeigt haben, ist 
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die Wirkung dieser Objekte im wesentlichen dieselbe, wie bei den ph 
gischen Versuchen, wo sie mit der Mundhöhle in Berührung kommen. F' 
haben wir also eine weitere Anpassung vor uns, das Objekt wirkt bereits auf 
Speicheldrüsen ein, wenn man es erst dem Maule nähert. 

Was ist nun das Charakteristische an diesen neuen Erscheinungen im Ver 
gleich zu den physiologischen? Vor allem scheint der Unterschied darin zu 
daß bei der physiologischen Form des Versuchs der Stoff unmittelbar mit 
Organismus in Berührung kommt, während er bei der psychischen Form 
Distanz wirkt. Denkt man aber darüber nach, so stellt dieser Umstand an un 
für sich offensichtlich keinen wesentlichen Unterschied zwischen diesen scheinbar 
besonderen physiologischen Versuchen dar. Die Sache läuft lediglich darauf 
hinaus, daß die Stoffe dieses Mal auf andere speziell reizbare Teile der Körper. 
oberfläche, auf die Nase, das Auge oder das Ohr, vermittels der Umwelt (Luft, 
Äther) einwirken, in der sich sowohl der Organismus als auch die Reizstofle 
befinden. Gibt es aber nicht such viele einfache physiologische Reflexe, die von 
Nase, Auge und. Ohr auf Distanz ausgelöst werden? Der wesentliche Unterschied 
zwischen den neuen Erscheinungen und den rein physiologischen kann also niolt 
hierin bestehen. Man muß den Unterschied tiefer suchen, wie mir scheint in fol- 
gender Gegenüberstellung der Tatsachen. Im physiologischen Fall ist die Tätig- 
keit der Speicheldrüsen mit denjenigen Eigenschaften des Objekts verbunden, auf 
die die Wirkung des Speichels gerichtet ist. Der Speichel benetzt das, was trocken 
ist, er dient als Schmiermittel für das, was zu schlucken ist, und er neutralisiert 
die chemische Wirkung des Stoffes. Eben diese Eigenschaften bilden auch die 
speziellen Reize der spezifischen Mundoberfläche. Folglich wird das Tier bei den 
physiologischen Versuchen durch wesentliche, unbedingte Eigenschaften des Ob- 
jekts in bezug auf die physiologische Rolle des Speichels gereizt. 

Bei psychischen Versuchen hingegen wird das Tier durch Eigenschaften 
äußerer Gegenstände gereizt, die für die Funktion der Speicheldrüsen unwesent- 
lich oder sogar ganz zufällig sind. Optische, akustische und selbst die reinen 
Geruchseigenschaften unserer Gegenstände bleiben, wenn sie anderen Gegenständen 
angehören, an und für sich ohne jegliche Wirkung auf die Speicheldrüsen, die 
sich ihrerseits sozusagen in keinerlei Tätigkeitsverhältnis zu diesen Ei 
befinden. Reize für die Speicheldrüsen sind bei den psychischen Versuchen nicht 
nur solche Eigenschaften von Objekten, die für die Funktion der Drüsen unwesent- 
lich sind, sondern überhaupt die ganze Umgebung, in der diese Gegenstände in 
Erscheinung treten, oder diejenigen Erscheinungen und Gegenstände, mit denen 
sie in Wirklichkeit in irgendeiner Weise in Verbindung stehen: das Geschirr, in 
dem sich diese Gegenstände befinden, das Möbelstück, auf dem sie stehen, das 
Zimmer in dem dies alles geschieht, die Menschen, die diese Gegenstände brin- 
gen, sogar Geräusche, die von ihnen erzeugt werden, selbst wenn sie in diesem 
Augenblick unsichtbar sind, ihre Stimme, selbst die Geräusche ihrer Schritte, 
Somit wird bei den psychischen Versuchen die Beziehung zu den Objekten, die 
die Speicheldrüsen reizen, immer distanter und feiner. Es besteht kein Zweifel, daß 
wir die Tatsache einer weiteren Anpassung vor uns haben. Im gegebenen Fall lenkt 
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eine derart feine Verbindung auf Distanz wiedie Verbindung der charakteristischen 
Schrittgeräusche eines bestimmten Menschen, der gewöhnlich dem Tier die Nah- 
rung bringt, mit der Funktion der Speicheldrüsen, sicher nur wegen ihrer Fein- 
heit und nicht wegen einer besonderen physiologischen Wichtigkeit die Auf- 
merksamkeit auf sich. Man stelle sich aber einen Fall vor, bei dem der Speichel eines 
Tieres ein Abwehrgift enthält, und man kann die große Bedeutung dieser Vorbe- 
reitung des Abwehrmittels im Fall der Annäherung eines Feindes für das Leben 
des Tieres ermessen. Solch eine Bedeutung distanter Merkmale von Gegenständen 
für die motorische Reaktion des Organismus fällt natürlich jedem ins Auge. Mit 
Hilfe distanter und sogar zufälliger Merkmale von Objekten sucht sich das Tier 
die Nahrung, weicht es dem Feind aus usw. 

Wenn das zutrifft, dann liegt der Schwerpunkt unseres Problems also in der 
Frage: Kann man dieses ganze scheinbare Chaos von Beziehungen in einen be- 
stimmten Rahmen bringen, die Erscheinungen reproduzierbar machen, ihre 
Regeln und ihren Mechanismus aufdecken? Wie mir scheint, geben einige Bei- 
spiele, die ich gleich anführen werde, das Recht, auf diese Fragen mit einem 
kategorischen „Ja“ zu antworten und die Feststellung zu treffen, daß allen 
psychischen Versuchen immer derselbe spezielle Reflex als wesentlicher und all- 
gemeiner Mechanismus zugrunde liegt. In der Tat, unser Versuch gibt in seiner 
physiologischen Form, wenn wir vom Eintreten außerordentlicher Bedingungen 
absehen, immer ein und dasselbe Ergebnis, d.h, einen unbedingten Reflex. Der 
Grundcharakter des psychischen Versuchs ist aber seine Unbeständigkeit, seine 
offensichtliche Launenhaftigkeit. Indessen wiederholt sich das Ergebnis des 
psychischen Versuchs unzweifelhaft ebenfalls, sonst könnte von ihm nicht die 
Rede sein. Folglich liegt alles nur an der größeren Anzahl von Bedingungen, die 
auf das Ergebnis des psychischen Versuchs im Vergleich zum physiologischen 
einwirken. Es handelt sich also um einen bedingten Reflex. Hier lasse ich einige 
Tatsachen folgen, die zeigen sollen, daß auch für unser psychisches Material 
gewisse Grenzen und Gesetze existieren. Sie sind in meinem Laboratorium durch 
Dr. I. F. Tororschrnow ermittelt worden. 

Es ist nicht schwierig, schon bei den ersten psychischen Versuchen die Haupt- 
bedingungen festzustellen, die ihren Erfolg, d.h. ihre Beständigkeit garantieren. 
Machen Sie den Versuch, das Tier (d.h. seine Speicheldrüsen) durch die Nahrung 
auf Distanz zu reizen, so hängt das Ergebnis streng davon ab, ob das Tier für den 
Versuch durch ein gewisses Maß von Hunger vorbereitet ist oder nicht. Bei 
einem sehr hungrigen Tier erhalten Sie positive Ergebnisse, umgekehrt wird das 
gierigste, leichtsinnigste Tier nicht auf Futter auf Distanz reagieren, wenn es gut 
gefüttert ist. Denken wir physiologisch, so können wir sagen, daß wir es mit einer 
unterschiedlichen Erregbarkeit des Speicheldrüsenzentrums zu tun haben, einmal 
mit einer stark erhöhten, das andere Mal mit einer stark verminderten Erregbar- 
keit. Man kann mit Recht annehmen, daß die erwähnte Schwankung in der Erreg- 
barkeit, in der Reaktionsfähigkeit der Speichelzentren durch die verschiedene Zu- 
sammensetzung des Blutes bei hungrigen und satten Tieren bedingt ist, ebenso 
wie die Energie des Atemzentrums durch die Menge der Kohlensäure im Blut 
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bestimmt wird. Vom subjektiven Standpunkt aus würde das dem entsprechen, w 
man als Aufmerksamkeit bezeichnet. Also fließt beim Anblick von Nahrung b 
leerem Magen der Speichel sehr leicht, bei vollem Magen dagegen ist diese R 
tion sehr schwach oder sie bleibt ganz aus. 

Gehen wir weiter. Wenn Sie dem Tier Futter oder irgendwelche ihm unange 
nehmen Stoffe wiederholt zeigen, so ergibt ihr Versuch bei Wiederhohu ung 
immer geringeresund geringeres Ergebnis, und zum Schluß bleibt die Reaktion 
seiten des Tieres vollkommen aus. Ein sicheres Mittel, um erneut eine Wirkung 
zu erzielen, besteht darin, dem Hund zu fressen zu geben oder ihm die jetzt 
kungslosen Stoffe ins Maul einzuführen. Dabei kommt es natürlich wieder zu dem 
üblichen starken Reflex, und jetzt beginnt Ihr Objekt erneut auf Distanz zu wirken, 
Es ist hierbei für das nachfolgende Ergebnis vollkommen gleich, was in das | . 
des Hundes eingeführt wird, ob Nahrung oder irgendein unangenehmer Stoff. Wen 
zum Beispiel das Fleischpulver aufgehört hat, das Tier auf Distanz zu reizen, #0 
kann man seine Wirkung wiederherstellen, indem man dem Tier a 
zu fressen gibt oder ihm irgend etwas Unangenehmes z.B. Säure ins Maul e 
Wir können sagen, daß sich dank eines direkten Reflexes die Krregbarkeit des 
Speicheldrüsenzentrums erhöht hat, und der schwache Reiz, ein Objekt ul“ 
Distanz, damit zu einem ausreichend starken Reiz wurde. Geschieht bei uns nicht 
dasselbe, wenn wir bei Beginn des Essens Appetit bekommen oder wenn sich na 
unangenehmen, starken Erregungen Appetit einstellt, der ii nicht vorl 
den war? lan 

Hier noch eine Reihe anderer konstanter Tatsachen. Auf die Funktion der Spe er) 
cheldrüsen wirkt das Objekt auf Distanz nicht nur durch den vollen Komp >; 
seiner Eigenschaften, sondern auch durch die einzelnen Eigenschaften. Oft geni ai 
es, wenn Sie dem Hund Ihre Hand, die nach Fleisch oder Fleischpulver riecht, 
nähern, um eine Speichelsekretion auszulösen. Genau auf dieselbe Weise k: 
beim bloßen Anblick des Futters, also nur durch die optische Wirkung des Objekts, 
ebenfalls die Funktion der Speicheldrüsen angeregt werden. Aber die vereinigte ö 
Wirkung all dieser Eigenschaften des Objekts auf einmal ergibt immer einen | 
sicheren, stärkeren Effekt, d.h. die Summe der Reize wirkt stärker als dieeinzelnn 
Reize. - 

Das Objekt wirkt auf die Speicheldrüsen auf Distanz nicht nur durch seine 
beständigen, sondern auch durch alle möglichen dem Objekt zufällig anhaftenden 
oder absichtlich verliebenen Eigenschaften. Wenn wir eine Säure schwarz fürben, 
so wird auch schwarzgefärbtes Wasser auf Distanz auf die Speicheldrüsen wirken, 
Jedoch all diese zufälligen, dem Gegenstand absichtlich verliehenen Eigenschaf- 
ten erhalten nur dann eine Reizwirkung auf Distanz, wenn das mit dieser neuen 
Eigenschaft versehene Objekt wenigstens einmal mit der Mundhöhle in Berührung 
gekommen ist. Das schwarzgefärbte Wasser beginnt die Speicheldrüsen erst dann 
auf Distanz zu reizen, wenn man dem Hund vorher schwarzgefärbte Säure ins 
Maul gegossen hat. Zu denselben bedingten Eigenschaften gehört auch diejenige, 
die die Geruchsnerven reizt. Versuche in unserem Laboratorium, dievon Dr.0,G, 
Snarskı durchgeführt wurden, zeigten, daß die einfachen physiologischen Reflexe 
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von der Nasenhöhle auf die Speicheldrüsen nur von den Sinnesnerven der Nasen- 
höhle aus ausgelöst werden können, die im Trigeminus verlaufen. Ammoniak, 
Senföl usw. rufen immer eine sichere Wirkung auch bei einem kurarisierten Tier 
hervor. Diese Wirkung bleibt aus, wenn die nn.trigemini durchschnitten sind. 
Auf Gerüche ohne lokale Reizwirkung reagieren die Drüsen nicht. Wenn Sie einen 
normalen Hund mit Dauerfisteln zum Beispiel zum ersten Male Anisöl riechen 
lassen, so bleibt die Speichelabsonderung aus. Wenn Sie aber gleichzeitig mit der 
Verbreitung des Geruchs das Öl (ein stark lokal reizendes Mittel) mit der Mund- 
höhle in Berührung bringen, so wird hinterher auch schon beim bloßen Geruch 
der Speichelfluß beginnen. 

Wenn Sie ein Nahrungsmittel mit einem unangenehmen Objekt oder mit der 
Ei eines unangenehmen Objekts verbinden, zum Beispiel, wenn Sie 
dem Hund ein Stück mit Säure übergossenes Fleisch zeigen, so erreichen Sie, 
abgesehen davon, daß der Hund nach dem Fleisch hinstrebt, eine Speichelab- 
sonderung aus der Ohrspeicheldrüse (aus dieser Drüse fließt auf Fleisch allein kein 
Speichel), d.h. eine Reaktion auf das unangenehme Mittel. Darüberhinaus ver- 
stärkt die Verbindung des unangenehmen Mittels mit Nahrungsstoffen, die das 
"Tier anziehen, immer dann seine Reaktion, wenn die Wirkung des unangenehmen 
Mittels auf Distanz infolge Wiederholungen unbedeutend geworden ist. 

Wie oben erwähnt, rufen trockene Nahrungsmittel eine starke, feuchte dagegen 
eine schwache oder gar keine Speichelabsonderung hervor. Wenn Sie den Hund 
mit zwei so entgegengesetzten Objekten wie trockenes Brot und rohes Fleisch auf 
Distanz reizen, so wird das Ergebnis davon abhängen, was den Hund, nach seiner 
motorischen Reaktion zu urteilen, stärker reizt. Wenn der Hund wie gewöhnlich 
durch das Fleisch stärker gereizt wird, wird nur eine Reaktion auf das Fleisch 
eintreten, d.h., es fließt kein Speichel. Auf diese Weise bleibt das Brot, das sich 
vor den Augen des Hundes befindet, ohne Wirkung. Man kann demtrockenen Brot 
den Geruch von Wurst oder Fleisch verleihen, so daß vom Fleisch oder der Wurst 
nur der Geruch übrig bleibt, und auf das Auge nur das trockene Brot wirkt, 
dennoch erfolgt die Reaktion ebenfalls nur auf Wurst oder Fleisch. 

Die Wirkung des Objekts auf Distanz kann noch durch andere Verfahren gestört 
werden. Wenn man neben einem gierigen, leicht erregbaren Hund einen anderen 
Hund z. B. mit trockenem Brot füttert, so stellen die Speicheldrüsen, die früher 
auf das Vorzeigen von Brot sehr rasch reagiert haben, jetzt ihre Tätigkeit ein. Wenn 
Sie den Hund das erste Mal auf einen Tisch stellen, so wird das Vorzeigen von 
trockenem Brot, das eben noch, als er auf dem Boden stand, eine sehr starke 
Reaktion auf die Speicheldrüsen des Hundes ausübte, jetzt ohne die geringste 
Wirkung bleiben. 

Ich habe einige leicht und genau wiederholbare Tatsachen angeführt. Offen- 
sichtlich gehören viele erstaunliche Tatsachen der Tierdressur zur gleichen Kate- 
gorie wie einige unserer Tatsachen. Sie haben folglich ebenfalls schon seit langem 
für die stabile Gesetzmäßigkeit einiger psychischer Erscheinungen bei Tieren 
gezeugt. Man muß bedauern, daß sie so lange der wissenschaftlichen Aufmerk- 
samkeit entgangen sind. 
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Bis jetzt sind wir in meinen Ausführungen noch kein einziges Mal 
chen begegnet, die dem in der subjektiven Welt entsprochen hätten, was wir alı 
Wunsch bezeichnen. Wir haben tatsächlich keinen solchen Fall gehabt. Vor um 
hat sich im Gegenteil immer wieder die grundlegende Tatsache wiederholt, daß 
trockenes Brot, nach dem der Hund kaum den Kopf wendet, auf Distanz einen ‚hr | 
starken Speichelfluß hervorrief, während Fleisch, auf das sich der Hund gierig 
stürzte, indem er sich vom Gestell loszureißen versuchte, um es mit den Zähi | 
zu fassen, die Speicheldrüsen aufeine Distanz ohne Reaktion ließ. Demnach kamin 
unseren Versuchen das, was uns in der subjektiven Welt als Wunsch erscheint, nur 
in der Bewegung des Tieres zum Ausdruck, an der Tätigkeit der Speicheldrüsen aber 
ließ es sich keinesfalls im positiven Sinne erkennen. Folglich entspricht die Reden 
art, daß ein heftiger Wunsch die Tätigkeit der Speichel- und Magendrüsen anregt, 
überhaupt nicht der Wirklichkeit. Dieses Versehen, offenbar verschiedene Dingemit- 
einander verwechselt zu haben, habe auch ich in meinen früheren Abhandlungen 
begangen. Somit müssen wir in unseren Versuchen die sekretorische Reaktion des 
Organismus von der motorischen auch im Fall der Drüsenfunktion streng unter 
scheiden. Wenn wir unsere Ergebnisse mit den Erscheinungen der subjektiven 
Welt vergleichen wollen, so müssen wir nicht den Wunsch des Hundes, sondem 
seine rege Aufmerksamkeit als Hauptbedingung für den Erfolg unseres Versuchs 
ansehen. Die Speichelreaktion des Tieres würde man in der subjektiven Welt an 
ein Substrat der elementaren, reinen Vorstellung, des Denkens, ansehen können, | 

Die oben angeführten Tatsachen erlauben bereits einige, wie mir scheint, 
nicht unwichtige Schlüsse über die Prozesse, die im Zentralnervensystem vor 
sich gehen ; andererseits eignen sie sich offensichtlich für eine weitere und frucht- 
bare Analyse. Lassen Sie uns einige unserer Tatsachen, vor allem unsere grund- 
legende Tatsache, vom physiologischen Standpunkt aus besprechen. Wenn man 
das gegebene Objekt, irgendein Futter oder einen chemischen Stoff, mit der 
speziellen Oberfläche des Maules in Berührung bringt und diese durch Eigen» 
schaften reizt, die unmittelbar auf die Funktion der Speicheldrüsen gerichtet 
sind, so werden anscheinend die anderen Eigenschaften des Objekts, die für die 
Funktion der Speicheldrüsen unwesentlich sind, und sogar die ganze Umgebung, 
in der das Objekt erscheint und die gleichzeitig andere sensible Körperflächen 
reizt, mit demselben Nervenzentrum der Speicheldrüsen in Verbindung gebracht, 
zu dem auch die Erregung hinläuft, die von den wesentlichen Eigenschaften den 
Objekts auf dem ständigen zentripetalen Weg ausgeht. Man könnte annehmen, 
daß in einem solchen Fall das Speichelzentrum im Zentralnervensystem als An- 
ziehungspunkt für Reizegilt, die von anderen Punkten kommen, die gereizt werden, 
Auf diese Weise wird ein gewisser Weg von anderen gereizten Körperteilen zum 
Speichelzentrum gebahnt. Aber diese Verbindung des Zentrums mit den zufall» 
gen Punkten erweist sich als sehr locker und kann sich von selbst wieder lösen. 

Es ist eine ständige Wiederholung der gleichzeitigen Reizung durch wesentliche 
und zufällige Merkmale des Objekts notwendig, damit diese Verbindung sah 
immer mehr und mehr festigt. Somit wird eine vorübergehende 

zwischen der Funktion eines bestimmten Organs und den äußeren Objekten 
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hergestellt. Diese vorübergehende Beziehung und ihr Prinzip, sich bei Wieder- 
holung zu verstärken und ohne Wiederholung zu erlöschen, spielen eine außer- 
ordentlich große Rolle für das Wohlergehen und die Integrität des Organismus. 
Durch sie wird die Feinheit der Anpassung und die feinere Übereinstimmung 
der Tätigkeit des Organismus mit den Umweltbedingungen ausgebildet. Beide 
Teile dieser Regel sind wichtig: Wenn die vorübergehende Beziehung zum Gegen- 
stand dem Organismus viel gibt, so ist die Unterbrechung dieser Beziehung im 
höchsten Maße notwendig, wenn sie sich in der Realität nicht mehr rechtfertigt. 
Sonst würden sich die Beziehungen des Tieres, anstatt fein angepaßt zu sein, in 
ein Chaos verwandeln. 

Halten wir uns noch bei einer anderen Tatsache auf. Wie soll man sich phy- 
siologisch vorstellen, daß der Anblick von Fleisch die Reaktion aufhebt, die 
beim Anblick des Brotes an der Ohrspeicheldrüse stattfindet, d.h., daß der 
Speichel, der zuvor beim Anblick des Brotes geflossen ist, bei gleichzeitiger 
Reizung mit Fleisch zu fließen aufhört? 

Man könnte sich vorstellen, daß der starken motorischen Reaktion gegen- 
über Fleisch eine starke Erregung in einem bestimmten motorischen Zentrum ent- 
spricht, wodurch nach der oben angeführten Regeldie Erregung von anderen Stellen 
des Zentralnervensystems und insbesondere von den Zentren der Speicheldrüsen 
abgelenkt wird, d.h., daß sich ihre Erregbarkeit vermindert. Für eine derartige 
Auslegung unseres Versuchs würde der andere Versuch sprechen, in dem die 
Speichelabsonderung auf Brot durch den Anblick eines anderen Hundes gehemmt 
wurde. Tatsächlich verstärkte sich hier die motorische Reaktion auf das Brot 
sehr. Noch überzeugender wäre dieser Versuch, wenn man einen Hund finden 
könnte, der die trockenen Nahrungssorten mehr als die feuchten liebt und der 
im ersten Fall eine stärkere motorische Reaktion zeigte. Wir hätten vollkommen 
recht in bezug auf den Sinn des zu besprechenden Versuchs, wenn man bei 
einem solchen Hund auf Trockenes gar keinen Speichel oder viel weniger als bei 
gewöhnlichen Hunden erhalten würde. Daß ein übermäßig starker Wunsch oft 
bestimmte spezielle Reflexe hemmen kann, ist ja allgemein bekannt. 

Aber unter den oben angeführten Tatsachen finden sich auch solche, für deren 
Erklärung vom physiologischen Standpunkt vorläufig große Schwierigkeiten be- 
stehen. Warum wird z. B. bei mehrmaliger Wiederholung der bedingte Reflex 
schließlich auf jeden Fall unwirksam? Der natürliche Gedanke an eine Ermüdung 
ist hier wohl kaum am Platz, da es sich im vorliegenden Fall um einen schwachen 
Reiz handelt. Die Wiederholung des starken Reizes beim unbedingten Reflex 
ergibt gerade keine so schnelle Ermüdung. Anscheinend haben wir es hier mit 
ganz besonderen Beziehungen dieses Reizes zu tun, der über zufällige zentripetale 
Bahnen geleitet wird. 

Aus dem Vorangegangenen ist zu ersehen, daß unser neues Problem einer 
völlig objektiven Erforschung zugänglich ist, und im wesentlichen durchaus ein 
physiologisches Problem darstellt. Man kann wohl kaum daran zweifeln, daß 
die Analyse der Gruppe von Reizen, die aus der Umwelt in das Nervensystem ge- 
langen, uns diejenigen Gesetzmäßigkeiten der Nerventätigkeit zeigen und uns 


zeugung nicht mehr sehr ferne experimentelle Psychopathologie ausmachen, 
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ihren Mechanismus von einer Seite enthüllen wird, die augenblicklich h 
Untersuchung der nervalen Erscheinungen im Inneren des Organismus ent 
überhaupt nicht berührt werden oder kaum hervortreten. Ri 
Ungeachtet der Kompliziertheit der neuen Erscheinungen bieten “z 
große Vorteile für die Forschung. Beim derzeitigen Studium des } 
des: Neivehsysfans: worin | dis-Vesheriedäns uk Munek wera durch « 
Operation verstümmelten Tier vorgenommen, und zweitens, und das ist 
Hauptsache, werden bei den Versuchen die Nervenstämme gereizt, d.h., glei 
zeitig und einförmig reizt man eine Menge verschiedenartigster Nervenfase) 
wie es in dieser Kombination in Wirklichkeit niemals geschieht. Natürlich fl 
es uns dann sehr schwer, die Gesetze der normalen Tätigkeit des Ni 
systems zu entdecken, da unsere künstliche Reizung es in einen chaotisch 
stand versetzt hat. Unter natürlichen Bedingungen, wie sie in unseren neuen \ 
suchen bestehen, werden die Reizungen isoliert durchgeführt, wobei das $ 
verhältnis bekannt ist. Dies bezieht sich überhaupt auf alle psychischen ' 
suche, aber im Fall unserer psychischen Erscheinungen, die an den Sp 
drüsen beobachtet werden, gibt es noch einen besonderen Vorzug. Bei n 
Problem, das seiner Natur nach kompliziert ist, ist es für den Erfolg der Unter 
suchung wichtig, es irgendwie zu vereinfachen. Im vorliegenden Fall g ht, 
dies offensichtlich. Die Rolle der Speicheldrüsen ist so einfach, daß ihre Bezie. 
hungen zu den äußeren Bedingungen, unter denen sich der Organismus befin 
ebenfalls einfach sein müssen, was sie der Untersuchung und Deutung { 
gänglich macht. 
Man darf jedoch nicht annehmen, daß mit den hier erwähnten Fur 
die physiologische Bedeutung der Speicheldrüsen erschöpft sei. Selbstvers; 
bei weitem nicht. Zum Beispiel wird der Speichel vom Tier zum Belecken um 
Heilen seiner Wunden verwandt, wie wir immer wieder beobachten können. 
muß annehmen, daß dies der Grund ist, warum wir von verschiedenen sen 
Nerven Speichelsekretion erhalten können. Dennoch bleibt die Komplizi 
der physiologischen Beziehungen der Speicheldrüsen außerordentlich weit I 
der der physiologischen Funktion der Skelettmuskulatur zurück, die den Or 
mus mit der Außenwelt so mannigfaltig verbindet. Außerdem wird uns der 
zeitige Vergleich der sekretorischen, insbesondere der Vergleich der Sp ” 
reaktion mit der motorischen Reaktion die Möglichkeit geben, einerseits di 
Spezielle vom Allgemeinen zu unterscheiden und andererseits auf die schalı 
haften, anthropomorphen Vorstellungen und Deutungen zu verzichten, d 
bei uns in bezug auf die motorische Reaktion der Tiere eingebürgert 
Nach der Feststellung, daß eine Analyse und Systematisierung un 
scheinungen möglich ist, ist die nächste Arbeitsphase — und wir befind 
schon in ihr — die systematische Zergliederung und Zerstörung des Z 
nervensystems, um zu sehen, wie sich dabei die oben festgestellten Bez 
verändern. Auf diese Weise findet eine anatomische Analyse des Mec 
dieser Beziehungen statt. Dies wird auch die künftige und nach m 
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in diesem Punkt werden sich die Speicheldrüsen als Untersuchungsobjekt von 
einer außerordentlich vorteilhaften Seite zeigen. Das Nervensystem, das in Be- 
ziehung zur Bewegung steht, ist so ungewöhnlich umfangreich und in der Gehirn- 
masse derart vorherrschend, daß oft schon die geringste Zerstörung des Gehirns 
ein unerwünschtes und äußerst kompliziertes Resultat ergibt. Das Nervensystem 
der Speicheldrüsen macht infolge seiner geringeren physiologischen Bedeutung, 
wie man annehmen muß, nugseinen kleinen Prozentsatz der Gehirnmasse aus 
und ist infolgedessen so locker im Gehirn verteilt, daß seine partielle, isolierte 
Zerstörung bei weitem nicht jene Schwierigkeiten aufweisen wird, die in dieser 
Hinsicht vom Innervationsapparat der Bewegungen aus bestehen. Natürlich 
haben die psychopathologischen Versuche in der Zeit begonnen, als die Phy- 
siologen erstmalig diese oder jene Abschnitte des Zentralnervensystems ent- 
fernt und die Tiere beobachtet haben, die nach diesen Operationen am Leben 
geblieben sind. Die letzten 20 bis 30 Jahre lieferten uns in dieser Beziehung einige 
grundlegende Tatsachen. Wir kennen bereits die starken Einschränkungen in 
der Anpassungsfähigkeit der Tiere nach der Entfernung der Großhirnhemisphären 
oder irgendwelcher ihrer Teile. Aber die Untersuchungen in dieser Richtung 
stellen noch immer keinen so speziellen Zweig dar, dessen Studium sich ständig 
nach einem bestimmten Plan entwickeln würde. Die Ursache dafür scheint mir 
darin zu liegen, daß die Forscher bisher kein einigermaßen bedeutendes und 
detailliertes System der normalen Beziehungen des Tieres zur Umwelt besitzen, 
um einen objektiven und genauen Vergleich des Zustands des Tieres vor und 
nach der Operation anstellen zu können. 

Nur auf dem Wege der objektiven Forschung werden wir allmählich zur vollen 
Analyse jener unbegrenzten Anpassung in ihrem vollen Umfang kommen, die das 
Leben auf der Erde ausmacht. Sind denn die Bewegung der Pflanzen zum Licht 
und die Suche nach Wahrheit mittels mathematischer Analyse nicht im wesent- 
lichen Erscheinungen ein und derselben Ordnung? Sind es nicht die letzten 
Glieder der fast unendlichen Kette von Anpassungen, die in der ganzen lebenden 
Welt vorhanden sind? 

Wir können die Anpassung in ihren einfachsten Formen analysieren, indem 
wir uns auf objektive Tatsachen stützen. Aus welchem Grunde soll man dieses 
Verfahren beim Studium von Anpassungen höherer Ordnung ändern? 

Die Arbeit wurde in dieser Beziehung an verschiedenen Entwicklungsstufen 
der Lebewesen begonnen, und sie schreitet glänzend voran, ohne auf Hindernisse 
zu stoßen. Die objektive Erforschung der lebenden Materie, die mit der Lehre 
von den Tropismen der elementaren Lebewesen beginnt, kann und muß auch 
dann die gleiche bleiben, wenn sie bis zu den höchsten Erscheinungen. des 
tierischen Organismus vordringt, zu den sogenannten psychischen Erscheinungen 
bei höheren Tieren. 

Die erhaltenen objektiven Angaben wird die Wissenschaft, von der Ähnlich- 
keit oder Identität der äußeren Erscheinungen geleitet, über kurz oder lang auch 
auf unsere subjektive Welt übertragen. Damit wird sie plötzlich unsere so ge- 
heimnisvolle Natur klar beleuchten und den Mechanismus und Lebenssinn dessen 
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klären, was den Menschen am meisten beschäftigt, sein Bewußtsein, di 

flikte seines Bewußtseins. Eben deswegen ließ ich in meiner Darlegung g 
scheinbare Widersprüche in dem, was ich sagte, zu. In dem Titel meines Vortra 

und im Verlauf der ganzen Darlegung habe ich den Ausdruck „psychisch“ benutzt 
aber gleichzeitig habe ich dauernd nur die objektiven Forschungen hervorgel b 

und alles Subjektive völlig beiseite gelassen. Wenn wir auch die Leben 
nungen, die als psychisch bezeichnet werden, bei Tieren objektiv beobachter 
so unterscheiden sie sich doch, und sei es nur nach dem Grad ihrer Komplizie 
heit, von den rein physiologischen Erscheinungen. Aber welche Bedeutung kom 
schon ihrer Benennung zu, ob psychische oder komplizierte nervale Erschei 

zum Unterschied von den einfachen physiologischen, wenn man nur er 
und sich dessen bewußt ist, daß der Naturwissenschaftler an sie allein von der 

objektiven Seite herangehen kann, ohne sich im mindesten um die Frage nach 
dem Wesen dieser Erscheinungen zu kümmern. 


zipiell die Frage nach dem Wesen und den letzten Ursachen ignorierte, Der 
Philosoph aber, der in sich das höchste menschliche Streben nach Synthese ver 
körpert, ist gewillt, wenn auch gegenwärtig auf phantastische Art, auf alles, was 
das menschliche Dasein anbelangt, eine Antwort | 
aus dem Objektiven und Subjektiven etwas Ganzes schaffen. Für den Nat . 
schaftler besteht alles in der Methode, in den Aussichten, eine unerschüt | 
sichere Wahrheit zu finden. Und nur von diesem, für ihn obligatorischen 

punkt ist für ihn die Annahme einer Seele als naturalistisches Prinzip nicht nur 
unnötig, sondern sie würde sich auch schädlich auf seine Arbeit auswirken, da 
sie die Kühnheit und die Tiefe seiner Analyse unnötig beschränken würde, 
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Meine Damen und Herren! 


Betrachtet man die nachfolgenden Tatsachen, so kann man sich des höchsten 
Staunens nicht erwehren. Die Großhirnhemisphären, dieser höchste Teil des 
Zentralnervensystems, besitzen eine recht beträchtliche Größe. Dabei sind sie 
von einem ungemein komplizierten Bau; sie bestehen aus Millionen (beim 
Menschen aus Milliarden) von Zellen, d.h. Zentren, Herden der Nerventätigkeit. 
Diese Zellen von verschiedener Größe, Gestalt und Lage sind durch unzählige 
Verzweigungen ihrer Fortsätze miteinander verbunden. Bei einer so äußerst kom- 
plizierten Konstruktion der Großhirnhemisphären darf natürlich vorausgesetzt 
werden, daß sie auch eine ungemein komplizierte Funktion besitzen. Folglich 
könnte man annehmen, daß sich hier dem Physiologen ein grenzenlos weites For- 
schungsgebiet erschließt. Das zunächst, und dann: Denken Sie an den Hund, 
diesen treuen Begleiter und Freund des Menschen seit prähistorischen Zeiten, 
und vergegenwärtigen Sie sich die verschiedenen Rollen, in denen er während 
seines Lebens auftritt: als Jagdhund, als Wachhund usw. Wir wissen, daß sein 
ganzes, äußerst kompliziertes Verhalten, also seine höhere Nerventätigkeit (denn 
wer will es bestreiten und behaupten, das sei keine Nerventätigkeit), hauptsäch- 
lich an die Großhirnhemisphären gebunden ist. Wenn wir dem Hunde die Groß- 
hirnhemisphären entfernen (Gortz und nach ihm andere), so wird er nicht nur 
für die eben erwähnten Tätigkeiten unbrauchbar, sondern er wird auch als selb- 
ständiger Organismus an und für sich untauglich. Er ist schwer geschädigt 
und, sich selbst überlassen, ohne äußere Hilfe dem Untergang ausgeliefert. Folg- 
lich kann man sich einerseits nach der Struktur, andererseits nach der Funktion 
einen Begriff davon machen, eine wie große physiologische Arbeit den Großhirn- 
hemisphären zufällt. 

Und wenn wir gar an den Menschen denken! — Ist seine höchste Tätigkeit 
nicht an die normale Struktur und Funktion der Großhirnhemisphären gebunden ? 
Sobald der komplizierte Bau seiner Großhirnhemisphären auf irgendeine 
Weise beschädigt oder zerstört wird, wird auch der Mensch zum Invaliden. Er 
kann nicht mehr frei und gleichberechtigt unter den Seinen leben; er muß über- 
wacht werden. 
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In erstaunlichem Gegensatz aber zu diesem unübersehbaren Umfang der 
Großhirnfunktionen steht das spärliche physiologische Material über diesen Teil 
les Zentralnervensystems. Bis zu den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
hat es überhaupt noch keine Physiologie der Großhirnhemisphären gegeben; sie 
waren für den Physiologen unzugänglich. Im Jahre 1870 haben Fritsch und 
Hrrzıc zum ersten Male die üblichen physiologischen Methoden der Reizung und 
Zerstörung zum Studium dieses Teiles des Zentralnervensystems mit Erfolg an- 
gewandt. Bei der Reizung ganz bestimmter Rindenstellen treten in bestimmten 
Gruppen der Skelettmuskulatur ganz regelmäßig Kontraktionen ein (motorische 
Region der Hirnrinde). Bei der Entfernung dieser Rindenstellen entstehen be- 
stimmte Störungen in der normalen Funktion der entsprechenden Muskel- 
gruppen. 

Bald darauf zeigten H. Munk, FERRIER u.a., daß auch die anderen Teile der 
Großhiririnde, die für künstliche Reize unerregbar zu sein schienen, als ge- 
sonderte funktionelle Einheiten zu betrachten sind. Die Entfernung, die Ex- 
stirpation dieser Teile verursacht bestimmte Defekte in der Funktion bestimmter 
rezeptorischer Organe: der Augen, der Ohren und der Haut?"). 

Diese Tatsachen wurden und werden auch noch heute von einer großen An- 
zahl von Forschern sehr rege bearbeitet. Das Thema ist präzis gefaßt und reich 
an Einzelheiten, besonders in bezug auf die motorische Region; die Ergebnisse 
haben auch schon in der Medizin wichtige praktische Anwendung gefunden. Es 
handelt sich aber bis jetzt fast immer nur um eine Erweiterung der anfangs fest- 
gestellten Tatsachen. Dabei muß man sich aber folgenden wesentlichen Umstand 
vergegenwärtigen. Das gesamte höhere, komplizierte Verhalten der Versuchstiere, 
das an die Funktion der Großhirnhemisphären gebunden ist, wie die oben 
erwähnten und später oft bestätigten Ergebnisse von Gorrz nach Entfernung 
der Großhirnhemisphären bei Hunden gezeigt haben, ist durch alle diese Unter- 
suchungen fast nicht berührt und auch bis jetzt noch nicht in das Programm der 
künftigen physiologischen Forschung aufgenommen worden. Was erklären uns 
denn die gegenwärtig bekannten Tatsachen aus der Physiologie der Großhirn- 
hemisphären im Gesamtverhalten der höheren Tiere ? Wo gibt es ein allgemeines 
Schema der höheren Nerventätigkeit? Wo sind die allgemeinen Regeln dieser 
Tätigkeit? Vor diesen berechtigten Fragen stehen die Physiologen der Gegenwart 
wahrhaftig mit leeren Händen da. Wie konnte es aber kommen, daß das Unter- 
suchungsobjekt so kompliziert in seinem Aufbau und so reich an Funktionen ist, 
während die Untersuchungen des Physiologen gewissermaßen in eine Sackgasse 
geraten sind und nicht frei und unbegrenzt weiterschweifen, wie man es in einem 
solchen Fall erwarten sollte? 

Sollte es hierfür nicht einen besonderen Grund geben? Ein solcher besteht 
tatsächlich, und er ist auch klar ersichtlich: Die Funktion, die von den Groß- 
hirnhemisphären ausgeübt wird, wird gewöhnlich nicht von demselben Stand- 
punkt aus betrachtet und untersucht, wie die Funktion der übrigen Körperorgane, 
ja selbst die der anderen Teile des Zentralnervensystems. Diese Funktion der 

_Großhirnhemisphären hat die besondere Bezeichnung „psychische Funktion“ 
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erhalten. Sie wird danach beurteilt, wie wir sie empfinden und bei uns selbst wahr- 
nehmen und wie wir sie nach Analogie mit uns selbst auch bei den Tieren ver- 
muten. Für den Physiologen hat sich auf diese Weise eine sehr eigenartige und 
schwierige Lage ergeben. Einerseits scheint die Untersuchung der Funktion der 
Großhirnhemisphären gleich der aller anderen Teile des Organismus Aufgabe 
des Physiologen zu sein, andererseits aber hat es den Anschein, als ob dieser 
Gegenstand einer anderen Wissenschaft angehöre, der Psychologie. Wie soll sich 
nun der Physiologe hierzu stellen? Soll er diese Frage so lösen, daß er sich zuerst 
die psychologischen Methoden und den psychologischen Wissensschatz zu eigen 
macht und erst dann an die Untersuchung der Großhirnhemisphären herangeht 
Bei einem solchen Vorgehen würde aber eine wesentliche Schwierigkeit ent- 
stehen. Es ist nur natürlich, daß sich die Physiologie bei der Analyse der Lebens. 
erscheinungen ständig auf die exakten Wissenschaften stützen muß: auf die 
Mechanik, die Physik, die Chemie. Aber in unserem Fall liegt die Sache ganz 
anders. Hier wäre der Physiologe gezwungen, sich auf eine Wissenschaft zu 
stützen, die sich im Vergleich mit der Physiologie keiner Vollkommenheit rühmen 
kann. Noch vor kurzem war es strittig, ob die Psychologie überhaupt als Natur- 
wissenschaft, ja sogar ob sie überhaupt als Wissenschaft anzusehen sei. Ohne 
auf das Wesen der Angelegenheit einzugehen, will ich hier nur einige wenige 
Tatsachen anführen, die aber meiner Ansicht nach doch recht überzeugend sind, 
Vor allem halten die Psychologen selbst ihr Fach gar nicht für eine exakte Wissen- 
schaft. Der hervorragende amerikanische Psychologe Jamzs®®) bezeichnete noch 
vor kurzem die Psychologie nicht als eine Wissenschaft, sondern nur als eine 
„Hoffnung auf eine Wissenschaft“. Eine weit bedeutsamere Äußerung stammt von 
Wuxpr®®),der früher selbst Physiologe war, später zu einem berühmten Psychologen 
und Philosophen geworden ist und sogar als Begründer der sogenannten experi- 
mentellen Psychologie angesehen wird. Vor dem Weltkrieg, im Jahre 1913, 
wurde in Deutschland die Frage aufgeworfen, ob nicht im Lehrplan der Hoch.» 
schulen die Psychologie von der Philosophie getrennt werden sollte und ob nicht 
zwei Lehrstühle anstatt eines bestehen sollten. Wunor trat als Gegner dieser ['ren- 
nung auf und führte unter anderem folgenden Grund an: Es sei nicht möglich, 
meinte er, für die Psychologie ein allgemeingültiges, bindendes Prüfungspro- 
gramm aufzustellen, da jeder Hochschullehrer seine eigene Psychologie habe, 
Geht hieraus nicht hervor, daß die Psychologie noch nicht zu einer exakten Wissen- 
schaft geworden ist? 

Unter diesen Umständen gewinnt der Physiologe nichts, wenn er sich der Pay- 
chologie zuwendet. Wenn man den Entwicklungsgang der Naturwissenschaften 
in Betracht zieht, so ist es ganz natürlich, zu erwarten, daß nicht die Psychologie 
der Physiologie der Großhirnhemisphären zu helfen hat, sondern daß vielmehr 
die physiologische Erforschung dieses Organs bei den Tieren zur Grundlage einer 
exakten wissenschaftlichen Analyse der subjektiven Welt des Menschen werden 
muß. Folglich muß der Physiologe seinen eigenen Weg gehen; und dieser Weg 
ist schon längst vorgezeichnet. Descartes“) verglich die Tätigkeit der Tiere, im 
Gegensatz zu der des Menschen, mit einer Maschine und hat schon vor 300 Jahren 
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den Begriff des Reflexes als einer Grundform der Funktion des Nervensystems 
aufgestellt. Jede beliebige Tätigkeit eines tierischen Organismus ist die gesetz- 
mäßige Antwort auf ein ganz bestimmtes äußeres Agens, wobei diese Verknüpfung 
der Funktion eines Organs mit einem bestimmten Agens, als Ursache und Wir- 
kung, über bestimmte Nervenbahnen zustande kommt. Damit war die Erfor- 
schung des Nervensystems der Tiere auf eine feste naturwissenschaftliche Grund- 
lage gestellt. Im 18., 19. und 20. Jahrhundert haben die Physiologen tatsächlich 
den Reflexbegriff erfolgreich angewandt, jedoch nur für die niederen Abschnitte 
des Zentralnervensystems. Mit der Erforschung der einzelnen Teile dieses Systems 
stieg aber die Physiologie höher und höher hinauf, bis schließlich, nach Suerrıng- 
Tons*!) klassischen Arbeiten über die Rückenmarkreflexe, sein Nachfolger 
Masnus#®) den reflektorischen Charakter aller Grundprozesse der lokomotorischen 
Tätigkeit bewies. Damit hat sich also die Reflexvorstellung bei ihrer Anwendung 
auf das Zentralnervensystem bis hart an die Großhirnhemisphären vollkommen 
bewährt. Man darf hoffen, daß man auch die noch komplizierteren Funktionen 
des Organismus, in denen die lokomotorischen Grundreflexe als Elemente ent- 
halten sind, Vorgänge, die wir vorläufig mit den psychologischen Bezeichnungen 
Wut, Angst, Spiel usw. bezeichnen müssen, in absehbarer Zeit mit der einfachen 
Reflextätigkeit derjenigen Teile des Gehirns in Verbindung bringen kann, die 
unmittelbar unter den Großhirnhemisphären liegen. 

Einen kühnen Versuch, die Reflexvorstellung auf die Großhirnhemisphären 
zu übertragen und dieses Schema nicht nur für Tiere, sondern auch für den 
Menschen zu benutzen, unternahm auf dem Boden der Physiologie seiner Zeit 
der russische Physiologe I.M. Serscuexow®). In seiner Schrift ‚Reflexe des 
Gehirns‘, die im Jahre 1863 in russischer Sprache erschien, machte erden Versuch, 
die Funktion der Großhirnhemisphären als eine Reflextätigkeit darzustellen, 
d.h. sie zu determinieren. In diesem System werden die Gedanken als Reflexe 
mit gehemmtem effektorischem Endglied aufgefaßt und die Affekte als verstärkte 
Reflexe mit weiter Irradiation der Erregung. Einen gleichen Versuch unternahm 
in neuester Zeit Cn. Rıcker, als er den Begriff des psychischen Reflexes auf- 
stellte, bei dem die Reaktion auf einen gegebenen Reiz durch seine Kombination 
mit den in den Großhirnhemisphären vorhandenen Spuren früherer Reize bestimmt 
wird. Es muß überhaupt vermerkt werden, daß die Physiologen der neueren Zeit 
die Verknüpfung gegenwärtiger Reize mit Spuren früherer Reize als besonderes 
Charakteristikum der höheren Nerventätigkeit betrachten, die an die Großhirn- 
hemisphären gebunden ist. (Das assoziative Gedächtnis von J.Loes, die Lern- 
fähigkeit und die Ausnutzung der Erfahrungen bei anderen Physiologen.) Aber 
über gewisse theoretische Vermutungen geht das alles nicht hinaus. So wurde 
denn immer stärker das Bedürfnis fühlbar, zur experimentellen Analyse dieses 
Gegenstandes überzugehen und dabei rein objektiv, nur von außen her, an die 
Aufgabe heranzutreten, genauso, wie es in der gesamten übrigen Naturwissen- 
schaft üblich ist. Die ersten Schritte in dieser Richtung wurden durch die un- 
längst entstandene vergleichende Physiologie**) bedingt, die selbst wieder dem 

Einfluß der Evolutionstheorie ihre Entstehung verdankt. Als die Physiologie das 


Die Arbeit der Großhirnhemisphären 


gesamte Tierreich zum Gegenstand ihrer Forschung machte und dabei natürlich 
auch dessen niederste Vertreter beachten mußte, war sie gezwungen, wenigstens in 
bezug auf diese den anthropomorphen Standpunkt ganz und gar zu verwerfen 
und ihren wissenschaftlichen Scharfsinn nur auf diejenigen Beziehungen : zu 
richten, die zwischen den äußeren das Tier treffenden Einflüssen und der eber 
falls rein äußeren, wahrnehmbaren Antworttätigkeit des Tieres, seinen Bewe- 
gungen, bestehen. Hier hat J. Lozss Lehre von den tierischen Tropismen®) ihren 
Ursprung, hier entspringt der Vorschlag einer objektiven Terminologie zur 3e- 

zeichnung der tierischen Reaktionen (Beer, BETHE, Urxkürr). Hier beginnen 
auch die Arbeiten der Zoologen an den niedersten Vertretern des Tierreichs, Ar 
beiten, die rein objektiv durchgeführt wurden, in denen wir nur eine Gegen 
stellung der äußeren Einwirkungen auf das Tier und seiner äußeren An 
reaktionen darauf finden, wie z.B. die klassische Arbeit von JENnNxınGs*®) u. a. Ei 

Unter dem Einfluß dieser neuen Richtung in der Biologie und dank der ganz 
besonders sachlichen. Denkart der Amerikaner entsteht bei den amerikanischen 
Psychologen, die sich ebenfalls der vergleichenden Psychologie zugewandt haben, 
das Bestreben, Tiere unter den verschiedensten äußeren Bedingungen, in die sie 
absichtlich gebracht werden, zu beobachten und so ihre äußere Tätigkeit einer 
experimentellen Analyse zu unterziehen. Als Ausgangspunkt systematischer For- 
schungen dieser Art muß man mit Recht die Arbeit von Tuornpıke*) ‚Animalln- 
telligence” (1898) betrachten. Zu diesen Untersuchungen wurden die Versu r 
tiere in einen Kasten oder Käfig gesetzt. Außerhalb des Käfigs befand sich 
Futter, das dem Versuchstier leicht sichtbar war. Das Tier war natürlich ber ) 
strebt, das Futter zu erreichen, mußte aber dazu die Tür des Käfigs ö Yu 
diese hatte jedoch in den verschiedenen Versuchen einen verschiedenen Ve 
schluß. Die Zahlen und die Kurven der Versuchsergebnisse zeigten, wie rasch 
und in welcher Weise die Lösung der Aufgabe vom Versuchstier erreicht wurde, 
Der ganze Vorgang wurde als eine Bildung von Assoziationen, von Verbindungen 
zwischen den optischen und taktilen Reizen einerseits und den ausgelösten Be- 
wegungen andererseits betrachtet. Mit dieser Methode und bestimmten Va- 
riationen davon studierten dann viele Forscher die verschiedensten Probleme 
der Assoziationsfähigkeit der Tiere. Beinahe gleichzeitig mit Tuornpıke und ohne 
von seinen Arbeiten zu wissen, wurde ich unter dem Eindruck eines Laborato- 
riumsereignisses auch auf den Gedanken gebracht, diesem Gegenstand gegenüber 
denselben Standpunkt einzunehmen. 

Als ich mit eingehenden Forschungen über die Tätigkeit der Verdauungs- 
drüsen beschäftigt war, sah ich mich gezwungen, auch die sogenannte psychisch 
Erregung der Verdauungsdrüsen in den Bereich meiner Untersuchungen einzu 
beziehen. Als ich nun mit einem meiner Mitarbeiter versuchte, diese Tatsache ! 
einer eingehenden Analyse zu unterziehen und mich dabei anfangs der allgemein 
angenommenen Schablone, nämlich der psychologischen Denkart bediente, d.h, 
mir vorstellte, was wohl das Versuchstier bei unseren Versuchen denken oder 
fühlen mochte, da stieß ich auf ein im Laboratorium ganz außergewöhnliches 
Ereignis. Ich war nicht mehr imstande, mich mit meinem Mitarbeiter zu 
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verständigen. Ein jeder von uns blieb beiseiner Meinung, und es war uns unmöglich, 
einander durch bindende Versuche zu überzeugen.*) Durch diesen Zwischenfall 
wurde ich ganz entschieden gegen die psychologische Behandlung der Frage 
eingenommen, und so kam mir der Gedanke, auch diese Erscheinungen rein 
objektiv von außen her zu untersuchen, d.h. genau zu bestimmen, welche Reize 
in einem bestimmten Augenblick das Tier treffen, und dann genau zu verfolgen, 
was für Tätigkeiten das Tier als Antwort auf diese Reize entwickelt, sei es in Form 
van Bewegungen oder, wie in meinem Falle, in Form von Sekretionen. 

Dies war der Anfang einer Forschung, die nun schon 25 Jahre dauert und an 
aer viele mir lieb und teyer gewordene Mitarbeiter teilgenommen haben, die ihre 
Gedankenarbeit wie auch ihrer Hände Werk mit der meinen hilfreich verbanden. 
Natürlich hatten wir verschiedene Stadien der Arbeit zu überwinden; denn nur 
ganz allmählich vermochten wir in den Gegenstand einzudringen, und erst nach 
und nach gewährte er uns weitere Ausblicke. Anfangs hatten wir nur vereinzelte, 
unzusammenhängende Tatsachen, jetzt aber ist schon ein reiches Material vor- 
handen. Und so ist es mir denn möglich, den ersten Versuch zu machen, alles von 
uns Errungene bis zu einem gewissen Grade systematisiert darzustellen. Heute 
bin ich imstande, Ihnen eine rein physiologische Lehre von der Arbeit der Groß 
birnhemisphären vorzulegen, eine Auffassung, die der tatsächlichen morpholo- 
gischen und funktionellen, komplizierten Struktur der Großhirnhemisphären jeden- 
falls mehr entspricht, als diegewöhnliche Lehre von den Funktionen dieses Organs, 
die doch bis jetzt eigentlich nur aus wenigen unzusammenhängenden Bruchstücken 
bestand, mögen diese auch von größter Wichtigkeit und Tragweite gewesen sein. 

So kommt es, daß in dieser neuen, streng objektiven Richtung zur Erfor- 
schung der höheren Nerventätigkeit hauptsächlich meine Laboratorien (über 
100 Mitarbeiter haben sich an meiner Arbeit beteiligt) und die amerikanischen 
Psychologen arbeiten. Von den anderen physiologischen Laboratorien haben sich 
bisher nur wenige mit diesem Gegenstand beschäftigt, sie sind später als wir an 
diese Arbeit gegangen, und ihre Versuche gehen meist nicht über die ersten Orien- 
tierungsversuche auf diesem Gebiet hinaus. Zwischen uns und den Amerikanern 
aber besteht bisher noch folgender bedeutender Unterschied. Dort wird die ob- 
jektive Forschung von den Psychologen durchgeführt, und wenn sie sich auch 
nur die Erforschung rein äußerer Tatsachen zur Aufgabe machen, so denken 
sie doch in bezug auf Fragestellung, Analyse und Formulierung der Ergebnisse 
psychologisch. Daher tragen auch ihre Arbeiten kein rein physiologisches Ge- 
präge, mit Ausnahme der Gruppe der „Behavioristen‘“). Wir dagegen sind von 
der Physiologie ausgegangen und stehen auch stets auf einem rein physiologischen 
Standpunkt. Das gesamte Gebiet wird von uns rein physiologisch untersucht 
und systematisiert. 

Nunmehr will ich zur Darstellung unseres Materials übergehen, wobei ich vor- 
erst bei dem Begriff des Reflexes im allgemeinen, der Reflexe in der Physiologie 
und den sogenannten Instinkten verweilen will. 

Unser Grundbegriff, von dem wir ausgehen, ist der Descartessche Begriff 
. des Reflexes. Dieser Begriff ist natürlich ein rein wissenschaftlicher, denn die 
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Erscheinung, die er bezeichnet, läßt sich genau determinieren. Er sagt aus: Auf 
irgendeinen rezeptorischen Nervenapparat wirkt irgendein Agens aus der Außen 
welt oder der Innenwelt des Organismus ein. Diese Einwirkung wird in ei 
Nervenprozeß umgewandelt, in die Erscheinung der Nervenerregung. Diese 
regung läuft über die Nervenfasern wie über Leitungen ins Zentralnerven- 
system. Von hier wird sie über feststehende Verbindungen durch andere Leit um 
bahnen zum arbeitenden Organ geleitet, wo sie schließlich in den spe: 115 
Zellprozeß dieses Organs umgewandelt wird. Auf diese Weise ist jedes Agens mit 
einer bestimmten Tätigkeit des Organismus gesetzmäßig wie Ursache und W 
kung verbunden. 

Es ist vollkommen klar, daß die gesamte Tätigkeit eines jeden O 
streng gesetzmäßig verlaufen muß. Wenn der tierische Organismus — um einen 
biologischen Ausdruck zu gebrauchen — nicht genau der Umwelt angepaßt wäre, 
so würde er über kurz oder lang aufhören zu existieren. Wenn das Tier, statt 
sich zum Futter zu bewegen, sich von ihm entfernen würde, wenn es statt vor 
dem Feuer zu fliehen, ins Feuer rennen würde und dergl., so würde es sehr bald 
auf irgendeine Art zugrunde gehen. Ein Tier muß derart auf die Erscheinungen 
der Außenwelt reagieren, um durch seine gesamten Antwortreaktionen seine 
Existenz zu sichern. Zu derselben Einsicht gelangt man, wenn man das Leben 
in Begriffen der Mechanik, der Physik und der Chemie erfassen will. Jedes ma» 
terielle System kann nur solange als gesonderte Einheit existieren, wie seine inneren 
Kräfte, die Anziehungskraft, die Kohäsion usw., den äußeren Einflüssen, die auf 
das gesamte System einwirken, das Gleichgewicht halten. Das gilt genug) E 
für jeden gewöhnlichen Stein wie für eine hochkomplizierte chemische Substang, : 
Denselben Gedankengang müssen wir auf den Organismus übertragen. Alu 
bestimmtes, geschlossenes materielles System kann er nur solange existieren, 
wie er in jedem Augenblick mit allen ihn umgebenden Bedingungen im Gleich- 
gewicht steht. Sobald aber dieses Gleichgewicht ernstlich gestört wird, hört 
er auf, als ein derartiges einheitliches System zu existieren. Die Reflexe sind 
die Elemente dieser fortwährenden Anpassung, dieser ununterbrochenen Gleioh- 
gewichtseinstellung. Die Physiologen haben bisher schon eine große Anzalıl 
von Reflexen erforscht, und sie fahren fort, diese gesetzmäßigen, maschinen 
artig ablaufenden Reaktionen des tierischen Organismus zu studieren; sie unter 
suchen die Reaktionen, die von der Geburt des Tieres an gesetzmäßig ablaufen, 
die angeboren, d.h. durch die Organisation des gegebenen Nervensystems be- 
dingt sind. Gleich wie die Triebwerke von Maschinen, die von Menschenhand 
geschaffen werden, können auch die Reflexe von zweierlei Art sein: positive und 
negative oder hemmende, oder mit anderen Worten: Sie können eine bestimmte 
Tätigkeit in Gang bringen oder eine schon bestehende Tätigkeit hemmen, Mil 
dem Studium dieser Reflexe beschäftigen sich die Physiologen zwar schon lange, 
aber von der Erkenntnis gesetzmäßiger Zusammenhänge sind sie noch sehr, sehr 
weit entfernt. Es werden zwar immer neue Reflexe entdeckt. Aber die rezepto- 
rischen Apparate, die den Anstoß von äußeren, wie auch besonders von inneren 
Agenzien aufnehmen, sind bis jetzt noch in vielen Fällen hinsichtlich ihrer Eigen» 
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schaften ganz unerforscht. Die Bahnen, auf denen die Erregung im Zentralnerven- 
system verläuft, sind oft wenig bekannt oder noch nicht einmal festgestellt und 
wenn man von Reflexen auf hemmende efferente Nerven absieht, so ist der zen- 
trale Mechanismus der hemmenden Reflexe ganz unklar. Auch die Verknüpfungen 
und die gegenseitige Beeinflussung verschiedener Reflexe sind bisher nur sehr 
wenig geklärt. Trotzdem dringen die Physiologen immer tiefer in den Mechanismus 
dieser maschinenartigen Tätigkeit des Organismus ein, und wir haben allen Grund 
zu hoffen, daß wir auch über diese Tätigkeit einst erschöpfende Kenntnis 
besitzen und imstande sein werden, sie zu lenken. 

Zu diesen gewöhnlichen Reflexen, diesem alten Studienobjekt der Physiologen 
in ihren Laboratorien, die sich hauptsächlich auf die Tätigkeit einzelner Organe 
beziehen, kommen nun noch angeborene Reaktionen hinzu, die ebenfalls über 
das Nervensystem gesetzmäßig zustande kommen und an streng bestimmte Be- 
dingungen gebunden sind. Dies sind die Reaktionen der verschiedenen Tiere, 
die die Tätigkeit des Gesamtorganismus betreffen und als allgemeines Verhalten 
der Tiere sichtbar werden; man bezeichnet sie mit dem Spezialausdruck ‚„In- 
stinkte‘‘ Da in bezug auf die wesentliche Gleichartigkeit dieser Reaktionen mit 
den Reflexen noch kein völliges Einvernehmen herrscht, sehe ich mich genötigt, 
diesen Punkt etwas eingehender zu behandeln. 

Den Gedanken, daß diese Reaktionen ebenfalls Reflexe seien, verdankt die 
Physiologie dem englischen Philosophen HerBERT SpEncER?"). Später haben Zoo- 
logen, Physiologen und vergleichende Psychologen viele eindeutige Beweise dafür 
erbracht, daß diese Ansicht wirklich richtig ist. Ich will hier systematisch die 
Gründe anführen, die dafür sprechen, daß es auch nicht ein einziges wesentliches 
Merkmal gibt, durch das sich die Reflexe von den Instinkten unterscheiden. Als 
erstes gibt es eine Unmenge ganz unmerklicher Übergänge von den gewöhnlichen 
Reflexen zu den Instinkten. Nehmen wir z. B. ein Hühnchen. Es vollzieht sofort, 
nachdem es aus dem Ei geschlüpft ist, die Bewegung des Pickens auf jeden Reiz, 
der sein Auge trifft, seien es kleine Gegenstände oder Flecken auf der Unterlage, 
auf der es sich bewegt. Wodurch unterscheidet sich nun diese Reaktion von der 
Kopfbewegung oder vom Lidschluß, wenn dicht am Auge ein Gegenstand vorbei- 
kommt? Von letzterer Bewegung sagt man, sie sei ein Schutzreflex, die Pickbewe- 
gung aber wird als Nahrungsinstinkt bezeichnet. Wird aber das Picken durch einen 
Fleck auf dem Boden hervorgerufen, so beschränkt sich ja die ganze Bewegungs- 
reaktion nur auf ein Vorbeugen des Kopfes und auf eine Bewegung des Schnabels. 

Es wurde ferner die größere Kompliziertheit der Instinkte im Vergleich zu den 
Reflexen als besonderer Unterschied hervorgehoben. Nun gibt es aber ungemein 
komplizierte Reflexe, und doch wird niemand sie als Instinkte bezeichnen. 
Nehmen wir den einfachen Vorgang des Erbrechens. Er ist höchst kompliziert. 
Eine große Anzahl quergestreifter und glatter Muskeln sind an ihm in ganz spe- 
ziell geordneter Weise beteiligt, Muskeln, die weitab voneinander liegen und in 
der Regel ganz anderen Funktionen des Organismus dienen. Auch verschiedene 
Sekretionsvorgänge, die zu anderer Zeit ebenfalls anderen Funktionen des Orga- 
nismus dienen, nehmen daran teil. 
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Ein weiterer Punkt, in dem man einen Unterschied sah, besteht in der lange 
Reihe aufeinanderfolgender Handlungen bei den Instinkten im Vergleich 2: 
Einfachheit des Reflexvorganges. Nehmen wir als Beispiel den Nestbau ode 
überhaupt die Einrichtung der Wohnstätte bei Tieren. Hier gibt es nati Ni 
eine lange Kette von ineinander greifenden Handlungen: das Auffinden des Bau 
materials, sein Herantragen, seine Bearbeitung und Befestigung. Man kann aue) 
diese Tätigkeit als Reflexvorgang auffassen, wenn man nur zugibt, daß das En 
des einen Reflexes zumErreger des nächsten Reflexes wird, d. h., daß es sich u 
Kettenreflexe handelt. Aber diese Verkettung von aufeinanderfolgenden Tätig 
keiten bildet gar keine ausschließlich den Instinkten zukommende Eigensch 
Es sind uns auch viele Reflexe bekannt, die eine Verkettung von Tätigkeii 
darstellen. Nehmen wir den folgenden Fall. Wir reizen irgendeinen afferen! 
Nerven, z.B. den n.ischidiacus?”); es zeigt sich ein reflektorischer Blutd ick» 
anstieg. Das ist der erste Reflex. Der hohe Blutdruck im linken Ventrikel un 
im Anfangsteil der Aorta wird nun zu einem selbständigen Reiz, der einen weiteren 
Reflex auslöst: Es werden die Endigungen des n. depressor cordis®!) gereizt, was 
einen depressorischen Reflex in Gang bringt, der wiederum die Wirkung des 


entfernt worden sind, von einer gewissen Höhe herabfallen läßt, so kommt sie 
meist auf die Füße zu stehen. Wie kommt das? Die Veränderungen in der räums 
lichen Lage des Otolithenapparates im Ohr rufen bestimmte reflektorische Kons 
traktionen der Halsmuskeln hervor, durch die der Kopf des Tieres in die norn 
Lage zum Horizont gebracht wird. Dies ist der erste Reflex. Die Endglieder & 
Reflexes, die Kontraktionen bestimmter Halsmuskeln und überhaupt die Stellung 
des Halses, sind wiederum Erreger eines anderen Reflexes auf bestimmte Rumpf- 
und Extremitätenmuskeln, die im Endresultat die richtige aufrechte Lage den 
Tieres ergeben. ur 
Man glaubte noch folgenden Unterschied zwischen den Reflexen und In- 
slinkten feststellen zu können. Die Instinkte hängen oft von ganz bestimmten 
Inneren Zuständen und Bedingungen des Organismus ab. So wird z. B. das Nent- 
bauen nur dann betrieben, wenn die Zeit der Fortpflanzungstätigkeit herannaht, 
Oder ein noch einfacherer Fall. Wenn ein Tier satt ist, so sucht es nicht mehr 
nach Nahrung oder hört auf zu fressen. Dasselbe sieht man auch bei dem Ge, 
sohlechtsinstinkt, der sowohl an das Lebensalter des Organismus, als auch n 
den Zustand der Geschlechtsdrüsen gebunden ist. Überhaupt spielen hier die I 
Hormone, die Produkte der endokrinen Drüsen eine große Rolle. Aber auch das 
ist nicht nur den Instinkten eigen. Die Intensität der Reflexe, ja ihr Zustande» 
kommen oder Fehlen hängt unmittelbar von der Erregbarkeit der Reflexzeniren 
ab; der Grad der Erregbarkeit aber steht in ständiger Abhängigkeit von den 
chemischen und physikalischen Eigenschaften des Blutes (automatische Reizung 
der Zentren) wie von der Wechselwirkung der verschiedenen Reflexe aufeinander, 
Schließlich wird manchmal noch darauf Gewicht gelegt, daß die Reflexe 
sich nur auf die Tätigkeit einzelner Organe beziehen, während die Instinkte 
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den ganzen Organismus, d.h. eigentlich sein ganzes Skelettmuskelsystem ein- 
beziehen. Aber aus den Arbeiten von Masnus und pe Kıryn wissen wir, daß 
auch das Stehen, das Gehen und überhaupt die Körperhaltung im Raum eben- 
falls Reflexe sind. 

So sehen wir denn, daß die Reflexe ebenso wie die Instinkte ganz gesetzmäßige 
Reaktionen des Organismus auf bestimmte Einwirkungen sind, und es liegt des- 
halb gar keine Notwendigkeit vor, diese Reaktionen mit verschiedenen Worten 
zu bezeichnen. Die Bezeichnung ‚‚Reflex‘ hat natürlich den Vorzug, denn diesem 
Wort ist von Anfang an ein streng wissenschaftlicher Sinn beigelegt worden. 

Die Gesamtheit dieser Reflexe ist die Grundlage der Nerventätigkeit sowohl 
beim Menschen als auch beim Tier. Es ist daher von größter Wichtigkeit, alle 
diese grundlegenden Nervenreaktionen des Organismus eingehend zu erforschen. 
Leider sind wir zur Zeit weit davon entfernt, wie schon aus dem Gesagten her- 
vorgeht und wie man besonders im Hinblick auf diejenigen Reflexe betonen muß, 
die man früher als Instinkte bezeichnete. Unsere Kenntnisse von den Instinkten 
sind sehr beschränkt und unzusammenhängend. Nur in groben Zügen besteht 
hier eine Gruppierung in Nahrungsinstinkt, Selbsterhaltungsinstinkt, Geschlechts- 
instinkt, elterliche und soziale Instinkte. Fast in jeder Gruppe gibt es noch eine 
ganz beträchtliche Anzahl einzelner Glieder, von deren Existenz wir gar nichts 
ahnen, die wir mit anderen Gliedern verwechseln oder deren Lebenswichtigkeit 
wir zum mindesten stark unterschätzen. Wie unvollkommen dieser Gegenstand 
noch ist und wieviele Lücken er noch aufweist, sei hier an einem Beispiel aus 
unserer Arbeit dargelegt. 

Bei einer Arbeit, über die ich weiter unten berichten werde, standen wir eine 
Zeitlang völlig ratlos da und konnten überhaupt nicht verstehen, was mit un- 
serem Versuchstier eigentlich vor sich ging. Für diese Versuche nahmen wir 
einen. Hund, der offensichtlich ein sehr kluges Tier war, das sehr bald mit uns 
allen Freundschaft schloß. Dieser Hund erhielt eine anscheinend ganz leichte 
Aufgabe. Er wurde auf den Tisch ins Gestell gebracht, und seine Bewegungen 
wurden durch leichte Schlingen an den Füßen, die gar keinen Druck aus- 
übten, eingeschränkt (wobei er sich anfänglich vollständig ruhig verhielt). Auf 
diesem Tisch wurde weiter nichts mit dem Hunde vorgenommen, als daß ihm, 
mit Pausen von einigen Minuten, wiederholt kleine Portionen von Futter vor- 
gelegt wurden. Zu Anfang stand der Hund ruhig und fraß auch gern das vorge- 
legte Futter, dann aber wurden bei ihm Anzeichen einer gewissen Erregung be- 
merkbar, und je länger der Hund im Gestell stand, desto stärker wurde diese 
Erregung: Er suchte sich loszureißen, kratzte den Boden, biß und nagte an den 
Schlingen und Ständern des Gestells usw. Diese ununterbrochene Muskelanstren- 
gung führte bei ihm zu einer beschleunigten Atmung mit fortwährendem Speichel- 
fluß, und so geriet er in einen Zustand, in dem er für unsere Arbeit völlig unbrauch- 
bar wurde; denn dieser Erregungszustand hielt bei ihm wochenlang an und ver- 
schlimmerte sich immer mehr. Lange Zeit konnten wir nicht daraus klug werden, 
was eigentlich los war. Wir stellten die v-rschiedensten Vermutungen über die mög- 
lichen Gründe eines solchen Verhaltens an und unterwarfen sie eingehenden Unter- 
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suchungen. Aber obwohl wir schon viele Erfahrungen mit Hunden hatten, blieben 
unsere Bemühungen doch ohne Erfolg, bis wir schließlich auf den Gedanken kamer 
daß es sich dabei eigentlich um eine sehr einfache Sache handelt, nämlich um den 
Freiheitsreflex, oder anders ausgedrückt, daß dieser Hund keine Beschri 1E 
seiner Bewegungen vertragen konnte. Wir überwanden diesen Reflex durch eir n 
anderen, den Nahrungsreflex. Wir fingen nämlich an, dem Hunde seine ganze 
Tagesportion nur im Gestell zu geben. Zuerst fraß er nur wenig und magerte 
auch merklich ab, aber nach und nach begann er besser zu fressen, bis er schließ- 
lich, im Gestell stehend, seine volle Tagesportion zu sich nahm. Zugleich verhielt 
er sich auch während unserer Versuche viel ruhiger, der Freiheitsreflex war 
gehemmt. Es ist ganz klar, daß der Freiheitsreflex ein höchst wichtiger Reflex 
oder, allgemeiner gesagt, eine höchst wichtige Reaktion eines jeden Lebewesen 
ist. Und doch wird dieser Reflex nur selten erwähnt, er ist gleichsam noch nicht 
endgültig anerkannt. Nicht einmal bei James wird er unter den speziell mensch» 
lichen Reflexen (Instinkten) genannt. Wenn aber der tierische Organismus keinen 
reflektorischen Protest, kein Ankämpfen gegen die Beschränkung seiner Bewe- 
gungen erheben würde, so genügte es, daß ein Tier nur auf einen ganz unbedeuten- 
den Widerstand stieße, und die Verrichtung so mancher wichtigen Tätigkeit bliebe 
dann aus. Wir wissen, daß bei einigen Tieren dieser Freiheitsreflex eine solche 
Intensität erreicht, daß diese Tiere bei Einbuße der Freiheit, bei Besch 

ihrer Bewegungsmöglichkeit die Aufnahme von Futter verweigern, dahinsiechen 
und schließlich eingehen. 

Nehmen wir ein weiteres Beispiel! Es gibt einen anderen Reflex, den man 
Untersuchungsreflex nennen könnte oder, wie ich ihn oft bezeichne, den 
Reflex: ‚Was ist das?!‘“. Auch dieser Reflex ist wohl kaum genügend beachtet 
worden, er ist aber auch ein Reflex von grundlegender Bedeutung. Bei der ge- 
ringsten Schwankung oder Veränderung der Umgebung stellen Menschen und 
Tiere die entsprechenden rezeptorischen Apparate in der Richtung ein, aus der 
die Ursache dieser Störung einwirkt. Der biologische Wert dieses Reflexes ist un- 
bestreitbar. Wenn beim Tier diese Reaktion nicht vorhanden wäre, so würde sein 
Leben jeden Augenblick gefährdet sein. Dieser Reflex geht aber beim Menschen 
noch viel weiter und äußert sich schließlich in Form jenes Wissensdranges, der 
unsere Wissenschaft geschaffen hat, die uns die höchste, unbegrenzte Orien- 
tierungsmöglichkeit in der uns umgebenden Umwelt erschließt. Noch viel weniger 
geordnet und in seiner Bedeutung überhaupt noch nicht erkannt ist das Gebiet 
der negativen, hemmenden Reflexe (Instinkte). Diese treten bei allen starken, 
aber auch bei ungewöhnlichen schwachen Reizen auf. Hierher gehört unter un- 
derem auch die sogenannte tierische Hypnose. 

So sehen wir denn, daß die grundlegenden Reaktionen des Nervensystenn 
bei Tier und Mensch als Reflexe angeboren sind. Und ich wiederhole es noch ein» 
mal: Es ist höchst wichtig, ein vollständiges Verzeichnis und ein entsprechenden 
System dieser Reflexe zu haben, denn die ganze übrige Nerventätigkeit des Or 
ganismus ist, wie wir sehen werden, auf dem Fundament dieser angeborenen 
Reflexe aufgebaut. 
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Obwohl nun diese eben beschriebenen Reflexe eine Grundbedingung für die 
Integrität des Organismus in seiner Umgebung bilden, reichen sie doch allein 
noch nicht aus, um eine dauernde, sichere Existenz des Organismus zu gewähr- 
leisten. Dies kann durch Versuche an Hunden, denen die Großhirnhemisphären 
exstirpiert wurden, leicht bewiesen werden. Bei solchen Hunden bleiben, wenn 
man von den inneren Reflexen absieht, die fundamentalen äußeren Reflexe be- 
stehen. Der Hund strebt nach dem Futter. Destruktiven Reizen weicht er aus. 
Bei ihm besteht der Untersuchungsreflex: Bei Geräuschen spitzt er die Ohren 
und hebt den Kopf. Auch der Freiheitsreflex ist bei ihm vorhanden: Wenn man 
ihn anfaßt, so sträubt er sich. Und dennoch ist solch ein Hund ein Krüppel; sich 
selbst überlassen, kann er unmöglich existieren. In seiner jetzigen Nerventätig- 
keit fehlt etwas sehr Wichtiges. Was ist das? Nun, man kann leicht bemerken, 
daß bei einem solchen Hunde die Zahl der Agenzien, die Reflexe hervorrufen, 
sehr gering geworden ist: Es sind nur sehr nahe, sehr elementare und sehr 
allgemeine Einwirkungen. Eine Differenzierung kann er nicht vornehmen und 
deswegen ist die Gleichgewichtseinstellung dieses höheren Organismus in seiner 
Umwelt in weiten Bereichen seiner Lebenstätigkeit sehr vereinfacht, sie ist zu 
beschränkt, ja offensichtlich ungenügend geworden. 

Nehmen wir noch ein ganz einfaches Beispiel, von dem unsere Untersuchungen 
ihren Ausgang genommen haben. Wenn einem normalen Versuchstier Futter oder 
irgendeine anwidernde Substanz in das Maul gerät, so fließt darauf sofort 
Speichel, der die Futtersubstanzen benetzt, löst und chemisch verändert, die an- 
widernden Substanzen dagegen entfernt und das Maul von ihnen reinspült. Das 
ist ein Reflex, der durch die physikalischen und chemischen Eigenschaften dieser 
Stoffe bei ihrer Berührung mit der Mundschleimhaut ausgelöst wird. Dieselben 
Gegenstände und Substanzen rufen aber genau die gleichen Reaktionen her- 
vor, wenn sie sich vor dem Hunde in einer gewissen Entfernung befinden und nur 
auf sein Auge und seine Nase einwirken können. Und mehr noch, dieselben Re- 
aktionen sehen wir schon dann, wenn vor dem Hunde nur die Schüssel steht, aus 
der vorher die Nahrungsstoffe in sein Maul gelangt sind. Ja, noch viel mehr! 
Dieselbe Wirkung hat auch das Erscheinen des Menschen, der gewöhnlich diese 
Dinge bringt, ja selbst der bloße Schall seiner Schritte aus dem Nebenzimmer. 
Und all diese vieltältigen, entfernten, komplizierten und fein spezialisierten Reize 
verlieren für immer ihre Wirkung, sobald man dem Hunde seine Großhirnhemi- 
sphären entfernt. Es bleiben dann nur noch die physikalischen und chemischen 
Eigenschaften der Stoffe bei unmittelbarer Berührung der Mundschleimhaut 
wirksam. Der unmittelbare Vorteil aber, den die verlorenen Reize normalerweise 
hatten, war beträchtlich : Trockenes Futter traf in der Mundhöhle sofort mit einer 
großen Menge der entsprechenden Flüssigkeit zusammen ; die anwidernden Sub- 
stanzen, die oft die Mundschleimhaut schädigen, werden durch die Schicht des 
schon vorhandenen Speichels von der Schleimhaut ferngehalten, rasch verdünnt 
und weggespült usw. Wieviel größer aber wird die Bedeutung dieser. Reize, wenn 
durch sie die motorischen Komponenten des Nahrungsreflexes in Gang gebracht 

werden, d. h. wenn es sich darum handelt, die Nahrung zu erreichen. 
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Nehmen wir noch den wichtigen Fall des Schutzreflexes. Ein starkes Rau 
braucht zu seiner Ernährung kleine, schwache Tiere. Die letzteren müßten au 
hören zu existieren, wenn sie ihre Verteidigung erst dann beginnen sollten, 
der Feind sie schon in seinen Klauen und mit seinen Zähnen erfaßt hat. Ga 
anders liegen die Dinge, wenn die Schutzreaktion schon beim bloßen Erblicke 
des Feindes aus der Ferne, bei den ihn ‚begleitenden Geräuschen und d 


wir im Verhalten des normalen und des Nee Hundes zur Außenv 
bemerken? Welcher Art ist der allgemeine Mechanismus und worin liegt: i 
allgemeine Prinzip dieses Unterschieds ? 

Es ist unschwer zu bemerken, daß die Reaktionen des Organismus unter nom 
malen Verhältnissen nicht nur durch die für den gegebenen Organismus wesent 
lichen Agenzien der Außenwelt hervorgerufen werden, d.h.durch solche Agenzien, 
die für den Organismus unmittelbar fördernd oder schädigend sind, sondern 
dieselben Reaktionen auch noch durch eine geradezu unzählige Menge anderer 
Einflüsse ausgelöst werden können, die nur als Signale der ersteren dienen. A 
den oben angeführten Beispielen wird das klar ersichtlich. Weder das Ausseher 
eines starken Tieres, noch die Geräusche, die von ihm ausgehen, vernichten das 
kleinere Tier ; das besorgen seine Zähne und Krallen. In den Reflexen, von denen 
bis jetzt die Rede war, haben, wenn auch in verhältnismäßig beschränkter Zahl 
diese signalisierenden oder, um einen Ausdruck Suerrinsrons zu gebrauchen, 
distanten Reize immer mitgespielt. Ein wesentliches Zeichen dieser höheren 
Nerventätigkeit, mit der wir uns beschäftigen werden und die beim höheren Tier 
wahrscheinlich wohl nur den Großhirnhemisphären zukommt, besteht nicht nur 
darin, daß in ihr unzählige Signalreize mitwirken, sondern auch noch darin, daß 
diese unter bestimmten Bedingungen ihre physiologische Wirkung verändern, 
können. 

In dem oben angeführten Beispiel mit der Speichelreaktion wirkt bald Fi 
eine, bald die andere Schüssel, bald der eine, bald der andere Mensch, aber n 
genauer Abhängigkeit davon, aus welcher Schüssel das Futter oder die anwidern- 
den Substanzen dem Hunde ins Maul gelangten, wer sie brachte, wer sie dem 
Hunde reichte oder gewaltsam einführte. Augenscheinlich verfeinern diese Um- 
stände im höchsten Maße die maschinenartige Tätigkeit des Organismus, sie ver 
leihen ihr eine noch viel höhere Vollkommenheit. Die Umwelt des Tieres int #0 
unendlich kompliziert und bietet einen derart rastlosen Wechsel von Einwir | 
kungen, daß das komplizierte, geschlossene System eines Organismus nur dann 
Aussichten hat, mit ihr im Gleichgewicht zu bleiben, wenn es selbst die jowiien \ 
Schwankungen mitmachen kann. | 

So gelangen wir denn zu der Einsicht, daß die Grundtätigkeit und sure 
auch die allgemeinste Tätigkeit der Großhirnhemisphären eine Signaltätigkelt 
ist, die über eine Unmenge von Signalen mit stets wechselnder Bignalbeiseu 
verfügt. 


ZWEITE VORLESUNG 


DIE TECHNISCHE METHODIK DER OBJEKTIVEN UNTERSUCHUNG DER FUNK- 

TION DER GROSSHIRNHEMISPHÄREN — DIE SIGNALISIERUNG IST EIN 

REFLEX — UNBEDINGTE UND BEDINGTE REFLEXE — DIE BEDINGUNGEN, 
DIE ZUM ENTSTEHEN DER BEDINGTEN REFLEXE FÜHREN 


Meine Damen und Herren! 


In der vorigen Vorlesung habe ich Ihnen die Gründe auseinandergesetzt, die 
uns veranlaßten, die gesamte Nerventätigkeit der höheren Tiere ausschließlich 
mit objektiven Methoden zu erforschen, d.h. sie rein von außen her als Tat- 
sachenmaterial zu untersuchen, ohne in irgendwelcher Weise auf phantastische 
Erwägungen darüber einzugehen, was ein Hund dabei in seinem Inneren, nach 
Analogie mit uns selbst, durchleben mag. Gerade soist es ja in der ganzen Natur- 
wissenschaft üblich. Ich habe Ihnen zugleich mitgeteilt, daß sich uns von diesem 
Standpunkt aus die gesamte Nerventätigkeit des Tieres in folgenden Zügen dar- 
stellt: Erstens in Form von angeborenen Reflexen, d.h. in Form von gesetz- 
mäßigen Verbindungen gewisser äußerer Agenzien, die auf den Organismus ein- 
wirken, mit ganz bestimmten Antwortreaktionen des Organismus. Dabei wurde 
festgestellt, daß es nur relativ wenige solcher Agenzien gibt, daß sie nur aus der 
Nähe wirken und von recht allgemeinem Charakter sind. Bis zu einem gewissen 
Grade kann dieser Mechanismus natürlich die Existenz eines Organismus sichern, 
aber bei weitem nicht in genügendem Maße (das betrifft ganz besonders die 
höheren Tiere). Daher ist ein Tier, dem ein gewisser Teil seiner Nerventätigkeit 
genommen wird und das dadurch nur über diese angeborenen Reflexe verfügt, 
sich selbst überlassen, lebensunfähig und dem Tode ausgeliefert. Das tägliche 
Leben in seiner ganzen Fülle fordert genauere und speziellere Verbindungen.und 
Beziehungen zwischen Tier und Außenwelt. Diese zweite weitergreifende Ver- 
bindung kann nur durch die höchsten Anteile des Zentralnervensystems, durch 
die Großhirnhemisphären, hergestellt werden. Genauer gesagt, geht es dabei 
darum, daß eine Unmenge aller möglichen Agenzien aus der Natur als Signale 
wirken, und zwar als zeitweilige, sehr veränderliche Signale für diejenigen grund- 
legenden, verhältnismäßig wenig Agenzien, durch die die angeborenen Reflexe 
ausgelöst werden. Nur auf diese Weise kann eine genaue und feine Gleichgewichts- 
einstellung zwischen Organismus und Außenwelt erreicht werden. Diese Funktion 
der Großhirnhemisphären habe ich als Signalfunktion bezeichnet. 

An erster Stelle muß ich jetzt die technische Seite unserer Methodik behandeln. 
Wie sollen wir die Signalfunktion der Großhirnhemisphären studieren, an 
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welchem Organ und mit welchem Verfahren ? Man könnte natürlich zu diesen Unter- 
suchungen jeden beliebigen Reflex benutzen, denn die Signalreize lassen sich mit 
allen Reflexen verbinden. Aber die historische Entwicklung unserer Arbeit 
brachte es mit sich, daß wir, wie schon früher erwähnt, unsere Aufmerksamkeit 
zwei Reflexen zuwandten: dem Nahrungsreflex und dem ganz gewöhnlichen Ab- 
wehrreflex, der zustande kommt, wenn dem Hunde, unserem Versuchsobjekt, 
irgendwelche anwidernden Substanzen in das Maul gelangen. Diese Wahl erwies 
sich in vieler Hinsicht als sehr vorteilhaft. Während z.B. der Abwehrreflex auf 
elektrische Hautreize das Tier in höchste Unruhe und Erregung versetzt, während 
der Sexualreflex (ganz abgesehen von seiner langen Periodizität und der Abhängig- 
keit von bestimmten Altersstufen) eine ganz besondere Umgebung fordert, sind der 
Nahrungsreflex und der erwähnteschwache Abwehrreflex auf anwidernde Substan- 
zen, die in das Maul gelangen, ganz alltägliche, normale und einfache Funktionen, 

Eine andere, höchst wichtige Eigenart unserer Methodik ist die folgende: So- 
wohl der Nahrungsreflex als auch die Reaktion auf anwidernde Substanzen, die 
in das Maul gelangen, bestehen beide aus zwei Komponenten. Auf der einen 
Seite ist das Tier bestrebt, die Nahrung mit dem Maul zu ergreifen, es kaut und 
verschluckt sie, die anwidernden Stoffe hingegen wirft es wieder aus. Auf der 
anderen Seite kommt aber zu dieser Muskeltätigkeit noch eine sekretorische 
Tätigkeit hinzu. Auf Nahrungsstoffe und auf anwidernde Stoffe fließt sofort 
Speichel, der die mechanische und chemische Bearbeitung der Nahrung fördert 
bzw. das Maul von ungeeigneten Substanzen reinigt. Gerade diese sekretorische 
Komponente der Reflexe benutzen wir für unsere Versuche. Auf den mo- 
torischen Teil des Reflexes achteten wir nur dann, wenn das für besondere Zwecke 
nötig war. Der sekretorische Reflex erwies sich als sehr geeignet. Die Sekretion 
erlaubt nämlich eine sehr genaue Messung; wir können die Intensität des Speichel- | 
reflexes in Tropfen oder in Teilstrichen eines kalibrierten Zylinders oder Röhr- 
chens messen. Dies wäre bei der motorischen Komponente dieser Reflexe viel 
schwerer gewesen, denn die Bewegungen sind sehr mannigfaltig und äußerst 
kompliziert. Dazu wären sehr feine Instrumente nötig, und auch diese würden n 
bezug auf die Abstufung der Reaktionen niemals jene Genauigkeit erreichen, | 
die die Messung der sekretorischen Komponente zuläßt. Nicht ohne Bedeutung 
war anfangs auch der Umstand, daß sich bei Beobachtung der Speichelsekretion 
anthropomorphe Deutungen nicht so sehr aufdrängen, wie das bei der Beobach- 
tung von Bewegungen der Fall ist. 

Alle unsere Versuchshunde werden vor Beginn der Arbeit einer kleinen vor- 
bereitenden Operation unterzogen, durch die das normale Ende des Ausführungs- 
ganges der Speicheldrüse nach außen in die Haut verlagert wird. Es wird ein 
Stück der Mundschleimhaut, das die Öffnung eines Speicheldrüsenganges trägt, 
an der Stelle, wo der Speichelgang in die Mundhöhle einmündet, umschnitten, 
der Ausführungsgang ein Stück in die Tiefe freipräpariert und dann das Ende 
des Ganges durch einen Schnitt in der Wange in die Haut eingeführt und hier 
vernäht. Im Ergebnis dieser Operation fließt der Speichel dann nicht in das 
Maul des Tieres, sondern auf die Wange oder unter die Schnauze. Dadurch int 
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es sehr leicht, die Arbeit der Speicheldrüsen zu verfolgen. Sie brauchen nur mit 
irgendeinem Kitt (wir verwenden MenpeEL£Jewschen Kitt) ein Trichterchen an der 
entsprechenden Hautstelle zu befestigen, und Sie sind imstande, die Speichel- 
sekretion genau zu verfolgen. 

Wir haben auch noch ein anderes Verfahren: Wir verkitten an dieser Stelle 
Juftdicht eine hohle Halbkugel aus Glas, die zwei Röhrchen trägt, von denen das 
eine nach oben, das andere nach unten gerichtet ist. Durch das untere Röhrchen 
wird der Speichel nach jeder Reizung angesaugt. Das obere Röhrchen ist durch 
Luftübertragung mit einem horizontal liegenden, mit farbiger Flüssigkeit gefüllten 
Glasrohr verbunden. Wenn nun der Speichel aus dem Ausführungsgang der 
Drüse in die an die Wange angekittete gläserne Halbkugel fließt, so ruft die 
geringste Füllung dieser Halbkugel eine Bewegung der gefärbten Flüssigkeit in 
dem kalibrierten Glasrohr hervor, und Sie können die Größe dieser Bewegung 
in Teilstrichen der kalibrierten Röhre angeben. Es läßt sich auch leicht eine 
genaue automatische elektrische Registrierung der Tropfenzahl erreichen, wo- 
bei alle Tropfen von genau gleicher Größe sein müssen. 

Gehen wir nun an die Schilderung der allgemeinen Versuchsanordnung. Da 
es sich um die Untersuchung der Funktion der Großhirnhemisphären handelt, 
dieses großartigen Signalapparates von höchster Empfindlichkeit, bedarf es 
keiner weiteren Erörterungen, um zu begreifen, daß durch diesen Apparat auf 
das Tier in einem fort zahllose verschiedenartige Reize einwirken. Jeder dieser 
Reize übt auf das Tier eine bestimmte Wirkung aus, und alle diese Reize stoßen 
außerdem noch miteinander zusammen und beeinflussen sich gegenseitig. Wenn 
Sie also keine speziellen Maßnahmen gegen diese Einwirkungen treffen, die oft 
geradezu chaotisch sein können, so werden Sie aus dem, was vor Ihren Augen 
vorsich geht, gar nicht klug werden können, alles wird Ihnen als ein unbegreifliches 
Durcheinander erscheinen. Die Beobachtungsbedingungen müssen also verein- 
facht werden. Als erstes stellen wir unsere Tiere gewöhnlich in ein Gestell. Früher 
verfuhren wir so, daß es nur dem Experimentator gestattet war, bei dem Hund 
in dem isolierten Zimmer zu sein. Aber später erwies sich auch das noch als un- 
genügend. Der Experimentator selbst ist ja eine Quelle unendlich vieler Reize. 
Die geringste Bewegung von ihm, sein Atmen, seine Atemgeräusche, seine Augen- 
bewegungen, all das wirkt auf das Versuchstier und kompliziert die Erscheinungen, 
die wir untersuchen wollen. Daher waren wir gezwungen, den Experimentator aus 
dem Zimmer zu entfernen, um so seine Einwirkungen auf das Tier weitgehend 
auszuschalten. Aber in den üblichen Laboratorien erwies sich auch das noch als 
ungenügend. Denn die Umgebung, in der sich der Hund befindet, ist ja tatsäch- 
lich ununterbrochenen Schwankungen ausgesetzt. Fortwährend ertönen. neue Ge- 
räusche, es geht jemand am Zimmer vorbei, man klopft, man spricht, von der 
Straße dringt Lärm herein, die Wand erbebt von einem vorbeifahrenden Wagen, 
oder es laufen Schatten über die Fenster u.a.m. So dringen zufällige fremde 
Reize in die Großhirnhemisphären ein, mit denen man rechnen muß. Im Institut 
für experimentelle Medizin ist daher auf Kosten eines gebildeten Moskauer Kauf- 
manns ein Speziallaboratorium erbaut worden. Die Aufgabe beständ vor allem 
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darin, das Laboratorium nach Möglichkeit gegen Einwirkungen von außen | 
schützen. Zu diesem Zweck ist es von einem Graben umgeben, und es wuı 
noch einige andere spezielle Vorrichtungen beim Bau des Gebäudes getroff: 
Im Inneren des Gebäudes sind alle Arbeitszimmer (vier in jedem Stock) dı 
einen kreuzförmigen Korridor voneinander getrennt. Das obere und 
Stockwerk, in denen sich die Arbeitszimmer befinden, sind durch ein mittle 
Stockwerk voneinander getrennt. Schließlich sind noch in jedem Arbeitszim 
der Raum, in dem sich der Hund befindet, und der Raum, in dem der Versuch 
leiter arbeitet, durch eine aus mehreren schalldichten Schichten bestehende V 
besonders sorgfältig voneinander isoliert. Um nun auf das Tier in versch 
Weise einwirken und seine Reaktionen registrieren zu können, wurden 
sondere teils pneumatische, teils elektrische Leitungen angelegt. Auf «& 
Weise ist eine möglichst vereinfachte und beständige Umgebung während 
Versuchsdauer für das in der Zelle befindliche Tier sichergestellt. 
Zum Schluß muß noch eine sehr wichtige Bedingung erwähnt werden, die wir 
aber gegenwärtig nur als pium desiderium®*) bezeichnen können. Wenn der ge. 
samte verwickelte Komplex von Einflüssen, die auf das Tier von außen ein 
zum Gegenstand der Untersuchung werden soll, so muß der Experimentato 
natürlich alle diese Reize beherrschen, sie in seinen Händen halten. Er zu 
sehr große Zahl von Instrumenten zur Verfügung haben, damit er bald die einen, 
bald die anderen Reize einwirken lassen und Reizkombinationen herstellen kann, 
wie sie auch im Leben vorkommen. Leider müssen wir auch heute noch of 
Unvollkommenheit selbst der modernsten Instrumente für unsere Untersuch 
schmerzlich empfinden. Die Funktion der Großhirnhemisphären geht ständ 
über das hinaus, was uns unsere Instrumente zu untersuchen gestatten. 
Es mag vielleicht jemand, der von unseren Versuchsbedingungen hört, 
wenden, daß dies eine sehr künstliche Versuchsanordnung ist. Hierauf an 
wir folgendes. Erstens wird es in Anbetracht der unendlichen 
der verschiedenen Lebensbedingungen wohl kaum möglich sein, etwas 
nie Dagewesenes, absolut Neues anzuwenden. Zweitens ist es beider Un 
dieser unübersehbar komplizierten Erscheinungen gar nicht zu umgehen, sie au hi 
zerlegen undin einzelne Gruppen aufzuteilen. Wendet nicht die Tierphysiologie bin 
heute ständig Vivisektionen an, und untersucht sie nicht sogar isolierte Organe | 
Gewebe ? Wir setzen unsere Versuchstiere einer begrenzten, streng bestimmten An- | 
zahl von Bedingungen aus, um den Einfluß dieser Bedingungen nacheinander zu 
untersuchen. Sie werden noch des öfteren sehen, wie Veränderungen in den 
Lebensbedingungen der Tiere, die durch unsere Versuchsanordnungen zustande 
gekommen sind, uns oft sehr wichtige Tatsachen in die Hand gegeben haben, 
Dies ist in ganz allgemeinen Zügen unsere prinzipielle und technische Methodik, 
Nun wollen wir zur Untersuchung der Signalfunktion der Großhirnhemi- 
sphären übergehen und mit einem Versuch beginnen. 
Versuch: Sie sehen einen Hund, der so vorbereitet ist, wie ich es Ihnen henı 
schrieben habe. Solange keine speziellen Agenzien auf das Tier einwirken, ‚Deiben. 
die Speicheldrüsen, wie Sie sich selbst überzeugen können, in Ruhe; Niolt- 
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Kein Speichel. Nun lassen wir aber das Ticken eines Metronoms auf das Ohr 
des Hundes einwirken. Wie Sie sehen, beginnt nach 9 Sekunden Speichel 
zu fließen, und in 45 Sekunden erhalten wir 11 Tropfen Speichel. Sie sehen 
also, wie vor Ihren Augen ein Reiz, der mit der Nahrung gar nichts zu tun hat, 
die Speicheldrüsen in Tätigkeit versetzt ; diese Tätigkeit müssen wir als einen Teil 
des Nahrungsreflexes ansehen. Sie sahen noch eine andere, diemotorische Kompo- 
nente dieses Reflexes. Der Hund hat sich nach der Seite gewandt, von der ihm 
gewöhnlich das Futter vorgelegt wird, und er hat angefangen, sich zu belecken. 

Das, was Sie soeben gesehen haben, ist gerade die zentrale Erscheinung, 
die durch die Funktion der Großhirnbemisphären zustande kommt. Mit ihr 
werden wir uns im weiteren dauernd beschäftigen. Wenn Sie einen Hund nehmen, 
dem die Großhirnhemisphären entfernt sind, so werden Sie bei einem derartigen 
Reiz niemals eine Speichelsekretion erhalten. Außerdem wird es Ihnen wohl ganz 
klar sein, daß diese Funktion eine Signalfunktion ist: Das Ticken des Metronoms 
ist ein Signal für das Futter, denn das Tier reagiert darauf mit der gleichen Re- 
aktion wie auf das Futter. Zeigen wir dem Hund Futter, so tritt das gleiche ein. 

Versuch: Wir zeigen dem Tier sein Futter, und Sie sehen, daß die Speichel- 
reaktion nach 5 Sekunden einsetzt und daß wir im Verlauf von 15 Sekunden 
6 Tropfen Speichel erhalten. Es verhält sich genauso wie beim Metronom. 

Hier haben wir wiederum ein Signalisieren, d.h. eine Funktion der Groß- 
hirnhemisphären. Die Reaktion ist im Verlauf des individuellen Lebens des 
Versuchstieres entstanden, sie ist keine angeborene Reaktion. Diese Tatsache 
ist von I. S. Zrrowrrsch im Laboratorium des verstorbenen Prof. W.I. War- 
TANOW®®) festgestellt worden. Zırowrrsch nahm Junghunde von der Hündin weg 
und fütterte sie längere Zeit ausschließlich mit Milch. Als die jungen Hunde 
einige Monate alt waren, verpflanzte er ihnen die Ausführungsgänge der Speichel- 
drüsen in die Haut und verschaffte sich so die Möglichkeit, die Speichelsekretion 
ganz genau zu verfolgen. Wenn er nun diesen Hunden irgendeine andere Nahrung 
als Milch zeigte, z.B. Fleisch oder Brot, so fand überhaupt keine Speichel- 
sekretion statt. Der Anblick des Futters an und für sich ist also kein Reiz für 
die Speichelsekretion, er gehört nicht zu den Agenzien, die von Geburt an mit 
der Speichelsekretion. verbunden sind. Erst als diese jungen Hunde mehrmals 
Fleisch und Brot gefressen hatten, begann auch das bloße Sehen von Brot und 
Fleisch speicheltreibend zu wirken. 

Jetzt werden wir das sehen, was man gewöhnlich als Reflex bezeichnet. 

Versuch: Wir geben dem Hund Futter, und nach 1 bis 2 Sekunden fließt 
Speichel. Dies ist schon die Wirkung der mechanischen und chemischen 
Eigenschaften des Futters auf die Mundschleimhaut, es ist ein Reflex. Sie er- 
kennen den Grund, warum ein Hund ohne Großhirnhemisphären, von Futter 
umgeben, vor Hunger umkommen kann: Er wird erst dann zu fressen beginnen. 
wenn das Futter mit seinem Maul in Berührung kommt. 

Aus dieser Tatsache wird klar ersichtlich, wie unvollkommen, wie grob und 
wie begrenzt die gewöhnlichen Reflexe sind, und wie hoch die Bedeutung von 

. Signalen zu werten ist. 
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Für uns aber entsteht sofort die sehr ernste Frage, was denn eigentlich di 
Signalisieren an und für sich ist und wie man es vom rein physiologischen St 
punkt aus auffassen muß. 

Wir wissen, daß der Reflex eine unausbleibliche, gesetzmäßige Reaktion don 
Organismus auf ein äußeres Agens ist, eine Reaktion, die mit Hilfe bestimmter 
Teile des Nervensystems zustandekommt. Es ist ganz klar, daß wir im Signall. 
sieren alle Teile des Nervenvorgangs wiederfinden, den wir als Reflex bezeichr " 
Für das Zustandekommen eines Reflexes ist ein äußerer Reiz nötig; im Fall 
unseres ersten Versuchs war er, wie Sie gesehen haben, durch das Ticken de: 
Metronoms gegeben. Dieser Reiz versetzt den Hörapparat des Hundes in Tätig. 
keit, und dann wird die Erregung über den Hörnerven ins Zentralnervensysten 
geleitet, wo sie auf diejenigen Nerven übergeht, die zur Speicheldrüse führen 
und sie zur Tätigkeit anregen. Im Versuch mit dem Metronom wird Ihnen viel- 
leicht der Umstand besonders aufgefallen sein, daß vom Beginn der Metronom- 
wirkung bis zum Beginn der Speichelabsonderung mehrere Sekunden vergingen, 
während bei Reflexen dieser Zeitraum gewöhnlich nur Teile von Sekunden 
beträgt. Aber diese lange Latenzzeit ist von uns durch ganz besondere Maß. 
nahmen erzeugt worden. In der Regel tritt auch bei den Signalreizen die Wi 
ebenso rasch und prompt ein wie bei den gewöhnlichen Reflexen ; ie 
später die Rede sein. Beim Reflex trägt die Antwortreaktion unter ganz be 
stimmten Bedingungen einen völlig gesetzmäßigen Charakter. Genau dasselbe 
sehen wir im Fall der Signalisierung. Es muß allerdings zugegeben werden, 
daß in diesem Fall dieWirkung von einer größeren Anzahl von Bedingungen ab 
hängt. Das bringt aber natürlich keinen grundsätzlichen Unterschied 
beiden Erscheinungen mit sich. Auch die Reflexe können ja gesetzmäßig d 
ganz bestimmte Bedingungen aufgehoben oder gehemmt werden. In unserem 
Fall sehen wir genau dasselbe. Wenn wir die Umstände gut untersucht haben, 
so gibt es auch hier keinerlei Zufälligkeiten. Auch hier verlaufen die Versuche 
genau nach unserem Plan. In dem Speziallaboratorium, von dem ich oben sprach, 
kann man sehr oft sehen, daß während einer Versuchsdauer von 1 bis 
2 Stunden auch nicht ein einziger Tropfen Speichel fällt, der nicht durch Reize 
hervorgerufen wäre, die absichtlich gesetzt wurden. In den gewöhnlichen Labo» 
ratoriumsräumen kommt es natürlich oft vor, daß zufällige Reize den Versuch 
entstellen. 

Nach allem, was ich mitgeteilt habe, scheint mir auch nicht ein einziger 
zu bestehen, der dem widerspräche, die Erscheinung, von der ich ee 
von einer „Signalfunktion‘‘ gesprochen habe, als Reflex zu bezeichnen. Es bleibt 
aber noch ein Umstand übrig, der, wie es auf den ersten Blick vielleicht scheinen 
mag, dennoch auf einen wesentlichen Unterschied zwischen dem alten Reflex 
und jener neuen Erscheinung hindeutet, die ich soeben auch als Reflex bezeichnet 
habe. Die Nahrung ruft durch ihre mechanischen und chemischen Eigenschaften 
bei jedem Tier von Geburt an die entsprechenden Reflexe hervor. Der neus 
Reflex aber, von dem Sie soeben ein Beispiel gesehen haben, hat sich erst all» 
mählich während des individuellen Lebens des Tieres ausgebildet. Ist das nicht 
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ein grundlegender Unterschied zwischen beiden Reflexen? Nimmt uns diese 
Tatsache nicht ganz und gar das Recht, unseren neuen Reflex als Reflex zu be- 
zeichen? Nun, es ist zweifellos ein Grund, diese Reaktion abzutrennen und zu 
unterscheiden ; es nimmt uns aber in keiner Weise das wissenschaftliche Recht, 
sie als Reflex zu bezeichnen. Man muß sich klar vor Augen halten, daß es sich 
hier um eine ganz andere Frage handelt: nicht um den Mechanismus als solchen, 
sondern um die Entstehung dieses reflektorischen Mechanismus. Nehmen Sie 
als Beispiel unsere Fernsprechverbindung. Sie kann auf zwei verschiedene Arten 
zustande kommen. Ich könnte meine Wohnung mit dem Laboratorium durch 
eine direkte Leitung verbinden und so unmittelbar das Laboratorium anrufen. 
Aber auch unter den gegenwärtigen Verhältnissen, wo ich mit dem Laboratorium 
über eine Zentrale verbunden werde, bleibt das doch immer noch eine Telefon- 
verbindung. Der Unterschied ist ja nur der, daß ich im ersten Falle eine stets 
fertige Leitung zur Verfügung habe; im anderen Fall aber muß erst eine Ver- 
bindung hergestellt werden. In dem einen Fall ist der Verbindungsmechanismus 
schon vollständig, fertig vorhanden; im anderen Fall muß dieser Mechanismus 
jedesmal erst für den gegebenen Fall vervollständigt werden, um vollkommen 
funktionstüchtig zu sein. Genau dasselbe sehen Sie auch in dem von uns be- 
sprochenen Fall: Das eine Mal ist der Reflex schon fertig gegeben, das andere Mal 
muß er gewissermaßen erst vorbereitet werden. 

Vor uns steht nun die Frage, wie dieser neue reflektorische Mechanismus 
entsteht. Da die Bildung dieses neuen Reflexes, wie wir heute noch sehen werden, 
unter bestimmten physiologischen Bedingungen unfehlbar und leicht eintritt, 
ist durchaus kein Grund vorhanden, eine Fehlerquelle darin zu sehen, daß 
wir den inneren Zustand des Tieres unbeobachtet lassen. Die Erscheinung des 
Entstehens neuer Reflexe liegt bei voller Kenntnis aller Umstände völlig in 
unseren Händen. Sie ist eine ganz gesetzmäßige Erscheinung, und es besteht 
nicht der geringste Grund, sie nicht für eine ebenso physiologische Erscheinung 
zu halten, wie alle anderen, mit denen es der Physiologe zu tun hat. 

Diese neuen Reflexe haben wir als bedingte Reflexe bezeichnet und sie den 
angeborenen als den unbedingten Reflexen gegenübergestellt. Diese Bezeichnung 
wird immer mehr und mehr gebräuchlich. Vom Standpunkt unserer Forschung 
aus ist diese Benennung vollständig berechtigt. Im Vergleich mit den an- 
geborenen Reflexen hängen diese neuen Reflexe wirklich von sehr vielen Be- 
dingungen ab, sie sind tatsächlich bedingt: Erstens müssen ganz bestimmte 
Bedingungen bestehen, damit diese Reflexe sich überhaupt bilden, zweitens 
hängt auch ihr normaler Ablauf von einer sehr großen Anzahl von Bedingungen 
ab. Der Forscher hat bei ihrem Studium mit sehr, sehr vielen Bedingungen zu 
rechnen. Natürlich kann unsere Bezeichnung mit Recht auch durch eine andere 
Bezeichnung ersetzt werden. Man kann die alten Reflexe angeborene und die 
neuen erworbene Reflexe nennen, oder die ersteren als Artreflexe, da sie für 
jede Tierart charakteristisch sind, den letzteren als individuellen Reflexen 
gegeuüberstellen, weil diese Reflexe bei verschiedenen Tieren derselben Art, ja 
sogar bei ein und demselben Tier zu verschiedener Zeit oder unter verschiedenen 
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Bedingungen variieren. Es wäre auch richtig, die ersteren als Leitun 
und die letzteren als Schließungsreflexe zu bezeichnen. 

Hinsichtlich der Anerkennung einer nervalen Schließung in den Groß 
hemisphären, der Bildung neuer Verbindungen, dürfte hier vom theore 
Standpunkt aus wohl kaum irgendein Einspruch erhoben werden. Sowol 
der Technik als auch im täglichen Leben wird dieses Prinzip der Sch 
so oft angewandt, daß es recht sonderbar wäre, wenn dieses Prinzip im 
nismus der höheren Nerventätigkeit, die ja höchst komplizierte und äuße 
feine Beziehungen herzustellen hat, Überraschung auslösen sollte. Es int ) 
ganz natürlich, wenn sich neben den reinen Leitungsvorrichtungen auch 
Sehließungsvorrichtungen vorfinden. Der Physiologe dürfte um so weniger «im 
dagegen einwenden, als schon seit mehreren Jahrzehnten das deutsche Wort 
„Bahnung‘*) in der Physiologie des Nervensystems als Bezeichnung für die II 
dung neuer Verbindungen gebräuchlich ist. Der bedingte Reflex ist eine gun 
alltägliche und weitverbreitete Erscheinung. Darunter fällt ja offenbar all das, 
was wir bei uns selbst und bei Tieren mit den Worten Dressur, Diszi 
Erziehung und Gewohnheit bezeichnen. All das sind Verbindungen, die sich im 
Verlauf des individuellen Lebens gebildet haben, Verbindungen zwischen ber 
stimmten äußeren Agenzien und einer bestimmten Antworttätigkeit. Mit dem 
bedingten Reflex hat der Physiologe einen sehr großen Teil der höheren Nervei 
tätigkeit, ja vielleicht sogar diese Tätigkeit in ihrem ganzen Umfang, in ı 
Hand. 

Nun wollen wir zu der Frage tibergehen, unter welchen Bedingungen sich de 
bedingte Reflex bildet, von welchen Bedingungen die Schließung eines new 
Nervenweges abhängt. Grundbedingung hierfür ist das zeitliche Zusaumm 
fallen irgendeines äußeren Reizes mit der Wirkung eines unbedingten I 
In unserem Fall stellt das Futter den unbedingten Reiz für die Nalı 
reaktion dar. Wenn also bei einem Tier die Nahrungsaufnahme mit der Wirkun 
irgendeines Agens zusammenfällt, das früher keinerlei Beziehung zur Nahrung 
hatte, so wird dieses Agens zum Erreger derselben Reaktion, die das Pulter 
hervorruft. In dem Fall, den Sie gesehen haben, ist es auch so gewesen, Wir 
ließen das Ticken des Metronoms auf den Hund mehrmals einwirken und ; 
gleichzeitig den Hund zu füttern, d. h., wir riefen den angeborenen Nahrungs 
reflex hervor. Wurde dieser Vorgang öfter wiederholt, so konnte man bald sehen, 
daß schon das Metronom allein die Speichelsekretion und die entsprechenden 
Bewegungen hervorzurufen begann. Dasselbe findet im Fall des Abwehr 
reflexes statt, wenn dem Hund ungenießbare, anwidernde Stoffe ins Maul ein- 
geführt werden. Wenn wir nämlich unserem Versuchstier eine schwache Sure 
lösung in das Maul eingießen, so kommt ein unbedingter Säurereflex zuntandse | h 
Das Tier führt verschiedene Bewegungen aus, es schüttelt heftig mit geöffnetem 
Maul den Kopf, befördert die Säure mit Hilfe der Zungenbewegungen hinaus 
usw., und gleichzeitig setzt eine reichliche Speichelsekretion ein. Sie können 
nun durch jedes beliebige äußere Agens genau die gleiche Reaktion ae 
wenn Sie es nur mehrmals gleichzeitig mit dem Eingießen von Säure Inn 
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des Tieres einwirken lassen. So ist das zeitliche Zusammenfallen eines früher 
indifferenten Agens mit der Wirkung eines unbedingten Agens, das einen bestimmten 
unbedingten Reflex hervorruft, die erste Grundbedingung für die Bildung eines be- 
dingten Reflexes. 

Eine zweite wichtige Bedingung besteht in folgendem. Bei der Bildung eines 
bedingten Reflexes muß das indifferente Agens der Wirkung des unbedingten 
Reizes ein wenig vorausgehen. Wenn wir in umgekehrter Reihenfolge verfahren, 
d.h.zuerst den unbedingten Reiz einwirken lassen und erst dann das indifferente 
Agens hinzufügen, so bildet sich kein bedingter Reflex. 

A.N. Krestowxikow hat in unserem Laboratorium ganz verschiedenartige, 
hierauf bezügliche Versuche ausgeführt, aber das Resultat war immer dasselbe. 
Hier gebe ich einige seiner Versuchsergebnisse wieder. Bei einem Hund wurde 
Vanillingeruch 427mal mit dem Eingießen von Säure ins Maul kombiniert, wobei 
man stets mit dem Eingießen von Säure begann und erst 5 bis 10 Sekunden dar- 
auf den Vanillingeruch hinzufügte. Der Vanillingeruch wurde nicht zum bedingten 
Erreger der Säurereaktion, wogegen der Geruch von Amylazetat, der in weiteren 
Versuchen dem Eingießen der Säure vorausging, schon nach 20maligem zeitlichen 
Zusammenfallen dieser beiden Reize zu einem guten bedingten Reiz geworden 
war. Bei einem anderen Hund war lautes Läuten einer elektrischen Klingel, das 
5 bis 10 Sekunden nach Beginn des Fütterns einsetzte, nach 374maliger gleich- 
zeitiger Wirkung ebenfalls nicht zum bedingten Erreger der Nahrungsreaktion 
geworden, während sich unsere Drehscheibe (optischer Reiz), deren Wirkung dem 
Füttern vorausging, schon nach 5 Kombinationen als bedingter Reiz erwies. 
Später wurde die gleiche elektrische Klingel, als man sie vor der Fütterung an- 
wandte, schon nach einer einzigen Kombination zu einem bedingten Reiz. Diese 
Versuche sind an 5 Hunden durchgeführt worden. Das Resultat blieb immer 
dasselbe, ob nun das neue Agens 5 bis 10 oder 1 bis 2 Sekunden nach Beginn des 
unbedingten Reflexes einsetzte. Zur größeren Sicherheit wurde bei all diesen Ver- 
suchen zur Beurteilung der Frage, ob sich bedingte Reflexe gebildet hatten, nicht 
nur die sekretorische, sondern auch die motorische Reaktion des Versuchstieres 
sorgfältig verfolgt. Die erste Gruppe von Bedingungen, von denen die Bildung 
der bedingten Reflexe abhängig ist, wird demnach durch die zeitlichen Verhält- 
nisse zwischen dem unbedingten Reiz und demjenigen Agens gegeben, aus dem 
der bedingte Reflex gebildet werden soll. 

Was nun den Zustand der Großhirnhemisphären selbst anbetrifft, so ist es als 
Vorbedingung für die Bildung bedingter Reflexe in erster Linie notwendig, daß 
sich die Großhirnhemisphären in Tätigkeit befinden. Wird das Versuchstier mehr 
oder weniger schläfrig, so wird die Bildung der bedingten Reflexe entweder sehr 
verzögert oder auch ganz unmöglich. Anders gesagt, die Bildung neuer Verbindun- 
gen, der ganze Vorgang der Schließung neuer Nervenwege ist eine Funktion 
des Wachzustandes des Tieres. Zweitens aber müssen die Großhirnhemisphären 
während der Bildung eines neuen Reflexes von jeglicher anderen Tätigkeit freisein. 

Wenn wir einen neuen bedingten Reflex bilden wollen, so dürfen während 
dieser Zeit keine anderen äußeren Reize auf das Tier einfallen, die irgendeine 
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re Tätigkeit des Organismus auslösen. Wird dieser Umstand nicht beacl et, 
le oe Reize sehr störend wirken und in vielen Fällen = Bildung w 
seres bedingten Reflexes sogar verhindern. Wenn z. B. während unserer | 
mühungen, einen bedingten Reflex zu bilden, auf den Hund, der im Gestell 
von irgendeinem Teil des Gestells störende Einflüsse einwirken (Druck, 
schen u. ähnl.), so können wir sehr viele Male unseren Reiz mit einem unbedir 
Reiz, ja sogar mit mehreren von ihnen gemeinsam wirken lassen, es bildet sich. | 
kein bedingter Reflex. Oder erinnern Sie sich des Hundes, von dem oben die Rede 
war, der die Beschränkung seiner Bewegungen durch das Gestell durchaus nicht 
vertragen konnte! Deshalb gilt für uns fast ausnahmslos die Regel: Wenn 
wir ein Tier frisch in den Versuch nehmen, d.h. ein Tier, bei dem ein derartiger 
Versuch noch nie durchgeführt worden ist, dann läßt sich der erste bedingte 
Reflex nur schwer bilden und erfordert viel Zeit. Das ist auch ganz verständlich, — 
da die ganze Umgebungim Versuchszimmer undalle Versuchsbedingungen beiden 
verschiedenen Tieren eine ganze Menge besonderer Reaktionen hervorrufen, d. I, | 
zu einer ganzen Reihe unbekannter Funktionen der Großhirnhemisphären führen, 
Hierzu muß jedoch folgendes gesagt werden. Wenn wir auch nicht immer wissen, 
was das für Nebenreflexe sind, die auf die Bildung unseres bedingten Reflexes ; 
störend einwirken, und wenn wir sie auch nicht immer zu beseitigen vermögen, 
so kommt uns doch in diesem Fall eine Eigenschaft der Nerventätigkeit selbst zu 
Hilfe. Wenn nämlich die ganze Umgebung, in der sich das Tier immer w 
der Versuche befindet, keine irgendwie schädlichen Einflüsse enthält, so verlieren 
mit der Zeit fast alle störenden Nebenreflexe allmählich ganz von selbst an Stärke, 

In diese Gruppe von Voraussetzungen gehört natürlich auch der allgemeine 
Gesundheitszustand der Versuchstiere, der eine normale Funktion der Großhirm- 
hemisphären gewährleistet und die Wirkung innerer pathologischer Reize aus 
schließt, die die Großhirnhemisphären erreichen könnten. iM 

Schließlich kommt noch eine letzte Gruppe von Bedingungen hinzu, die die 
Eigenschaften sowohl desjenigen Agens betreffen, aus dem der bedingte Reiz 
gebildet werden soll, als auch die Eigenschaften des unbedingten Reizes. 

Ein bedingter Reflex läßt sich leicht aus mehr oder weniger indifferenten 
Ayenzien bilden. Streng genommen, gibt es überhaupt keine völlig indifferenten 
Agenzien. Wenn Sie ein normales Tier vor sich haben, so wird es bei der geringsten 
Veränderung der Umgebung (wenn irgendein noch so schwacher Laut ertönt, 
wenn der geringste Geruch sich verbreitet oder die Beleuchtung des Versuchs» 
raumes sich ändert usw.) immer sofort mit dem schon erwähnten Untersuchungs» 
roflex, mit dem Reflex: ‚‚Was ist das?“, also mit einer bestimmten Bewegungs» 
reaktion antworten. Wenn aber dieses relativ indifferente Agens sich wiederholt, 
so wird es seine Wirkung auf die Großhirnhemisphären sehr bald von selbst von 
lieren. Auf diese Weise verschwindet dann das Hindernis für die Bildung eines 
bedingten Reflexes. Wenn aber. das Agens zur Gruppe der starken Reize gehört 
oder gar an und für sich eine spezielle Reizwirkung ausübt, so wird natürlich die 
Bildung unseres bedingten Reflexes sehr erschwert oder in besonderen Fällen 
überhaupt unmöglich sein. Man muß stets im Auge behalten, daß wir in der Mehr 
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zahl der Fälle die frühere Lebensgeschichte unserer Versuchstiere nicht kennen. 
Wer weiß, welche Begegnungen im Leben des Tieres stattgefunden haben ? Wer 
weiß, welche bedingten Verbindungen sich früher bei ihm gebildet haben ? An- 
dererseits aber hat sich gezeigt, daß wir als neues Agens sogar einen starken un- 
bedingten Reiz benutzen können und daß es möglich ist, auch einen solchen in 
einen bedingten Reiz zu verwandeln. Nehmen wir einen schädigenden Reiz, z. B. 
die Einwirkung starken elektrischen Stromes auf die Haut, eine Verletzung oder 
eine Verbrennung der Haut. Das sind natürlich unbedingte Reize, die den Ab- 
wehrreflex hervorrufen. Der Organismus wird auf solche Reize immer mit einer 
lebhaften Bewegungsreaktion antworten, die entweder darauf gerichtet ist, den 
entsprechenden Reiz zu beseitigen oder sich von ihm zu entfernen. Es gelingt 
aber auch, auf solche Reize bedingte Reflexe anderer Art zu bilden. 

Ein solcher schädigender Reiz wurde von uns z. B.zu einem bedingten Erreger 
des Nahrungsreflexesgemacht. Dabei konnten wir, wenn starker elektrischer Strom 
auf die Haut einwirkte, keine Spur einer Abwehrreaktion sehen, im Gegenteil, 
statt dessen war stets eine rege Nahrungsreaktion vorhanden:Der Hund drehte 
sich um und strebte nach der Seite, von der gewöhnlich das Futter vorgelegt 
wurde, er beleckte sich und eine ergiebige Speichelsekretion trat ein. 

Ich führe ein Originalprotokoll aus einer Arbeit von M.N. JEeroreJewAa über 
diese Frage an. 


Abstand der Spulen Speichelsekretion 


Ort der 


f ß i i Bewegungs- 
Zeit des Induktionsapparates in cm : (in Tropfen) - 
(Stromstärke) Reizung in 30 Sekunden  Feaktion 

4h 23° 4 Wie üblich 6 Nahrungs- 
4h 45’ + Desgl. 5 reflex ohne 
5h 07’ 2 Neue Hautstelle 7 
5h 17’ 0 Desgl. 9 Abwehr- 
5h 45 0 Desgl. 6 reaktion 


Nach einer jeden elektrischen Reizung wurde der Hund einige Sekunden lang 
gefüttert. 

Das gleiche sahen wir bei einem anderen Hund, wenn seine Haut gebrannt 
oder bis zum Bluten gestichelt wurde. Wenn empfindsame Seelen ihre Entrüstung 
über diesen Versuch äußerten, so konnten wir ihnen zeigen, daß ihr Verhalten 
in diesem Fall einem Mißverständnis entspringt. Natürlich konnten wir auch 
hierbei nicht in die Innenwelt des Tieres eindringen und ausfindig machen, was 
es empfindet. Aber wir hatten sehr deutliche Beweise dafür, daß selbst die feinsten 
objektiven Erscheinungen, die den Zustand eines Tieres begleiten, das starken 
schädlichen Reizen unterworfen wird, in unserem Falle ausblieben. Bei unseren 
Hunden, bei denen die Reflexe in der oben beschriebenen Art verändert waren, 
traten bei diesen Reizungen keinerlei bemerkenswerte Veränderungen im Puls 
und in der Atmung ein. Dies wäre aber der Fall, wenn diese schädlichen Reize 
früher nie mit einer Nahrungsreaktion verbunden gewesen wären. Sie sehen, 
welche Folgen die Umschaltung der Nervenerregung von einer Bahn auf eine 
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andere haben kann. Diese Umschaltung der Reflexe hängt aber noch von einer 
bestimmten Voraussetzung ab. Es muß ein bestimmtes Verhältnis zwischen de 
unbedingten Reflexen vorhanden sein. Diese Umwandlung des unbedingter 
Reizes eines Reflexes in einen bedingten Reiz eines anderen Reflexes ist nu 

dann möglich, wenn der erste Reflex physiologisch schwächer, wenn er bio- 
logisch weniger wichtig ist als der zweite Reflex. Diesen Schluß muß man, wie 
mir scheint, aus den weiteren Versuchsergebnissen von JEROFEIEWA ziehen, 
Wir schädigten die Haut des Hundes und machten daraus einen bedingten Nah 
rungsreiz. Wir müssen aber annehmen, daß dies nur möglich war, weil der 
Nahrungsreflex stärker ist als der Abwehrreflex auf Schädigungen der Haut. Wir 
alle wissen ja aus der alltäglichen Beobachtung, daß bei den Raufereien und Bei- 
Bereien der Hunde, die um das Futter ausgefochten werden, die Haut der Tiere 
oft verletzt und beschädigt wird, d.h., daß der Nahrungsreflex den Abwehr- 
reflex überwiegt. Aber auch dem ist eine Grenze gesetzt. Es gibt einen Reflex, der 
viel stärker ist als der Nahrungsreflex, das ist der Instinkt der Lebenserhaltung, 
der Selbsterhaltungsinstinkt. Von diesem Standpunkt aus kann man folgende Tat. 
sache verstehen, die uns unsere Experimente gezeigt haben. Wenn starker elek- 
trischer Strom an Hautstellen gelegt wird, die unmittelbar über Knochenteilen 
liegen, also von keinen diekeren Muskelschichten bedeckt sind, so gelingt esniemals, 
einen solchen Reiz zum Erreger der bedingten Nahrungsreaktion zu machen, d. h. 
die Abwehrreaktion auszuschalten. Diese Tatsache ist so zu verstehen, daß die 
afferenten Nerven, die bei einer Schädigung des Knochens stark gereizt werden 
und eine sehr ernste Gefahr für die Existenz des Organismus signalisieren, nur 
mit Mühe oder überhaupt nicht mit den Hirnteilen, von denen die Nahrungs- 
reaktion ausgeht, in zeitweilige Verbindung treten können. Es sei nebenbei be- 
merkt, daß aus den mitgeteilten Tatsachen der Vorteil klar zutage tritt, den uns 
die Anwendung des unbedingten Nahrungsreflexes für unsere Versuche bietet, 
denn der Nahrungsreflex befindet sich in der hierarchischen Ordnung der Reflexe 
an höchster Stelle. 

Wenn einerseits, wie wir uns soeben überzeugen konnten, starke Agenzien, 
ja sogar Agenzien, die schon an und für sich eine spezielle Wirkung ausüben, 
unter bestimmten Bedingungen zu bedingten Reizen werden können, so gibt en 
andererseits natürlich auch eine minimale Stärke des Agens, unterhalb deren m 
nicht mehr als bedingter Reiz funktionieren kann. So kann z.B. aus Wärmereizen 
mit einer Temperatur unter 38° bis 39° C, die an die Haut appliziert werden, kein 
bedingter Reiz gebildet werden (Versuche von O. 8. SoLomonow). 

Ebenso wie man mit Hilfe eines sehr starken unbedingten Reizes, in unserem 
Fall eines Nahrungsreizes, einen für Umschaltungen sehr ungeeigneten Reiz, der 
schon im Komplex eines anderen Reflexes, ja sogar eines unbedingten Reflexen, 
seinen festen Platz hat, dennoch in einen bedingten Reiz verwandeln kann, ge 
lingt es umgekehrt, wenn der unbedingte Reiz schwach ist, gar nicht oder nur 
nach sehr viel Mühe, auch aus sehr geeigneten, d. h. beinahe indifferenten Agenzien 
einen bedingten Reflex zu bilden. Dabei müssen wir bedenken, daß schwache 
unbedingte Reizeentweder unter allen Bedingungen nur eine schwache Wirkung 
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haben oder daß es sich nur um zeitweilige schwache Reize handelt, die bei 
einem anderen Zustand des Organismus sehr stark sind, wie das z.B. beim Nah- 
rungsreiz der Fall ist. Nehmen wir ein hungriges Tier, so ruft die Nahrung bei 
ihm natürlich einen sehr starken unbedingten Nahrungsreflex hervor, der be- 
dingte Reflex wird sich in solch einem Fall sehr bald bilden und auch eine be- 
trächtliche Stärke erreichen. Bei einem stets satten Versuchstier wird der un- 
bedingte Reflex viel geringer sein, und einen bedingten Reflex werden Sie in 
diesem Fall überhaupt nicht oder erst nach längerer Zeit bilden können. 

Wenn wir alle eben erwähnten Bedingungen berücksichtigen, und das ist gar 
nicht so schwer, so erhalten wir ausnahmslos einen bedingten Reflex. Sollte man 
da das Entstehen eines bedingten Reflexes nicht für einen rein physiologischen 
Vorgang halten? Wir lassen auf das Nervensystem des Hundes eine Reihe be- 
stimmter äußerer Agenzien einwirken und als Ergebnis dieser Einwirkung bildet 
sich ganz gesetzmäßig eine neue Nervenverbindung; es vollzieht sich eine be- 
stimmte Schließung von Nervenbahnen. Demnach haben wir einen typischen 
Reflexvorgang vor uns, wie wir ihn oben geschildert haben. Wo bleibt hier noch 
Platz für irgendwelche außerphysiologischen Vorgänge? Warum soll der bedingte 
Reflex und der Vorgang seines Entstehens nicht reine Physiologie, sondern etwas 
anderes sein? Ich sehe durchaus keinen Grund, über diese Erscheinungen irgendwie 
anders zu denken, und ich erlaube mir, die Vermutung auszusprechen, daß bei 
derartigen Fragen gewöhnlich eine gewisse Voreingenommenheit der Menschen 
eine recht abträgliche Rolle spielt. Der Mensch ist nicht geneigt, eine Determi- 
nierung®®) seiner höheren Nerventätigkeit zuzugeben. Die Ursache hierfür liegt in 
der großen Kompliziertheit unserer subjektiven Erlebnisse, die natürlich in 
der überwältigenden Mehrzahl der Fälle heute noch nicht bis zu ihren letzten 
Ursprungsreizen analysiert werden können. 


f NATURWISSENSCHAFT UND GEHIRN®*) 


Man kann mit Recht sagen, daß der seit Garizeis Zeiten unaufhaltsame Gang 
der Naturwissenschaften zum ersten Male augenfällig vor dem höchsten Abschnitt 
des Gehirns, oder allgemeiner gesagt, vor dem Organ der kompliziertesten Bezie- 
hungen der Lebewesen zur Umwelt haltmacht. Und es scheint, daß dies seinen 
Grund hat, daß wir es hier mit einem wirklich kritischen Moment in der Natur 
wissenschaft zu tun haben, denn das Gehirn, das in seiner höchsten Form, 
dem menschlichen Gehirn, die Naturwissenschaften schuf und noch schafft, wird 
nun selbst zum Objekt dieser Naturwissenschaft. 

Aber betrachten wir die Frage näher. Schon lange untersucht du 
unentwegt und systematisch nach den strengen Regeln des natur i 
lichen Denkens den tierischen Organismus. Er beobachtet die vor seinen 
in Zeit und Raum ablaufenden Lebenserscheinungen und versucht durch das 
Experiment die ständigen, elementaren Bedingungen ihrer Existenz und ihren 
Verlaufs zu bestimmen. Seine Voraussicht und seine Gewalt über die Lebens 
erscheinungen nehmen ebenso ständig zu, wie vor aller Augen die Macht der 
Naturwissenschaft über die tote Natur wächst. Wenn der Physiologe es mit 
den Grundfunktionen des Nervensystems zu tun hat, mit dem Prozeß der ner 
valen Reizung und Leitung (auch wenn diese Erscheinungen in ihrem Wesen bin, 
her noch unaufgeklärt sind), so bleibt er doch Naturwissenschaftler, d.h, 
er untersucht schrittweise die verschiedenen äußeren Einflüsse auf diese 
allgemeinen Nervenprozesse. Ja noch mehr. Wenn der Physiologe sich mit den 
niederen Abschnitten des Zentralnervensystems, dem Rückenmark, beschäftigt, 
wenn er untersucht, wie der Organismus durch diesen Abschnitt auf diese oder 
jene Weise antwortet, d.h., wenn er die gesetzmäßigen Änderungen ‚der lebenden 
Materie unter der Einwirkung dieser oder jener äußeren Reize studiert, so bleibt 
er immer noch der gleiche Naturwissenschaftler. Diese gesetzmäßige Reaktion den 
tierischen Organismus auf die Umwelt, die durch Vermittlung der niederen Als 
schnitte des Zentralnervensystems zustande kommt, nennt der Physiologe einen 
Reflex. Wie nicht anders zu erwarten, ist dieser Reflex vom naturwissenschaft- 
lichen Standpunkt aus streng spezifisch: Eine bestimmte äußere Erscheinung 


‚bedingt nur bestimmte Veränderungen im Organismus. 


u 
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Beschäftigt sich jedoch der Pbysiologe mit den höheren Abschnitten des 
Zentralnervensystems, so ändert sich plötzlich der Charakter seiner Tätigkeit 
völlig. Er konzentriert seine Aufmerksamkeit nicht mehr auf die Beziehungen 
zwischen den äußeren Erscheinungen und den Reaktionen des Tieres auf sie und 
damit auf die tatsächlichen Verhältnisse, sondern er beginnt Vermutungen über 
den inneren Zustand der Tiere nach dem Muster seiner eigenen subjektiven Zu- 
stände anzustellen. Bis dahin bediente er sich allgemeiner naturwissenschaftlicher 
Begriffe. Jetzt aber wendet er sich Begriffen zu, die ihm gänzlich fremd sind, 
psychologischen Begriffen, die in gar keiner Beziehung zu seinen früheren Be- 
griffen stehen, kurz gesagt, er wechselt von der räumlichen in eine unräumliche 


Welt über. Ein Schritt, der offensichtlich von außergewöhnlicher Bedeutung ist., 


Wodurch wurde er hervorgerufen ? Welche tiefgehenden Gründe zwangen den 
Physiologen dazu? Was für ein Kampf der Meinungen ist ihm vorangegangen ? 
Auf all diese Fragen muß man eine vollkommen unerwartete Antwort geben: 
Vor diesem außergewöhnlichen Schritt hat sich in der wissenschaftlichen Welt 
absolut nichts ereignet. Die Naturwissenschaft in Gestalt des Physiologen, der 
die höchsten Abschnitte des Zentralnervensystems studiert, hat sich sozusagen 
unbewußt und von ihr selbst unbemerkt dem üblichen Brauch unterworfen, sich 
von der komplizierten Tätigkeit der Tiere durch Vergleich mit sich selbst Vor- 
stellungen zu machen, wobei sie deren Handlungen die gleichen inneren Ur- 
sachen zugrunde legt, die wir in uns fühlen und erkennen. 

Somit verließ der Physiologe in diesem Fall den sicheren Boden der Natur- 
wissenschaft. Und was hat er statt dessen gewonnen ? Er nahm Begriffe aus dem 
Interessengebiet des menschlichen Verstandes, das trotz seines hohen Alters nach 
der Erklärung seiner eigenen Vertreter bis heute immer noch nicht das Recht 
hat, sich eine Wissenschaft zu nennen. Die Psychologie sucht als Erkenntnis der 
Innenwelt des Menschen bis jetzt selbst noch nach ihren wirklichen Methoden, 
Der Physiologe aber hat die undankbare Aufgabe auf sich genommen, über die 
Innenwelt der Tiere Vermutungen anzustellen. 

Hiernach ist es unschwer zu begreifen, daß das Studium der höchst kom- 
plizierten Nerventätigkeit der höheren Tiere fast gar keine Fortschritte macht. 
Diese Forschung wird aber schon an die hundert Jahre betrieben. Zu Beginn der 
siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts erhielt die Arbeit über die höheren 
Abschnitte des Gehirns einen starken Antrieb, doch auch dieser vermochte die 
Forschung nicht auf einen geebneten, breiten Weg zu führen. Im Verlauf einiger 
Jahre kam man zu einigen grundlegenden Tatsachen, und danach ist die For- 
schung wieder stehengeblieben. Das Objekt ist offensichtlich sehr umfangreich, 
aber die Arbeitsthemen wiederholen sich schon seit mehr als dreißig Jahren 
immer wieder, neue Ideen gibt es sehr wenige. Der unvoreingenommene Physio- 
loge der Gegenwart wird zugeben müssen, daß sich die Physiologie der höheren 
Abschnitte des Gehirns augenblicklich in einer Sackgasse befindet. Somit hat 
sich die Psychologie als Verbündete der Physiologie nicht bewährt. 

Bei dieser Lage der Dinge verlangt der gesunde Verstand, daß die Physiologie 
auch hier auf den naturwissenschaftlichen Weg zurückkehrt. Was soll sie aber in 
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diesem Fall tun ? Bei der Erforschung der Tätigkeit der höheren Abschnitte der 
Zentralnervensystems hat sie demselben Prinzip treu zu bleiben, dessen sie 
bei dem Studium der niederen Abschnitte bedient, d.h., sie muß die Umwelt v 
änderungen den ihnen entsprechenden Veränderungen im tierischen Organ 
exakt gegenüberstellen und die Gesetze dieser Beziehungen bestimmen. Jed 
sind diese Beziehungen augenscheinlich sehr kompliziert. Ist es möglich an ihre 
objektive Registrierung heranzugehen? Auf diese wirklich grundlegende Frage kann 
es nur eine ernstgemeinte Antwort geben, den Versuch beharrlicher und lang« | 
ernder Forschung in dieser Richtung. Diese ausschließlich objektive Gegenül - i 
stellung der äußeren Welt und des tierischen Organismus wird zur Zeit von einigen 
Forschern in ihrer Anwendung auf die ganze Tierwelt erprobt. uw | 
Ich habe die Ehre, Ihre wohlwollende Aufmerksamkeit auf diesen Versuch bu 
züglich der kompliziertesten Funktion eines höheren Tieres, und zwar des Hun- g) 
des, zu lenken. In meinen weiteren Darlegungen stütze ich mich aufdiezehnjährige — 
Tätigkeit der von mir geleiteten Laboratorien, in denen eine Vielzahl junger 
Wissenschaftler zusammen mit mir auf dem Wege der neuen Forschung wahrhaft 
ihr Glück versucht haben. Diese zehnjährige Arbeit, die anfangs durch quälende 
Zweifel getrübt war, uns dann aber begeisterte und je weiter um so öfter mit. der 
ermutigenden Gewißheit erfüllte, daß unsere Anstrengungen nicht vergeblich 
sind, diese Arbeit stellt, wie ich jetzt überzeugt bin, die unbestreitbare Lösung 
der oben gestellten Frage im positiven Sinne dar. L 
Ganz ai neue Aka sich uns von unserem Standpunkt aus die Tätigkeit 
der höheren Abschnitte des Nervensystems, sie stellte sich uns in Gestalt zweier 
grundlegender Nervenmechanismen dar: erstens in Form des Mechanismus der f 
zeitweiligen Verbindung, einer Art vorübergehender Schließung der Leitungs 
bahnen zwischen den Erscheinungen der Umwelt und den auf sie erfolgenden 
Reaktionen des tierischen Organismus, und zweitens in Form des Mechaniamun 
der Analysatoren. L 
Lassen Sie uns jeden dieser Mechanismen einzeln betrachten. “ 
Ich erwähnte weiter oben, daß die Physiologie in den niederen Abschnitten des 
Zentralnervensystems schon längst den Mechanismus des sogenannten Rofloxen 
festgestellt hat, d. h. den Mechanismus einer dauernden Verbindung zwischen be- 
stimmten Erscheinungen der Umwelt und den ihnen entsprechenden bestimmten 
Reaktionen des Organismus unter Vermittlung des Nervensystems. Als einfache 
und dauernde Verbindung wurde dieser Reflex naturgemäß unbedingter Reflex 
genannt. Im höchsten Abschnitt des Nervensystems ist entsprechend unseren 
Tatsachen und den von uns daraus gezogenen Folgerungen ein Mechanismus der 
zeitweiligen Verbindung vorhanden. Die Erscheinungen der Umwelt spiegeln nloh 
unter Vermittlung dieses Abschnitts bald in der Tätigkeit des Organismus wider, 
wandeln sich in eine Tätigkeit des Organismus um, bald wieder bleiben sie für ihn 
indifferent, ohne Einfluß, als ob sie nicht existierten. Diese zeitweilige Verbindung, 
diese neuen Reflexe wurden ebenso natürlich bedingte Reflexe genannt, 
Was gibt der Mechanismus der zeitweiligen Verbindung dem Organiamun! 
Wann tritt die zeitweilige Verbindung, der bedingte Reflex, in Erscheinung ! 
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Gehen wir von einem lebendigen Beispiel aus. Die wesentlichste Verbindung 
des tierischen Organismus mit der umgebenden Natur ist die Verbindung durch 
bestimmte chemische Stoffe, die dauernd in den Bestand des jeweiligen Organis- 
mus eingehen, d.h. die Verbindung durch die Nahrung. Auf den niederen Stufen 
der Tierwelt führt nur die unmittelbare Berührung der N: ahrung miit dem tierischen 
Organismus oder umgekehrt des Organismus mit der N ahrung zum Stoffwechsel. 
Auf höheren Stufen werden diese Beziehungen zahlreicher und weitgehender. Jetzt 
lenken schon Gerüche, Geräusche und Bilder die Tiere in weiten Gebieten ihrer 
Umwelt auf die Nahrung hin. Und auf der höchsten Stufe lassen Sprachlaute, 
Schrift- oder Druckzeichen die Menschenmasse sich über die ganze Oberfläche 
der Erdkugel in der Suche nach dem täglichen Brot ausbreiten. Auf diese Weise 
erscheinen die zahllosen, verschiedenartigen äußeren Agenzien gleichsam als eine 
Art von Signalen des Nahrungsstoffes. Sie lenken die höheren Tiere darauf, sich 
der Nahrung zu bemächtigen, sie veranlassen sie, über die Verbindung mit der 
Umwelt die Nahrung zu erlangen. Hand in Hand mit dieser Vielfalt und Entfer- 
nung geht die Umwandlung der dauernden Verbindung der äußeren Agenzien mit 
dem Organismus in eine zeitweilige Verbindung; denn erstens sind Verbindun- 
gen auf Distanz ihrem Wesen nach zeitweilig und wechselnd, und zweitens könnten 
sie wegen ihrer Vielzahl selbst in den umfangreichsten Apparaten nicht alsdauernde 
Verbindungen untergebracht werden. Das jeweilige Nahrungsobjekt kann sich 
an verschiedenen Orten befinden, es kann folglich von verschiedenen Erscheinun- 
gen begleitet sein und als Element zu verschiedenen Umweltsystemen gehören. 
Deshalb müssen die Reizeinwirkungen. die im Organismus eine im weitesten Sinne 
des Wortes positive Bewegungsreaktion auf dieses Objekt hin hervorrufen, zeit- 
weilig einmal diese, einmal andere Erscheinungen der Natur sein. Um die zweite 
Behauptung, warum die Verbindungen auf Distanz keine dauernden sein können, 
deutlich zu machen, erlauben Sie mir einen Vergleich. Stellen Sie sich an Stelle 
der jetzigen Verbindung über ein Telefonamt, d.h. eine zeitweilige Verbindung, 
eine dauernde telefonische Verbindung aller Teilnehmer untereinander vor. Wie 
teuer, unbequem und schließlich und endlich direkt undurchführbar das wäre! 
Was in diesem Fall durch eine gewisse Bedingtheit der Verbindung verloren geht 
(nicht in jedem Augenblick kann man verbunden werden) wird durch die Mannig- 
faltigkeit der Verbindungsmöglichkeiten in reichem Maße ersetzt. 

Wie wird die zeitweilige Verbindung gebildet, wie kommt der bedingte Reflex 
zustande? Dazu ist erforderlich, daß der neue indifferente äußere Reiz zeitlich 
ein oder mehrere Male mit der Tätigkeit desjenigen Reizes zusammenfällt, der 
mit dem Organismus schon in Verbindung steht, d.h. sich in diese oder jene 
Tätigkeit des Organismus umwandelt. Unter der Bedingung eines solchen Zu- 
sammentreffens geht der neue Reiz die gleiche Verbindung ein und äußert sich 
in der gleichen Tätigkeit. Auf diese Weise entsteht ein neuer bedingter Reflex mit 
Hilfe des alten. Im höheren Nervensystem, wo der Prozeß der Bildung. der be- 
dingten Reflexe stattfindet, geht die Sache folgendermaßen vor sich: Wenn der 
neue indifferente Reiz, nachdem er in die Großhirnhemisphären gelangt ist, im 
Nervensystem einen Herd starker Erregung findet, beginnt er sich zu konzen- 
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trieren, sich einen Weg zu diesem Herd und von diesem zu dem entsprechenden 
Organ zu bahnen und wird auf diese Weise zum Erreger dieses Organs. Im ent- 
gegengesetzten Fall, wenn eın solcher Herd nicht vorhanden ist, zerstreut | 
der Reiz ohne sichtbaren Effekt über die Masse der Großhirnhemisphären. Darin 
ist das Grundgesetz des höheren Abschnitts des Nervensystems formuliert. hi 
Erlauben Sie mir nun, das eben über den Mechanismus der Bildung des be- 
dingten Reflexes Gesagte möglichst kurz mit Tatsachen zu illustrieren. Er 
Unsere ganze Arbeit haben wir bis jetzt ausschließlich an einem kleinen, 
physiologisch wenig bedeutungsvollen Organ, der Speicheldrüse, ausgeführt. War 
diese Wahl auch anfangs rein zufällig, so erwies sie sich doch als sehr gelungen, ja 
direkt glücklich. Erstens entsprach sie der Grundforderung des wissenschaftlichen 
Denkens: auf dem Gebiet komplizierter Erscheinungen mit einem möglichst 
einfachen Fall zu beginnen. Zweitens konnten an unserem Organ die einfachen 
und komplizierten Arten der Nerventätigkeit scharf voneinander unterschieden 
werden, so daß sie mit Leichtigkeit miteinander verglichen werden konnten, 
Und gerade dies führte zur Klärung der Sache. Der Physiologie war es schon lange 
bekannt, daß bei Einführung der Nahrung oder anderer Reizstoffe in den Mund 
die Speicheldrüse zu arbeiten beginnt, d.h. ihre Flüssigkeit in den Mund ab- 
sondert, und daß dies mit Hilfe bestimmter Nerven zustande kommt. Diese Ner- 
ven rezipieren den Reiz, der von den mechanischen oder chemischen Eigen- 
schaften der in den Mund geratenen Stoffe herrührt, leiten ihn zuerst zum Zen- 
tralnervensystem und von da zur Drüse, wo siedie Speichelproduktion hervorrufen, 
Das ist der alte Reflex, nach unserer Terminologie der unbedingte, eine dauernde 
nervale Verbindung, eine einfache Nerventätigkeit, die beim Tier auch ohne den 
höheren Abschnitt des Gehirns in vollem Umfang vor sich geht. Aber nicht nur 
den Physiologen, sondern allen ist bekannt, daß die Speicheldrüse gleichzeitig 
auch in komplizierteren Beziehungen zur Umwelt steht, z.B. wenn der Anblick 
von Nahrung, ja sogar der Gedanke an Nahrung beim hungrigen Menschen oder 
Tier Speichelabsonderung auslöst. Nach der alten Terminologie bedeutet dies, 
daß die Speichelabsonderung auch psychisch angeregt werden kann. Für diese kom- 
plizierte Nerventätigkeit sind die höheren Abschnitte des Gehirns unentbehrlich, 
Gerade in diesem Punkt ergab unsere Analyse, daß dieser komplizierten 
Nerventätigkeit der Speicheldrüse, ihren hochkomplizierten Beziehungen zur 
Umwelt, der Mechanismus der zeitweiligen Verbindung, der Mechanismus den 
bedingten Reflexes zugrunde liegt, den ich oben in allgemeinen Zügen beschrie- 
ben habe. In unseren Versuchen hat die Sache einen klaren und unbestreitbaren 
Aspekt gewonnen. Alles aus der äußeren Welt: alle Töne, Bilder, Gerüche usw,, 
alles konnte in zeitweilige Verbindung mit der Speicheldrüse gebracht werden, 
konnte zum speicheltreibenden Reiz gemacht werden, wenn nur all dies zeitlich 
mit dem unbedingten Reflex, mit der Speichelabsonderung durch Stoffe, die in 
den Mund gelangen, zusammengefallen war. Kurz gesagt, wir konnten bedingte 
Reflexe in beliebiger Zahl und von beliebiger Art auf die Speicheldrüse bilden. 
Heute stellt die Lehre von den bedingten Reflexen allein auf Grund der Ar 
beiten in unseren Laboratorien ein sehr umfangreiches Kapitel dar, mit einer 
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großen Menge von Tatsachen und einer Reihe genauer Regeln, die diese Tat- 
sachen verbinden. Das Folgende ist nur ein ganz allgemeiner Umriß, oder genauer 
ausgedrückt, nur ein Verzeichnis der Hauptpunkte dieses Kapitels. An erster 
Stelle stehen zahlreiche Einzelheiten über die Geschwindigkeit der Entstehung 
der bedingten Reflexe. Darauf folgen verschiedene Arten der bedingten Reflexe 
und ihre gemeinsamen Eigenschaften. Da die bedingten Reflexe ihren Sitz im 
höchsten Abschnitt des Nervensystems haben, wo dauernd zahllose Einwirkungen 
der Umwelt zusammentreffen, so ist es verständlich, daß zwischen den verschie- 
denen bedingten Reflexen in jedem Augenblick ein ununterbrochener Kampf oder 
eine Auslese stattfindet. Daraus ergeben sich dieständigen Fälle von Hemmungder 
bedingten Reflexe. Es sind bis jetzt drei Arten von Hemmung festgestellt worden: 
die einfache, die erlöschende und die bedingte Hemmung. Alle zusammen bilden 
sie die Gruppe der äußeren Hemmung, da sie auf dem Hinzutreten eines frem- 
den äußeren Agens zum bedingten Reiz beruhen. Andererseits unterliegt ein 
schon gebildeter bedingter Reflex allein infolge seiner inneren Beziehungen dau- 
ernden Schwankungen, sogar bis zum kurz andauernden völligen Verschwinden, 
kurz gesagt, es findet auch eine innere Hemmung statt. Wenn z.B. ein sogar 
sehr alter bedingter Reflex sich einige Male ohne Begleitung jenes unbedingten 
Reflexes, mit dessen Hilfe er entstanden ist, wiederholt, so beginnt er sofort all- 
mählich und unaufhaltsam seine Wirkung zu verlieren und mehr oder weniger 
schnell zum Nullpunkt abzusinken. Das heißt, wenn der bedingte Reflex als 
Signal des unbedingten falsch zu signalisieren beginnt, verliert er bald allmählich 
seine Reizwirkung. Dieser Verlust der Wirkung geht nicht auf dem Wege einer 
Zerstörung des bedingten Reflexes vor sich, sondern ist die Folge einer zeitweili- 
gen inneren Hemmung, da der auf diese Weise erloschene bedingte Reflex sich 
nach einer gewissen Zeit von selbst wiederherstellt. 

Es gibt noch andere Fälle einer inneren Hemmung. Später wurde in den Ver- 
suchen eine neue wichtige Seite dieses Problems entdeckt. Es hat sich heraus- 
gestellt, daß außer der Erregung und der Hemmung der Erregung ebensooft eine 
Hemmung der Hemmung, mit anderen Worten eine Enthemmung eintritt. Es ist 
schwer zu sagen, welcher von diesen drei Vorgängen die größte Bedeutung be- 
sitzt. Man muß einfach feststellen, daß die gesamte höhere Nerventätigkeit, wie 
sie in den bedingten Reflexen zum Ausdruck kommt, in einer dauernden Aufein- 
anderfolge, oder besser gesagt im Gleichgewicht dieser drei grundlegenden Pro- 
zesse besteht: der Erregung, der Hemmung und der Enthemmung. 

Gehen wir zum zweiten der oben genannten Grundmechanismen, dem Me- 
chanismus der Analysatoren über. 

Wie oben erwähnt, erweist sich die zeitweilige Verbindung bei der Kompliziert- 
heit der Beziehungen zwischen Tier und Umwelt als eine unbedingte Notwendig- 
keit. Diese Kompliziertheit der Beziehungen setzt jedoch beim tierischen Organis- 
mus die Fähigkeit voraus, die Umwelt in Einzelheiten zu zerlegen. In der Tat 
verfügt jedes höhere Lebewesen über verschiedenartige, sehr feine Analysatoren. 
Es sind das die Organe, die bisher als Sinnesorgane bezeichnet wurden. Die 
physiologische Lehre von ihnen besteht, wie schon der Name dieser Organe sagt, 
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zum allergrößten Teil aus subjektivem Material, d.h. aus Beobachtunge 
Untersuchungen über die Empfindungen und Vorstellungen der Menschen, A 

Weise entbehrt sie all der außergewöhnlichen Mittel und Vorteile, die 
jektive Forschung und das in seiner Anwendung fast ı2nbegrenzte Tierexper 
vermitteln. Es ist wahr, dieses Gebiet der Physiologie gehört dank des ihı 
gegengebrachten Interesses und der Tätigkeit einiger genialer Forscher in; o 
Beziehung zu den am meisten bearbeiteten Gebieten der Physiologie und 
hält viele Faktoren von hervorragender wissenschaftlicher Bedeutung. Doch 
Vollkommenheit der Forschung bezieht sich in der Hauptsache auf die plıy 


betreffenden Sinnesorgans, stoßen wir aber schon auf eine große An: 
löster Fragen. Im psychologischen Abschnitt, d.h. in der Lehre der Empfindung: 
und Vorstellungen, die durch Reizung dieser Organe ausgelöst werden, sind b 
die Natur der Sache nur elementare Tatsachen festgestellt worden, wieviel m 
durch den Scharfsinn und die genaue Beobachtungsgabe der Forscher entde 
wurde. Was der geniale HeısuoLrz mit dem berühmten Terminus „unl 
Schluß“ bezeichnet hat, entspricht offensichtlich dem Mechanismus des h 
Reflexes’’). Wenn der Physiologe sich davon überzeugt, daß z.B. zur Bildı 
Vorstellung von der wirklichen Größe eines Gegenstandes eine bestimm ar 
der Abbildung auf der Netzhaut und gleichzeitig damit eine Arbeit der ıbe 
und inneren Augenmuskeln notwendig ist, so stellt er den Mechanismus des 
dingten Reflexes fest. Wenn eine bestimmte Kombination von Reizen, die ve 
Netzhaut und von diesen Muskeln kommen, einige Male mit den taktilen Rei 
eines Gegenstandes von bestimmter Größe zusammenfällt, wird sie zum Signal, 
bedingten Reiz der tatsächlichen Größe dieses Gegenstandes. Von ( kn 
zu bestreitenden Standpunkt aus sind die Grundtatsachen des psyohol 
Teils der physiologischen Optik physiologisch nichts anderes als eine I 
dingter Reflexe, d.h. elementarer Tatsachen aus der komplizierten 
des optischen Analysators. Im Endergebnis bleibt hier wie überall in der I 
logie, unendlich mehr zu wissen als schon bekannt ist. j 
Der Analysator ist ein komplizierter Nervenmechanismus, der mit 
äußeren rezipierenden Apparat beginnt und im Gehirn endet, teils in seinen 
deren, teils in seinen höheren Abschnitten, in letzterem Fall auf unendlich 
kompliziertere Art. Die Grundtatsache der Physiologie der Analysatoren 
darin, daß jeder periphere Apparat ein spezieller Transformator der 
äußeren Energie in einen Nervenprozeß ist. Daneben existiert eine 
von entweder nur teilweise oder überhaupt nicht gelösten Fragen, oh 
Weise geht in letzter Instanz diese Transformierung vor sich! Was it die 
Grundlage der Analyse? Was geht bei der Funktion der An ron au 
die Struktur und den Prozeß im peripheren Apparat und was auf die Burn) bu 
und den Prozeß in der kortikalen Endigung der Analysatoren zurück! V 'w M 
aufeinanderfolgenden Etappen weist diese Analyse von den einfacheren bie 
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ihren höchsten Stufen auf? Und schließlich, nach ‚welchen allgemeinen Regeln 
erfolgt diese Analyse ? Heute unterliegen all diese Fragen einer rein objektiven Un- 
tersuchung an Tieren mit Hilfe der Methode der bedingten Reflexe. 

Bringt man diese oder jene Erscheinung der Natur in eine zeitweilige Ver- 
bindung mit dem Organismus, so kann man leicht feststellen, bis zu welchem 
Grade der Zerlegung der Außenwelt der gegebene Analysator des Tieres gehen 
kann. Beim Hund z.B. kann man auf genaueste Weise die Tatsache feststellen, 
daß sein akustischer Analysator die feinsten Klangfarben, die kleinsten Teile von 
ganzen Tönen unterscheiden kann, und nicht nur unterscheidet, sondern diese 
Unterscheidung festhält (das, was beim Menschen als absolutes Gehör bezeichnet 
wird). Seine Empfänglichkeit für hohe Töne geht viel weiter, sie kommt an 80000 
bis 90000 Schwingungen in der Sekunde heran, während die Grenze für das mensch- 
liche Ohr bei 40 000 bis 50 000 in der Sekunde liegt. 

Abgesehen davon treten beim objektiven Studium allgemeine Regeln zutage, 
nach denen die Analyse erfolgt. Die wichtigste Regel ist die Abstufung der Analyse. 
In den bedingten Reflex, in die zeitweilige Verbindung tritt der gegebene Ana- 
lysator zuerst durch seine mehr allgemeine, gröbere Tätigkeit ein und erst später, 
auf dem Wege einer allmählichen Differenzierung durch den bedingten Reiz, wird 
seine Arbeit fein und genau. Wenn z.B. vor dem Tier eine helle Figur erscheint, 
so wirkt als Reiz zuerst die verstärkte Beleuchtung und erst später kann von 
der Figur selbst ein besonderer Reiz ausgearbeitet werden usw. 

Weiter tritt bei solchen Versuchen mit bedingten Reflexen an Tieren deutlich 
die allgemeine Tatsache hervor, daß die Differenzierung durch einen Hemmungs- 
prozeß erreicht wird, durch eine Dämpfung aller übrigen Teile des Analysators, 
mit Ausnahme eines bestimmten Teils. Gerade die stufenweise Entwicklung dieses 
Prozesses bildet die Grundlage der stufenweisen Analyse. Daß dies der Fall ist, 
wird durch viele Versuche bewiesen. Ich will ein krasses Beispiel anführen. Ver- 
schiebt man das Gleichgewicht zwischen dem Erregungs- und Hemmungsprozeß 
zugunsten des Erregungsprozesses durch Zufuhr von Erregungsmitteln, z.B. 
Koffein, so wird die fest ausgearbeitete Differenzierung stark gestört, in vielen 
Fällen bis zum völligen, natürlich nur zeitweiligen Verschwinden. 

Die objektive Untersuchung des Analysators hat ihre Vorteile auch bei den 
Versuchen mit Schädigungen der Großhirnhemisphären bewiesen. Bei diesen 
Versuchen offenbarte sich eine wichtige Tatsache: Je mehr die kortikale Endigung 
des gegebenen Analysators geschädigt ist, um so ungenauer wird seine Arbeit. Er 
tritt weiter in bedingte Verbindungen wie früher ein, jedoch nur mit seiner all- 
gemeineren Tätigkeit. Bei einer bedeutenden Zerstörung der kortikalen Endigung 
des optischen Analysators wird z.B. diese oder jene Intensität der Beleuchtung 
leicht zum bedingten Reiz, jedoch verlieren einzelne Gegenstände, bestimmte 
Kombinationen von Licht und Schatten für immer ihre spezielle Reizwirkung. 

Zum Abschluß meines Berichts über die Tatsachen des neuen Forschungs- 
gebietes kann ich mir nicht versagen, die Besonderheiten der Arbeit auf diesem 
Gebiet kurz zu charakterisieren. Die ganze Zeit spürt der Forscher unter seinen 
Füßen einen festen und gleichzeitig außergewöhnlich fruchtbaren Boden. Von 
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allen Seiten stürmen auf ihn Fragen ein, und die Aufgabe besteht nur darin, unter 
ihnen die zweckmäßigste und natürlichste Reihenfolge aufzustellen. Trotz den 
ungestümen Ganges der Forschung trägt sie ständig einen unveränderlich sach» 
lichen Charakter. Ohne es selbst ausprobiert zu haben, wird man nicht geneigt 
sein zu glauben, wie oft die scheinbar kompliziertesten, vom psychologischen 
Standpunkt aus gesehen, fast rätselhaften Beziehungen einer klaren, fruchtk 
objektiven physiologischen Analyse unterliegen, die in all ihren Etappen d' 
entsprechende Versuche leicht zu überprüfen ist. Wer auf diesem Gebiet arbeitet 
wird oft von dem Gefühl eines tiefen Staunens vor der fast unglaublichen Macht 
der objektiven Forschung auf dem für ihn neuen Gebiet der kompliziertesten Er 
scheinungen ergriffen. Ich bin überzeugt, daß eine außergewöhnliche Begeisterung 
und wahre Forschungsleidenschaft jeden erfaßt, der sich diesem neuen Forschungen 
gebiet zuwendet. 

Somit werden auf einer rein objektiven, naturwissenschaftlichen m 
die Gesetze der komplizierten Nerventätigkeit bearbeitet und allmählich ihre ge 
heimnisvollen Mechanismen aufgedeckt. Es wäre eine ungerechtfertigte Anmaßung 
zu behaupten, daß mit den beiden beschriebenen allgemeinen Mechanismen die 
höhere Nerventätigkeit der höheren Tiere ein für allemal erschöpft sei. Das int 
jedoch bedeutungslos. Die Zukunft der wissenschaftlichen Forschung ist immer 
dunkel und reich an Überraschungen. Das Wesentliche in diesem Fall ist, daß 
sich auf einer rein naturwissenschaftlichen Basis, unter Zugrundelegung rein 
naturwissenschaftlicher Begriffe ein gewaltiger, jetzt noch unübersehbarer 
Horizont der Forschung erschließt. ü 

Mit diesen Grundbegriffen über die hochkomplizierte Tätigkeit des tierischen 
Organismus harmoniert vollkommen die allgemeinste Auffassung, die man vom 
naturwissenschaftlichen Standpunkt aus über diese Tätigkeit haben kann. Als ein 
Teil der Natur stellt jeder tierische Organismus ein kompliziertes in sich al» 
geschlossenes System dar, dessen innere Kräfte, solange es als solches existiert, in 
jedem Augenblick mit den äußeren Kräften der Umgebung im Gleichgewicht ge 
halten werden. Je komplizierter der Organismus, um so feiner, zahlreicher und 
verschiedenartiger sind die Elemente, die ihn im Gleichgewicht halten. Diesem 
Zweck dienen sowohl die Analysatoren und Mechanismen der dauernden als auch 
der zeitweiligen Verbindungen, die die feinsten Wechselbeziehungen zwischen den 
kleinsten Elementen der Umwelt und den feinsten Reaktionen des tierischen Or- 
ganismus herstellen. Auf diese Weise ist das ganze Leben, von den einfachsten 
bis zu den kompliziertesten Organismen, selbstverständlich einschließlich des 
Menschen, eine lange Reihe von Gleichgewichtseinstellungen mit der Umwelt, 
die mit höherer Stufe immer komplizierter wird. Die Zeit wird kommen, such 
wenn sie noch fern ist, wo die mathematische Analyse, auf die naturwissen- 
schaftliche Analyse gestützt, in imposanten Gleichungen alle diese Gleich» 
gewichtseinstellungen erfassen und sich schließlich auch selbst in diese ein. 
beziehen wird. 

Wenn ich dies alles sage, möchte ich doch nieht mißverstanden werden, Ioh 
lehne die Psychologie als Erkenntnis der Innenwelt des Menschen nicht ab, Um 


ea 


164 Die Grundgesetze der höheren Nerventätigkeit 


so weniger bin ich geneigt, irgend etwas von dem tiefsten Drang des menschlichen 
Geistes zu verneinen. Jetzt und an dieser Stelle bekräftige und verteidige ich ledig- 
lich die absoluten, unanfechtbaren Rechte des naturwissenschaftlichen Denkens 
überall und wo immer es auch seine Macht bekunden kann. Wer aber weiß, wo 
diese Möglichkeit zu Ende ist. 

Zum Abschluß erlauben Sie mir einige Worte über die technische Ausrüstung 
des neuen Forschungsgebietes zu sagen. 

Der Forscher, der sich an die Registrierung aller Einwirkungen der Umgebung 
auf den tierischen Organismus heranwagt, bedarf ganz außergewöhnlicher For- 
schungsmittel. Er muß alle äußeren Einflüsse in seiner Gewalt haben. Das ist die 
Erklärung dafür, weswegen für diese Untersuchungen ein vollkommen neuer, bis 
jetzt nicht dagewesener Typ von Laboratorien benötigt wird, wo es keine zu- 
fälligen Geräusche, kein plötzliches Flackern des Lichtes, keinen sich unvermit- 
telt ändernden Luftzug gibt usw., wo kurz gesagt, das größtmöglichste Gleichmaß 
herrscht und wo der Forscher über Anschlüsse zu allen nur möglichen Energie- 
erzeugern verfügt, die in breiten, wechselnden Grenzen den Analysatoren und Meß- 
instrumenten entsprechen. Hier muß wahrlich ein Wettstreit zwischen der mo- 
dernen Technik der physikalischen Geräte und der Vollkommenheit der tierischen 
Analysatoren stattfinden. Dies zusammen wird ein enges Bündnis zwischen der 
Physiologie und Physik sein, durch das, wie man annehmen muß, auch die 
Physik nicht wenig profitieren wird. 

Die Arbeit, von der ich spreche, ist heute unter den Bedingungen der jetzigen 
Laboratorien nicht nur oft notgedrungen begrenzt, beengt, sondern auch fast dau- 
ernd für den Experimentator erschwert. Wochenlang haben Sie sich auf einen 
Versuch vorbereitet und im letzten entscheidenden Augenblick, wenn Sie erregt 
auf die Antwort warten, zerstört eine unerwartete Erschütterung des Gebäudes, 
ein von der Straße hereinkommender Lärm usw. ihre Hoffnung, und die ge- 
wünschte Antwort muß auf unbestimmte Zeit verschoben werden. 

Ein für solche Zwecke geeignetes Laboratorium muß ein großes Forschungs- 
gebäude ganz für sich sein, und ich wünschte mir, daß bei uns, wo der Anfang 
mit dieser Art von Untersuchungen gemacht worden ist, auch das erste entspre- 
chende Laboratorium geschaffen wird, damit dieses ganze, wie mir scheint sehr 
wichtige, wissenschaftliche Unternehmen, ganz unser Eigentum, unser Verdienst 
wird. Selbstverständlich kann dies nur durch allgemeines Interesse und all- 
gemeine Initiative geschehen. Und ich muß zum Schluß gestehen, daß meine 
heutigen Worte hauptsächlich durch die Hoffnung auf dieses allgemeine Inter- 
esse hier in Moskau, der bevorzugten Stätte russischer Würde, hervorgerufen und 
beseelt sind. 
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die Aufforderung, in der Sektion für Psychologie eine Mitteilung über Arbeitei 
die in den von mir geleiteten Laboratorien über die Tätigkeit des Gehirns durch‘ 
Vorschlag zustimmend, da ich das Verlangen habe, einen Meinungsanv 

über diese brennende Frage der Gegenwart mit Vertretern der du 
zuführen. Vor einigen Jahren schrieb unser hochverehrter Vorsitzender folg 
Zeilen: ‚Wenn die Physiologen neben der Psychologie eine Physiologie den ( 
hirns geschaffen haben, ich meine eine echte Physiologie und nicht einen payo 
logischen Abklatsch, den sie uns unter diesem Namen vorsetzen, eine Physic 
also, die fähig ist, von sich aus zu sprechen, ohne daß die Psychologie ihr W 
Wort vorsagen muß, was sie zu sagen hat, dann werden wir sehen, obesein V 
ist, die Psychologie des Menschen und folglich auch die vergleichende Psycho 
abzuschaffen. Aber soweit sind wir noch nicht.‘®®) 

Man muß diese Kritik entsprechend der damaligen Situation als vollkom 
berechtigt anerkennen, und die gesamte Fragestellung für äußerst zweck) 
halten. 

Meine vieljährige Arbeit mit fast einhundert Mitarbeitern gibt zit Pi 
wobei ich sowohl unser eigenes Tatsachenmaterial als auch das Mat 
anderer Forscher im Auge habe, mit voller Überzeugung zu erklären, daß 
Physiologie der Großhirnhemisphären (und zwar eine „echte“, im Sinne 
Prof. CLAPAREDE) entstanden ist und schnell wächst, die beim Studium der 
malen und pathologischen Tätigkeit der Großhirnhemisphären der Tiere 
schließlich physiologische Begriffe benutzt und die nicht das geringste Bed 
hat, auch nur für einen Augenblick psychologische Begriffe und Worte zu 
zu nehmen. Dabei befindet sich die Arbeit die ganze Zeit wie in der 
übrigen Naturwissenschaft auf dem festen, materiellen Boden der Tu 
Infolgedessen sammelt sich in wahrhaftig unaufhaltsamer Weise exaktes 
und der Horizont der Forschung weitet sich außerordentlich, 

Nur in ganz allgemeinen und kurzen Zügen kann ich hier die Grundv 
gen und das Tatsachenmaterial dieser Physiologie des Gehirns schildern 
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dann ausführlicher bei einem ihrer Punkte stehen zu bleiben, dessen Behandlung 
mir bei unserer Zusammenkunft besonders angebracht und lehrreich erscheint. 

Die Grundtätigkeit des höchsten Abschnitts des Zentralnervensystems ist das 
Schließen neuer zeitweiliger Verbindungen zwischen den äußeren Erscheinungen 
und der Funktion der verschiedenen Organe sowie die Zerlegung der Gesamtheit 
der äußeren Welt durch den Organismus in Einzelheiten; kurz gesagt, die Tätig- 
keit des Schließungs- und Analysatorenapparates. Diese Funktionen stellen immer 
genauere und feinere Wechselbeziehungen zwischen dem tierischen Organismus 
und der Umwelt her; anders ausgedrückt, sie bringen die Systeme der Stoffe und 
Kräfte, die den tierischen Organismus bilden, in ein immer vollkommeneres Gleich- 
gewicht zu den Stoffen und Kräften der Umwelt. 

Die ständige Verbindung zwischen den Erscheinungen der Umwelt und der 
Arbeit der Organe wurde als Funktion des niederen Abschnitts des Zentralnerven- 
systems schon lange von den Physiologen unter der Bezeichnung der Reflexe 
studiert. Die Funktion des höchsten Abschnitts ist die Bildung neuer, zeit- 
weiliger Reflexe. Das bedeutet aber, daß das Nervensystem nicht nur einen 
Leitungs-, sondern auch einen Schließungsapparat darstellt. Auf diese Weise hat 
die gegenwärtige Physiologie zwei Arten von Reflexen vor sich: einen beständigen 


und einen zeitweiligen (einen angeborenen und einen erworbenen, einen art- 


eigenen und einen individuellen). Wir haben sozusagen vom rein praktischen 
Gesichtspunkt aus den ersten Reflex als unbedingten und den zweiten Reflex 
als bedingten bezeichnet. Es ist höchst wahrscheinlich (und es gibt dafür bereits 
einzelne Hinweise), daß die neu entstehenden Reflexe in beständige Reflexe 
übergehen, wenn in einer Reihe aufeinanderfolgender Generationen die gleichen 
Lebensbedingungen erhalten bleiben. Das wäre demnach einer der wirksamen 
Mechanismen bei der Entwicklung des Tierorganismus. 

In entsprechender Weise obliegt dem niederen Abschnitt des Zentralnerven- 
systems die niedere Analyse, und auch diese wird ähnlich wie der angeborene 
Reflex schon lange von der Physiologie studiert. Wenn zum Beispiel auf ört- 
lich oder qualitativ verschiedenartige Hautreize, die den dekapitierten Organis- 
mus treffen, verschiedene physiologische Effekte zustande kommen, so haben 
wir die Tätigkeit des niederen Analysatorenapparates vor uns. Im höchsten Teil 
des Zentralnervensystems haben wir die Endigungen der feinsten und unendlich 
verschiedenartigen Analysatoren, wobei die winzigsten Elemente der Außenwelt, 
die durch sie isoliert wurden, dadurch ständig in neue Verbindungen mit dem 
Organismus treten, daß sie bedingte Reflexe bilden, während in den niederen 
Teilen verhältnismäßig wenige und gröbere Agenzien der Außenwelt zu dem 
Bestand der ständigen Reflexe gehören. 

Der ganze Weg, auf dem die Nervenerregung im angeborenen unbedingten 
Reflex verläuft, wird bekanntlich als Reflexbogen bezeichnet. In diesem Bogen 
unterscheidet man im Gebiet des niederen Abschnitts des Zentralnervensystems 
mit Recht drei Teile: den Rezeptor (den Aufnehmer), den Konduktor (den 
Leiter) und den Effektor (den Erzeuger der Wirkung, des Effektes). Fügen Sie 
zu dem Wort Rezeptor Analysator (Zerleger), zu dem Wort Konduktor.das Wort 
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Kontaktor (Schließer) hinzu, und Sie haben das entsprechende ana 
Substrat für die beiden Grundfunktionen, durch die der höchste Abschnitt de 
Zentralnervensystems charakterisiert wird. % 

Wie durch eine große Anzahl von Forschern schon seit langem festgestellt 
worden ist, bildet sich der bedingte Reflex in jedem Fall bei einer geringen Anzahl 
bestimmter Bedingungen ; deswegen gibt es gar keinen Grund, seine Bildung als 
einen besonders komplizierten Prozeß anzusehen. Jedesmal, wenn irgendein 
indifferenter Reiz zeitlich mit der Wirkung eines Reizes zusammenfällt, der 
einen bestimmten Reflex hervorruft, kommt es nach einem ein- oder mehrmaligen 
Zusammenfallen dieser Art so weit, daß dieser indifferente Reiz denselben re- 
flektorischen Effekt hervorruft. 

Wir haben in unseren Versuchen an Hunden für die Bildung neuer bedingter 
Reflexe ständig zwei unbedingte Reflexe benutzt, den Reflex auf Nahrung und 
den Reflex auf das Eingießen von Säure ins Maul. Dabei haben wir die sekre- 
torische Reaktion der Speicheldrüsen gemessen und nur manchmal zusätzlich die 
motorische Reaktion mit vermerkt: die positive Reaktion im ersten Fall und die 
negative im zweiten. Ein bedingter Reflex kann auf dieselbe Weise auch mit 
Hilfe eines alten bedingten Reflexes ausgearbeitet werden. Ein bedingter Reflex 
kann auch aus einem Reiz gebildet werden, der schon mit einem bestimmten 
reflektorischen Effekt in sogar recht fester, beständiger Verbindung steht. Einen 
solchen Fall haben wir zum Beispiel bei der destruktiven Reizung. Wenn man 
die Haut des Hundes mit elektrischem Strom genügender Stärke reizt, #0 
ruft das natürlich eine Abwehrreaktion des Tieres hervor. Wenn man gleich. 
zeitig damit einige Male den Hund füttert, so kann man erreichen, daß derselbe 
Strom und möglicherweise sogar ein noch viel stärkerer, ja sogar eine mechanische 
und thermische Schädigung der Haut, jetzt keine Abwehrreaktion, sondern eine 
lebhafte Nahrungsreaktion hervorrufen (der Hund wendet sich zur Nahrung, und 
es tritt eine reichliche Speichelabsonderung ein) ohne geringste Anzeichen einer 
Abwehr. Eine höchst wichtige Einzelheit bei der Bildung eines bedingten 
Reflexes besteht darin, daß der neue Reiz zeitlich nicht genau mit dem Erreger 
des alten Reflexes zusammenfallen darf, sondern ihm (einige Sekunden) voraus- 
gehen muß. 

Ich übergehe zahlreiche Einzelheiten hinsichtlich der Ausarbeitung bedingter 


„ Reflexe, die Systematik der bedingten Reflexe, ihre allgemeine Charakteristik usw, 


Was die analysatorische Tätigkeit betrifft, so besteht die hier als erstes zu 
beobachtende Tatsache darin, daß alle Reize zuerst in ihrer allgemeinen Form 
zum Bestand des neuen Reflexes gehören und sich erst später spezialisieren, 
Wenn Sie z. B. aus einem bestimmten Ton einen bedingten Reiz ausgearbeitet 
haben, so wirken zuerst nicht nur alle anderen möglichen Töne, sondern auch 
andere Laute (Klopfen und Geräusche). Aber bei der Wiederholung des bedingten 
Reizes wird dann das Gebiet der reizenden Töne immer enger und enger, bis @» 
sich dann auf den gewählten Ton begrenzt. Auf diese Weise kann die Grenze der 
Analysatorentätigkeit bestimmt werden, die bei unserem Versuchstier bei einigen 
Analysatoren bis zu einer unglaublichen Feinheit geht und offensichtlich große 
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Entwicklungsmöglichkeit besitzt. Die größere oder geringere Zerstörung der Ana- 
lysatorendigung im Gehirn kommt in einer entsprechend größeren oder kleineren 
Einschränkung der Analyse zum Ausdruck. 

Ich übergehe wiederum eine Menge von Einzelheiten, die zu den erwähnten 
Punkten gehören. 

Sowohl der bedingte Reflex als auch der analysatorische Akt unterliegen 
während des normalen Lebenslaufs ständigen Schwankungen. Ich lasse ihre 
chronischen Veränderungen beiseite. Beide Tätigkeiten können rasche Schwan- 
kungen sowohl nach der Seite der Verstärkung als auch nach der Seite der Ab- 
schwächung aufweisen. Bis heute haben wir besonders eingehend die schnell ein- 
tretenden Veränderungen des bedingten Reflexes nach der negativen Seite stu- 
diert. Diese Veränderung haben wir unter Verwendung eines in der Physiologie 
üblichen Wortes als Hemmung bezeichnet, und unser Tatsachenmaterial gibt uns 
Grund dazu, drei Arten von Hemmung zu unterscheiden: die äußere Hemmung, 
die innere Hemmung und die Schlafhemmung. 

Die äußere Hemmung ist völlig analog der Hemmung, die der Physiologie 
schon lange im niederen Teil des Zentralnervensystems bekannt ist, wenn ein 
neuer zusätzlicher Reflex einen eben ablaufenden hemmt, aufhält. Sie ist offen- 
sichtlich der Ausdruck einer ständigen, ununterbrochenen Konkurrenz aller mög- 
lichen äußeren und inneren Reize um ihre jeweilige relative Bedeutung im Orga- 
nismus. Die äußere Reizung ihrerseits unterteilt sich in einige Arten. 

Die innere Hemmung hat ihre Grundlage in der Wechselbeziehung zwischen dem 
neuen Reflex und dem alten, mit dessen Hilfe er sich gebildet hat. Sie tritt jedes- 
mal in Erscheinung, wenn der bedingte Reiz vorübergehend oder ständig, aber 
dann nur bei einer bestimmten neuen Bedingung, nicht durch den Reiz begleitet 
wird, mit dessen Hilfe er gebildet worden ist. Wir haben bisher vier Arten einer 
solchen Hemmung untersucht. Ich werde mich jetzt, um Zeit zu sparen, nur 
bei einer von ihnen, die von uns zu allererst studiert worden ist, aufhalten. Dies 
ist das sogenannte Erlöschen des bedingten Reflexes. Wenn der ausgearbeitete 
bedingte Reiz in bestimmten kurzen Intervallen (2, 3, 5 Minuten usw.) mehrere 
Male ohne Begleitung des alten Reizes wiederholt wird, mit dessen Hilfe er sich 
gebildet hat, so verliert er allmählich an Wirkung und wird schließlich vollständig 
unwirksam. Es handelt sich jedoch dabei nicht um eine Zerstörung des bedingten 
Reflexes, sondern nur um seine zeitweilige Hemmung; denn nach einiger Zeit 
stellt er sich von selbst völlig wieder her. Ich bitte Sie, sich diesen Fall der 
inneren Hemmung besonders einzuprägen. Ich werde später in Verbindung mit 
dem wichtigsten Punkt meiner heutigen Mitteilung auf ihn zurückkommen. 

Alle Arten der inneren Hemmung können gestört, beseitigt, sozusagen ihrer- 
‚seits gehemmt werden, d.h. die Reflexe, die von ihnen gehemmt werden, werden 
befreit, enthemmt, wenn auf das Tier Agenzien mittlerer Stärke aus der Gruppe 
der äußeren Hemmung wirken. Eben deswegen verlangt das Studium der Er- 
scheinungen der inneren Hemmung besondere Laboratoriumsverhältnisse ; andern- 
falls stören alle zufälligen Agenzien, am häufigsten natürlich akustische Er- 
scheinungen, ständig Ihre Versuche. 


Die ‚‚echte Physiologie‘ des Gehirns 


Die letzte Art der Hemmung ist schließlich die Schlafhemmung, die den rie 
tigen chemischen Stoffwechsel des gesamten Organismus und insbesondere di 
Nervensystems regelt. Sie zeigt sich in Form des gewöhnlichen Schlafes und 
hypnotischer Zustand. 

Bei der Beschreibung der Nerventätigkeit muß man ständig die absolute wı 
relative Stärke der verschiedenen Reize und die Dauer der latenten Reste 
Reizungen berücksichtigen. Beide Erscheinungen treten in unseren Versuel 
ganz klar zutage und können ohne besondere Mühe studiert und gemessen werdet 
Doch mehr als das, man kann sagen, daß diese Herrschaft des Gesetzes von Stärk 
und Maß uns hier in Erstaunen versetzt, und unwillkürlich kommt einem in de 
Sinn: Nicht ohne Ursache entstammt die Mathematik, die Lehre von den Zah 
verhältnissen, gänzlich dem menschlichen Gehirn®). 

Bei unseren Versuchen markiert sich die individuelle Charakteristik der Ner 
systeme der verschiedenen Versuchstiere sehr stark, und sie kann oft in exak 
Zahlen ausgedrückt werden, wofür ein Beispiel weiter unten angeführt ir. 

Beim Studium der beiden Grundtätigkeiten des Großhirns haben sich vor 
unseren Augen allmählich die fundamentalen Eigenschaften der Gehirnma 
enthüllt. Eine dieser Eigenschaften ist die eigenartige Fortbewegung der Ne 
prozesse in dieser Masse. Heute kann ich Ihnen auf Grund unserer neuesten Ver- 
suche in einer geradezu erstaunlichen Forın das Grundgesetz der höheren Nerven» 
tätigkeit vorführen. Es ist das Gesetz der Irradiation und der nachfol 
Konzentration des Nervenprozesses. Dieses Gesetz bezieht sich sowohl auf 
Erregungs- als auch auf die Hemmungsprozesse. Es wurde von uns 
und besonders genau an den Erscheinungen der inneren Hemmung un 
Auf diese Versuche erlaube ich mir jetzt Ihre besondere Aufinerksamkeit zul 

Wir haben einen Hund vor uns, bei dem mit Hilfe der Einwirkung von 
als eines unbedingten Reizes auf die Mundhöhle die mechanische Reizung 
mehr als zwanzig verschiedenen Hautstellen zum bedingten Reiz der Säure 
reaktion gemacht worden ist, d.h., bei der mechanischen Reizung dieser Stellen 
(durch ein besonderes Gerät) tritt jedesmal eine Speichelabsonderung von bes 
stimmtem Ausmaß und eine entsprechende motorische Reaktion ein. Die Wir 
der einzelnen Hautstellen ist ausgeglichen, sie ist gleieh groß. Jetzt der Versuch 
selbst. Wir nehmen irgendeine Hautstelle und reizen sie mechanisch für eine be» 
stimmte Zeit, z.B. für 30 Sekunden. Wir erhalten einen in Einheiten genau mel 
baren Reflex an der Speicheldrüse. Dieses Mal fügen wir dem bedingten Reiz nicht 
den unbedingten Reiz, das Eingießen der Säure, hinzu, und nach einer bestimmten \ 
Zwischenzeit, z.B. nach 2 Minuten, wiederholen wir die bedingte Reizung. Wir 
erhalten einen verminderten reflektorischen Effekt. Wir wiederholen diese Re 
zungen, bis unser bedingter Reflex Null wird. Diese Erscheinung haben wir als 
Erlöschen des bedingten Reflexes bezeichnet; sie ist eine der Arten der inneren 
Hemmung. Durch unser Verfahren haben wir also einen Hemmungsprozeß in 
einem bestimmten Punkt der kortikalen Endigung des Hautanalysators, d.h, 
des Abschnittes der Großhirnhemisphären, der mit der Haut in Ver 


steht, hervorgerufen. Jetzt wollen wir die Fortbewegung dieses 
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verfolgen. Unmittelbar nachdem wir an unserer wiederholt gereizten Stelle Null 
erhalten haben (das primäre Erlöschen), versuchen wir ohne die geringste Pause 
die Reizung an einer anderen Stelle, die 20 bis 30 cm von der ersten entfernt liegt. 
(Dabei hhandeltessich um einen Hund von mittlerer Größe). Hier erhalten wir einen 
Effekt, der dem gewöhnlichen, normalen gleicht, sagen wir, 30 Teilstriche unseres 
Röhrchens, mit dem wir die Menge des abgesonderten Speichels messen. Den- 
selben Versuch wiederholen wir das nächste Mal (am nächsten Tag, am über- 
nächsten Tag usw.) so, daß wir die Reizung der neuen entfernteren Stelle nicht 
unmittelbar nach dem Erhalten des Nullwertes an der primär erlöschenden Stelle, 
sondern erst nach 5 Sekunden durchführen. Jetzt ist der Effekt der Speichel- 
absonderung hier vermindert, z. B. 20 Teilstriche (das sekundäre Erlöschen). Bei 
der nächsten Wiederholung desselben Versuchs, aber bei einer Zwischenzeit von 
15 Sekunden, kommt der Effekt nur in 5 Teilstrichen zum Ausdruck. Bei einer 
Zwischenzeit von 20 Sekunden wird er gleich Null. Wir setzen den Versuch weiter 
fort. Bei einer Zwischenzeit von 30 Sekunden wieder ein Effekt von einigen Teil- 
strichen, 3 bis 5. Bei einer Zwischenzeit von 40 Sekunden haben wir schon 15 bis 20 
Teilstriche, bei einer Zwischenzeit von 50 Sekunden 20 bis 25 Teilstriche und bei 
60 Sekunden erneut einen vollen Effekt. Innerhalb der ganzen Zeit (in 60 Sekunden) 
und sogar noch einige Zeit später, bleibt der Effekt bei Reizung an der primär 
erloschenen, Stelle unverändert Null. Genau dieselbe Zahlenreihe ergibt sich für 
das primäre und sekundäre Erlöschen, wenn wir ein beliebiges anderes Paar von 
Hautstellen nehmen, wenn sie nur ebensoweit voneinander entfernt sind. Wenn 
man zwischen den Punkten, die gereizt werden, einen geringeren Abstand nimmt, 
so läuft der Unterschied nur darauf hinaus, daß sich die Verminderung des Effekts 
und der volle Nullwert an der sekundär erlöschenden Stelle früher zeigen, der 
Nullwert sich länger hält und die Rückkehr zur normalen Größe später eintritt. 
Diese Versuche verlaufen, natürlich unter Einhaltung verschiedener Vorsichts- 
maßnahmen, mit erstaunlicher Genauigkeit. Ich sah sie im Laufe eines Jahres 
an fünf verschiedenen Hunden bei zwei Experimentatoren. Diese Tatsache ver- 
setzte mich durch ihre Stereotypie derart in Erstaunen, daß ich, ohne Übertrei- 
bung gesagt, lange Zeit meinen eigenen Augen nicht traute. 

Wenn wir diese Erscheinung mit anderen ähnlichen Tatsachen vergleichen und 
verschiedene andere Vermutungen ausschließen, kommen wir zu folgendem Schluß, 
der mir am natürlichsten und einfachsten erscheint. Wenn man die Haut als 
Projektion eines bestimmten Hirnabschnitts ansieht, muß man annehmen, daß 
sich der in einem bestimmten Punkt dieses Abschnitts entstehende Prozeß der 
inneren Hemmung zuerst auf den ganzen Abschnitt ausbreitet, irradiiert, und sich 
hinterher im Ausgangspunkt zu sammeln, zu konzentrieren beginnt. Es ist inter- 
essant, wie langsam diese Bewegung in beiden Richtungen vor sich geht. Besonders 
bemerkenswert ist auch die Tatsache, daß diese Geschwindigkeit, die für die ver- 
schiedenen Tiere sehr unterschiedlich ist (um das Fünffache und mehr), für jedes 
von ihnen im höchsten Grade beständig, geradezu unveränderlich bleibt. 

Wie Sie sehen, muß man diesem Gesetz der Irradiation und Konzentration 
des Nervenprozesses eine sehr große Bedeutung beimessen. Es kann viele, 
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anscheinend völlig verschiedene Erscheinungen miteinander verbinden, z.B. 
verallgemeinerten Charakter eines einzelnen Reizes, der erstmalig zu einem be- 
dingten Reiz wird, den Mechanismus der äußeren Hemmung und die Tatsache der 
Bildung des bedingten Reflexes selbst, die als Erscheinung der Konzen 
einer Erregung verstanden werden kann. Ich will jedoch jetzt nicht auf detaillierte 
Erklärungen der Bedeutung dieses Gesetzes eingehen, sondern seine soeben an« 
geführte Beschreibung zu einem besonderen Zweck benutzen. L 

Im Laufe der 13 Jahre, in denen ich mit meinen Mitarbeitern über die bedingten 
Reflexe arbeitete, erhielt ich ständig den Eindruck, daß die psychologischen Be- 
griffe und die Systematisierung der subjektiven Erscheinungen durch die Pay- 
chologen sich von den physiologischen Vorstellungen und der physiologischen 
Klassifikation der Erscheinungen der höheren Nerventätigkeit stark unter- 
scheiden müssen, daß die Widerspiegelung der Nervenprozesse in der subjek- 
tiven Welt sehr eigenartig ist, sozusagen mehrfach gebrochen, so daß im ganzen 
die psychologische Auffassung der Nerventätigkeit im höchsten Grade 
und nur annähernd ist. Von dieser Seite nun verdient die eben beschriebene Tat- 
sache unsere besondere Beachtung. 

Als wir erstmalig die Tatsache des Erlöschens der bedingten Reflexe fest- 
stellten, sagte man uns wie gewöhnlich : ‚Was ist dabei besonderes ? Die Sache ist 
klar. Der Hund merkt, daß das Signal nicht der Wirklichkeit entspricht, und 
deswegen beginnt er auf das Signal immer weniger und weniger zu reagieren; 
schließlich reagiert er überhaupt nicht mehr darauf.“ 

Ich vermute, daß viele von Ihnen, die die wissenschaftliche Rech 
der Zoopsychologie vertreten, dasselbe sagen werden. Mag es so sein! Dann aber, 
meine Herren, sind Sie, wie mir scheint, verpflichtet, auch jenen Versuch psycho» 
logisch zu erklären, den ich Ihnen eben ausführlich beschrieben habe, und zwar 
in allen seinen Stadien. Ich habe diese Aufgabe wiederholt intelligenten Personen 
verschiedenen Bildungsgrades (naturwissenschaftlicher und humanistischer Bil. 
dung) gestellt. Es ergab sich ein sehr eindeutiges Resultat. Jeder gab seine eigene 
Erklärung, d.h., jeder stellte sich auf seine Weise eine Reihe verschiedener 
innerer Zustände des Tieres vor, wobei es jedoch meist unmöglich war, diese Br- 
klärungen untereinander zu koordinieren oder miteinander auszusöhnen, Die von 
mir gefragten Zoopsychologen sprachen über die Fähigkeit der Unterscheidung, 
des Gedächtnisses, die Fähigkeit, Schlüsse zu ziehen, über die Verlegenheit, die 
Enttäuschung des Tieres usw. in den verschiedensten Kombinationen. In Wirk- 
lichkeit aber fand im Nervensystem nur die Irradiation und die nachfolgende 
Konzentration des Hemmungsprozesses statt, und die Kenntnis dieses Prozessen 
hat uns die Möglichkeit einer absolut exakten (zahlenmäßigen) Voraussage der 
Erscheinungen gegeben. 

Was aber sagen Sie, meine Herren ? Ich warte auf Ihre Antwort mit außer. 
ordentlicher Neugier. 

Damit beende ich den Tatsachenteil meiner Mitteilung. Erlauben Sie mir, 
noch einige Worte hinzuzufügen. Von dem Rahmen unserer Forschung über die 
bedingten Reflexe werden allmählich alle Abschnitte der höheren Nerventätigkeit 
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des Tieres umfaßt. Darüber kann man sich schon durch einen groben, ungefähren 
Vergleich der von uns beobachteten äußeren Tatsachen mit der psychologischen 
Klassifizierung der subjektiven Erscheinungen, wie z.B. Bewußtsein, Denken, 
Wille, Affekte usw. klar werden. Der Sinn eines Teils dieser Tatsachen wurde 
bei der objektiven Untersuchung von Tieren mit beschädigten Großhirnhemi- 
sphären klar. Vor uns enthüllen sich schließlich immer deutlicher die allgemeinen 
Bedingungen des Ruhe- und Tätigkeitszustandes des Gehirns. 

Das Forschungsgebiet, das sich vor uns auftut, wird vorläufig ganz von unseren 
Vorstellungen über die beiden Hauptfunktionen des Gehirns, die Schließungs- 
und die Analysatorenfunktion, bei mehreren Grundeigenschaften der Hirnmasse 
umfaßt. Ob das genügt, wird die Wirklichkeit zeigen ; denn natürlich werden sich 
unsere allgemeinen Vorstellungen von den Funktionen des Gehirns, wie auch 
seine allgemeine, durch uns gegebene Charakteristik, erweitern und vertiefen. 

Auf diese Weise weitet sich, wie schon oben erwähnt, der Horizont der 
streng objektiven Erforschung der höheren Nerventätigkeit erfolgreich und 
ständig. Warum soll denn die Physiologie bestrebt sein, in die mutmaßliche, 
phantastische Innenwelt des Tieres einzudringen? Im Laufe von dreizehn Jahren 
habe ich kein einziges Mal bei meinen Untersuchungen nutzbringend für den 
Erfolg der Sache psychologische Erwägungen benutzt. Die Physiologie des Ge- 
hirns der Tiere darf für keinen Augenblick den wahren Boden der Naturwissen- 
schaft verlassen, der täglich vor uns allen seine absolute Zuverlässigkeit und un- 
begrenzte Fruchtbarkeit beweist. Man kann überzeugt sein, daß auf dem Wege, 
den die strenge Physiologie des Gehirns der Tiere betreten hat, die Wissenschaft 
ebenso erstaunliche Entdeckungen und mit ihnen ebensolche außerordentliche 
Macht über das höhere Nervensystem erwarten, die nicht hinter den anderen 
Errungenschaften der Naturwissenschaft zurückstehen werden. 

Ich sehe und achte die Bemühungen des Denkens in der Arbeit der alten und 
neueren Psychologen. Und doch scheint mir, ja ich glaube, man kann es wohl 
kaum bestreiten, daß diese Arbeit sehr unökonomisch vor sich geht, und ich 
bin von der festen Überzeugung durchdrungen, daß die reine Physiologie des 
jehirns der Tiere die maßlose Riesenarbeit jener Forscher außerordentlich er- 
leichtern, ja sogar fruchtbringender gestalten wird, die sich der Wissenschaft von 
den subjektiven Zuständen des Menschen gewidmet haben und widmen. 


DIE BEZIEHUNGEN ZWISCHEN ERREGUNG UND HEMMUNG, D/ 
AUSEINANDERHALTEN VON ERREGUNG UND HEMMUNG N 
EXPERIMENTELLE NEUROSEN AN HUNDEN“) 


Forschers und Förderers des physiologischen 
sens und der Sisniclogienien Arbeit, 

Das ganze nachfolgend zu erörternde Tatsachenmateri i i Tätig. 
keit der Großhirnhemisphären und ist mit der ag engen DE 
d.h. solcher Reflexe, die sich im Verlauf der individuellen Existenz bei w 
bilden, erhalten. Da der Begriff der bedingten Reflexe unter den ee 
immer nicht zu einem allgemein bekannten und allgemein anerkannten Begriff ge» 
worden ist, so Ben ich den Leser, um Wiederholungen zu vermeiden, zuerst 
meine ” F * * r | 
Ba Napa in diesem Archiv erschienenen Artikel, freundlichst u 

Auf Grund eines auffallenden Unterschiedes der beobachteten Ta 
waren wir gezwungen, zwei verschiedene Arten von Hemmung festzustellen, 
wir nach unserer Terminologie als äußere und als innere Hemmung bezei 
Bei unseren bedingten Reflexen ist erstere von Anfang an bemerkbar 
entwickelt sich mit der Zeit und läßt sich allmählich ausarbeiten. Erstere int 
eine genaue Wiederholung der Hemmung, die in der Physiologie der niederen 
Teile des Zentralnervensystems sehr gut und schon seit langer Zeit bekannt 
ist und beim Zusammentreffen von Reizen, die verschiedene Zentren mit ver- 
schiedenen Funktionen betreffen, auftritt. Letztere ist vielleicht nur den Groß. 
hirnhemisphären eigen. Es ist aber sehr wahrscheinlich, daß sich der Unter- 
schied zwischen diesen beiden Hemmungsarten nur auf die Bedingungen ihrer | 
Entstehung, nicht aber auf den Prozeß als solchen bezieht. Über diesen Punkt 
werden unsere Untersuchungen noch fortgesetzt. Im vorliegenden Artikel wird 
nur von der inneren Hemmung die Rede sein. Daher werde ich künftig einfach 
das Wort Hemmung ohne sein Eigenschaftswort gebrauchen ; es ist darunter aber 
stets die innere Hemmung zu verstehen. 

Es gibt zwei Bedingungen, ja man könnte besser i 
von deren Vorhandensein oder Hichörenhänleniets es ahhane ne De 
der von außen zu den Zellen der Großhirnhemisphären geleitet wird, in ihnen 
dauernd den Prozeß entweder der Erregung oder der Hemmung hervorruft mit 
anderen Worten, im einen Fall, positiv, im anderen negativ ausfällt. Diese funda- 
mentale Bedingung ist folgende: Wenn der Reiz, der in die Zellen der Großhim- ö 
hemisphären gelangt, mit irgendeiner anderen umfangreichen Erregung der 
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Großhirnhemisphären und gewiß auch irgendeines tiefer gelegenen Teils des 
Gehirns zusammenfällt, so bleibt er als positiver Reiz bestehen. Unter entgegen- 
gesetzten Bedingungen wird er früher oder später zu ‘einem negativen Reiz, 
zu einem Hemmungsreiz. Natürlich entsteht in bezug auf diese zweifellos fest- 
gestellte Tatsache sofort die Frage: Warum ist das so? Vorläufig muß aber diese 
Frage ohne Antwort bleiben, und wir müssen von dieser Tatsache ausgehen, ohne 
ihre Analyse zu berühren. Und das ist gerade die erste Grundbeziehung zwischen 
der Erregung und der Hemmung. 
Den Physiologen war schon längst das Ausbreiten des Erregungsprozesses 
bekannt. Aus unseren Untersuchungen über die höhere Nerventätigkeit haben 
wir den Schluß ziehen müssen, daß auch der Hemmungsprozeß unter entsprechen- 
den Bedingungen sich von dem Punkt aus, wo er primär durch entsprechende Be- 
dingungen hervorgebracht worden ist, weiter ausbreitet. Die Tatsachen, aus 
denen dieser Schluß gezogen worden ist, sind ganz einfach und klar. Wenn sich 
nun diese beiden entgegengesetzten Prozesse aus zwei verschiedenen Gehirn- 
punkten verbreiten, aus einem der Erregungs- und aus dem anderen der Hem- 
mungsprozeß, so werden sie einer den anderen begrenzen, wobei jeder von ihnen 
auf ein bestimmtes Gebiet beschränkt, in einen gewissen Rahmen eingeschlossen 
wird. Auf diese Weise kann eine sehr feine funktionelle Abgrenzung der ein- 
zelnen Rindenpunkte der Großhirnhemisphären erreicht werden. Wenn es sich 
um diese einzelnen Punkte handelt, die unter entsprechenden Bedingungen 
gereizt werden, so kann man sich das alles leicht am Schema der zellularen 
Konstruktion vorstellen. Der Gedanke stößt aber auf Schwierigkeiten, wenn wir 
es mit einem Erregungs- oder Hemmungsprozeß zu tun haben, der von verschie- 
denen Intensitäten oder anderen derartigen Variationen (wie z. B. den verschie- 
denen Frequenzen des Metronomtickens) ein und desselben äußeren Reizes 
abhängt. Um diesen Fall einigermaßen verständlich zu machen, und dabei doch 
bei demselben einfachen Zellenschema zu bleiben, müßte man sich als Ansatz- 
punkt dieses Agens nicht eine einzelne Zelle, sondern eine ganze Gruppe von 
Zellen denken. Jedenfalls ist eseine Tatsache, daß man mit einer gewissen Inten- 
sität irgendeines Agens den Erregungsprozeß und zugleich mit einer anderen 
Intensität desselben Agens den Hemmungsprozeß verbinden kann. So bildet 
denn in der Beziehung zwischen der Erregung und Hemmung die gegenseitige 
räumliche Begrenzung, die Teilung ihrer Gebiete, den zweiten allgemeinen Punkt 
dieser Beziehungen. Eine diesbezügliche, höchst augenfällige Demonstration kann 
durch Versuche mit mechanischen Reizen verschiedener Punkte der Hautober- 
fläche gebracht werden. 

Auf diese Weise muß man sich denn einen gewissen Kampf zwischen diesen 
beiden entgegengesetzten Prozessen vorstellen, der in der Norm in ein gewisses 
Gleichgewicht zwischen ihnen, in eine Bilanz ausläuft. Dieser Kampf und das 
Einhalten dieses Gleichgewichts sind für das Nervensystem keine leichte Auf- 
gabe. Wir haben das schon ganz im Anfang unserer Arbeit bemerkt und können 
es auch bis jetzt fortwährend immer wieder beobachten. Diese Schwierigkeit 
wird uns sehr oft durch die motorische Unruhe, durch Winseln und durch eine 
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von einer viel größeren Anzahl von Hautstellen und mit starken elektrischen 
Strömen immer nur eine Nahrungsreaktion erhielten, zeigte sich bei ihm erst 
dann dasselbe Ergebnis, als wir im Verlauf ein und desselben Versuchs mehr- 
mals und rasch hintereinander mit unserem Reiz von einer Hautstelle zur anderen 
übergingen. Beide Hunde mußten für einige Monate in Ruhe gelassen werden, 
und es gelang so, freilich nur bei dem einen, bei sehr langsamem und methodischem 
Vorgehen den bedingten Nahrungsreflex auf den destruktiven Reiz wiederher- 
zustellen. 

Der zweite Fall derselben Art ist später zur Beobachtung gekommen (Ver- 
suche von Dr.N.R.Scuenser-Krestownıkowa). Bei einem Hund war ein be- 
dingter Nahrungsreflex auf einen Lichtkreis gebildet, dieser wurde auf einen 
vor dem Hund stehenden Schirm projiziert. Darauf unternahm man die Aus- 
arbeitung der Differenzierung des Kreises von einer Ellipse derselben Größe und 
derselben Lichtstärke, d.h. das Erscheinen des Kreises wurde vom Füttern ge- 
folgt, das der Ellipse nicht. Die Differenzierung stellte sich ein. Der Kreis rief 
eine Nahrungsreaktion hervor, die Ellipse blieb ohne Wirkung. Das wird, wie 
wir wissen, durch die Entwicklung einer inneren Hemmung, die sich im letzteren 
Fall einstellt, erreicht. Die erste angewandte Ellipse war ihrer Form nach weit 
vom Kreis entfernt (Verhältnis der Halbachsen wie 2:1). Als wir nun anfingen, 
die Ellipse dem Kreis zu nähern, d.h., als wir die Halbachsen der Ellipse immer 
mehr und mehr ausglichen, erhielten wir, mehr oder weniger rasch, eine stets 
feinere und feinere Differenzierung. Als wir aber eine Ellipse mit dem Verhältnis 
der Halbachsen 9: 8 anwandten, da gestaltete sich die Sache bald in ganz anderer 
Weise. Nachdem diese feinste Differenzierung erreicht war, verschwand sie bald 
wieder und ungeachtet dessen, daß diese Differenzierung im Verlauf von 2 bis 
3 Wochen weiter geübt wurde, blieb sie nicht nur selbst aus, sondern es ver- 
schwanden auch die einfachsten Differenzierungen und sogar die (anderen m 
dt. Red.) bedingten Reflexe wurden gestört. Der Hund, der früher ruhig im 
Gestell stand, war jetzt in ständiger motorischer Erregung und winselte. Um 
die Differenzierungen wiederherzustellen, war jetzt eine viel größere Zahl von 
Wiederholungen nötig als zu Anfang. Bei der äußersten Differenzierung wieder- 
holte sich die alte Geschichte, d.h., alle Differenzierungen verschwanden, und 
der Hund geriet wieder in den Zustand der Erregung. per 

Nach diesen Beobachtungen und Versuchen haben wir es uns in einer viel 
späteren Zeit zur Aufgabe gemacht, die beschriebene Erscheinung systematischer 
und eingehender zu untersuchen (Versuche von Dr.M.K. PerRowa). Da man die 
angeführten Tatsachen so verstehen konnte, daß die Schädigung des normalen 
Verhaltens bei schwierigen Begegnungen des Erregungs- und Hemmungspro- 
zesses zustande kommt, haben wir zu allererst an zwei Hunden Versuche mit 
verschiedenen Hemmungen und ihren Kombinationen angestellt. Diese Hunde 
gehörten zwei ganz verschiedenen Typen an, der eine war höchst lebendig, rege, 
der andere ein sehr wenig beweglicher, ruhiger Hund. Bei diesen Hunden waren 
alle bedingten Reflexe um 3 Minuten abgerückt, d.h., der unbedingte Reiz folgte 
auf den bedingten erst 3 Minuten nach Beginn des letzteren, und infolgedessen 
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trat der positive Effekt des bedingten Reizes erst nach einer 1 bis 2 N 
dauernden Hemmungsperiode ein. An diesen um 3Minuten abgerückten Reflex 
wurden gleichzeitig auch noch andere Arten von Hemmung angewandt. 
Aufgabe wurde nun bei diesen so verschiedenen Nervensystemen, wenn au 
mit verschieden großer Mühe, dennoch ohne Beeinträchtigung der normalen 
Beziehungen gelöst. Weiter wurde dann ein bedingter Nahrungsreflex auf ein 
destruktives Agens zugefügt. Jetzt genügte es, diesen Reflex zu bilden und ihn 
nur eine Zeitlang, sogar auf ein und derselben Hautstelle, zu wiederholen, um 
einen stark pathologischen Zustand eintreten zu lassen. Dabei äußerten sich 
die Abweichungen von der Norm bei diesen beiden Hunden in entgegen. 
gesetzter Richtung. Bei dem beweglichen regen Hund erwiesen sich die aus 
gearbeiteten Hemmungen entweder als stark geschädigt, oder sie waren auch 
ganz verschwunden und hatten sich sogar in positive Agenzien umgewandelt. Beim 
ruhigen Hund waren die bedingten positiven Speichelreflexe höchst geschwächt 
oder auch gänzlich verschwunden. Diese beiden verschiedenen Zustände er- 
wiesen sich als sehr konstant; im Verlauf von Monaten hielten sie an und ver- 
änderten sich nicht von selbst. Bei dem beweglichen Hund, bei dem der Hem- 
mungsprozeß geschwächt war, trat später rasch, im Verlauf von einigen Tagen, 
eine vollständige Rückkehr zur Norm ein, und das dank der Verabreichung 
von Bromkalium (per reetum®). Dabei ist es interessant zu bemerken, daß gleich» 
zeitig mit dem Auftreten der normalen Hemmung die Größe der positiven be 
dingten Wirkungen nicht nur nicht herabgesetzt wurde, sondern sogar eher ein 
wenig zunahm. So müßte man denn auf Grund dieses Versuchs nicht von einer 
Herabsetzung der Nervenerregbarkeit unter dem Einfluß von Brom sprechen, 
sondern von einer regulierenden Wirkung auf die Nervenfunktion. Bei dem anderen 
Hund gelang es nicht, dauernde und einigermaßen beträchtliche Speichel» 
reflexe wiederherzustellen, und das ungeachtet aller Maßnahmen, die zu diesem 
Zweck angewandt wurden. 

Bald nach diesem Versuch wurde an einem anderen Hund, an dem die 
Untersuchungen einer anderen Frage nachgingen, ein Faktum derselben Art, 
uber mit folgenden lehrreichen Details beobachtet (Versuche von Dr. I. P. 
Rısenkow). An diesem Tier waren viele positive bedingte Reflexe von verschie- 
denen rezeptorischen Oberflächen ausgearbeitet worden, für manche Rezep- 
toren hatte man einige verschiedene Reize und in einigen Fällen sogar die, 
selben Reize, nur von verschiedener Intensität benutzt. Unter anderem war ein 
Reflex auf eine ganz bestimmte Frequenz der mechanischen Reizung eines ge- 
wissen Hautbezirks gebildet worden. Danach begann man auf derselben Haut- 
stelle die Differenzierung eines in anderem Rhythmus folgenden mechanischen 
Reizes auszuarbeiten. Letztere Differenzierung wurde nun auch ohne besondere 
Mühe erreicht, und es ließen sich dabei keinerlei Veränderungen in der Nerven» 
tätigkeit des Tieres bemerken. Als man aber in einem Versuch nach der An« 
wendung desjenigen Rhythmus der mechanischen Hautreizung, der vollständig 
gehemmt (differenziert) war, sofort, ohne die geringste Pause einzuschalten, den 
positiv wirkenden Rhythmus der mechanischen Hautreizung wirken ließ, da N 
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setzte bei dem Hund eine ganz eigenartige Störung der Nerventätigkeit ein. Diese 
dauerte fünf Wochen und ging nur sehr allmählich zur Norm zurück. Vielleicht 
geschah letzteres zum Teil ein wenig rascher unter dem Einfluß der von uns unter- 
nommenen Maßnahmen. In den ersten Tagen nach dem vorgenommenen Zu- 
sammenstoß der Nervenprozesse verschwanden alle positiven Speichelreflexe. 
Dieses Stadium dauerte 10 Tage. Darauf begannen die Reflexe sich aber in einer 
ganz besonderen Art wiederherzustellen, und zwar blieben die starken Reize, im 
Gegensatz zur Norm ohne Wirkung, oder sie wirkten jedenfalls nur minimal. 
Eine beträchtliche Wirkung hatten nur die schwachen Reize. So verhielt sich 
die Sache im Verlauf von 14 Tagen. Darauf folgte nun wieder ein besonderes 
Stadium. Es wirkten nämlich alle Reize gleich stark, ihre Wirkung kam ungefähr 
der normalen Wirkung der starken Reize gleich. Dies nahm eine Periode von 
7 Tagen ein. Endlich trat vor der Rückkehr zur Norm noch ein letztes Stadium 
ein. Für dieses war charakteristisch, daß die Reize mittlerer Stärke in ihrer 
Wirkung weit über die Norm hinausgingen, die starken Reize aber sich etwas 
unter der Norm einstellten und die schwachen Reize ihre Wirkung ganz und gar 
verloren. Dies dauerte ebenfalls 7 Tage und darauf stellte sich schließlich die 
Norm wieder ein. Bei Wiederholung desselben Verfahrens, das die soeben be- 
schriebene Störung hervorgebracht hatte, d.h. bei Wiederholung des unmittel- 
baren Übergangs, ohne Einschalten eines Zeitintervalls vom hemmenden zum 
positiv wirkenden mechanischen Hautreiz, trat dieselbe Störung mit ihren ver- 
schiedenen Phasen wieder ein, nahm aber diesmal einen viel rascheren Verlauf. 
Bei weiteren Wiederholungen wurde die Störung immer flüchtiger, bis schließ- 
lich dasselbe Verfahren gar keine Störung mehr hervorrief. Die Abnahme der 
pathologischen Störung machte sich nicht nur dadurch geltend, daß die Dauer 
des abnormen Zustands verkürzt wurde, sondern auch darin, daß die Zahl der 
verschiedenen Phasen geringer wurde, indem die von der Norm weiter abweichen- 
den Phasen ausfielen. 

So nimmt denn bei schwierigen Zusammenstößen des Erregungs- und des 
Hemmungsprozesses, wie wir sehen können, bald der Erregungs-, bald.der Hem- 
mungsprozeß überhand. Dabei wird im ersten Fall der Hemmungsprozeß be- 
einträchtigt; man kann sagen, daß der Tonus der Erregung für lange Zeit erhöht 
wird. Im zweiten Fall stört das Überwiegen des Hemmungsprozesses mit seinen 
im voraus auftretenden Phasen den Erregungsprozeß; der Tonus der Hemmung 
wird verstärkt. 

Aber denselben Erscheinungen sind wir ja außer bei den angeführten auch 
noch unter anderen Bedingungen begegnet. 

Bei der Wirkung ganz außergewöhnlicher, unmittelbar hemmender Reize stellt 
sich, wenn sie auf das Tier wirken, ein chronisches Überwiegen des Hemmungspro- 
zesses ein. Dies konnte besonders deutlich an einigen Hunden nach der ganz 
außergewöhnlichen Überschwemmung, die Leningrad am 23. September 1924 
heimsuchte, beobachtet werden, wo es dazu kam, daß unsere Experimentier- 
hunde nur mit kolossalen Schwierigkeiten dank außergewöhnlichen Maßnahmen 
und unter ganz exzeptionellen Bedingungen gerettet werden mußten. Bei.einigen 
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Hunden, die diese Rettungsprozedur durchgemacht hatten, terschwanden die 
bedingten Reflexe für eine Zeitlang und stellten sich dann nur langsam wieder 
her. Als sich dann aber die bedingten Reflexe wiederhergestellt hatten, rief im 
Verlauf eines längeren Zeitraums jeder mehr oder weniger starke Reiz und auch 
die Anwendung einer schon früher ausgearbeiteten und sogar einer gut konzen- 
trierten Hemmung sofort wieder diesen chronischen Hemmungszustand hervor, 
Es trat entweder vollständige Hemmung ein, oder es stellte sich nur irgend- 
ein dieser Hemmung vorausgehendes Stadium ein (Versuche von Dr. A.D, 
SpErANsKkIı und W.W. Rıkman). In viel schwächerem Grade und für kürzere Zeit 
kann man oft dasselbe unter viel gewöhnlicheren Bedingungen beobachten, s0 
z.B., wenn die Tiere in eine andere Umgebung kommen, wenn sie von einem 
Experimentator einem anderen übergeben werden usw. 

Andererseits ist eine scheinbar nur geringe Veränderung bei der Anwendung 
eines gut ausgearbeiteten positiven bedingten Reflexes imstande, den Tonus der 
Erregung so zu verstärken, daß die ausgearbeiteten Hemmungen, wenn sie 
jetzt geprüft werden, entweder ganz verschwinden oder jedenfalls viel von der 
Beständigkeit und Regelmäßigkeit ihrer Wirkung einbüßen. Dies geschieht, wenn 
man den unbedingten Reiz unmittelbar, ohne die geringste Pause einzuschalten, 
auf den Anfang des bedingten Reizes folgen läßt. Auch ein häufiger Wechsel von 
positiven und hemmenden Reflexen versetzt speziell die erregbaren Hunde in N 
die höchsten Stadien allgemeiner Erregung (Versuche von Dr. M.K. Prrrowa 
und Dr. J. M. Kreps). 

Alles bisher Erwähnte erschöpft aber noch nicht das ganze Tatsachenmaterial, | 
das die Frage über die Beziehungen zwischen Erregung und Hemmung be- 
trifft. Im Verlauf unserer Arbeit sind wir auch noch auf andere eigenartige, hierher- i 
gehörende Fülle gestoßen. 

Es ist mehrmals bemerkt worden, daß in gewissen Stadien der Schläfrigkeit 
bei sonst normalen Hunden eine Umkehr der Wirkung der bedingten Reize 4 
vorkommt. Die positiven Reize verlieren ihre Wirkung, wogegen die negativen i 
Reize, die Hemmungsagenzien, eine positive Wirkung erlangen (Versuche von 
Dr. A. A. Schiscnro). Vom Standpunkt dieser Beziehung können wir auchdie 
ziemlich oft wiederkehrende Tatsache verstehen, daß beim Schläfrigwerden dr 
Versuchstiere eine scheinbar spontane Speichelabsonderung eintritt, die im 
wachen Zustand ausbleibt. Im Anfang gehen nämlich beim Ausarbeiten der 
bedingten Reflexe bei einem gewissen Versuchstier eine Masse nebensächlicher 
Reize, ja man kann sagen das ganze Milieu im Laboratorium eine bedingte Ver- 
bindung mit dem Nahrungszentrum ein, aber später unterliegt alles Nebensäch- 
liche der Hemmung dank der Spezialisierung des bedingten Reizes, den wir an- 
wenden. Man kann sich vorstellen, daß während der Schläfrigkeit diese gehemm- 
ten Agenzien zeitweise ihre ursprüngliche Wirkung wiedererlangen. 

Die zeitweilige Verwandlung eines ausgearbeiteten Hemmreizes in einen posi- 
tiven Reiz kann auch in Fällen pathologischer Zustandsänderung der Großhirn- 
rinde beobachtet werden, und zwar in den Pausen zwischen den Krampfan- 
fällen, die nach Rindenoperationen auftreten und durch narbige Wucherungen 
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hervorgerufen werden. Es ist interessant, daß außer den ausgearbeiteten Hemm- 
reizen in dieser Zeit nur die schwächsten positiven Reize, und zwar die Licht- 
reize, ihre positive Wirkung beibehalten, wogegen alle übrigen positiven be- 
dingten Reize von mittlerer oder großer Stärke ohne Wirkung bleiben (Versuche 
von Dr. I. P. Rasexkow). 

Hierher gehört auch die seit langer Zeit vielfach beobachtete und immerfort 
reproduzierte Tatsache, daß Reize, die andersartige Reflexe mittlerer Stärke 
hervorrufen, während ihrer Wirkung die bedingten Hemmungsreflexe in positive 
Reflexe verwandeln (die sog. Enthemmung der Reflexe). 

Im Gegensatz hierzu werden bei Rindenläsionen, dienach Rindenexstirpationen 
auftreten, die positiven bedingten Reize, die der lädierten Rindenregion angehören, 
in Hemmungsreize übergeführt. Darüber habe ich schon in meinem früheren 
Artikel über den Schlaf berichtet. Diese Erscheinung tritt besonders an der 
Hautregion der Großhirnhemisphären hervor und ist hier eingehender studiert 
worden (frühere Versuche von Dr.N.I. Krasnocorskı und neue Versuche von 
Dr. I.P. Raısenkow). Ist die Rindenläsion unbedeutend, so gibt der frühere 
positive bedingte mechanische Hautreiz einen geringeren Effekt im Vergleich zur 
Norm und verwandelt sich, wenn man ihn im Verlauf eines Versuchs mehrmals 
wiederholt, bald in einen Hemmreiz. Wenn er mit anderen gut wirkenden 
Reizen zusammenfällt, so schwächt erihre Wirkung, und allein angewandt ruft er 
.den Schläfrigkeitszustand beim Tier hervor. Greift die Rindenzerstörung tiefer, 
so hat er unter gewöhnlichen Bedingungen gar keine positive Wirkung. Er 
erscheint als reiner Hemmreiz, und bewirkt nach seiner Anwendung ein voll- 
ständiges Verschwinden aller positiven bedingten Reflexe in anderen Teilen der 
Großhirnhemisphären. 

Dieses jetzt hemmende Agens kann aber unter bestimmten Bedingungen auch 
eine gewisse positive Wirkung zeigen. Wenn das Versuchstier von selbst schläfrig 
geworden ist, so wird es, wie auch die ausgearbeiteten Hemmreize, wie 
eben erwähnt, eine geringe positive Wirkung äußern. Dann kann man aber an 
dem Versuchstier diese Wirkung auch noch mit einer anderen Versuchsanordnung 
zu sehen bekommen. Wenn man diesen Reiz mehrmals als einen kurz abgerück- 
ten Reiz wiederholt, wenn man z. B. den unbedingten Reiz nicht wie gewöhnlich 
30 Sek., sondern schon 5 Sek. nach Anfang des bedingten Reizes folgen läßt, so 
kann man, wenn man ihn nachher wieder um 30 Sek.abrückt, von ihm jetzt eine 
positive Wirkung sehen; sie ist aber nur sehr flüchtig. Sie erscheint sehr rasch 
nach Beginn des Reizes; aber noch während der Reiz fortdauert, läßt schon seine 
positive Wirkung rasch nach und zu Ende des 30 Sek. dauernden Reizes 
ist sie bereits verschwunden (eine wahrhafte Reizschwäche). Ebenso kann eine 
kurzdauernde Wirkung durch vorhergehende Koffeineinspritzung oder auch 
durch manche andere Eingriffe erzielt werden (Versuche von Dr. I. P. Rasenkow). 

Etwas abseits, aber doch in Verbindung mit unserem Thema sind folgende 
Tatsachen. Wenn man es mit einer im allgemeinen sehr niedrigen Erregbarkeit 
der Rinde zu tun hat, wie dies an Versuchstieren, die ein hohes Alter erreicht 
haben (Versuche von Dr. L. L. AnprEsEw), oder an solchen, denen die Schilddrüse 
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entfernt worden ist (Versuche von A.W.Warkow), beobachtet werden kat 
oder auch in gewissen Stadien bei Tieren, die wegen postoperativer Narbe 
wucherungen Krampfanfälle durchgemacht haben (Versuche von Dr L 
RAsENKow) vorkommt, so erscheinen die Hemmungsprozesse stark geschwächt 
oder sie sind sogar unmöglich. In solchen Fällen gelingt es bisweilen, nu 
durch Hebung des Tonus der Erregungsprozesse, wie man ihn durch Anwendun 
von starken unbedingten Reizen erhält, den Hemmungsprozeß hervorzuruf e 
Weiter kommt das Faktum der gegenseitigen Induktion, von dem ich in meine 
früheren oben zitierten Artikeln sprach (Versuche von Dr. D. S. Fursıkow, Di ü I, 
M. Krers, Dr. M. P. Kaımyxow u.a.). Schließlich noch das letzte Faktum, das 
in folgendem besteht: Wenn man einzelne bestimmte Punkte der Großhirm 

rinde durch eine entsprechende Prozedur immer als Erregungspunkte, andere 
Punkte hingegen stets in ihrer Hemmungsfunktion fixiert, so werden di 
Punkte in ihrer beigebrachten Funktion höchst stabil und widerstehen har 
näckig den Einwirkungen der entsprechenden entgegengesetzten Prozesse, ind 
es gehören bisweilen ganz besondere Maßnahmen dazu, um ihre Funktion zu 
verändern (Versuche von Dr. B. N. Bırsan und Dr. J. P. FroLow). 

Das ganze angeführte Material erlaubt, wie mir scheint, alle verschiedenen 
Zustände, die die Rinde dank verschiedener Einwirkungen zu Aurchleba nb, 
in eine bestimmte, folgerichtige Reihe zu ordnen. An dem einen Ende steht de 
Zustand der Erregung, ein Zustand, bei dem der Tonus der Erregungsproze 
ungemein erhöht ist, dabei ist der Hemmungsprozeß unmöglich oder jeden 
sehr erschwert. Darauf folgt der normale wache Zustand, bei dem sich Erregung 
und Hemmungsprozeß im Gleichgewicht befinden. Nun folgt eine lange, aber 
sich ebenfalls in bestimmter Ordnung abwickelnde Reihe von ) 
die zum Hemmungszustand führen. Unter ihnen sind besonders charakteristisch 
Das ausgleichende Stadium, während dessen Ablauf im Gegensatz zum wachen 
Zustand alle Reize unabhängig von ihrer Intensität gleich stark wirken; der 
paradoxe Zustand, wo nur die schwachen Reize wirken, oder wo sie jeden« 
falls eine bedeutendere Wirkung äußern als starke Reize, welch letztere bald gar 
nicht wirken, bald eine nur kaum bemerkbare Wirkung besitzen ; und schließlich 
die ultraparadoxe Phase, während der nur die früher ausgearbeiteten, hemmenden 
Agenzien eine positive Wirkung ausüben. Auf dieses Stadium folgt ein Zustand 
vollständiger Hemmung. Unklar bleibt nur das Verhalten, wenn die Erregbar- 
keit dermaßen herabgesetzt ist, daß, ganz wie im Fall des Erregungszustanden, 
die Hemmungsprozesse unmöglich oder doch sehr erschwert sind. 

Gegenwärtig sind wir unter anderem mit der experimentellen Bearbeitung 
der Frage beschäftigt, ob sich nicht in allen Fällen, auch beim normalen Über 
gang vom Arbeits- zum Hemmungszustand, wie z.B. beim Einschlafen, bei der 
Bildung von Hemmungsreflexen u.dgl., diese Übergangszustände, die in den 
pathologischen’ Fällen so deutlich hervorgetreten sind, werden finden lassen, 
Wir verfügen schon über einige Beobachtungen, die darauf hinweisen, Dann 
wäre nur die Verlangsamung des Übergangs von einer Phase zur anderen, ein 
gewisses Isolieren und Festhalten dieser einzelnen Zustände als das Patholo 
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gische zu betrachten; denn normalerweise verlaufen sie ja rasch, beinahe un- 
merkbar. 

Das hier mitgeteilte Tatsachenmaterial eröffnet den Pfad zum Verständnis 
sehr vieler Erscheinungen auf dem Gebiet sowohl der normalen, als auch der 
pathologischen höheren Nerventätigkeit. Ich will jetzt einige Beispiele anführen. 
In meinen früheren, oben zitierten Artikeln habe ich gezeigt, in welcher Weise 
das normale Verhalten der Tiere auf einer ausgearbeiteten Abgrenzung der Er- 
regungs- und Hemmungspunkte, anders gesagt, auf einem großartigen, aus diesen 
Punkten zusammengestellten Mosaik in der Hirnrinde beruht, und wie der Schlaf 
als eine irradiierte (verbreitete) Hemmung betrachtet werden kann. Jetzt können 
noch einige Details hinzugefügt werden, um zu zeigen, in welcher Weise die ver- 
schiedenen Ausbreitungs- und Stärkegrade des Hemmungsprozesses nicht nur 
als gewisse Variationen des normalen Schlafs, sondern auch leicht als Einzel- 
symptome des hypnotischen Zustands begriffen werden können. 

Fälle von Schlaf beim Gehen oder beim Reiten sind allgemein bekannt. Die 
Hemmung blieb also auf die Großhirnhemisphären beschränkt und ging nicht 
auf die tiefer gelegenen, von Masnus®*) festgestellten Zentren über. Ferner ist 
uns ein Schlaf bekannt, in dem ein teilweise wacher Zustand für bestimmte, 
oft nur schwache Reize besteht: der Schlaf des Müllers, der beim Aufhören des 
Mühlenlärms erwacht, der Schlaf der Mutter, die das geringste Geräusch auf- 
weckt, wenn es vom kranken Kind ausgeht, während andere und viel stärkere 
Reize diesen Schlaf nicht stören. Im allgemeinen sehen wir hier also einen Schlaf, 
bei dem ein leicht erregbarer Wächterpunkt besteht. 

Die Katalepsie in der Hypnose ist augenscheinlich eine isolierte Hemmung 
der motorischen Rindenregion, die alle übrigen Rindenteile nicht befällt und 
nicht auf die Gleichgewichtszentren übergeht. Die Suggestion in der Hypnose 
kann man mit Recht als eine derartige Hemmungsphase betrachten, in der 
die schwachen bedingten Reize (Worte) eine intensivere Wirkung besitzen als 
die augenscheinlich stärkeren, unmittelbaren, realen, äußeren Reize. Das von 
PIERRE JAnET®) festgestellte Symptom, der Verlust des Realitätsgefühls bei mehr- 
jährigem Schlaf, könnte man als eine chronische, nur für kurze Zeit und speziell 
nur bei Gegenwart schwacher Reize (gewöhnlich während der Nacht) unter- 
brochene Rindenhemmung betrachten, die besonders die Hautregion und die 
motorische Region betrifft. Diese letzteren Regionen sind ja gerade maßgebend 
einerseits bezüglich der Einwirkung der äußeren Realität auf den Organismus 
und andererseits in bezug auf die realen Einwirkungen des Organismus auf die 
Außenwelt. Senile Geschwätzigkeit und Demenz finden ihre einfache Erklärung 
in der hohen Abschwächung der Hemmungsprozesse, die die sehr herabgesetzte 
Erregbarkeit der Rinde begleiten. Endlich geben uns unsere Versuche an 
Hunden das Recht, die bei ihnen hervorgerufenen chronischen Abweichungen 
von der normalen höheren Nerventätigkeit als echte Neurosen zu be- 
trachten, wobei sich auch der Mechanismus der Entstehung dieser Neurosen bis 
zu einem gewissen Grade aufklären läßt. Ebenso wird die Ätiologie der speziellen 
traumatischen Neurose durch die Fälle kopiert, wo Einwirkungen ungemein 
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starker, ganz außergewöhnlicher Reize (z.B. die oben erwähnte Überschwem: 
mung) auf Hunde mit schwachem Nervensystem stattfinden. Bei solchen nimmt 
ja schon in der Norm der Hemmungsprozeß überhand, oder mit anderen Worten 
sie haben stets einen erhöhten Hemmungstonus. 
Was nun eine Theorie anbetrifft, die alle angeführten Erscheinungen um- 
fassen und ihnen einen gemeinsamen Boden geben könnte, so ist augenschein 
die Zeit für eine solche noch nicht gekommen, obgleich ja viele Theorien \ 
geschlagen worden sind, und eine jede wohl etwas für sich haben mag. Mir sche 
daß man bei der gegenwärtigen Sachlage verschiedene Arbeitshypothesen her 
anziehen kann, wenn sie nur ein Systematisieren des Tatsachenma 
gestatten und neue detaillierte Fragen hervortreten lassen. Was uns ı 
betrifft, so denken wir bei unseren Versuchen vorläufig an verschiedene 
dien oder Phasen, die sich im Zustand speziell der Rindennervenzellen von der 
höchsten Erregung bis zur tiefsten Hemmung abspielen und von Art, In x 
und Dauer der entsprechenden Reize abhängig sind, aber auch mit den Ber 
dingungen, unter denen diese Reize stattfinden, in Verbindung stehen. Zu dieser 
Vorstellung bringt uns die auffallende Ähnlichkeit, die zwischen den von 
beobachteten Veränderungen der Funktion der Großhirnrinde und der Verände- 
rung in der Nervenfaser besteht. Diese Veränderungen der Nervenfaser z 
unter dem Einfluß verschiedener starker Einwirkungen und sind von 
N. J. Weoenskt in seinem Werk: „Erregung, Hemmung und Narkose“ beschrie 
ben‘®). Wir halten uns nicht an seine Theorie, aber wir fanden Grund genug dazu, | 
alle von uns beobachteten Veränderungen von der Erregung bis zur Hemm: 
ausschließlich denselben Elementen, den Nervenzellen, zuzusprechen, wie es “ 


Wevenskı mit vollem Recht für die Nervenfaser getan hat. 

Es läßt sich kaum bestreiten, daß nur die Untersuchung des physikalische 
chemischen Prozesses, der im Nervengewebe vor sich geht, imstande sein wird, j 
eine echte Theorie aller Nervenerscheinungen zu gewähren, und daß die Phasen 
dieses Prozesses uns auch eine Erklärung aller sichtbaren Äußerungen der Nerven- 
tätigkeit, ihrer Reihenfolge und ihres Zusammenhangs geben werden. 
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Der bedingte Reflex ist heute ein eigener physiologischer Terminus, der eine 
bestimmte nervale Erscheinung bezeichnet. Ihrem eingehenden Studium ist es 
za verdanken, daß ein neuer Abschnitt der Physiologie der Tiere, nämlich die 
Physiologie der höheren Nerventätigkeit, entstanden ist, die das erste Kapiteleiner 
Physiologie des höchsten Abschnitts des Zentralnervensystems bildet. Schon lange 
häuften sich die empirischen und wissenschaftlichen Beobachtungen, daß eine 
mechanische Beschädigung oder eine Erkrankung des Gehirns und speziell der 
Großhirnhemisphären in jenem außerordentlich komplizierten, höchsten Ver- 
halten der Tiere und des Menschen, das man gewöhnlich als psychische Tätigkeit 
bezeichnet, eine Störung hervorruft. Ein medizinisch Geschulter wird heutzutage 
kaum mehr in Zweifel ziehen, daß unsere Neurosen und Psychosen mit einer Ab- 
schwächung oder mit dem Verschwinden der normalen physiologischen Eigen- 
schaften des Gehirns, bzw. mit einer mehr oder minder großen Zerstörung des- 
selben verbunden sind. Daraus aber ergibt sich die eindringliche, fundamentale 
Frage: Welcher Zusammenhang besteht zwischen dem Gehirn und der höchsten 
Tätigkeit der Tiere und unserer eigenen? Womit und wie soll man das Studium 
dieser Tätigkeit beginnen? Es hat doch den Anschein, als ob die psychische 
Tätigkeit das Ergebnis der physiologischen Tätigkeit einer bestimmten Gehirn- 
masse sei, und sie müßte daher ebenso von der Physiologie aus erforscht werden, 
wie heute die Tätigkeit aller übrigen Teile des Organismus mit Erfolg unter- 
sucht wird. Das hat man jedoch lange verabsäumt. Schon seit langem (nicht 
erst seit einem Jahrtausend) war die psychische Tätigkeit das Forschungs- 
objekt einer besonderen Wissenschaft, der Psychologie. Die Physiologie aber 
erhielt erst von den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts an — vor erstaunlich 
kurzer Zeit also — mit ihrer üblichen Methode der künstlichen Reizung die ersten 
exakten Tatsachen über eine gewisse (und zwar die motorische) physiologische 
Funktion der Großhirnhemisphären. Mit einer weiteren, ebenfalls üblichen 
Methode, mit der Methode der teilweisen Zerstörung, erhielt man ergänzende 
Angaben darüber, wie andere Hemisphärenteile mit den wesentlichsten Rezep- 
toren des Organismus, dem Auge, dem Ohr u.a. in Verbindung stehen. Dies 
erregte sowohl bei den Physiologen als auch bei den Psychologen bereits die Hoff- 
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nung auf eine enge Verbindung von Physiologie und Psychologie. Auf der & 
Seite wurde es bei den Psychologen zur Gewohnheit, ae der Pay 
logie a nn NE u N nn Ban nervensyster ’ 
speziell von den Großhirnhemisphären (den Sinnesorganen) zu beginnen. Aul 
anderen Seite beurteilten die Physiologen die een er Experimente, 
unter Ausschaltung verschiedener Teile der Großhirnhemisphären an 
stellten, psychologisch, in Analogie zu dem, was in unserer inneren Welt vorge 
würde (z. B. das Munksche er „sieht‘‘, aberer „versteht“ nicht*®). Aber es kam b 
zu einer Enttäuschung in beiden Lagern. Die Physiologie der Großhirnhemi „hl 
geriet nach diesen ersten Versuchen merklich ins Stocken und wurde nicht wen 
lich weiterentwickelt. Und unter den Psychologen fanden sich hierauf abers 
wie auch früher, nicht wenige entschlossene Leute, die auf einer völligen Ur 
hängigkeit der psychologischen Forschung von der physiologischen b 
Daneben gab es auch andere Versuche, die triumphierende Natu r 
durch die Methode der zahlenmäßigen Messung psychischer Erscheinungen n 
der Psychologie zu verbinden. Dank der glücklichen Entdeckung des Wenn 
Feonnerschen Gesetzes""), das den Namen seiner Entdecker trägt und einen | 
stimmten zahlenmäßigen Zusammenhang zwischen der Intensität eines 
Reizes und der Stärke der Empfindung festlegt, hatte man eine Zeitlang ber 
geglaubt, innerhalb der Physiologie einen besonderen Abschnitt der Psychophynik 
bilden zu können. Aber über dieses einzige Gesetz kam der neue Abschnitt nie W 
hinaus. Besser gelang ein Versuch Wunpts’®) (der erst Physiologe und 
Psychologe und Philosoph war), das Experiment mit der zahlenmäßigen M 
in Form der sogenannten experimentellen Psychologie auch auf psye h 
Phänomene anzuwenden. Auf diese Weise wurde und wird auch jetzt noch be, 
deutsames Material gesammelt. Einige nennen die mathematische Bearbeitung den 
Zahlenmaterials der experimentellen Psychologie nach dem Beispiel Fire ni = 
wi 


Psychophysik. Aber heute ist es kein Wunder, wenn man auch unter den F yoh „Up; 
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logen und besonders unter den Psychiatern viele findet, die von der effek 
Hilfe der experimentellen Psychologie bitter enttäuscht sind. W 
Was sollte man also tun ? Man hatte das Empfinden, daß noch ein Wı 
Lösung der fundamentalen Frage denkbar und zu beschreiten wäre: Könnte 
nicht eine so elementare psychische Erscheinung finden, die man mit 
Recht gleichzeitig auch für eine rein physiologische Erscheinung halten dürfte, 
von ihr ausgehend durch eine streng objektive Untersuchung der 
ihrer Entstehung, ihrer verschiedenartigen Komplikationen und ihres 
schwindens (wie auch sonst in der Physiologie) von Anfang an ein objektiven 
physiologisches Bild der gesamten höheren Nerventätigkeit der Tiere zu x 
d.h. ein Bild der normalen Arbeit des höchsten Abschnitts des Gehirns anstatt der 
verschiedenen Versuche seiner künstlichen Reizung und Zerstörung, die früher 
durchgeführt wurden? Glücklicherweise hatten viele eine solche Erscheinung sel 
lange vor Augen. Viele richteten ihre Aufmerksamkeit auf sie, und einige 
auch schon mit Untersuchungen begonnen (insbesondere ist da Tuornnıke"") mn 
‚a 


” 


wähnen). Aber aus irgendeinem Grunde blieben sie gleich am Anfang stehen 
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bauten ihre Kenntnisse nicht zu der grundlegenden, wesentlichen Methode eines 
systematischen physiologischen Studiums der höheren Tätigkeit des Tier- 
organismus aus, dieser Erscheinung, die heute mit dem Terminus „bedingter 
Reflex‘‘ bezeichnet wird und deren energisches Studium die ausgesprochene 
Hoffnung völlig gerechtfertigt hat. Wir wollen zwei einfache Versuche anstellen, die 
jedem gelingen werden. Wir gießen in das Maul eines Hundes eine mäßig starke 
Lösung irgendeiner Säure. Sie ruft die übliche Abwehrreaktion des Tieres hervor: 
Durch energische Bewegungen des Mauls wird die Lösung ausgespieen, und gleich- 
zeitig fließt reichlich Speichel ins Maul (und dann auch nach außen), der die ein- 
geführte Säure verdünnt und sie von der Schleimhaut des Maules abwäscht. 
Nun der andere Versuch: Wir lassen einige Male irgendein äußeres Agens, z. B. 
einen bestimmten Ton, auf einen Hund einwirken, gerade bevor wir in sein Maul 
dieselbe Lösung einführen. Und was geschieht nun? Es genügt, nur diesen Ton 
allein zu wiederholen, und bei dem Hunde wird wieder dieselbe Reaktion hervor- 
gerufen: die gleichen Maulbewegungen und derselbe Speichelfluß. 

Diese beiden Tatsachen sind gleichermaßen genau und beständig. Beide müssen 
mit ein und demselben Terminus als „Reflex‘‘ bezeichnet werden. Beide ver- 
schwinden, wenn man entweder die motorischen Nerven der Mundmuskulatur und 
die sekretorischen Nerven, die zu den Speicheldrüsen führen, also die efferenten 
Bahnen, oder die afferenten Bahnen, die von der Schleimhaut des Mu ndes und vom 
Ohr ausgehen, durchtrennt. Endlich verschwinden sie auch, wenn man die zen- 
tralen Stationen zerstört, in denen der nervale Strom (d.h.der Bewegungsvorgang 
der nervalen Erregung) von den afferenten Bahnen auf die efferenten übergeleitet 
wird. Für den ersten Reflex ist dies das verlängerte Mark, für den zweiten sind es 
die Großhirnhemisphären. 

Kein noch so strenges Urteil kann angesichts dieser Tatsachen Einwände gegen 
diese physiologische Schlußfolgerung erheben ; und doch besteht zwischen diesen 
Reflexen sichtlich ein Unterschied. Erstens sind, worauf eben hingewiesen wurde, 
ihre zentralen Stationen verschieden. Zweitens wurde der erste Reflex, wie aus 
unserer Versuchsanordnung klar hervorgeht, ohne jede Vorbereitung und ohne 
weitere Bedingung wieder erzeugt, der zweite aber nach einem speziellen Verfahren 
erhalten. Was bedeutet das? Beim ersten Reflex erfolgte der Übergang des 
nervalen Stroms von der einen auf die andere Bahn direkt und ohne ein be- 
sonderes Verfahren. Im zweiten Falle war zu diesem Übergang vorher etwas nötig. 
Am natürlichsten kann man sich die Sache so vorstellen: Beim ersten Reflex 
existierte eine direkte Leitung für den nervalen Strom, für den zweiten mußte 
erst eine Bahn gebildet werden. Einen solchen Begriff gab es in der Nerven- 
physiologie schon lange. Er wurde durch das Wort „Bahnung‘”?) ausgedrückt, 
So befinden sich also im Zentralnervensystem zwei verschiedene zentrale Appa- 
rate: einer zur direkten Leitung des nervalen Stroms und ein Apparat zu dessen 
Schließung und Unterbrechung. Es wäre sonderbar, wollte man solch einer Schluß- 
folgerung gegenüber noch irgendwelche Zweifel hegen. Ist doch das Nervensystem 
auf unserem Planeten das komplizierteste und feinste Instrument für die Bezie- 
hungen und den Zusammenhang der zahlreichen Teile des Organismus unterein- 
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ander und des Organismus als eines höchst komplizierten Systems mit der 
unendlichen Anzahl äußerer Einflüsse. Wenn heute Ein- und Ausschalten 
des elektrischen Stroms für uns eine alltägliche technische Einrichtung ist, 
man dann wirklich gegen eine Vorstellung opponieren, die die Realisierung des- 
selben Prinzips in diesem staunenswerten Instrument betrifft? Entsprechend d m 
Dargelegten wird die ständige Verbindung eines äußeren Agens mit der es bea 
wortenden Tätigkeit des Organismus mit Recht als unbedingter Reflex, die 

weilige Verbindung aber als bedingter Reflex bezeichnet. Der Tierorganismus 
existiert als System inmitten der ihn umgebenden Natur nur dadurch, daß er 
sich ständig durch dieses System mit dem äußeren Milieu ins Gleichgewicht 
bringt, und zwar durch bestimmte Reaktionen des lebenden Systems auf die von 
außen einfallenden Reize, was bei den höheren Tieren vorzugsweise durch das 
Nervensystem in Gestalt der Reflexe geschieht. Die erste Sicherung des Sich- 
ins-Gleichgewicht-Bringens und folglich auch der Ganzheit des Einzelorganismus 
sowie seiner Art wird von den unbedingten Reflexen gebildet, und zwar sowohl 
von den einfachsten (z. B. vom Husten, wenn ein Fremdkörper in den Kehlkopf 
gerät) alsauch von den komplizierteren, dieman gewöhnlich als Instinktebezeichnet 
(Nahrungs- und Abwehrinstinkt, Geschlechtsinstinkt u.a.). Diese Reflexe werden 
sowohl durch innere, im Organismus selbst entstehende, als auch durch äußere 
Agenzien ausgelöst, wodurch die Vollkommenheit des Sich-ins-Gleichgewicht-Brin- 


gens bedingt wird. Aber das durch diese Reflexe erreichte Gleichgewicht würdenur 


bei einer absoluten Beständigkeit des äußeren Milieus vollkommen sein. Da sich 
jedoch das äußere Milieu in seiner außerordentlichen Mannigfaltigkeit gleichzeitig 
in ständiger Veränderung befindet, sind die unbedingten Verbindungen, also die 
Verbindungen, die beständig sind, nicht ausreichend, und es ist notwendig, «ie 
durch bedingte Reflexe, also durch zeitweilige Verbindungen, zu ergänzen. Es 
genügt z. B. für ein Tier nicht, wenn es nur das vor ihm liegende Futter fressen 
würde, denn dann würde es häufig hungern und schließlich Hungers sterben. 
Es muß die Nahrung auf Grund verschiedener zufälliger, vorübergehender Merk- 
male auffinden. Das sind bedingte Reize (Signalreize), die die Bewegungen des 
Tieres zur Nahrung hin hervorrufen, die beendet werden, sobald diese ins 
Maul gelangt ist; d.h., sie rufen insgesamt einen bedingten Nahrungsreflex 
hervor. Das gleiche bezieht sich auch auf alles, was für das Wohlbefinden 
des Organismus und der Art sowohl im positiven als auch im negativen 
Sinne nötig ist, also auf alle Dinge der Umwelt, die man nehmen darf oder 
vor denen man sich hüten muß. Es bedarf keiner großen Phantasie, um sofort zu 
sehen, welche geradezu unzählbare Menge bedingter Reflexe ständig in dem über- 
aus komplizierten System des Menschen zustande kommt. Ist er doch in eine 
ungemein vielfältige, nicht nur allgemeine natürliche Umwelt, sondern auch in 
eine speziell soziale Umwelt gestellt, die in ihrem weitesten Ausmaß die ganze 
Menschheit umfaßt. Nehmen wir denselben Nahrungsreflex. Welche vielseitig be- 
dingten, zeitweiligen, natürlichen und speziell sozialen Verbindungen sind nötig, 
wenn man sich mit ausreichender, gesunder Nahrung versorgen will! In der Wur- 
zel ist dies alles aber ein bedingter Reflex! Bedarf es hierfür noch detaillierter 
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Erklärungen? Wir machen einen Sprung und beschäftigen uns sogleich mit einer 
speziell sozialen Erscheinung, dem sogenannten für das Leben notwendigen 
Takt. Das ist die Fähigkeit, sich eine angenehme Stellung in der Gesellschaft zu 
verschaffen. Was ist das denn anders als die nicht sehr häufige Eigenschaft, es 
mit allen und jedem und unter allen Umständen so zu halten, daß. die Beziehun- 
gen der anderen uns gegenüber stets günstig bleiben. Das bedeutet aber, daß man 
sein Verhalten anderen Menschen gegenüber ihrem Charakter, ihrer Stimmung 
und den Umständen entsprechend ändert, d.h., daß man auf Grund des positiven 
oder negativen Ergebnisses früherer Begegnungen mit anderen auf diese reagiert. 
Natürlich gibt eseinen Takt, der entsprechend der Wahrung des Gefühlsder eigenen 
Würde und der Würde der anderen zu bewerten oder ihm zuwider ist. Aber in sei- 
nem physiologischen Kern besteht der eine wie der andere aus zeitweiligen Ver- 
bindungen, aus ingten Reflexen. Die zeitweilige nervale Verbindung ist folg- 
lich in der Tierwelt und bei uns selbst die universellste physiologische Erscheinung. 
Daneben ist sie aber auch ein psychisches Phänomen, nämlich das, was diePsycholo- 
gen Assoziation nennen, sei das nun die Bildung von Verbindungen aus den 
verschiedensten Handlungen, Eindrücken oder aus Buchstaben, Wörtern und Ge- 
danken. Welcher Grund besteht denn dafür, das voneinander zu trennen und zu 
unterscheiden, was der Physiologe zeitweilige Verbindung, der Psychologe aber 
Assoziation zu nennen pflegt? Hier haben wir ein völliges Verschmelzen, ein ab- 
solutes Aufgehen des einen in dem anderen, eine Identifizierung. Wie mir scheint, 
wird dies auch von den Psychologen anerkannt (oder wenigstens von einigen), denn 
sie haben erklärt,daß die Versuche mit den bedingten Reflexen der Assoziations- 
psychologie eine solide Stütze gäben, d.h. jener Psychologie, die die Assoziation 
für das Fundament der psychischen Tätigkeit hält. Das gilt um so mehr, als man 
mit Hilfe eines ausgearbeiteten bedingten Reizes einen neuen bedingten Reiz 
bilden kann. In letzter Zeit wurde beim Tier (am Hund) überzeugend bewiesen, daß 
sich auch zwei indifferente Reize, von denen man einen wiederholt auf den anderen 
folgen läßt, miteinander verbinden und einer den anderen hervorruft. Für die 
Physiologie wurde der bedingte Reflex zur zentralen Erscheinung, die man zu 
einem immer vollkommeneren und präziseren Studium der normalen wie der 
pathologischen Tätigkeit der Großhirnhemisphären verwenden konnte. In der 
vorliegenden Darstellung können die Ergebnisse dieser Untersuchungen, die bis 
heute schon eine gewaltige Menge von Tatsachen geliefert haben, natürlich nur in 
den Hauptzügen wiedergegeben werden. 

Die Hauptbedingung für die Bildung eines bedingten Reflexes ist im all- 
gemeinen das ein- oder mehrmalige zeitliche Zusammenfallen eines indifferenten 
mit einem unbedingten Reiz. Am schnellsten und mit den geringsten Hinder- 
nissen geht diese Bildung vor sich, wenn der indifferente Reiz dem bedingten 
unmittelbar vorangeht, wie dies oben am Beispiel des akustischen Säurereflexes 
gezeigt wurde. 

Der bedingte Reflex entsteht sowohl in seiner elementaren Form als auch in 
seinen äußerst komplizierten Komplexen auf der Grundlage aller unbedingten 
Reflexe und aus den verschiedensten Agenzien des inneren und des äußeren Milieus, 
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allerdings mit einer Einschränkung: aus allem, für dessen Wahrnehmung es rez 
torische Elemente in den Großhirnhemisphären gibt. Wir haben eine äußeı 
umfassende Synthese vor uns, d.e von diesem Teil des Gehirns verwirklicht wii 

Aber das ist noch nicht alles! Die bedingte, zeitweilige Verbindung spezialisie 


skelett- und der sprach-motorischen Tätigkeit. Wir haben als Produkt dersell 

Großhirnhemisphären eine sehr feine Analyse vor uns. Daher die ungeheuer un 
fassende und hohe Anpassungsfähigkeit, das Sich-angleichen-Können des | 
ganismus an die Umgebung. Die Synthese ist offensichtlich eine Erscheinung 
nervalen Schließung. Was stellt nun die Analyse als nervales Phänomen dar? Hi 
gibt es einige physiologische Einzelerscheinungen. Die erste Grundlage für 
Analyse bieten die peripheren Endigungen aller afferenten Nervenbahnen d 
Organismus, von denen jede speziell eingerichtet ist, um eine bestimmte Art 
von Energie (sowohl von außen her als auch aus dem Innern des Organismu 
in einen nervalen Erregungsprozeß umzuformen, der dann sowohl in speziell 
an Zahl geringere Zellen der tieferen Abschnitte des Zentralnervensystems als au 
in die überaus zahlreichen Spezialzellen der Großhirnhemisphären geleitet wird, 
Hier jedoch breitet sich der eintreffende nervale Erregungsprozeß gewöhnlich aus, 
d.h., er irradiiert auf eine mehr oder minder große Entfernung über verschiedene 
Zellen. Daher rufen z. B. bei dur Ausarbeitung eines bedingten Reflexes auf ein or \ 
beliebigen bestimmten Tor hin nicht nur andere Töne, sondern auch viele an 
Laute dieselbe bedingte Reaktion hervor. Dies bezeichnet man in der Physiole 
der höheren Nerventätigkeit als Generalisation der bedingten Reflexe. Man 
gegnet hier also gleichzeitigden Erscheinungen der Schließungund Irradiation, Dann 
aber wird die Irradiation allmählich mehr und mehr begrenzt. Der Erregungsprozelb 
konzentriertsichineinem außerordentlich kleinen Punkt der Großhirnhemisphären, 
wahrscheinlich in einer Gruppe entsprechender Spezialzellen. Die Begrenzung 

geht besonders schnell mit Hilfe eines anderen nervalen Grundprozesses vor sich, 
ei man Hemmung nennt. Das geht so zu: Wir erhalten zunächst auf einen ber 
stimmten Ton hin einen bedingten generalisierten Reflex. Wir setzen nun mit Ihm 
den Versuch fort, indem wir ihn ständig durch einen unbedingten Reflex begleiten 
und ihn dadurch bekräftigen. Daneben aber wenden wir auch andere, sozunngen 
falsch wirkende Töne an, jedoch ohne Bekräftigung. Hierbei gehen diese Töne | 
allmählich ihrer Wirkung verlustig. Schließlich betrifft dies auch den nächs 
gelegenen Ton. Ein Ton von 500 Schwingungen in der Sekunde zeigt z. B. eins 
Wirkung, ein Ton von 498 Schwingungen aber nieht. Er ist differenziert. Die Töne, 
die ihre Wirkung jetzt verloren haben, sind gehemmt. Das kann ei 
bewiesen werden. 

Wenn man unmittelbar nach Anwendung eines gehemmten Tones den # 

bekräftigten bedingten Ton prüft, dann hat er entweder gar keinen E 
oder einen bedeutend geringeren als sonst. Die Hemmung, die die Wirkung der 
Nebentöne aufgehoben hat, macht sich folglich auch bei ihm bemerkbar, Dies int 


1 


bei einem kurzfristigen Abstand der Einwirkung der Fall. Wenn eine längeres 
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Zeitspanne vergangen ist, beobachtet man dies nicht mehr. Hieraus muß man 
schließen, daß der Hemmungsprozeß ebenso wie der Erregungsprozeß irradiiert. 
Aber je häufiger man die nicht bekräftigten Töne wiederholt, desto geringer wird 
die Irradiation der Hemmung. Der Hemmungsprozeß konzentriert sich in Zeit und 
Raum immer mehr. Die Analyse beginnt also mit der speziellen Arbeit der peri- 
pheren Apparate der afferenten Bahnen und wird in den Großhirnhemisphären mit 
Hilfe des Hemmungsprozesses vollendet. Der beschriebene Fall einer Hemmung 
wird als Differenzierungshemmung bezeichnet. Wir wollen nun noch andere Fälle 
von Hemmungserscheinungen anführen. Um eine bestimmte, mehr oder minder 
beständige Stärke des bedingten Effektes zu erhalten, läßt man gewöhnlich den 
bedingten Reiz eine bestimmte Zeit lang wirken, fügt dann einen unbedingten Reiz 
hinzu und bekräftigt ihn so. Dann sind die ersten Sekunden oder Minuten der Rei- 
zung je nach der Dauer der isolierten Anwendung des bedingten Reizes wirkungslos, 
weil sie als vorzeitige Reize, als Signale des unbedingten Reizes, gehemmt werden. 
Das ist eine Analyse der verschiedenen Momente eines Dauerreizes. Diese Hem- 
mung wird als Hemmung eines verspäteten Reflexes bezeichnet. Aber ein bedingter 
Reiz wird als Signalreiz auch an sich schon durch die Hemmung korrigiert und wird 
allmählich gleich Null, wenn er nicht nach einem bestimmten Zeitabschnitt von 
einer Bekräftigung begleitet wird. Das ist die auslöschende Hemmung. Diese 
Hemmung hält sich einige Zeit und verschwindet dann von selbst. Die Wieder- 
herstellung der Wirkung des erloschenen bedingten Reizes wird durch eine Be- 
kräftigung beschleunigt. So haben wir positive bedingte Reize, die in der Groß- 
hirnrinde einen Erregungsprozeß, und negative bedingte Reize, die einen Hem- 
mungsprozeß hervorrufen. In den angeführten Fällen haben wir eine spezielle 
Hemmung der Großhirnhemisphären, und zwar eine kortikale Hemmung. Sie ent- 
steht unter bestimmten Bedingungen an Stellen, an denen sie vorher nicht war, 
wird größer oder verschwindet unter anderen Bedingungen. Sie unterscheidet sich 
dadurch von der mehr oder weniger beständigen, stabilen Hemmung der niederen 
Abschnitte des Zentralnervensystems und wird deshalb im Unterschied zu dieser 
(der äußeren) auch als innere Hemmung bezeichnet. Richtiger wäre es, sie als aus- 
gearbeitete bedingte Hemmung zu bezeichnen. Bei der Arbeit der Großhirn- 
hemisphären wirkt die Hemmung ebenso unausgesetzt, kompliziert und subtil mit 
wie der Erregungsprozeß. 

Wie sich von außen in die Großhirnhemisphären eindringende Reize dort in 
einigen Fällen mit bestimmten Punkten verbinden, die sich im Zustand der 
Erregung befinden, so können in anderen Fällen ebensolche Reize, gleichfalls 
auf Grund der Gleichzeitigkeit, mit dem Hemmungszustand der Rinde eine zeit- 
weilige Verbindung eingehen, wenn diese sich in einem solchen befindet. Dies 
geht daraus hervor, daß solche Reize eine hemmende Wirkung haben und von 
sich aus in der Rinde einen Hemmungsprozeß hervorrufen, daß sie negative be- 
dingte Reize sind. In diesem Fall wie auch in den weiter oben angeführten Fällen 
erhalten wir unter bestimmten Bedingungen eine Umwandlung des Erregungs- 
prozesses in einen Hemmungsprozeß. Das können wir uns bis zu einem gewissen 
Grade verständlich machen, wenn wir uns erinnern, daß in den peripheren Appa- 
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raten der afferenten Bahnen eine ständige Umwandlung der verschiedenen Energ 
formen in einen Erregungsprozeß vor sich geht. Warum sollte unter bestimmt 
Bedingungen nicht eine Umwandlung der Energie eines Erregungsprozesses in ( 
Energie eines Hemmungsprozesses und umgekehrt erfolgen ? 
Wie wir eben gesehen haben, breiten sich die Erregungs- und Hemr 
prozesse, die in den Großhirnhemisphären entstehen, zunächst in ihnen aus, 
sie irradiieren, und können sich dann, indem sie sich am Ausgangspunkt sammı 
konzentrieren. Das ist eines der Grundgesetze des gesamten Zentralnervensystem 
Aber hier, in den Großhirnhemisphären, tritt es mit einer nur ihnen eigenen 
weglichkeit und Kompliziertheit hervor. Zu den Bedingungen, die Ein 
Ablauf von Irradiation bzw. Konzentration der Prozesse bestimmen, muß ır 
erster Stelle die Stärke dieser beiden Prozesse zählen. Das bisher gesam 
Material erlaubt die Schlußfolgerung, daß bei einem schwachen Erregungsp 
eine Irradiation vor sich geht, bei einem mittleren eine Konzentration und bei 
einem sehr starken wieder eine Irradiation. Genau das gleiche haben wir auch bein 
Hemmungsprozeß. Bei sehr starken Prozessen begegnet man einer ' 
seltener, und deshalb ist sie, besonders bei der Hemmung, weniger unter 
worden. Die Irradiation eines Erregungsprozesses von geringer Intensität ma 
als zeitweilige Erscheinung einen latenten”°) Erregungszustand sichtbar, d 
einem anderen vorhandenen Reiz (der zu schwach ist, um von sich ausin E 
nung zu treten) oder von einem unlängst abgelaufenen oder schließlich von eine; 
sich häufig wiederholenden Reiz herrührt, der in einem bestimmten Punkt ein 
erhöhten Tonus zurückgelassen hat. Andererseits beseitigt diese Irradiation de 
Hemmungszustand anderer Punkte der Rinde. Diese Erscheinung wird als Ent. 
hemmung bezeichnet, wenn die Irradiationswelle eines unbekannten schwae 
Reizes die Wirkung eines bestimmten vorhandenen negativen bedingten Reizen 
ins Gegenteil, ins Positive, verwandelt. Hat ein Erregungsprozeß mittlere Intem- 
sität, so konzentriert er sich, d.h., er ballt sich in einem bestimmten begrenzten 
Punkt zusammen, was sich in einer bestimmten Arbeit äußert. Bei sehr starker 
Erregung bedingt die Irradiation einen sehr hohen Rindentonus, bei dem auch 
alle anderen wechselnden Reize auf dem Hintergrund dieser Erregung einen 
maximalen Effekt geben. Die Irradiation eines Hemmungsprozesses von geringer 
Intensität wird als Hypnose bezeichnet. Diese tritt bei bedingten Nahrungs 
reflexen in beiden Komponenten, der sekretorischen und der motorischen, charak- 
teristisch in Erscheinung. Wenn unter den oben erwähnten Bedingungen eine 
Hemmung entsteht (eine Differenzierungshemmung u.a.), so treten als gewöhn- 
lichste Tatsache ganz besondere Zustände in den Großhirnhemisphären auf, Im 
Anfang gleichen sich alle Reize in ihrer Wirkung aus, und zwar entgegen der Regel, 
daß im normalen Zustand die Größenänderung des Speicheleffekts der bedingten 
Nahrungsreflexe der physikalischen Reizintensität mehr oder minder parallel geht 
(ausgleichende Phase). Des weiteren erfolgt auf schwache Reize hin reichlicherer 
Speichelfluß als auf starke (paradoxe Phase). Und schließlich erhält man eine Ent- 
artung der Effekte: Ein positiver bedingter Reiz bleibt ohne jede Wirkung, wäh. 
rend ein negativer Speichelfluß hervorruft (ultraparadoxe Phase). Dasselbe tritt 
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auch bei motorischen Reaktionen auf. Wenn z. B. einem Hunde Futter angeboten 
wird (d.h. bei der Einwirkung natürlicher bedingter Reize), so wendet er sich von 
ihm ab, wenn man das Futter jedoch wegnimmt und wegbringt, so sucht er es zu er- 
langen. Außerdem kann man in der Hypnose bei bedingten Nahrungsreflexen zu- 
weilen unmittelbar eine allmähliche Ausbreitung der Hemmung über das motori- 
sche Rindenfeld sehen. Zuerst werden die Zunge und die Kaumuskulatur gelähmt, 
dann schließt sich eine Hemmung der Halsmuskulatur und schließlich auch eine 
Hemmung der gesamten Rumpfmuskulatur an. Bei der Ausbreitung der Hemmung 
in tiefere Schichten des Gehirns kann man zuweilen einen kataleptischen Zustand 
beobachten, und schließlich tritt tiefer Sel.laf ein. Der hypnotische Zustand geht 
als Zustand der Hemmung sehr leicht mit zahlreichen äußeren Agenzien, sofern sie 
gleichzeitig mit ihm auftreten, eine zeitweilige bedingte Verbindung ein. 

Wird der Hemmungsprozeß verstärkt, so konzentriert er sich. Das dient zur 
Abgrenzung eines in Erregung befindlichen Punktes der Rinde von anderen 
Puukten, die sich im Hemmungszustand befinden. Und weil es in der Rinde eine 
Unmenge der verschiedenartigsten Punkte mit Erregungs- und Hemmungs- 
prozessen gibt, die sowohl die Außenwelt (Gesicht, Gehör u.a.) als auch das 
Innere (Motorik u.a.) betreffen, so stellt die Rinde ein grandioses Mosaik mit 
intermittierenden Punkten verschiedener Qualität und verschiedengradiger In- 
tensität des Erregungs- bzw. Hemmungszustandes dar. Auf diese Weise ist der 
tätige Wachzustand eines Tieres und des Menschen eine bewegliche und zugleich 
lokalisierte, bald gröbere, bald sehr feine Aufteilung des Erregungs- oder Hem- 
mungszustandes der Rinde, der mit dem Schlafzustand kontrastiert, in dem sich 
die Hemmung auf der Höhe ihrer Intensität und Extensität gleichmäßig über die 
gesamte Substanz der Großhirnhemisphären und auf eine gewisse Strecke auch 
in die tieferen Schichten hinab ergießt. Jedoch können in der Rinde zuweilen 
auch jetzt noch einzelne Erregungspunkte bestehen bleiben, gewissermaßen als 
diensthabende Wächter. Folglich befinden sich im Wachzustand beide Prozesse 
in einem ständigen, dynamischen Gleichgewicht, gleichsam in einem Kampf. 
Wenn auf einmal eine große Zahl äußerer oder innerer Reize wegfällt, dann 
gewinnt die Hemmung in der Rinde ein beträchtliches Übergewicht über die 
Erregung. Hunde, bei denen die wichtigsten äußeren Rezeptoren peripher zerstört 
worden sind (Gesicht, Gehör, Geruch), schlafen am Tage 23 Stunden. 

Neben dem Gesetz der Irradiation und Konzentration der nervalen Prozesse 
ist noch ein anderes Gesetz ständig von Einfluß: das Gesetz der wechselseitigen 
Induktion, das besagt, daß der Effekt eines positiven bedingten Reizes größer 
wird, wenn man diesen sofort oder bald nach einem konzentrierten Hemmungs- 
reiz anwendet, ebenso wie der Effekt eines Hemmungsreizes nach einem konzen- 
trierten positiven Reiz genauer und tiefer wird. Die wechselseitige Induk- 
tion tritt sowohl in der Umgebung eines Punktes mit einem Erregungs- oder 
Hemmungsprozeß gleichzeitig mit dessen Wirkung als auch in dem Punkt selbst 
nach Aufhören der Prozesse in Erscheinung. Es ist klar, daß das Gesetz der Ir- 
radiation und Konzentration mit dem der wechselseitigen Induktion eng ver- 
bunden ist, daß diese Gesetze sich gegenseitig begrenzen, ausgleichen und 
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einander verstärken und so eine genaue Korrelation der Tätigkeit des Organismi 
mit den Umweltbedingungen herbeiführen. Beide Gesetze treten in allen A 
schnitten des Zentralnervensystems in Erscheinung: in den Großhirnhemisphär 
an neugebildeten Erregungs- und Hemmungspunkten, in den niederen 

schnitten des Zentralnervensystems an den mehr oder minder beständigen. I 
negative Induktion, d.h. das Auftreten öder die Verstärkung einer Hemmung 
der Nähe eines Erregungszentrums, wurde früher in der Lehre von den beding! 
Reflexen als äußere Hemmung bezeichnet, wenn nämlich ein bestimmter bec 
Reflex unter der Einwirkung eines fremden, zufälligen Reizes, der für sich 
meist einen Orientierungsreflex hervorruft, schwächer wurde bzw. verschwa 
Das war auch der Anlaß, die Fälle von Hemmung, die oben beschrieben w 
(die auslöschende Hemmung usw.), unter der Bezeichnung der inneren Hemmur 


zwei verschiedenen Fällen von Hemmung gibt es in den Großhirnhemisphäre; 
noch eine dritte. Wenn die bedingten Reize physikalisch sehr stark sind, dann 
wird das Prinzip des direkten Zusammenhangs der Wirkungsgröße dieser Reize 
mit ihrer physikalischen Intensität gestört. Ihre Wirkung wird nicht größer, 
sondern kleiner als die von mäßig starken Reizen: die sogenannte Überbelastur 


dingten Reiz als auch im Fall einer Summation von im einzelnen nicht so stark 
Reizen auf. Es erscheint am natürlichsten, die Überbelastungshemmung dem 
der reflektorischen Hemmung zuzuschreiben. Will man die verschiedenen F 
von Hemmung genauer systematisieren, so gibt es entweder eine beständige, eine 
unbedingte Hemmung (die Hemmung der negativen Induktion und die Uber 
belastungshemmung) oder eine zeitweilige, eine bedingte Hemmung (die aus 
löschende Hemmung, die Differenzierungshemmung und die Versetngten, L 
mung). Aber es gibt gute Gründe, alle diese Arten von Hemmung in ” 
physikalisch-chemischen Grundlage für ein und denselben Prozeß zu halten, der 
nur unter verschiedenen Bedingungen entsteht. ’ 
Unter gleichartigen, sich wiederholenden Umständen werden der gesamte Auf- 
bau und die Verteilung der während einer bestimmten Periode unter dem Einfluß 
äußerer und innerer Reize entstandenen Erregungs- und Hemmungszustände in 
der Großhirnrinde immer mehr fixiert und verlaufen immer leichter und autom 
tischer. So erhält man in der Rinde einen dynamischen Stereotyp (eine Systema+ h) 
tisierung), dessen Aufrechterhaltung eine immer geringere nervale Arbeit verlangt, 
Der Stereotyp selbst ist träge, läßt sich schwer verändern und ist durch eine neue 
Situation bzw. durch neue Reize nur schwer zu überwinden. Jeder erstmalige N 
Aufbau eines Stereotyps ist je nach der Kompliziertheit des Systems der Er 
regungen eine bedeutende und häufig außerordentlich schwere Arbeit. \ 
Das Studium der bedingten Reflexe bei einer großen Anzahl von Hunden warl 
allmählich die Frage nach den verschiedenen Nervensystemen der einzelnen Tiere 
auf. Schließlich schälten sich die Grundlagen für eine systematische Einteilung 
der Nervensysteme nach ihren Grundzügen heraus. Als solche sind drei zu 
die Stärke der nervalen Grundprozesse (des Erregungs- und nie 
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ihr Gleichgewicht untereinander und die Beweglichkeit dieser Prozesse. Die tat- 
sächlichen Kombinationen dieser drei Grundzüge zeigten sich in vier mehr oder 
weniger scharf ausgeprägten Typen des Nervensystems. Der Stärke entsprechend 
wurden die Tiere in starke und schwache eingeteilt. Die starken je nach der Aus- 
geglichenheit der Prozesse in ausgeglichene und unausgeglichene und die aus- 
geglichenen starken in bewegliche und träge. Dies deckt sich annähernd mit der 
klassischen Systematisierung der Temperamente. So gleichen die starken, aber 
unausgeglichenen Tiere, bei denen sehr starke Erregungsprozesse die ebenfalls 
starken Hemmungsprozesse überwiegen, dem erregbaren, hemmungslosen Typ, 
dem Choleriker nach Kara Dann sind die völlig TEE 


dabei aber.trägen Tiere werfällige_'T I 
HiPpPoKRATES. era ren Mn wir ın den völlig ausgeglichenen, dabei aber labilen 


Tieren den sehr lebhaften, beweglichen Typ, die Sanguiniker nach HirpokrAtes 
vor uns. Und schließlich entspricht der schwache Typ der Tiere mehr den hippo- 
kratischen ikern; ihr überwiegender und allgemeiner Zug ist eine 
leie it, und zwar sowohl in bezug auf die Stärke der inneren 
Hemmung, die dauernd schwach ist und leicht irradiiert, als besonders 
auch der äußeren Hemmung unter dem Einfluß aller möglicher fremder sogar 
unbedeutender äußerer Reize. Im übrigen ist dieser Typ weniger einheitlich als 
alle anderen. Da gibt es bald Tiere, bei denen beide Grundprozesse gleich 
schwach sind, bald solche mit überwiegend außerordentlich schwachen Hemmungs- 
prozessen, bald allzu geschäftige, die ununterbrochen um sich blicken, bald um- 
gekehrt ständig in einer Stellung verharrende, gleichsam erstarrte Tiere. Die Ur- 
sache dieser Mannigfaltigkeit liegt natürlich darin, daß sich die Tiere des schwachen 
Typs wie auch die Tiere der starken Typen außer in der Stärke der nervalen 
Prozesse auch noch durch andere Züge voneinander unterscheiden. Aber die über- 
wiegende und auffallende Schwäche bald der Hemmung allein, bald beider Pro- 
zesse hebt die lebenswichtige Bedeutung der variierenden anderen Züge auf. Die 
ständige starkg Hemmbarkeit macht alle diese Tiere in gleicher Weise zu großen 
Invaliden. 

Der Typ ist also die angeborene, konstitutionelle Form der Nerventätigkeit 
eines Tieres, der Genotyp. Weil aber das Tier von Geburt an den verschiedensten 
Einflüssen der Umwelt unterworfen ist, auf die es unvermeidlich mit bestimmten 
Tätigkeiten, die schließlich häufig für das ganze Leben fixiert werden, antworten 
muß, so ist die schließlich vorhandene Nerventätigkeit des Tieres eine Legierung 
aus den Grundzügen des Typs und den durch die Umwelt bedingten Verände- 
rungen: Es entsteht der Phänotyp, der Charakter. Alles Dargelegte stellt offen- 
sichtlich unanfechtbares physiologisches Material dar, d.h. die objektiv wieder- 
gegebene, normale physiologische Arbeit des höchsten Abschnitts des Zentral- 
nervensystems. Mit dem Studium der normalen Arbeit muß man auch anfangen, 
und in der Tat wird das physiologische Studium eines jeden Teils des Tierorganis- 
mus gewöhnlich damit begonnen. Das jedoch hindert einige Physiologen bis heute 
nicht, die mitgeteilten Tatsachen nicht auf die Physiologie zu beziehen. Ein nicht 
seltener Fall von Schematismus in der Wissenschaft! 


Der bedingte Reflex 


Es ist nicht schwer, die beschriebene physiologische Arbeit des höchsten F 
abschnitts des Tieres in vielen Punkten mit den Erscheinungen unserer 
jr Welt in eine natürliche unmittelbare Verbindung zu bringen. ‚ “ 

Die bedingte Verbindung ist, wie schon oben gezeigt, offensichtlich das, 
wir eine Assoziation der Gleichzeitigkeit nach nennen. Die Generalisation der 
dingten Verbindung entspricht dem, was Assoziation der Ähnlichkeit nach genannt 
wird. Synthese und Analyse der bedingten Reflexe (der Assoziationen) #' 
wesentlichen dieselben Grundprozesse unserer geistigen Arbeit. Wenn wir k 
zentriert denken oder für irgendetwas begeistert sind, sehen und hören wir n 
was um uns herum vorgeht. Das ist eine deutliche negative Induktion. Wer 
denn in den sehr komplizierten unbedingten Reflexen (in den Instinkten) das p 
siologisch Somatische vom Psychischen trennen, d.h. von den Eindrücken de 
mächtigen Emotionen des Hungers, des Sexualtriebs, des Zornes usw. Unsere G 
fühle von Lust und Unlust, von Leichtigkeit, Schwierigkeit, Freude, Peli 
Triumph, Verzweiflung usw. sind bald mit dem Übergang der stärksten Instir r 
und ihrer Erreger in die entsprechenden effektorischen Akte, bald mit ihrer Hom 
mung verbunden, mit allen Variationen eines entweder leichten oder ersch 
Ablaufs der in den Großhirnhemisphären entstehenden nervalen Prozesse, wie 
dies an Hunden zu sehen ist, die ganz unterschiedlich schwere nervale Aufgabe 
lösen, bzw. nicht zu lösen vermögen. Unsere Kontrasterlebnisse sind r 
Erscheinungen einer wechselseitigen Induktion. Wenn eine 
ist, sprechen und handeln wir so, wie wir das in ruhigem Zustand nicht 
würden. Offenbar ist die Hemmung in einigen Punkten von einer Erregung 
in einen positiven Prozeß verwandelt worden. Das starke Nachlassen des Ge 
nisses für das Gegenwärtige, eine normale in a. die. 
mäßig bedingte 4 Linderung de weglichkeit des speziellen 
d.h. seine ‚ usw. usw. 

In der sich entwickelnden Tierwelt haben die Mechanismen der Nerven 
keit auf der Stufe des Menschen an Umfang außerordentlich zugenommen, 
ein Tier wird die Wirklichkeit in den Großhirnhemisphären fast ausnahmslos nur 
durch Reize und deren Spuren, die unmittelbar auf die speziellen Zellen der op, 
tischen und der akustischen Rezeptoren und anderer Rezeptoren des Organismus 
einwirken, signalisiert. Das ist das, was auch wir als Eindrücke, Empfindungen 
und Vorstellungen von unserer Umwelt in uns haben, von der allgemeinen, natür- 
lichen wie von unserer sozialen Umwelt, ausgenommen nur das gesprochene und 
geschriebene Wort. Es ist dies das erste Signalsystem der Wirklichkeit, das wir 
mit den Tieren gemeinsam haben. Aber das Wort bildet ein zweites, speziell 
uns eigenes Signalsystem der Wirklichkeit; es ist das Signal der ersten Signale, 
Zahlreiche Wortreize entfernten uns einerseits von der Wirklichkeit, und 
deshalb müssen wir uns dessen ständig erinnern, um unser Verhältnis zur Wirk: 
lichkeit nicht zu entstellen. Andererseits hat uns gerade das Wort zu Menschen 
gemacht, worüber hier natürlich nicht ausführlicher gesprochen werden kann, Is _ 
unterliegt jedoch keinem Zweifel, daß die Grundgesetze, die für die Arbeit den 
ersten Signalsystems festgestellt worden sind, auch für das zweite Signalsyatem 
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gelten müssen, denn es handelt sich bei dieser Arbeit immer um das gleiche 
Nervengewebe. 

Ein schlagender Beweis dafür, daß das Studium der bedingten Reflexe die Er- 
forschung des höchsten Hirnabschnitts in die richtigen Bahnen gelenkt hat und 
daß hierbei schließlich die Funktionen dieses Abschnitts mit den Erscheinungen 
unserer subjektiven Welt vereinigt, identifiziert worden sind, können weitere Ver- 
suche mit bedingten Reflexen an Tieren sein, bei denen man pathologische Zu- 
stände des Nervensystems des Menschen, Neurosen und einige besondere psycho- 
tische Symptome, erzeugt hat. Dabei konnte in vielen Fällen auch eine zweck- 
mäßige, absichtliche Rückkehr zum Normalzustand, eine Ausheilung, erreicht 
werden, also eine echt wissenschaftliche Inbesitznahme des Objekts. Die Norm 
der Nerventätigkeit ist das Gleichgewicht aller beschriebenen Prozesse, die an 
dieser Tätigkeit teilhaben. Eine Störung dieses Gleichgewichts ruft einen patho- 
logischen Zustand, d.h, Krankheit, hervor, wobei es häufig in der sogenannten 
Norm selbst, genauer gesprochen also, in der relativen Norm, schon eine gewisse 
Abweichung vom Gleichgewicht gibt. Hieraus folgt, daß die Wahrscheinlich- 
keit einer Nervenerkrankung deutlich mit dem Typ des Nervensystems ver- 
bunden ist. Diejenigen unserer Hunde, die den extremen Typen angehören, dem 
erregbaren oder dem schwachen Typ, werden unter schwierigen experimentellen 
Bedingungen besonders leicht und schnell von einer Nervenerkrankung betroffen. 
Man kann natürlich mit außerordentlich starken Maßnahmen auch bei den starken, 
ausgeglichenen Typen das Gleichgewicht stören. Schwierige Bedingungen, die das 
nervale Gleichgewicht chronisch stören, sind : Überbeanspruchung des Erregungs-, 
bzw. des Hemmungsprozesses und der direkte Zusammenprall der beiden entgegen- 
gesetzten Prozesse oder, anders gesprochen, die Überbeanspruchung der Beweglich- 
keit dieser Prozesse. Nehmen wir einen Hund mit einem System von bedingten 
(positiven und negativen) Reflexen auf Reize verschiedener physikalischer Intensi- 
tät, die in derselben Reihenfolge und in den gleichen Zeitabständen stereotyp ange- 
wendet werden. Wenn wir nun bald ganz außerordentlich starke bedingte Reize 
anwenden, bald die Dauer der Hemmreize sehr verlängern ; wenn wir eine sehr feine 
Differenzierung durchführen oder im System der Reflexe die Zahl der Hemmreize 
steigern ; wenn wir endlich entgegengesetzte Prozesse unmittelbar aufeinander fol- 
gen lassen oder sogar gleichzeitig mit entgegengesetzten bedingten Reizen einwirken 
oder den dynamischen Stereotyp plötzlich verändern, d.h. das fixierte System be- 
dingter Reize in eine entgegengesetzte Folge von Reizen umwandeln, so sehen wir, 
daß in alldiesen Fällen die erwähnten extremen Typen besonders schnell in einen 
chronischen pathologischen Zustand geraten, der dann von diesen Typen unter- 
schiedlich wiedergespiegelt wird. Bei dem erregbaren Typ drückt sich die Neurose 
darin aus, daß sein Hemmungsprozeß, der auch in der Norm schon immer hinter 
der Stärke des Erregungsprozesses zurückgeblieben war, jetzt sehr schwach wird 
und fast erlischt. Die ausgearbeiteten, wenn auch nicht absoluten Differenzierun- 
gen werden völlig enthemmt, das Erlöschen dehnt sich außerordentlich lange aus, 
der verspätete Reflex verwandelt sich in einen kurz zurückgestellten usw. Das Tier 
wird im allgemeinen bei den Experimenten im Gestell höchst unruhig und 


als Psychastheniker, diese aber als Hysteriker erscheinen. BR 
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nervös: bald tobt es, bald verfällt es, was weit seltener ist, in einen Schlafzust 
was man vorher an ihm nicht kannte. Die Neurose des schwachen Typs tı 
ausnahmslos depressiven Charakter. Die bedingt-reflektorische Tätigkeit wird 
höchsten Grade ungeordnet und verschwindet meist völlig. Das Tier befindet # 
im Gestell fast durchgehend im hypnotischen Zustand, dessen versch 
dene Phasen es aufweist (keinerlei bedingte Reflexe; das Tier nimmt selbst ı 
ihm angebotene Futter nicht). R, 
Die experimentellen Neurosen sind größtenteils langwierig und ziehen sich üb 
Monate und Jahre hin. Bei den chronischen Neurosen wurden mit Erfolg He 
verfahren erprobt. Schon lange wurde beim Studium der bedingten Reflexe Brom 
verwendet, wenn es sich um Tiere handelte, die mit den Aufgaben der Hemm 
nicht fertig werden konnten. Es ergab sich, daß Brom diesen Tieren ein 
wesentliche Hilfe war. Ausgedehnte verschiedenartige Reihenversuche mit be 
dingten Reflexen an Tieren bewiesen zweifellos, daß Brom keine speziell heru 
setzende Wirkung auf den Erregungsprozeß hat, wie gewöhnlich angenomm 
wurde, sondern daß es den Hemmungsprozeß verstärkt und ihn tonisiert. Die 
Wiederherstellung der gestörten Nerventätigkeit wurde durch Brom sehr wirksam 
reguliert, aber unter der bestimmten und sehr wesentlichen Bedingung einer dem 
Typ und dem Zustand des Nervensystems entsprechenden genauen Dosierung. 
Man muß bei einem Hunde, falls er zum starken Typ gehört, große Dosen bis zu 
2 bis 5 Gramm je Tag anwenden, während diese Dosen beim schwachen Typ un» 


zuweilen schon für die radikale Heilung einer chronischen experimentellen Neu 
rose zu genügen. In letzter Zeit wurden Versuche angestellt, die namentlich in 
besonders schweren Fällen die noch günstigere therapeutische Wirkung ein 
Kombination von Brom und Koffein zeigten, jedoch wieder bei einer sehr feinen 
und in diesem Fall relativen Dosierung. Zu einer Heilung der kranken Tiere kam es 
bisweilen gleichfalls, wenn auch nicht so schnell und so vollkommen, wenn man 
die Tiere sich längere oder kürzere Zeit stets aber regelmäßig von der eigentlichen 
Laborarbeit ausruhen ließ oder sie wenigstens von den schwierigen Aufgaben im 
System der bedingten Reflexe befreite. } 
Die beschriebenen Neurosen der Hunde lassen sich am natürlichsten mit den 
Neurasthenien des Menschen vergleichen, und zwar um so mehr, da manche Neuro» 
pathologen auf zwei Formen der Neurasthenie bestehen: der err 
depressiven Form. Dann gehören hierher noch einige traumatische Neurosen 


andere patho e ‚Man kann annehmen, daß die Änerken- 
nung zweier Signalsysteme der Wirklichkeit beim Menschen speziell zum Ver- 
ständnis des Mechanismus zweier menschlicher Neurosen, der Hysterie und der 


Psychasthenie, führt. Wenn man die Menschen auf Grund des Übergewichts den 
einen Systems über das andere in vorwiegend denkende und in vorwiegend künnt- 
lerische Naturen einteilen kann, so wird man verstehen, daß in pathologischen 
Fällen, also bei einer allgemeinen Unausgegli eit des N. N 


en 
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Das physiologische Studium der höheren Nerventätigkeit gibt eine Erklärung 
des Mechanismus der Neurosen und ist darüber hinaus der Schlüssel zum Ver- 
ständnis einiger Seiten und Erscheinungen im Krankheitsbild der Psychosen. Wir 
beschäftigen uns vor allem mit einigen Formen des Wahns, namentlich mit einer 
Variation des Verfolgungswahns, die Pıerre Janet”) „Gefühle der Bemächtigung“ 
nennt, sowie mit der „‚Inversion‘‘ Krerscumers”’). Den Kranken verfolgt geradedas, 
was er besonders zu vermeiden wünscht: Er will geheime Gedanken haben, aber 
es erscheint ihm unabwendbar, daß sie ständig von anderen aufgedeckt und er- 
kannt werden; er will allein sein, aber ihn quält unausweichlich der Gedanke, daß 
im Zimmer doch noch jemand sei, obwohl er sich in Wirklichkeit allein darin be- 
findet usw., Bemächtigungsgefühle nach Janet. Kretschmer beschreibt, wie zwei 
Mädchen in der Pubertät für bestimmte Männer Zuneigung gefaßt hatten, diese 
Zuneigung jedoch aus irgendwelchen Motiven in sich unterdrückten. Aus diesem 
Grunde begann sich bei ihnen ein Zwang zu entwickeln. Ihnen war ihre sexuelle 
Reinheit und Unantastbarkeit sehr teuer; zu ihrem großen Kummer aber schien 
es ihnen, daß in ihrem Gesicht eine sexuelle Erregung sichtbar wäre, auf die alle 


Leute ihre Aufmerksamkeit richteten. Dann kam es der einen auf einmal unab- 


lässig so vor, ja, sie fühlte es sogar, daß sich ein Verführer (die Schlange, von der 
Eva im Paradies versucht wurde) in ihr befände iund bewegte und den Mund zu 
erreichen suchte. Der anderen aber schien es, daß sie schwanger sei. Diese Er- 
scheinung bezeichnet Krerscumer auch als Inversion. Bezüglich ihres Mechanis- 
mus ist sie offensichtlich mit dem Bemächtigungsgefühl identisch. Dieses patho- 
logische subjektive Erlebnis kann man ohne weiteres als die physiologische Erschei- 
nung der ultraparadoxen Phase verstehen. Die Vorstellung von der sexuellen Un- 
antastbarkeit verwandelte sich als stärkster positiver Reiz auf dem Hintergrund 
einer Hemmung, eines unterdrückten Zustandes, in dem sich beide Mädchen be- 
fanden, in eine so starke entgegengesetzte, negative Vorstellung, daß sie bis zum 
Grade einer Empfindung gelangte: bei der einen in der Vorstellung vom Vorhan- 
densein eines Verführers in ihrem Körper und bei der anderen in der Vorstellung 
von der Schwangerschaft als dem Ergebnis eines Geschlechtsverkehrs. Dasselbe 
geschieht bei dem Kranken mit dem Bemächtigungsgefühl. Die starke positive 

orstellung: ‚Ich bin allein‘ verwandelt sich unter denselben Bedingungen in eine 
ebenso entgegengesetzte: ‚Um mich herum ist immer irgendwer!‘. 

In den Versuchen mit bedingten Reflexen läßt sich bei verschiedenen schweren 
pathologischen Zuständen des Nervensystems häufig beobachten, daß eine zeit- 
weilige Hemmung zu einer zeitweiligen Besserung dieser Zustände führt. Bei 
einem Hund wurden zweimal heftige katatone Zustände”) beobachtet, die eine be- 
trächtliche Besserung einer hartnäckigen chronischen Nervenerkrankung nach 
sich zogen; er kehrte in den nachfolgenden Tagen beinahe zum Normalzustand 
zurück. Im allgemeinen muß man sagen, daß bei den experimentellen Erkran- 
kungen des Nervensystems fast ständig vereinzelte Erscheinungen von Hypnose 
auftreten, was zu der Annahme berechtigt, daß es sich hier um ein normales Ver- 
halten, nämlich um den physiologischen Kampf gegen das die Krankheit verur- 
sachende Agens handelt. Deshalb kann man die katatone Form oder Phase der 
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Schizophrenie’”), die gänzlich aus hypnotischen Symptomen besteht, als eine phy* 
siologische Schutzhemmung auffassen, die die Arbeit des erkrankten Gehirns, ( 
infolge der Wirkung irgendeines vorläufig noch unbekannten schädlichen Agens 
die Gefahr einer ernsten Störung oder einer endgültigen Zerstörung drohte, be 
grenzt oder völlig ausschließt. Bei fast allen Krankheiten weiß die Medizin sehr 
wohl, daß die erste therapeutische Maßnahme Ruhe für das erkrankte Organ sein 
muß. Daß eine solche Auffassung des Mechanismus der katatonen Schizophrenie 
den Tatsachen entspricht, wird dadurch überzeugend bewiesen, daß lediglich diese 
Form der Schizophrenie einen ziemlich bedeutenden Prozentsatz an Rückkehr 
zum Normalzustand aufweist, ungeachtet der zuweilen langjährigen (20 Jahre) 
Dauer des katatonen Zustandes. Von diesem Gesichtspunkt auserscheinen diever- | 
schiedenen Versuche, auf Katatoniker durch erregende Maßnahmen und Mittel 
einzuwirken, direkt schädlich. Es ist vielmehr eine sehr bedeutende Erhöhung 
des Prozentsatzes der Wiederherstellung der Gesundheit zu erwarten, wenn solche 
Kranke zu der physiologischen Ruhe durch Hemmung noch vorsätzlich äußere 
Ruhe genießen und sie nicht den ununterbrochenen starken Reizen des Milieus, 
z.B. inmitten anderer mehr oder weniger unruhiger Kranker, ausgesetzt sind. 
Beim Studium der bedingten Reflexe wurden außer einer allgemeinen Er- 
krankung der Rinde wiederholt außerordentlich interessante Fälle einer ebenfalls 
experimentell und funktionell hervorgerufenen Erkrankung einzelner, sehr de. 
taillierter Punkte der Rinde beobachtet. Nehmen wir an, wir hätten einen Hund 
mit einem System mannigfaltiger Reflexe, unter denen sich bedingte Reflexe auf 
verschiedenartige Laute (Ton, Geräusch, Ticken des Metronoms, Klingeln usw.) 
befinden, krank aber soll nur einer der Punkte gemacht werden, an denen diese 
bedingten Reize angreifen, während die übrigen gesund bleiben sollen. Der pathor 
logische Zustand des isolierten Rindenpunktes wird durch das gleiche Vorgehen 
erreicht, das oben als krankheitserregend beschrieben worden ist. Die Erkrankung 
erscheint in verschiedenen Formen und Graden. Die leichteste Veränderung drückt | | 
sich in einem chronisch hypnotischen Zustand dieses Punktes aus. An Stelle der 
normalen Relation von Reizwirkung und physikalischer Stärke des Reizes erschei- 
nen an diesem Punkt die ausgleichende und die paradoxe Phase. Das könnte man 
auf Grund des oben Gesagten als eine physiologische Vorbeugungsmaßnahme bei 
einem heiklen Zustand dieses Punktes deuten. Bei einer Weiterentwicklung des 
krankhaften Zustandes hat der Reiz überhaupt keine positive Wirkung mehr, 
sondern ruft immer nur eine Hemmung hervor. So ist es in einigen Fällen, In 
anderen ist es genau umgekehrt. Der positive Reflex wird ungewöhnlich stabil: 
Er erlischt langsamer als die normalen, unterliegt weniger einer nachfolgenden 
Hemmung durch andere, und zwar bedingte Hemmungsreflexe, fällt häufig we- 
gen seiner Stärke unter all den übrigen bedingten Reflexen auf, was früher,d.h, 
vor der Erkrankung, nicht der Fall war. Das bedeutet: Der Erregungsprozeß 
wurde in diesem Punkt chronisch krankhaft-träge. Die Reizung des pathologl- 
schen Punktes bleibt einmal indifferent gegenüber den Punkten der übrigen 
Reize, ein anderes Mal kann man diesen Punkt mittels des zu ihm gehörigen 
Reizes nicht angehen, ohne daß auf die eine oder andere Art das ganze System 
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der Reflexe in Verwirrung gerät. Es liegen Gründe vor anzunehmen, daß bei 
der Erkrankung eines isolierten Punktes, in dem bald die Hemmungs-, bald die 
Erregungsprozesse überwiegen, der Mechanismus des krankhaften Zustandes eben 
in einer Störung des Gleichgewichts zwischen den entgegengesetzten Prozessen 
besteht. Es wird vorwiegend bald der eine, bald der andere Prozeß beträchtlich 
abgeschwächt. Bei einer pathologischen Trägheit des Erregungsprozesses ist es 
eine Tatsache, daß Brom (das den Hemmungsprozeß verstärkt) häufig diese 
Trägheit mit Erfolg beseitigt. 

Den folgenden Schluß wird man kaum für phantastisch halten., Wenn, wie ganz 
offensichtlich ist, Stereotypie, Iteration und Perseveration ihre natürliche Grund- 
lage in einer pathologischen Trägheit der Erregungsprozesse verschiedener mo- 
torischer Zellen haben, dann muß auch der Mechanismus der sogenannten Zwangs- 
neurosen und der Paranoia derselbe sein. Es handelt sich nur um andere Zellen 
oder Zellgruppen, die mit unseren Empfindungen und Vorstellungen verbunden 
sind. Dabei wird eine Reihe von Empfindungen und Vorstellungen, die mit kranken 
Zellen verbunden sind, anomal stabil und dem hemmenden Einfluß der anderen 
zahlreichen Empfindungen und Vorstellungen, die dank dem gesunden Zustand 
ihrer Zellen der Wirklichkeit mehr entsprechen, nicht zugänglich sein. Die folgende 
Tatsache, die beim Studium pathologischer bedingter Reflexe häufig beobachtet 
wurde, hat eine klare Beziehung zu den Neurosen und Psychosen des Menschen. 
Es handelt sich um die Zirkularität der Nerventätigkeit”®). Die gestörte Nerven- 
tätigkeit war mehr oder weniger regelmäßigen Schwankungen unterworfen. Bald 
erfolgte eine Periode außerordentlich abgeschwächter Tätigkeit (die bedingten 
Reflexe waren chaotisch ; häufig verschwanden sie völlig oder waren von minimaler 
Stärke), und dann, nach einigen Wochen oder Monaten, setzte wie spontan ohne 
sichtbare Ursachen eine mehr oder minder starke Remission oder auch eine völlige 
Wiederherstellung des Normalzustandes ein, der dann wieder von einer Periode 
pathologischer Tätigkeit abgelöst wurde. In der Zirkularität wechseln also Pe- 
rioden einer abgeschwächten Tätigkeit mit solchen einer anomal verstärkten Tätig- 
keit ab. Man muß in diesen Schwankungen eine Analogie zu der Zyklothymie?’®) und 
den manisch-depressiven Psychosen®®) sehen. Am natürlichsten läßt sich diese 
pathologische Periodizität auf eine Störung der normalen Beziehungen zwischen 
den Erregungs- und Hemmungsprozessen zurückführen, was auch ihre Wechsel- 
wirkungen betrifft. Weil die entgegengesetzten Prozesse nicht in der erforderlichen 
Zeit und im erforderlichen Maß einander begrenzen, sondern voneinander un- 
abhängig und im Übermaß wirksam sind, steigert sich das Ergebnis ihrer 
Arbeit bis zum Äußersten, und erst dann wird der eine Prozeß vom anderen ab- 
gelöst. So erhält man eine andere, und zwar eine außerordentlich übertriebene 
Periodizität über Wochen und Monate hin, anstelle einer kurzen und deshalb 
ganz leichten, 24stündigen Periodizität. Endlich darf man eine Erscheinung 
nicht unerwähnt lassen, die sich bis heute in äußerst starker Form freilich nur 
bei einem einzigen Hund gezeigt hat, nämlich die außerordentliche Explosivität 
des Erregungsprozesses. Einige vereinzelte oder auch alle bedingten Reize hatten 
einen besonders heftigen und übermäßigen (sowohl motorischen als auch sekre- 
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torischen) Effekt, der aber schnell, noch im Verlauf der Reizeinwirkung, auf 
So nahm der Hund z.B. bei einer Bekräftigung des Nahrungsreflexes das F 
schon nicht mehr an. Offensichtlich handelte es sich um eine starke pathologis 
Labilität des Erregungsprozesses, was der Reizschwäche der menschlichen Klin 
entspricht. Fälle einer abgeschwächten Form dieser Erscheinung sind unter 
wissen Bedingungen bei Hunden nicht selten. 
Alle beschriebenen pathologischen nervalen Symptome treten unter 
sprechenden Bedingungen sowohl bei normalen, d.h. operativ nicht veränderter 
Hunden auf als auch (besonders einige von ihnen, z.B. die Zirkularität) bei ka- 
strierten Tieren, also auf organisch-pathologischer Grundlage. Zahlreiche Ver- 
suche haben gezeigt, daß der hauptsächlichste Wesenszug der Nerventätigkeit vo 
Kastraten die sehr stark vorherrschende Abschwächung des Hemmungsprozesson 
ist, die sich bei einem starken Typ jedoch im Laufe der Zeit wesentlich bessert. 
Zum Abschluß muß noch einmal unterstrichen werden, in welchem Maße sich 
beim Vergleich der ultraparadoxen Phase mit den Bemächtigungsgefühlen und 
der Inversion sowie beim Vergleich der pathologischen Trägheit des Erregungs- 
prozesses mit der Zwangsneurose und der Paranoia die physiologischen Erschei- 
nungen mit den Erlebnissen der subjektiven Welt wechselseitig decken und mit- 
einander verschmelzen. ' 
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Ich denke, es ist das letzte Mal, daß ich die Möglichkeit habe, vor einer all- 
gemeinen Versammlung meiner Kollegen zu sprechen. Daher erlaube ich mir, 
Ihnen das Ergebnis meiner letzten Arbeit, die ich mit meinen teuren Mitarbeitern 
durchgeführt habe, einer Arbeit, die wohl nicht weniger als eine ganze Hälfte 
meiner physiologischen Tätigkeit darstellt, als einen allgemeinen, aber streng 
systematisierten Umriß vorzulegen. Natürlich muß dabei so manches Material, 
das schon veröffentlicht ist, hier nochmals erörtert werden. Ich spreche hier von 
diesen unseren Ergebnissen, und als heißer, sehnlichster Traum schweben mir die 
weittragenden, großartigen Ausblicke vor, die sich immer mehr unserer Wissen- 
schaft enthüllen, und der stets tiefer greifende Einfluß unserer Wissenschaft auf 
die Natur des Menschen, auf sein Schicksal in der Zukunft! 

Für den Anatomen und den Histologen waren die Großhirnhemisphären immer 
ein ebenso greifbarer und zugänglicher Gegenstand wie jedes andere Organ und 
jedes andere Gewebe, d.h., diese Teile konnten, natürlich entsprechend ihren 
speziellen Eigenschaften und ihrer Struktur, gründlich behandelt und er- 
forscht werden. Eine ganz andere Stellung nahm der Physiologe zu diesem Teil 
des Tierkörpers ein. Wenn die allgemeine Rolle eines Organs bekannt ist, so bilden 
seine reale Arbeit, deren Bedingungen und Mechanismus den Gegenstand der 
weiteren physiologischen Forschung. Der allgemeine Anteil der Großhirnhemi- 
sphären an der Tätigkeit des Gesamtorganismus ist gut bekannt; sie sind das 
Organ der kompliziertesten Beziehungen des Organismus zu seiner Umgebung. 
Aber weiter hat der Physiologe mit der Tätigkeit dieses Organs so gut wie nichts 
zu tun gehabt. Für den Physiologen beginnt die Erforschung der Großhirnhemi- 
sphären nicht mit der konkreten Reproduktion ihrer Tätigkeit, worauf dann 
Schritt für Schritt die Analyse der Bedingungen und des Mechanismus folgen 
könnte. Allerdings hat der Physiologe nicht wenig Angaben über die Großhirn- 
hemisphären, aber diese Angaben stehen in keinerlei klarer oder näherer Be- 
ziehung zur alltäglichen normalen Tätigkeit dieses Organs. 

Heute, nach 30jähriger unermüdlicher angespannter Arbeit, habe ich den Mut 
zu behaupten, daß sich gegenwärtig die Sachlage radikal verändert hat! Jetzt 
sind wir imstande, an unserer physiologischen Arbeitsweise festzuhalten, d.h., 
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ebenso wie in allen anderen Gebieten der Physiologie objektive Beobachter 
Forscher zu bleiben und dabei die normale Tätigkeit der Großhirnhemi 
zu untersuchen und einer immer tiefer und tiefer eindringenden Analysezu unter- 
ziehen, wobei die anerkannten Kriterien jeder wahren wissenschaftlichen Tätigkeit 
in Betracht zu ziehen sind: genaue Voraussicht und Beherrschung der Erschei- 
nungen, die die unbestrittene Ernsthaftigkeit einer solchen Forschung bestätigen, 

Die zentrale physiologische Erscheinung in der normalen Tätigkeit der Groß« 
hirnhemisphären ist das, was wir als bedingten Reflex bezeichnet haben. Es ist 
das eine zeitweilige nervale Verbindung der ungezählten Agenzien der Außenwelt, 
die durch die Rezeptoren des gegebenen Tieres aufgenommen werden, mit einer be- 
stimmten Tätigkeit des Organismus. Diese physiologische Erscheinung bezeichnen 
die Psychologen als Assoziation. Die hauptsächliche physiologische Bedeutung 
dieser Verbindung besteht in folgendem. Beim höheren Tier, wie z.B. beim 
Hunde, an dem alle unsere Untersuchungen ausgeführt worden sind, werden 
die komplizierten Beziehungen des Organismus zur Außenwelt; die der Er- 
haltung des Individuums und der Art dienen, durch die Tätigkeit der den Hemi- 
sphären nächstgelegenen subkortikalen Massen besorgt. Dies ist schon seit langem 
aus den Gourzschen Versuchen®) an Hunden mit entfernten Großhirnhemisphären 
bekannt. Diese Tätigkeiten bestehen im Suchen der Nahrung: die Nahrungstätig- 
keit, im Entfernen von Schädlichkeiten: die Schutztätigkeit und manchem an- 
deren. Gewöhnlich spricht man von diesen Tätigkeiten als von Instinkten oder 
Trieben, die Psychologen nennen sie Emotionen. Wir bezeichnen sie in unserer 
physiologischen Fachsprache als „‚komplizierteste unbedingte Reflexe‘. Diese Tütig- 
keiten bestehen von Geburt an und werden unfehlbar durch bestimmte, aller- 
dings nicht sehr zahlreiche Reize hervorgerufen. Nur im Kindesalter, wenn die 
elterliche Pflege hinzukommt, sind diese Reize ausreichend, um das Leben zu 
erhalten. Das ist der Grund, weshalb ein reifes Tier ohne Großhirnhemisphären 
zum Invaliden wird, weshalb es zu einer selbständigen Existenz unfähig ist. Die 
Grundfunktion der Großhirnhemisphären während der ganzen späteren indivi- 
duellen Existenz eines Tieres besteht nun in einem unausgesetzten Hinzufügen 
von zahllosen bedingten Signalreizen zu der begrenzten Zahl der ursprünglichen, 
angeborenen unbedingten Reize, oder anders gesagt, in einem ständigen Ergänzen 
der unbedingten Reflexe durch bedingte Reflexe. Auf diese Weise kommt es, daß 
die Gegenstände, auf die die Instinkthandlungen gerichtet sind, sich dem tie- 
rischen Organismus in stets weiteren und weiteren Bereichen der Natur kund- 
geben, und zwar durch stets mannigfaltiger und feiner werdende wie auch kom- 
pliziertere Zeichen oder Signale. So kommt es denn, daß die Instinkte immer 
voller und voller befriedigt werden, d.h.,daß der Organismus immer richtiger und 
sicherer in seiner Umwelt erhalten bleibt. n 

Die Grundbedingung des Entstehens der bedingten Reflexe ist eine ein- oder 
mehrmalige Gleichzeitigkeit der Wirkung indifferenter Reize mit einem un- 
bedingten Reflex. Auf demselben Prinzip der Gleichzeitigkeit werden vom Tier 
ganze Gruppen verschiedener Agenzien zu einheitlichen Reizen synthetisiert: #0 
entsteht die Synthese schlechthin. 
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Es muß aber in Anbetracht der Kompliziertheit, des steten Wandels und der 
'ortwährenden Schwankungen der Umwelt auch der bedingte Reflex unaus- 
gesetzte Schwankungen erfahren, er muß ja fortwährend korrigiert werden. Wenn 
ler bedingte Reiz aus irgendwelchen Gründen unter bestimmten Bedingungen 
icht vom unbedingten Reiz gefolgt wird, so verliert er beim Wiederholen der- 
‚elben Situation sehr bald seine Wirkung. Das ist aber ein zeitweiliger Verlust 
ler Wirkung, sie stellt sich nach einiger Zeit von selbst wieder ein. Wenn der 
bedingte Reiz immer dem Einsetzen des unbedingten Reizes um eine sehr lange 
Zeit vorausgeht, so erweist sich der Anfangsteil des bedingten Reizes, sein SOZU- 
sagen verfrühter Teil, der dem Ökonomieprinzip widerspricht, als unwirksam. 
Wenn der bedingte Reiz mit einem anderen indifferenten Reiz zeitlich zusammen- 
fällt und in dieser Kombination niemals vom unbedingten Reiz gefolgt wird, 
so verliert er in dieser Kombination seine Wirkung. Ein gleiches sehen wir 
auch bei Reizen, die mit einem eben entstandenen bedingten Reiz sehr viel ge- 
meinsame Eigenschaften besitzen (z.B. ähnliche Töne oder bei Hautreizen nahe- 
gelegene Hautstellen) und die in der ersten Zeit nach dem Entstehen des bedingten 
Reizes gewöhnlich auch wirksam werden. Wenn diese Nebenreize wiederholt zur 
Wirkung kommen, ohne dabei vom unbedingten Reiz gefolgt zu werden, wie wir 
uns ausdrücken : ohne bekräftigt zu werden, so büßen sie allmählich ihre Wirkung 
ein. Dank allen diesen Prozessen kommt ein Differenzieren zustande, eine Analyse 
der Umwelt mit all ihren verschiedenen Elementen und Zeitmomenten. 

Als Endergebnis wird von den Großhirnhemisphären des Hundes unausgesetzt 
in verschiedenstem Grade die Analyse und Synthese aller eintreffenden Reize durch- 
geführt und das kann man, ja das muß man wohl als elementares, gegenständliches 
Denken bezeichnen. Diese Art des Denkens bedingt somit eine vollkommenere 
Anpassung, eine feinere Gleichgewichtseinstellung des Organismus zur Außenwelt. 

Es ist ganz folgerichtig, diese eben in großen Zügen entworfene reale Tätigkeit 
der Großhirnhemisphären und des nahegelegenen Subkortex, diese Tätigkeit, 
welche die normalen kompliziertesten Beziehungen des Gesamtorganismus zur 
Umwelt garantiert, nicht mehr mit dem früher gebräuchlichen Wort „psychische 
Tätigkeit“ zu benennen, sondern sie als höhere Nerventätigkeit, als äußeres Ver- 
halten der Tiere aufzufassen und sie auch so zu bezeichnen. Als solche kann sie 
dann der Tätigkeit der anderen Hirn- und Rückenmarksteile gegenübergestellt 
werden, einer Tätigkeit, die hauptsächlich die Beziehungen der einzelnen Teile 
des Organismus und deren Integration zustande bringt, und die dann die ent- 
sprechende Bezeichnung niedere Nerventätigkeit erhalten muß. 

Nun entsteht die Frage, dank welchen inneren Prozessen und nach welchen 
Gesetzen diese höhere Nerventätigkeit abläuft. Was hat sie mit der niederen 
Nerventätigkeit, die ja bis jetzt den Vorzugsgegenstand der physiologischen For- 
schung bildete, gemein, und wodurch unterscheidet sie sich von ihr? 

Die Grundprozesse der gesamten zentralen Nerventätigkeit sind augenschein- 
lich für beide Fälle die gleichen: der Erregungs- und der Hemmungsprozeß. Es 
wird wohl auch genügend begründet sein, anzunehmen, daß die Grundgesetze, 
nach denen diese Prozesse ablaufen, für beide Fälle die gleichen bleiben:'es sind 
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dies das Irradiieren und das Konzentrieren der Nervenprozesse und ihre gegen 
seitige Induktion. 

Es scheint mir, daß die Normalversuche mit bedingten Reflexen über die Tätig- 
keit der Großhirnhemisphären diese Gesetze genauer und voller zu erfassen ge- 
statten, als das bisher durch Versuche an den niederen Teilen des Zentralnerven- 
systems, meist durch akute Versuche, möglich war. “ll 

Hinsichtlich der Großhirnhemisphären können wir, auf unsere Versuche mit 
bedingten Reflexen gestützt, behaupten, daß an ihnen folgende Sachlage fest- 
gestellt werden kann. Bei schwacher Anspannung sowohl des Erregungs- als auch 
des Hemmungsprozesses, die durch entsprechende Reize hervorgerufen werden, 
kommt ein Irradiieren, ein Verbreiten, Verschwimmen dieser Prozesse von ihrem 
Entstehungsort aus zustande; bei mittlerer Anspannung sieht man im Gegenteil B| 
ein Konzentrieren, ein Zusammenfließen dieser Prozesse zum zentralen Angrifls- 
punkt des Reizes; bei sehr starker, übermäßig starker Anspannung findet wieder 7 
ein Irradiieren der Nervenprozesse statt. 

Durch das Irradiieren des Erregungsprozesses kommen in allen Teilen den 
Zentralnervensystems die Summationsreflexe zustande, ein Summieren der sich 
verbreitenden Erregungswelle mit den lokalen manifesten oder latenten Erre- 
gungen. Für die letzteren ist es eine bekannte Tatsache, daß sich auf diese Weise 
latente Tonuszustände zeigen lassen. Während in allen niederen Teilen des Zen» 
tralnervensystems eine Begegnung zweier Erregungswellen nur eine momentane, 
eine rasch vorübergehende Erscheinung bleibt, führt in den Großhirnhemisphären 
die Begegnung solcher aus zwei Punkten irradiierenden Wellen sehr bald zur 
Bildung zeitweiliger Verbindungen zwischen diesen Punkten, zu Assoziationen, 
zu bedingten Reflexen. Die Entstehung solcher bleibenden Verbindungen in den 
Großhirnhemisphären ist wohl auf die ganz ungemeine Reaktions- und Fixier- 
fähigkeit dieses Teils des Zentralnervensystems zurückzuführen und bildet auch 
seine beständige charakteristische Eigenschaft. Außerdem bewirkt das Irradiieren 
des Erregungsprozesses in den Großhirnhemisphären noch eine sofort eintretende, 4 
allerdings nur kurze Zeit anhaltende Beseitigung, ein Wegwischen des Heni- 
mungsprozesses, von negativen Punkten, von Hemmpunkten. Diese Punkte 
wirken dann durch das Irradiieren des Erregungsprozesses für kurze Zeit positiv, 
Wir haben diese Erscheinung Enthemmung genannt. 

Das Gegenteil findet beim Irradiieren des Hemmungsprozesses statt. Es wird 
dabei eine Verminderung oder auch das völlige Verschwinden der Wirkung po- 
sitiver Punkte und eine Verstärkung der Wirkung der negativen Punkte, der 
Hemmungspunkte, beobachtet. 

Wenn sich der Erregungs- oder der Hemmungsprozeß konzentrieren, s0 in- 
duzieren sie den entgegengesetzten Prozeß sowohl gleichzeitig mit ihrem Be, 
stehen in der Peripherie, d.h. in den vom Reizort entlegenen Teilen der Großhim. 
rinde, als auch nach Aufhören des Reizes im nämlichen Punkt, wo der Reiz 
gewirkt hatte: das Gesetz der gegenseitigen Induktion. 

Beim Konzentrieren des Erregungsprozesses begegnen wir in allen Teilen des 
Zentralnervensystems einer Hemmung. Der Punkt, in dem sich die Erregung 
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konzentriert, wird in einem größeren oder kleineren Umkreis durch einen Hem- 
mungsprozeß umgeben, das ist die Erscheinung der negativen Induktion. Diese 
Erscheinung wird an allen Reflexen sichtbar, sie kommt augenblicklich und voll- 
kommen zustande und hält auch noch einige Zeit nach Ende des Reizes an. Sie 
besteht sowohl zwischen kleinsten Gehirnpunkten als auch zwischen ganzen Ge- 
hirnabschnitten. Wir haben diese Erscheinung die äußere, die passive oder die 
unbedingte Hemmung genannt. Auch das ist eine altbekannte Erscheinung, die 
bisweilen als Wettstreit der Zentren bezeichnet worden ist. 

In den Großhirnhemisphären sind uns auch noch andere Hemmungsfälle be- 
kannt, die jedoch wohl alle auf ein und dasselbe physikalisch-chemische Substrat 
zurückzuführen sind. Es sind die folgenden Fälle. Erstens die Hemmungsprozesse, 
die durch die schon erwähnte ständige Berichtigung der bedingten Reflexe erreicht 
werden, und die dann entstehen, wenn der bedingte Reflex beim Eintreffen der 
dort erörterten Bedingungen nicht vom unbedingten Reiz gefolgt wird. Diese 
Hemmung kann zunehmen, stärker werden, sie kann trainiert, vervollkommnet 
werden, und das alles wiederum dank der ganz ungemeinen Reaktionsfähigkeit 
der Rindenzellen und dank der in ihnen hieraus entspringenden besonderen La- 
bilität des Hemmungsprozesses. Wir haben diese Hemmung innere, aktive oder 
bedingte Hemmung genannt. Die Reize, die auf diese Art zu ständigen Erregern 
des Hemmungszustandes in bestimmten Punkten der Hemisphären werden, 
nennen wir Hemmreize oder negative Reize. Solche Hemmreize können auch 
noch auf eine andere Weise entstehen, nämlich dadurch, daß man indifferente 
Reize mehrmals gleichzeitig mit dem Bestehen eines Hemmungszustandes in den 
Großhirnhemisphären wirken läßt (Versuche von Prof. Dr. J. W. Forsorr). Primäre 
Hemmreflexe sind auch in niederen Teilen des Gehirns und auch im Rückenmark 
längst und gut bekannt. Aber in diesen Teilen desZentralnervensystems kommen 
sie als fertige, stereotype Prozesse vor, wogegen wir dieselben Hemmreflexe in den 
Großhirnhemisphären in ihrem Werden, in ihrer Entwicklung verfolgen können. 

In den Großhirnhemisphären kennen wir aber noch einen besonderen Fall von 
Hemmung. Als allgemeine Regel sehen wir, daß die Wirkung des bedingten Reizes 
unter sonst gleichen Bedingungen mit der physikalischen Stärke des Reizes gleich- 
sinnig schwankt, das aber nur bis zu einer bestimmten oberen Grenze (vielleicht 
gibt es auch eine untere Grenze). Wird diese obere Grenze überschritten, so 
wächst die Wirkung nicht mehr an, sondern sie bleibt die gleiche, oder sie kann 
sogar geringer werden. Wir haben Grund genug anzunehmen, daß beim Über- 
schreiten dieser Grenze der gesetzte Reiz anfängt, zugleich mit dem Erregungs- 
prozeß auch den Hemmungsprozeß hervorzurufen. Diese Tatsache legen wir uns 
folgendermaßen aus. Der Leistungsfähigkeit der Rindenzellen ist eine Grenze 
gesetzt. Jenseits dieser Grenze tritt der Hemmungsprozeß ein, der einem über- 
mäßigen funktionellen Abbau der Zelle vorbeugt. Die Grenze der Leistungsfähig- 
keit ist aber keine konstante Größe, sie kann sowohl akute als auch chronische 
Veränderungen durchmachen, wie z.B. bei Erschöpfung, in der Hypnose, bei Er- 
krankungen oder im Greisenalter. Diese Hemmung, dieman wohl Überbelastungs- 
hemmung nennen könnte, tritt zuweilen akut auf, in anderen Fällen äußert sie 
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sich erst nach mehreren Wiederholungen überstarker Reize. Wir müssen 
nehmen, daß auch in den niederen Abschnitten des Zentralnervensystems eine 
entsprechende Einrichtung vorhanden ist. k 
Man könnte sich denken, daß die eigenartige Hemmung, die wir als innere 
Hemmung bezeichnet haben, auch eine Art Überbelastungshemmung ist, bei der 
die Stärke des Reizes gewissermaßen durch die Dauer des Reizes ersetzt wird. + 
Jeder Hemmungsprozeß irradiiert, wie wir das für den Erregungsprozeß schon 
kennengelernt haben. Aber in den Großhirnhemisphären ist die Fortbewegung 
der inneren Hemmung besonders auffallend und kann daher in ihren verschiede- 
nen Phasen der Intensität und in den verschiedenen Graden der Extensität leicht 
beobachtet werden. # 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Hemmung, wenn sie sich verbreitet und 
vertieft, zu den verschiedenen Hypnosezuständen führt, und daß sie bei ihrer 
maximalen Verbreitung, wenn sie auch auf die tiefer gelegenen Teile des Gehirns 
übergreift, den normalen Schlaf verursacht. Sogar bei Hunden fällt die große Zahl 
und die Mannigfaltigkeit der verschiedenen Hypnosezustände stark auf. Diese 
Zustände sind in ihrem Beginn vom normalen wachen Zustand kaum zu unter- 
scheiden. Von diesen Stadien, die sich durch die Intensität der Hemmung von- | 


einander unterscheiden, verdienen folgende speziell der Erwähnung: die soge- 
nannte ausgleichende, die paradore und die ultraparadoxe Phase. In diesen 
verschiedenen Zuständen haben Reize verschiedener physikalischer Stärke ent- 
weder die gleiche Wirkung oder ihre Wirkung wird in umgekehrtem Sinne zur 
Reizstärke schwanken. Ja, in selteneren Fällen kommt es dazu, daß nur dieHemm- 
reize eine positive Wirkung haben, während die positiven Reize zu Hemmreizen 
werden. Was nun die Extensität der Hemmung betrifft, so kann oft eine funktio- ) 
nelle Dissoziation zwischen den einzelnen Teilen beobachtet werden sowohl zwi- 
schen verschiedenen Teilen der Rinde selbst als auch zwischen der Rinde und 
den tiefer gelegenen Gehirnteilen. Im Bereich der Rinde ist es die motorische 2 
Region, die besonders leicht und oft von den übrigen Rindenteilen funktionell 
isoliert wird. Auch innerhalb der motorischen Region selbst tritt in unseren Ver- 
suchen ganz deutlich eine Dissoziation ihrer verschiedenen Teile hervor. 

Leider hindert die Konkurrenz des sogenannten „Schlafzentrums“ der Kli- 
niker und einiger Experimentatoren die allgemeine Anerkennung dieser Tatsache 
und ihre sachgemäße Verwertung zum Verstehen einer großen Menge physiolo- 
gischer und pathologischer Erscheinungen. Es ist aber gar nicht schwer, diese 
beiden Reihen von Erscheinungen miteinander in Einklang zu bringen. Der 
Schlaf kann auf zwei verschiedene Arten entstehen: Einmal ist es die Fortpflan- 
zung der Hemmung aus der Rinde, ein anderes Mal die Beschränkung der Reize, 
die den höchsten Teilen des Gehirns aus der Außenwelt, wie auch vom inneren 
Milieu des Organismus zugeleitet werden. Der Fall Srrüreııs ist ja schon seit 
langem bekannt, wo es möglich war, durch starke Verminderung der äußeren 
Reize Schlaf hervorzurufen®®). In der letzten Zeit haben Prof.Sreranskı und Dr. 
Garkın an Hunden mit peripherer Zerstörung der Nasen-, Ohr- und A 
toren tiefen chronischen Schlaf (im Verlauf von Wochen und Monaten) gesehen, 
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In gleicher Weise sehen wir übermäßigen, mehr oder weniger tiefen Schlaf ent- 
stehen, wenn durch pathologische oder experimentell verursachte Einwirkungen 
die Reize, die normalerweise unausgesetzt den höheren Teilen des Gehirns von 
der vegetativen Tätigkeit des Organismus zugeleitet werden, ausbleiben. Man 
kann annehmen, daß auch in diesen Fällen der Schlaf in letzter Instanz wieder 
durch dieselbe Hemmung hervorgerufen wird, die ja bei Beschränkung der Reize 
das Übergewicht erlangt. 

In gleicher Weise, wie wir es beim Konzentrieren des Erregungsprozesses 
gesehen haben, tritt auch beim Konzentrieren des Hemmungsprozesses das 
Gesetz der gegenseitigen Induktion in Wirkung. Der Punkt, an dem sich die 
Hemmung konzentriert, wird in größerem oder kleinerem Umfang von einem 
Erregungsprozeß umgeben, das ist die Erscheinung der positiven Induktion. 
Die erhöhte Erregbarkeit kann sich entweder sofort einstellen, oder sie wächst 
nur allmählich an und besteht nicht nur während der Dauer der Hemmung, 
sondern überdauert diese manchmal um eine ganz bedeutende Zeit. Die positive 
Induktion kann sowohl zwischen einzelnen feinen Punkten der Hirnrinde, 
sozusagen bei zerstückeltem Hemmungsprozeß stattfinden, als auch in den 
Beziehungen zwischen größeren Hirnteilen, wenn eine mehr oder weniger diffus 
verbreitete Hemmung besteht. 

Durch die unausgesetzte Wirkung der eben erwähnten Gesetze erklüren wir 
uns den Mechanismus des Entstehens einer großen Menge einzelner Erscheinungen 
(darunter vieler ganz eigenartiger, beim ersten Blick rätselhafter Erscheinungen) 
der höheren Nerventätigkeit, die ich leider hier nicht eingehender erörtern kann. 
Als Beispiel will ich hier nur einen Fall aus einer ganzen Gruppe lange ganz 
unverständlich gebliebener Beziehungen anführen. Es handelt sich um die kom- 
plizierte Wirkung von Zusatzreizen auf verspätete bedingte Reflexe (alte Ver- 
suche unseres Mitarbeiters Dr. I. W. Sawanskı). 

Es wird ein verspäteter bedingter Reflex ausgearbeitet, wobei der bedingte 
Reiz 3 Minuten dauert, ehe der unbedingte Reiz einsetzt. Ist solch ein Reflex 
gut ausgebildet, so äußert sich während der 1. Minute des bedingten Reizes 
absolut keine sichtbare Wirkung. Sie beginnt erst von der Mitte oder auch vom 
Ende der 2. Minute und erreicht ihre Höchstwirkung während der 3. Minute. 
Der bedingte Reflex äußert sich also, wenn er gut ausgearbeitet ist, in 2 Phasen: 
einer unwirksamen und einer mit starker Wirkung. Durch spezielle Versuche kann 
aber festgestellt werden, daß die 1. Phase des bedingten Reizes nicht ohne 
Wirkung ist, sondern daß sie eine Hemmwirkung besitzt. 

Wenn nun jetzt während der Wirkung des bedingten Reizes Zusatzreize ver- 
schiedener Stärke ausprobiert werden, die aber nur die Orientierungsreaktion 
hervorrufen, so kann eine ganze Reihe von Störungen des verspäteten Reflexes 
beobachtet werden. Bei schwachen Zusatzreizen verwandelt sich die wirkungslose 
Phase in eine wirkende, die spezielle Wirkung des bedingten Reizes tritt hervor; 
die zweite wirkende Phase bleibt ungestört, in manchen Fällen kann ihre Wirkung 
etwas verstärkt sein. Bei stärkeren Reizen verändert sich die 1. Phase in gleicher 
Weise, d.h. sie wird wirksam, aber die Wirkung der 2. Phase erscheint merkbar 
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herabgesetzt. Bei stärksten Reizen ist die 1. Phase wieder unwirksam, b 
zugleich ist auch die Wirkung der 2.Phase verschwunden. Auf Grun 
neuesten, noch nicht veröffentlichten Versuche unseres Mitarbeiters Dr.W, 
Rıkman können wir gegenwärtig alle diese Erscheinungen verstehen und 
folgende vier Gesetze zurückführen: 1. das Irradiieren des Erregungsprozes 
2. die negative Induktion, 3. die Summation von Reizen und 4. das Ge 
Grenzreize. Der schwache Orientierungsreflex verbreitet eine schwache Erı 
welle und beseitigt dadurch die Hemmung in der 1. Phase des verspäteten 
Bei anhaltender Wirkung des schwachen Zusatzreizes ist aber diese Welle i 
2. Phase der Wirkung des bedingten Reizes schon beinahe abgeklungen, und: 
bleibt der Zusatzreiz ohne Wirkung auf diese aktive Phase, oder es kann 
Summation beider Erregungen stattfinden und daher die positive Wirkung ı 
bedingten Reizes etwas anwachsen. Bei stärkerem Orientierungsreflex hält sei 
erregende Wirkung länger an, und daher sehen wir, wie gleichzeitig mit de 
Enthemmung der 1. Phase eine bedeutende Wirkung der irradiierenden Erregun; 
welle sich mit der 2. aktiven Phase des bedingten Reizes summiert und so di 
Erregung über ihren Grenzwert hinaustreibt. Es entsteht also dabei die Üben 
belastungshemmung, durch die die Wirkung der letzten Minute des bedingte 
Reizes herabgesetzt wird. Schließlich entsteht bei sehr starkem Orientierungs 
roflex eine vollständige Konzentration des Erregungsprozesses, die mit $ 
intensiver negativer Induktion einhergeht. Dieser induzierte Hemmungsproz 
summiert sich mit der Hemmung der 1. Phase, ohne sie weiter zu v »ränder 
hebt aber die positive Wirkung der 2. Phase völlig auf. h 
Wir haben sehr viele spezielle Beziehungen, die zwischen dem Erregungs- um 
dem Hemmungsprozeß bestehen, gut durchforscht, und dennoch will sich e 
allgemeines Gesetz über die Beziehungen zwischen diesen Prozessen durchau 
bisher nicht aufstellen lassen. Was nun den tieferen Mechanismus dieser beiden 
Prozesse betrifft, so spricht sehr vieles von unserem Versuchsmaterial für die 
Annahme, daß der Hemmungsprozeß mit der Assimilation und natürlich der 
Erregungsprozeß mit der Dissimilation eng verbunden sind. 
Was nun den Mechanismus der sogenannten willkürlichen Bewegungen be f 
so haben wir auch zu dieser Frage einiges Material. In Übereinstimmung ı 
einigen früheren Forschern konnten wir zeigen, daß die motorische Rindenregion R 
vor allem eine rezeptorische Region darstellt wie die übrigen Rindenfelder; N" 
die Seh-, die Hörsphäre und andere. Bei dieser Behauptung stützten wir u 
darauf, daß es uns gelungen ist, aus passiven Bewegungen der Versu j 
d.h. aus kinästhetischen Reizen dieser Region ebensolche bedingte Reflexe zu 
bilden, wie aus allen äußeren Reizen. Dafür spricht auch noch eine alltäglie | 
Tatsache, die wir auch in unserem Laboratorium wiederholen konnten. Wir 
waren nämlich imstande, nach wiederholter Gleichzeitigkeit äußerer 
mit passiv hervorgebrachten Bewegungen unserer Tiere durch diese Reize , 
Signale bestimmte aktive Bewegungen der Tiere zu verursachen, Es bleibt aber, 
völlig unentschieden, wie der kinästhetische Reiz mit dem ihm entsprech | 
Bewegungsvorgang verbunden ist, ob das eine bedingte oder eine un 
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Verbindung ist. Wenn man von diesem Endglied absieht, so ist der gesamte 
Mechanismus der Willkürbewegungen ein bedingter, ein assoziativer Prozeß, der 
allen eben besprochenen Gesetzen der höheren Nerventätigkeit unterliegt. 

Auf die Großhirnhemisphären treffen in jedem Augenblick unzählige Reize 
sowohl aus der Außenwelt als auch aus dem Inneren des Organismus. Sie werden 
von der Peripherie auf zahlreichen gesonderten Bahnen geleitet und müssen also 
auch in ganz bestimmten Punkten in speziellen Bezirken eintreffen. So sehen wir 
denn erstens eine äußerst komplizierte Struktur vor uns, ein Mosaik. Durch die 
verschiedenen Leitungsbahnen strömen den Großhirnhemisphären ohne Zahl 
verschiedenartige positive Prozesse zu, zu diesen gesellen sich in der Rinde selbst 
die Hemmungsprozesse. Aus jedem einzelnen Zustand der Rindenzellen (und von 
diesen Zuständen gibt es auch eine unermeßliche Menge) kann ein besonderer 
bedingter Reflex gebildet werden, das haben wir ja im Verlauf unserer Arbeit 
zur Genüge gesehen. Alle diese Reize und Zustände, alles das muß zusammen- 
gefügt, muß geordnet werden. Wir sehen folglich zweitens ein großartiges dyna- 
misches System. Und an unseren bedingten Reflexen bei normalen Tieren 
beobachten und erforschen wir dieses ununterbrochene Ordnen, dieses Zusammen- 
fügen der Prozesse in ein System, man könnte sagen, diesen unaufhaltsamen 
Drang zum Bilden dynamischer Stereotyps. Hierfür will ich Ihnen ein ganz 
auffallendes Beispiel anführen. Wenn wir bei unserem Versuchstier eine Reihe 
von positiven bedingten Reflexen aus Reizen verschiedener Intensität und auch 
einige Hemmreize gebildet haben und nun diese Reize längere Zeit tagein tagaus 
immer in derselben Reihenfolge und mit denselben Pausen zwischen den einzelnen 
Reizen anwenden, so arbeiten wir in den Großhirnhemisphären einen stereotypen 
Ablauf der Prozesse aus. Dieser Stereotyp kann leicht demonstriert werden, und 
zwar auf folgende Weise. Wenn wir jetzt anfangen, im Verlauf des ganzen Ver- 
suchs immer nur ein und denselben positiven Reiz anzuwenden (am besten 
ist es, zu diesem Versuch einen der schwachen Reize des Stereotyps zu wählen) 
und dabei die früher geübten Pausen zwischen den einzelnen Anwendungen dieses 
Reizes einhalten, so wird dieser eine Reiz bei seinen wiederholten Anwendungen 
genau die regelmäßigen Schwankungen der Wirkungsstärke wiedergeben, wie sie 
beim gewohnten Versuch durch die stete Wiederholung des ganzen Systems der 
starken und schwachen Reize festgestellt worden sind. 

Nicht nur der Prozeß der Einstellung, nein auch das mehr oder weniger 
dauernde Aufrechterhalten eines dynamischen Stereotyps ist eine ernste und 
schwere Nervenaufgabe. Die Schwierigkeit, mit der die Aufgabe gelöst wird, 
hängt von der Kompliziertheit des Stereotyps und von der Individualität des 
Versuchstieres ab. Es gibt natürlich solche Nervenaufgaben, die selbst von den 
stärksten Tieren nur nach quälendem Kraftaufwand gelöst werden können. 
Andere Tiere reagieren selbst auf die einfachsten Veränderungen des eingestellten 
Systems der bedingten Reflexe, wie z.B. auf die Einführung eines neuen Reizes 
in das System oder auf die Umstellung der angenommenen Reihenfolge der 
Reize, durch ein Aussetzen der gesamten bedingt-reflektorischen Tätigkeit, die 
in einigen Fällen recht beträchtliche Zeit anhalten kann. Einige Tiere’sind nur 
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dann imstande, das ganze System richtig zu halten, wenn die Versuche nic 
täglich fortgeführt werden, d. h.,wenn Erholungspausen gegeben werden. Es g 
auch solche, die nur dann richtig arbeiten können, wenn von ihnen nur ein gı 
einfaches System von Reflexen verlangt wird, wenn man z. B. nur zwei R 
— au positiv und beide von gleicher Stärke sind. 
muß annehmen, daß die Nervenprozesse in den Großhi isphären, | 
mit der Einstellung und dem Festhalten ss dynamischen Press ‚gehe 
gerade die sind, die gewöhnlich als Gefühle bezeichnet werden, als positive w 
negative Gefühle in ihren unermeßlichen Stärkestufen. Die Prozesse der El 
stellung eines Stereotyps, seiner Vervollkommnung und seiner Aufrechterhaltu 
sowie auch seiner Schädigungen bilden subjektiv die verschiedenartigen po 
und negativen Gefühle. Das konnten wir immer wieder an den Bew 
reaktionen der Tiere sehen. 

Unsere ganze Arbeit hat uns allmählich dahin gebracht, verschiedene 
des Nervensystems bei unseren Versuchstieren zu konstatieren. Da die 
hemisphären den mit höchster Reaktionsfähigkeit ausgestatteten und dazu d 
führenden Teil des Zentralnervensystems darstellen, so ist es ganz natürlich, daß 
durch die individuellen Eigenschaften gerade dieses Teils der nkter 
der allgemeinen Tätigkeit eines jeden Tieres bestimmt wird. Die von ung fest. 
gestellte Einteilung der Typen stimmt mit der klassischen Einteilung der « u 
nannten Temperamente überein. Es besteht ein Typ mit starkem E En 
prozeß und mit verhältnismäßig schwachem Hemmungsprozeß. Die Tiere, ( 
zu diesem Typ gehören, sind aggressiv und ungezügelt. Wir bezeichnen 2 
Tiere als starke und erregbare, als Choleriker. Darauf folgt der Typ der star- 
ken, aber zugleich ausgeglichenen Tiere, bei denen beide Prozesse auf g i 
Höhe stehen. Das sind sehr gelehrige und höchst sachliche Tiere. Dieser Typ int 
e ee anzutreffen: als ruhige, solide Tiere und als höchst lebhafte 

wegliche Tiere. Wir nennen sie entsprechend Phl ti Sanguiniker, F 
ae — der schwache, der hemmbare Top Wei den D beideProzesae 
schwach sind. Wir nennen diese Tiere’schwache oder hemm letztere 
dERWERen, weil sie sehr ich der Aern Hemmung ulagn. isn 
und sehr ig, Sie könnten als oliker bezeichnet werden, da 
immerfort durch alles in Furcht versetzt werden. 

Daß unsere Untersuchung der höheren Nerventätigkeit wirklich den rechten 
Weg geht, daß wir mit Genauigkeit die einzelnen Erscheinungen konstatieren, 
aus denen sich diese Tätigkeit zusammensetzt, und daß wir den Mechanismus 
dieser Tätigkeit richtig analysieren, wird ganz zweifellos dadurch bewiesen, 
daß wir gegenwärtig in vielen Fällen imstande sind, mit großer Genauigkeit 
funktionell chronische pathologische Zustände hervorzurufen und dann später 
nach Wunsch die Norm wiederherzustellen. Wir wissen, welcher Typ unserer 
Versuchstiere auf welche Weise zu Neurotikern gemacht werden kann und was 
für Erkrankungen sich in jedem einzelnen Fall einstellen werden. Die experl- 
mentellen Neurosen sehen wir am starken, erregbaren, aber nicht ausgeglichenen 
und am schwachen hemmbaren Typ. Wenn man einem erregbaren Hund immer 
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wieder und wieder Aufgaben stellt, für die sehr starke Hemmungen erforderlich 
sind, so geschieht folgendes: Der Hund verliert beinahe völlig den Hemmungs- 
prozeß, er ist nicht mehr imstande, seine bedingten Reflexe zu korrigieren, d.h., 
er hört auf, die auf ihn fallenden Reize zu analysieren und die verschiedenen 
Zeitmomente zu unterscheiden. Aber Reize aus unseren allerstärksten Agenzien 
haben auf diese Tiere keinerlei schädigende Wirkung. Der schwache, hemmbare 
Typ erkrankt ebenso leicht bei einigem Anspannen des Hemmungsprozesses, wie 
auch bei Anwendung sehr starker Reize. Bei diesen Hunden kommt es in unseren 
Versuchen zu einem völligen Einstellen der bedingt-reflektorischen Tätigkeit, 
oder diese Tätigkeit kann zwar weiter bestehen, aber in einem ungeordneten, 
chaotischen Zustand. Es ist uns niemals gelungen, Tiere des ausgeglichenen Typs 
nervenkrank zu machen, selbst der Zusammenstoß der entgegengesetzten Nerven- 
prozesse, der Erregung und der Hemmung, bleibt in dieser Hinsicht unwirksam. 
Und doch ist letzteres unser wirksamstes Mittel, um pathologische Zustände 
herbeizuführen. 

Als sicherstes Mittel gegen die Neurosen erwies sich in unseren Versuchen 
in voller Übereinstimmung mit der Klinik das Brom. Nach unseren zahlreichen 
und in vieler Hinsicht lehrreichen Versuchen hat das Brom eine ganz spezielle 
Beziehung zum Hemmungsprozeß, indem es ihn stark tonisiert. Aber für den 
gewünschten Erfolg ist eine sehr genaue Dosierung erforderlich. Oft gibt auch 
Erholung, Unterbrechung der Versuche für einige Zeit eine Besserung. 

Unter unseren Hunden, die zum schwachen Typ gehören, treffen wir oft 
fertige Neurotiker. 

Wir sind auch schon auf einige Symptome der Psychotiker gestoßen: auf 
die Stereotypie®), den Negativismus®) und auf zirkuläre Erscheinungen®”), und 
es ist uns sogar gelungen, diese Symptome hervorzurufen. 

Im Verlauf des letzten Jahres habe ich mich ganz speziell mit der Klinik der 
menschlichen Hysterie beschäftigt, um mir über diese Krankheit, die ja als Seelen- 
krankheit oder vorzugsweise als psychogene Reaktion auf die Umgebung an- 
gesehen wird, reale Kenntnis zu verschaffen. Ich bin dabei au der Überzeugung 
gelangt, daß die Symptomatologie dieser Krankheit vom Standpunkt der eben 
erörterten Physiologie der höheren Nerventätigkeit ohne Künsteln rein physio- 
logisch verstanden werden kann. Ich habe mir auch erlaubt, diese Meinung 
schriftlich zu veröffentlichen®). Für einzelne Punkte dieser Symptomatologie war 
es jedoch nötig, über die neu hinzukommenden Erscheinungen spezielle Ver- 
mutungen auszusprechen, die angenommen werden müssen, wenn man sich in 
allgemeinen Zügen die höhere Nerventätigkeit des Menschen vorstellen will. 
Dieser neue Zusatz betrifft die Sprachfunktion des Menschen, die ein neues 
Prinzip in die Tätigkeit der Großhirnhemisphären hineingebracht hat. Wenn 
unsere Empfindungen und Vorstellungen, die sich auf die Außenwelt beziehen, 
für uns die ersten und dabei konkreten Signale der Wirklichkeit sind, so bildet 
die Sprache, und in erster Linie speziell die kinästhetischen Reize, die von den 
Sprachorganen der Hirnrinde übermittelt werden, eine zweite Ordnung von 
Signalen, die Signale der Signale. Sie stellen selbst eine Abstraktion von 


als ein unteilbares, einheitliches Ganzes zu betrachten ? 
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der Wirklichkeit dar und gestatten die Verallgemeinerung, die unser übrige 
speziell menschliches, höheres Denken bildet, das zuerst die allgemeine menscl 
Erfahrung und schließlich die Wissenschaft begründet hat, das Instrument di 
höchsten Orientierung des Menschen sowohl in bezug auf die Umwelt als aue 
in bezug auf sich selbst. Die ganz außerordentliche Phantasie und die Dämmer 
zustände der Hysteriker sowie in gleicher Weise die Träume aller Mensche 
sind nichts als ein Wiederaufleben der Signale erster Ordnung mit ihrer Bik 
haftigkeit, Gegenständlichkeit und den entsprechenden Emotionen. Das alle 
tritt in Kraft, wenn bei eben beginnendem Hypnosezustand das Organ di 
zweiten Signalsystems als feinstreagierender Teil des Gehirns zuerst ausgeschalt 
wird. Gerade dieser Teil ist ja im wachen Zustand vorzugsweise in Aktion und 
reguliert und hemmt bis zu einem gewissen Grade sowohl die Signale erster 
Ordnung als auch die emotionelle Tätigkeit. | 
Wahrscheinlich sind wohl die Stirnlappen das Organ dieses neu 
kommenden, rein menschlichen Denkens, für die jedoch die allgemeinen G | 
der höheren Nerventätigkeit, so muß man annehmen, dieselben sind, wie wir alı 
hier kennengelernt haben. BE | 
Alle erörterten Tatsachen und die durch sie begründeten Vermutungen müssen 
augenscheinlich zu engsten Beziehungen zwischen der Physiologie und der 
Psychologie führen, und das macht sich auch in einem bedeutenden Teil d 
amerikanischen Psychologie bemerkbar. In der Präsidentenrede Dr. Warn 
Hunters, des Vorsitzenden der Amerikanischen Assoziation der Psychologen if 
das Jahr 1931, ist trotz aller Bemühungen, zu denen sich der Vortragende, ala 
Psychologe Behaviorist, hinreißen läßt, um seine Psychologie von der Physiologie 
zu trennen, durchaus kein Unterschied zwischen Physiologie und Psychol 
zu sehen. Aber auch die Psychologen, die nicht zu den Behavioristen gehüd 
erkennen an, daß unsere Versuche mit den bedingten Reflexen, z.B.der Lehe 
von den Assoziationen, eine große Stütze sind. Ich könnte auch noch andere 
gleiche Fälle anführen. N 
Ich bin überzeugt davon, daß gegenwärtig eine wichtige, neue Stufe des 
menschlichen Denkens herannaht, auf der das Physiologische und das Psycho» 
logische, das Objektive und das Subjektive sich wirklich vereinigen, tatsächlich 
miteinander verfließen werden. Dann wird auch die Zeit kommen, wo die qual- 
vollen Gegensätze und das Auseinanderhalten meines Bewußtseins und meinen 
Körpers sich ganz natürlich auflösen oder einfach wegfallen werden. Wahrhaftig! 
Wenn die objektive Forschung an höheren Tieren, z. B. am Hund, sich auf eine 
Stufe erheben wird, und das wird natürlich geschehen, wo der Physiologe 
unter beliebigen Bedingungen über ein absolut genaues Vorherwissen des Ver 
haltens dieses Tieres verfügt, was bleibt dann für eine besondere, selbständige 
Existenz der subjektiven Zustände dieses Tieres übrig? Aber diese subjektiven 
Zustände bestehen doch beim Tier, nur sind es seine eigenen, gleich wie für uns 
unsere eigenen existieren. Wird denn dadurch der menschliche Gedanke nloht 
gezwungen, die Tätigkeit eines jeden Lebewesens, den Menschen mit einbegriffen, 
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DIE LEHRE VON DEN ANALYSATOREN, 
DER LOKALISATION DER FUNKTIONEN UND DER 
MECHANISMUS DER WILLKÜRLICHEN BEWEGUNGEN 


ZUSAMMENFASSUNG DER VERSUCHSERGEBNISSE MIT DER 
EXSTIRPATION VERSCHIEDENER ABSCHNITTE DER GROSSHIRN- 
HEMISPHÄREN NACH DER METHODE DER BEDINGTEN REFLEXE®) 


Als die Frage des heutigen Vortrags vor mir auftauchte, überlegte ich einige 
Zeit, wie ich vorgehen soll: Ob man einen kleinen Teil des Problems zum Thema 
nimmt, ob man das Ergebnis irgendeiner Versuchsreihe darlegt und bespricht, 
oder ob ich eine Gesamtübersicht über eine große Gruppe unserer Arbeiten 
bringen soll. Ich blieb bei dem letzteren. Eine Gesamtübersicht wird, wie mir 
scheint, für meine Zuhörer lehrreicher sein, und außerdem ist sie auch für uns 
nicht überflüssig. Es ist doch sehr nützlich zu überblicken, was wir in langjähriger 
Arbeit geleistet haben, eine Bilanz zu ziehen, die erhaltenen Ergebnisse zu ver- 
gleichen, sie durchzudenken, das Fehlende deutlicher zu bestimmen und Ziele 
sowie Aufgaben für die Zukunft vorzumerken. 

Mit der Exstirpation einzelner Abschnitte der Großhirnhemisphären und der 
ganzen Hemisphären beschäftigt man sich in meinem Laboratorium schon sieben 
Jahre. Für diesen Fragenkomplex ist eine große Anzahl von Hunden geopfert 
worden, so daß genügend Material vorhanden ist, das man einer gründlichen 
Durchsicht unterziehen muß. Das eben werde ich jetzt tun. 

Wie den meisten Anwesenden bekannt ist, haben wir uns hinsichtlich der 
höheren Nerventätigkeit, wie sie sich bei höheren Tieren zeigt, schon seit vielen 
Jahren auf einen besonderen Standpunkt gestellt. Bei ihrem Studium haben 
wir auf subjektive, psychologische Gesichtspunkte verzichtet und statt ihrer 
äußere, objektive Gesichtspunkte vorgezogen, d.h. jene, an die sich die Natur- 
wissenschaftler beim Material all ihrer Wissenschaften halten. Von diesem Ge- 
sichtspunkt aus erscheint uns die gesamte komplizierte Nerventätigkeit, die 
früher als psychische Tätigkeit behandelt wurde, in Form der Arbeit zweier 
Grundmechanismen: des Mechanismus der Bildung zeitweiliger Verbindungen 
zwischen den Agenzien der Außenwelt und den Tätigkeiten des Organismus 
oder des Mechanismus der bedingten Reflexe, wie wir gewöhnlich sagen, und des 
Mechanismus der Analysatoren, d.h. solcher Apparate, die die Kompliziertheit 
der Außenwelt analysieren, sie in einzelne Elemente und Momente zerlegen können. 
Zumindest bisher ließ sich das gesamte, von uns zusammengetragene Material 
in diesen Rahmen einfügen. Dadurch aber wird natürlich nicht die Möglichkeit 
einer weiteren Ausdehnung unserer jetzigen Vorstellungen über den Gegenstand 
ausgeschlossen. 
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Wie den Anwesenden ebenfalls bekannt ist, wird die komplizierte Nerven- 
tätigkeit durch uns an einem physiologisch unbedeutenden Organ, an der 
Speicheldrüse, studiert. Nichtsdestoweniger zeigen sich aber an diesem Organ 
sehr gut jene zwei Mechanismen der Tätigkeit der Großhirnhemisphären, von 
denen ich sprach. 

Ich werde das Problem natürlich nicht in chronologischer Folge, nicht in 
jener Aufeinanderfolge darlegen, in der unsere Tatsachen erhalten wurden, son- 
dern in logischer Folgerichtigkeit, um Ihnen durch die Anordnung des Materials 
den wahren Kern der Sache darzubieten. 

Die erste Frage, die hier entschieden werden muß, ist die Frage nach der 
Beziehung der Großhirnhemisphären zu den obenerwähnten Mechanismen, zum 
Mechanismus der Bildung bedingter Reflexe und zum Mechanismus der Analy- 
satoren. Die grundlegende Tatsache, die uns sieben Jahre beschäftigte und 
durch zahlreiche Arbeiten an einer großen Anzahl von Tieren immer wieder 
bestätigt wurde, ist die, daß die Großhirnhemisphären den Ort der bedingten, 
zeitweiligen Reflexe darstellen, daß eine der wesentlichsten Funktionen der Groß- 
hirnhemisphären eben in der Bildung bedingter Reflexe, zeitweiliger Verbindun- 
gen besteht. Beweise dafür haben wir sehr viele, obwohl natürlich bei diesem 
Problem ein neuer Beweis niemals überflüssig ist. Die Autoren, die die Groß- 
hirnhemisphären bald ganz herausschnitten, bald teilweise entfernten, sahen ent- 
weder das Verschwinden aller bedingten Reflexe, wenn das Tier der Großhirn- 
hemisphären gänzlich beraubt war, oder nur das Verschwinden einiger bedingter 
Reflexe, einzelner Gruppen von Reflexen, wenn lediglich bestimmte Ab- 
schnitte der Großhirnhemisphären exstirpiert wurden. In dieser Beziehung 
wurden alle nur möglichen Maßnahmen angewandt, um ganz exakte, klare 
Tatsachen zu erhalten, und die Ergebnisse waren immer ein und dieselben. 
Unter bestimmten Bedingungen verschwanden ganz konstant entweder alle oder 
einige bedingte Reflexe. Auf diese Arbeiten wurde eine sehr große Ausdauer 
verwandt, mitunter versuchte man jahrelang, den Reflex wiederherzustellen, 
und erst dann kam man zu dem Schluß, daß man den Reflex nicht bilden kann. 
Wir gingen so weit, daß wir bei einem Hund nicht nur die Fütterung im Ver- 
suchszimmer, sondern jedes Futter, zu welcher Zeit man es auch verabreichte, 


beständig durch einen bestimmten Laut begleiteten mit dem Ziel, auf diese Weise, ° 


wenn es überhaupt möglich ist, letzten Endes doch einen bedingten Reflex 
zu bilden. Wenn aber das Organ der jeweiligen bedingten Reizung zerstört war, 
bildete sich kein Reflex. Bei solchen sozusagen hartnäckigen Tatsachen mußte 
man anerkennen, daß die Großhirnhemisphären tatsächlich das Organ der zeit- 
weiligen Verbindungen darstellen, den Ort der Bildung der bedingten Reflexe. 
Man könnte natürlich in kategorischer Form die Frage aufwerfen, ob sich die 
bedingten, zeitweiligen Verbindungen auch außerhalb der Großhirnhemisphären 
bilden können. Meiner Ansicht nach aber gibt es keinen Grund, sich damit 
besonders zu beschäftigen. Die Ergebnisse, die bis jetzt erhalten wurden, führten 
mit Gewißheit zu der Annahme, daß die zeitweiligen Verbindungen ihre Ent- 
stehung den Großhirnhemisphären verdanken und mit ihrer Entfernung 
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verschwinden. Natürlich ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß sich irge 
wann, unter irgendwelchen besonderen Bedingungen, bedingte Reflexe auch 
außerhalb der Großhirnhemisphären in anderen Gehirnteilen bilden. In dieser 
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steht doch das jüngste Beispiel, die Unzerlegbarkeit der chemischen Ele 


Ich sage also, daß bei unseren verschiedenartigen Versuchen unseren vielen 
Mitarbeitern immer wieder die Tatsache in die Augen fiel, daß die zeitweiligen 
Verbindungen nur beim Vorhandensein der gesamten Großhirnhemisphären oder 
ihrer einzelnen Teile entstehen. Infolgedessen können wir auch jetzt ohne } 
jegliches Bedenken annehmen, daß eine der wesentlichsten Funktionen der 
Großhirnhemisphären eben in der Ausarbeitung bedingter Reflexe besteht, genau; 
so, wie die wesentlichste Funktion der niederen Teile des Nervensystems die 
einfachen Reflexe oder, wie wir sie bezeichnen, die unbedingten, beständigen 
Reflexe darstellen. M 

Der zweite Mechanismus, der sich mit den Großhirnhemisphären in Ver 
bindung bringen läßt, ist der Mechanismus der sogenannten Analysatoren, Jah 
dieser Beziehung sind wir von den alten Tatsachen ausgegangen, wobei wir ale i 
etwas anders auffaßten. Als Analysatoren bezeichnen wir Apparate, die zur | 
Aufgabe haben, die Kompliziertheit der Außenwelt in einzelne Elemente u 
zerlegen. Demnach besteht z.B. der Augenanalysator aus dem peripheren Teil, 
der Retina, dann aus dem Sehnerven und schließlich aus jenen Gehirnzellen, in 
denen der Sehnerv endet. Die Verbindung aller dieser Teile zu einem { 
mus, der die Gesamtbezeichnung „Analysator‘“ trägt, findet ihre Rechtfertigung 
darin, daß in der Physiologie bis zur heutigen Zeit Angaben für eine genaue 
Zerlegung der gesamten analysatorischen Arbeit fehlen. Wir können vorläufig 
nicht sagen, daß ein bestimmter Teil der Arbeit dem peripheren Abschnitt, ein 
anderer dem zentralen Abschnitt zukommt. 

Somit bestehen die Großhirnhemisphären nach unserer Ansicht aus einer 
Ansammlung von Analysatoren: dem Augen-, Ohr-, Haut-, Nasen- und Mund» 
analysator. Die Erforschung dieser Analysatoren führte uns zu dem Schluß, 
daß man ihre Anzahl vergrößern muß, daß man außer den aufgezählten Analyna- 
toren, die zu den äußeren Erscheinungen, zur Außenwelt Beziehung haben, in den 
Großhirnhemisphären noch das Bestehen besonderer Analysatoren anerkennen 
muß, die den Zweck haben, den riesigen Komplex der inneren Erscheinungen au 
zerlegen, die im Organismus selbst entstehen. Es unterliegt keinem Zweifel, daB 
für den Organismus nicht nur die Analyse der Außenwelt wichtig ist ; ebenso nols 
wendig ist es für ihn, auch das, was in ihm selbst geschieht, nach oben zu sign 
lisieren und zu analysieren. Mit einem Wort, außer den aufgezählten äußeren 
Analysatoren müssen auch innere Analysatoren vorhanden sein. Als wichtigsten 
der inneren Analysatoren erscheint der motorische Analysator, der Analynator 
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der Bewegung. Wir wissen alle, daß von allen Teilen des motorischen Apparates. 
den Gelenkbeuteln, Gelenkoberflächen, Sehnen usw., zentripetale Nerven aus- 
gehen, die jedes Moment, jede geringste Einzelheit des Bewegungsakts 
signalisieren. Alle diese Nerven sammeln sich in den Zellen der Großhirnhemi- 
sphären als der höchsten Instanz. Die verschiedenartigen peripheren Endigungen 
dieser Nerven, sie selbst und die Nervenzellen, in denen sie in den Großhirn- 
hemisphären enden, bilden einen besonderen Analysator, der den Bewegungsakt 
in seiner riesigen Kompliziertheit in eine große Anzahl kleinster Elemente zer- 
legt, wodurch die ungeheure Verschiedenartigkeit und Exaktheit unserer Skelett- 
bewegungen zustande kommt. 

Der Begriff eines derartigen Analysators ist in der Physiologie der Großhirn- 
hemisphären von besonderem Interesse. Wie Ihnen bekannt ist, haben im Jahre 
1870 (dem Jahr, in dem die fruchtbringende wissenschaftliche Arbeit des 
Studiums der Großhirnhemisphären begann) Frirsch und Hırzıc gezeigt, daß 
man bei der Reizung bestimmter Rindenabschnitte in der vorderen Hälfte der 
Hemisphären durch elektrischen Strom Kontraktionen bestimmter Muskel- 
gruppen erhält. Diese Entdeckung gab den Anlaß, in diesen Stellen besondere 
motorische Zentren zu erkennen. Aber zugleich entstand auch die Frage danach, 
wie man sich diese Stellen der Großhirnhemisphären vorstellen soll? Sind das 
im vollen Sinne des Wortes motorische Zentren, d.h. Zellen, von denen unmittel- 
bar Impulse zu den Muskeln gehen oder aber sind es sensible Zellen, zu denen 
die peripheren Reizungen kommen und von denen sie nur in aktive motorische 
Zentren, motorische Zellen, weitergegeben werden. Von diesen letzteren genen 
dann motorische Nerven direkt in die Muskeln. Dieser Streit, der schon von 
Sconrr begonnen wurde, ist bis jetzt noch nicht beendet. 

Wir mußten uns auch an der Lösung dieser Frage beteiligen und lösten sie 
folgendermaßen. Wir waren schon lange geneigt anzunehmen, daß die Stellen 
der Großhirnrinde, durch deren Reizung man gewisse Bewegungen erhält, An- 
sammlungen sensibler Zellen, kortikale Endigungen zentripetaler Nerven sind, 
die vom motorischen Apparat kommen. Wie soll man aber nun mehr oder 
minder entscheidende Beweise für die Richtigkeit dieser Ansicht bekommen? 
Außer jenen Tatsachen, die schon früher bestanden und die von den Verfechtern 


dieser Ansicht angeführt worden sind, gelang es uns, einen neuen Beweis, einen, ° 


wie uns scheint, besonders überzeugenden Beweis zu finden. 

Wenn tatsächlich das sogenannte motorische Gebiet den motorischen Analy- 
sator darstellt und den anderen Analysatoren, dem akustischen, dem optischen 
Analysator usw., vollkommen analog ist, so muß man den Reiz, der diesem Ana- 
lysator zugeführt wird, auf einen beliebigen zentrifugalen Weg leiten können, 
d.h., wir müssen diese Reizung mit jeder Tätigkeit verbinden können, mit der 
wir es wünschen. Anders gesagt, man kann in einem solchen Fall vom Bewegungs- 
akt aus einen bedingten Reflex bilden. Das gelang uns auch. 

Dr. Krasnocosski erhielt, als er einerseits unsere üblichen Reize, z.B. Säure, 
einwirken ließ, und andererseits z.B. das Beugen eines bestimmten Gelenks 
ausführte, einen bedingten Reflex. Er bildete eine zeitweilige Verbindung zwischen 
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dem Beugen und der Arbeit der Speicheldrüse. Bestimmte Bewegungen rie 
ebenso Speichel hervor, wie bedingte Reize vom Auge, Ohr usw. | 
tauchte die Frage auf: Inwieweit ist die Deutung dieser Tatsache richtig, DT 
wir hier wirklich einen Reflex vom Beugen, mit einem Wort vom Bewegun 
akt, und nicht einen Reflex von der Haut? In dieser Beziehung gelar 

Dr.Krasnocorskı, den Beweis bis zu Ende zu führen, man kann sagen, 
zur völliger Unwiderlegbarkeit. Als er beim Hund an einem Bein einen Ha 
reflex und am anderen einen Beugereflex ausgebildet hatte und dann ver 
dene Abschnitte der Großhirnhemisphären exstirpierte, ergab sich klar fol 

Wenn der g.sigmoideus exstirpiert war, so verschwand der Beugereflex, gli 
zeitig blieb aber der bedingte Reflex von der Haut aus weiter bestehen 
konnte sogar neu gebildet werden. Wenn umgekehrt die gg. coronarius | 
ectosylvius®) exstirpiert waren, so verschwanden die Hautreflexe, die Bew 
reflexe aber blieben bestehen. Es blieb kein Zweifel darüber, daß der F 

analysator und der motorische Analysator verschieden sind und daß der m 
rische Analysator sich an der Stelle des motorischen Gebietes befindet. 

Mir scheint, daß uns nach all diesen Versuchen das wissenschaftliche 
zukommt, in demselben Sinn vom motorischen Analysator zu sprechen, 

wir vom optischen, akustischen Analysator usw. sprechen. 

Wir müssen noch erklären, warum man bei der Reizung jener Stellen A | 
Elektrizität, wo sich nach der Meinung einiger besondere motorische 
befinden, eine Bewegung erhält. Weil sich hier nach unserer Meinung die 
siblen Zellen des motorischen Analysators befinden und folglich von hier mu 
die Erregungen normalerweise ständig wührend des ganzen Lebens in N 
stimmte motorische Zentren laufen. Es ist demnach verständlich, daß bei 
einer Bahnung des Weges und bei der Reizung dieser Stellen mit El 
der übliche Effekt erhalten wird, d.h., die Erregung läuft von hier den r en 
Weg zu den Muskeln. ö 

Auf diese Weise können wir nach all unseren Versuchen sagen, daß die | 
hirnhemisphären die Gesamtheit der Analysatoren darstellen, einerseits für die. 
Analyse der Außenwelt, wie z.B. der optische und der akustische Analyantor, 
andererseits für die Analyse der inneren Erscheinungen, wie z. B. der motorische 
Analysator. Was aber alle anderen inneren Analysatoren betrifft, so ist on klar, 
daß die Analyse beliebiger anderer innerer Erscheinungen bedeutend beschränkter 
ist. Vorläufig sind noch keine anderen Analysatoren dieser Art außer den 
motorischen mit der Methode der bedingten Reflexe festgestellt worden, Es steht 
aber außer Zweifel, daß schließlich auch diese Erscheinungen ins Bereich der 
Physiologie der bedingten Reflexe fallen werden. a 

Jetzt gehen wir zur detaillierten Tätigkeit der Analysatoren über, Was tun 
siedenn? Wieihr Name sagt, ist ihr Zweck, komplizierte Erscheinungen in einzelne 
Elemente zu zerlegen. Was wissen wir näheres über ihre Aufgaben und was 
haben uns in dieser Beziehung die Versuche nach der Methode der f 
Reflexe gebracht? Mir scheint, in diesem Fall ist der objektive Standpunkt 
Problem gegenüber von keinem geringen Nutzen gewesen. Allgemeine Tatmachen 


a 


2 
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über die Tätigkeit der Analysatoren hatte man schon lange beobachtet. Sehon 
die Arbeiten von FERRIER und Munk ergaben eine Reihe von Tatsachen, die die 
Tätigkeit der Analysatoren betrafen. Diese Tatsachen wurden aber von einem sehr 
undurchsichtigen, unwissenschaftlichen Standpunkt aus beleuchtet. Sie können 
sich erinnern, daß Mus, als er die Hinterhauptslappen und die Schläfenlappen 
der Großhirnhemisphären herausgeschnitten hatte, gewisse Anomalitäten beim 
operierten Hund in bezug auf das Gehör und das Sehvermögen bemerkte. Eine 
solche besondere Beziehung des Tieres zur Außenwelt über das Ohr und das Auge 
bezeichnete er als „psychische Taubheit‘, als „psychische Blindheit“. Was sollte 
dies bedeuten? Nehmen wir die psychische Blindheit. Das bedeutete folgendes: 
Nach der Entfernung der Hinterhauptslappen kann man feststellen, daß 
der Hund nicht die Fähigkeit verliert, zu sehen. Er umgeht die Gegenstände, 
denen er auf seinem Weg begegnet, er reagiert auf Hell und Dunkel. Gleichzeitig 
aber erkennt er einen Menschen, seinen Herrn, den er früher gut kannte, jetzt 
nicht mehr. Er reagiert gar nicht auf ihn. Wenn er für ihn existiert, so nur 
als optischer Reiz. Dasselbe geschieht auch in bezug auf alle anderen Gegen- 
stände. Munk sagt und mit ihm auch andere, daß der Hund ‚sieht‘ aber 
„nicht versteht“. Was bedeutet aber das „versteht“, oder „versteht nicht“? 
Diese Wörter sagen ebenfalls nichts Bestimmtes aus, man muß sie auch ihrerseits 
erst erklären. 

Nun aber hat die Methode der bedingten Reflexe, als die psychologischen 
Begriffe aufgegeben wurden, dieses Problem auf einen festen Boden gestellt, 
hat der Sache völlige Klarheit verliehen. Vom objektiven Gesichtspunkt aus 
wurde die Zerstörung des einen oder des anderen Teils der Großhirnhemisphären 
als eine völlige Entfernung oder aber als partielle Zerstörung des einen oder 
anderen Analysators betrachtet. Wenn ein Analysator vollkommen unversehrt 
geblieben, seine kortikale Endigung nicht zerstört worden ist, dann führt der 
Hund mit diesem Analysator die Unterscheidung sowohl einzelner elementarer 
Erscheinungen als auch bestimmter Kombinationen dieser Erscheinungen durch, 
d.h., ein solcher Hund handelt wie ein normaler. Wenn aber der Analysator 
zerstört, in mehr oder minder hohem Grade beschädigt ist, dann kann der 
Hund die gegebenen Erscheinungen der Außenwelt nicht mehr genau unter- 
scheiden. Diese Herabsetzung der Analyse geht um so weiter, je mehr der Analy- 
sator zerstört ist. Wenn der Analysator ganz zerstört ist, fehlt jegliche Analyse 
der einfachsten Erscheinungen. Wenn aber Reste des Analysators zurückgeblieben 
sind, ein Teil von ihm vor der Zerstörung bewahrt geblieben ist, dann bleibt die 
Wechselbeziehung zwischen Organismus und Umwelt im gegebenen Gebiet der 
Erscheinungen bestehen, aber nur in ihrer allgemeinsten Form. ‚Je mehr der 
Analysator vor der Zerstörung bewahrt geblieben, je unbeschädigter er geblieben 
ist, eine um so bessere und feinere Analyse kann er noch durchführen. Mit einem 
Wort, wenn essich um irgendeine Beschädigung des Analysators als Mechanismus 
handelt, ist verständlich, daß dieser Analysatorenapparat um so weniger und 
schlechtere Dienste leistet, je mehr er beschädigt ist. Der Fragenkomplex wird 
bei einer solchen Auffassung vollkommen klar und zugänglich für weitere zahllose 
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Untersuchungen, während der psychologische Gesichtspunkt vor einer unlösbarer 
Aufgabe stand und den Wörtern „versteht“ und „versteht nicht“ nichts hinzı 
fügen konnte. 
Wir besprechen jetzt die Versuche von Munk von unserem Standpunkt aus, 
Sie haben beim Hund die Hinterhauptslappen, d.h. die kortikale Endigı 
des optischen Analysators zerstört. Wenn bei einer solchen Operation der geri 
Teil des Analysators unbeschädigt geblieben ist, so bleibt dem Tier die Möglic 
einer ganz geringen Analyse, das Tier kann nur hell von dunkel unterscheide 
Bei solchen Tieren werden Sie weder auf die Formen von Gegenständen noch m 
eine Bewegung bedingte Reflexe bilden können, gleichzeitig aber bildet sich dei 
Reflex auf hell und dunkel sehr leicht. Wenn Sie z.B. bei der Fütterung den 
Tieres einige Zeit intensives Licht wirken lassen, dann beginnt bei dem Tier, 
sowie nur dieses Licht erscheint, die Tätigkeit der Speicheldrüsen, d.h. 
hier beteiligt sich, hier arbeitet jener minimale Teil des Analysators, der bei d 
Exstirpation der Hinterhauptslappen unversehrt geblieben ist. Aus diesem Grun 
stieß der Hund von Munk nicht an Gegenstände. Er unterschied die = 
Stellen von den unbeschatteten und umging die Gegenstände. Für ein so um 
bedeutendes Maß reichte sein optischer Analysator aus. Dort aber, wo eine 
Analyse erforderlich war, wo man Kombinationen von Licht und Schatten, 
man Formen unterscheiden mußte, dort reichte die anal 
Tätigkeit nicht aus, dort versagte der beschädigte Analysator. Es ist ve 
ständlich, daß ein solcher Hund unfähig ist, seinen Besitzer zu erkennen, da 
er nicht imstande ist, ihn von anderen Gegenständen zu unterscheiden, 
Sache ist völlig klar, und es sind keinerlei unklare Bezeichnungen N 
Anstatt zu sagen, daß der Hund aufgehört hat zu verstehen, sprechen wir davon, 
daß sein Analysator beschädigt ist und er die Möglichkeit verloren hat, 
Reflexe auf feinere und kompliziertere optische Reize zu bilden. Jetzt aber liegt 
vor uns eine riesige Aufgabe: diesen Analysator Schritt für Schritt zu studieren, 
zu beobachten, wie er vollständig arbeitet und was aus seiner Arbeit 
verschwindet, wenn wir ihn bis zu einen gewissen Grad zerstören. 
In dieser Beziehung haben wir schon exakte und markante Tatsachen. Wenn | 
f 
f 
I 


nach der Exstirpation beim Hund ein unbedeutender Teil des optischen we. 
sutors zurückgeblieben ist, dann kann man bei ihm nur einen Reflex auf 
Lichtintensität bilden und auf nichts weiter. Wenn die Beschädigung des Analy- 
sators geringer ist, so kann man einen Reflex auch auf die Bewegung, dann auf 
die Form usw. bilden, bis Sie die normale Tätigkeit erreichen. 
Dasselbe gilt auch für den akustischen Analysator. Wenn Sie ihn mit Ausnahme | 
eines geringfügigen Restes zerstört haben oder seine Tätigkeit bis zu demselben 
Grad zeitweilig aufgehoben ist, so unterscheidet das Tier nur die Stille vom Laut, j 
Unterschiede zwischen den Lauten gibt es für ein solches Tier nicht. Alle Laute, 
sowohl Geräusche als auch Töne, hohe und tiefe, sind für ihn gleich. Das Tier 
reagiert nur auf die Intensität der Laute, und die einzelnen Eigenschaften 
der Laute existieren für das Tier nicht. Wenn die Schädigung geringer und vom 
akustischen Analysator mehr zurückgeblieben ist, so können Sie schon Reflexe 
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auf Geräusche getrennt von den Reflexen auf Töne bilden. Also gibt es hier 
schon eine qualitative Analyse, wenngleich auch eine grobe. Wenn die Schädi- 
gung noch geringer ist, so kann man einen Reflex auf einzelne Töne erhalten, 
wobei folgende Abhängigkeit beobachtet wird: je geringer die Schädigung 
um so feiner die Analyse der Töne. Bei einer ziemlich starken Schädigung 
bemerkt das Tier den Unterschied nur bei großen Intervallen, z.B. Oktaven. 
Wenn die Schädigung eine mittlere ist, so geht die Unterscheidung bis zu 
einem Ton und schließlich bis zu Teilen eines Tones, bis zu einem halben, 
sinem Viertelton. Es ergibt sich eine allmähliche Abstufung von einer völligen Un- 
fähigkeit zur Analyse bis zu einer ganz normalen Tätigkeit des akustischen 
Analysators. 

Ich will Ihnen jetzt über besonders interessante Versuche von Dr. Baskın be- 
richten. Er hatte einen Hund, der nach Entfernung der hinteren Hälfte der 
Großhirnhemisphären noch drei Jahre lebte, so daß man annehmen muß, daß er 
in einen stationären Zustand gekommen war. Er unterschied nicht nur aus- 
gezeichnet ein Geräusch von einem Laut, sondern auch einen Ton von einem an- 
deren. Auf den einen Ton gab es bei ihm einen bestimmten Reflex und auf einen 
anderen, einen benachbarten Ton nicht, so daß er in dieser Beziehung ein voll- 


kommen normaler Hund war. Aber erhatte folgenden unverbesserlichen Defekt. Er _ 


konnte keine komplizierteren Lautkombinationen voneinander unterscheiden. Sie 
bilden bei ihm zum Beispiel einen bedingten Reiz aus einer Reihe aufsteigender 
Töne: e,d, e, f. Nach einiger Zeit erhalten Sie einen bedingten Reflex. Sie ver- 
indern jetzt die Reihenfolge der Töne: f,ed,c. Ein normaler Hund unterscheidet 
diese Veränderung sehr gut. Dieser Hund aber ist der Möglichkeit beraubt, eine 
solche Analyse durchzuführen. Für ihn ist beides dasselbe. In bezug auf ihre Folge 
kann er die Töne nicht analysieren. Wieviel Mühe Sie auch anwenden mögen, Sie 
werden nichts erreichen. Er hat eine derartige Beschädigung des Analysators, 
daß er nicht imstande ist, diese Analyse, diese Arbeit auszuführen. In klarer 
Verbindung damit steht die alte Tatsache, auf die man die Worte ‚versteht‘ 
und „versteht nicht‘ angewandt hat. Hunde mit einer bestimmten Schädigung 
des akustischen Analysators können nicht ihren Namen erfassen. Der soeben er- 
wähnte Hund hatte den Rufnamen „Ruslan‘“. Aber nach der Operation übte 
dieser Name keinerlei Wirkung mehr auf ihn aus, obwohl er mehrere tausendmal 
wiederholt wurde. Offenbar ist sein akustischer Analysator in einem Zustand, in 
dem er eine komplizierte Lautkombination nicht von anderen unterscheiden kann. 
Wenn der Hund nicht die Gruppe von Tönen c,d,e,f von denselben Tönen in einer 
anderen Reihenfolge, z.B. f, e,d, ce, unterscheiden kann, so wird er um so weniger 
zeinen Rufnamen unterscheiden können, weil im Rufnamen ‚Ruslan‘ die Kom- 
bination der Laute noch komplizierter ist. Eine solche Analyse liegt außerhalb der 
Mittel, außerhalb der Kompetenz seines geschädigten akustischen Analysators. 

Ich wiederhole noch einmal, daß man der objektiven Methode, der Methode 
der bedingten Reflexe ein nicht geringes Verdienst beim Studium der Tätigkeit 
der Analysatoren zuerkennen muß. Diese Methode hat das Geheimnisvolle 
des Gegenstandes vollkommen aufgehoben, sie hat die nichtssagendem: Wörter 
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„versteht“ und „versteht nicht‘ verdrängt und all das durch ein v ommeı 
klares und nutzbringendes Programm für das Studium der analysatorischen Tätig: 
keit ersetzt. iD, 
Vor dem Forscher steht die Aufgabe, die Arbeit der Analysatorenapparate 
exakt zu bestimmen, alle Variationen ihrer Tätigkeit im Fall einer bestimmt 1 
Schädigung zu beobachten. Dann wird man aus der Fülle von Tatsachen, die auf 
diese Weise gesammelt werden, sogar den Versuch unternehmen können, die 
Struktur des Analysators wiederzugeben: aus welchen Teilen er besteht und wie 
diese Teile untereinander zusammenwirken. 
Das ist das, was die Tätigkeit der Analysatoren betrifft. Hinsichtlich ihrer 
Topographie aber muß man sagen, daß eine genaue Lokalisation, wie sie auf 
Grund alter Tatsachen festgestellt worden ist, heute als ungenügend erscheint, 
In bezug darauf sind auch schon früher nicht wenig Einwände erhoben worden, 
Wie auch unsere Versuche zeigen, sind die früheren Grenzen nicht ig 
Die Gebiete der Analysatoren sind viel größer, und sie sind nicht so scharf 9 
einander abgegrenzt, sondern gehen ineinander über, sind untereinander verbunden, 
Natürlich, genau zu bestimmen, wie die Analysatoren in den Großhirnhemi- 
sphären gelagertsind und wie und warum sie ineinander übergehen, das ist eine 
sehr große und sehr schwierige Aufgabe. ı 
Auf diese Weise erscheinen die Großhirnhemisphären vom Gesichtspunkt der 
bedingten Reflexe aus als ein Komplex von Analysatoren, die die Aufgabe h 
haben, die Kompliziertheit der äußeren und inneren Welt in einzelne a 
und Momente zu zerlegen und dann das alles mit der vielfältigen Tätigkeit den 
Organismus zu verbinden. Be 
Jetzt eine weitere Frage, die aufs engste mit der Methode der bedingten | 
Speichelreflexe verbunden ist und die man ohne diese Methode wahrscheinlich fi 
auch nicht lösen oder gründlich stellen könnte. Das ist die Frage: Wird 
denn die Tätigkeit der Großhirnhemisphären durch den Mechanismus der Bildung 
zeitweiliger Verbindungen und durch den Mechanismus der Analysatoren er 
schöpft oder muß man noch irgendwelche höheren Mechanismen anerkennen, 
bei denen ich noch nicht weiß, wie man sie benennen soll? Das ist eine Frage, 
die nicht aus der Luft gegriffen ist, sondern durch die Wirklichkeit, durch die 
Experimente in den Vordergrund gerückt wird. Wenn Sie bei einem Hund den 
ganzen hinteren Teil der Großhirnhemisphären herausschneiden, d.h. direkt 
hinter dem gyrus sigmoideus und dann längs der fissura Sylvii®), so erhalten Sie 
ein im allgemeinen vollkommen normales Tier. Es wird mit der Nase und der 
Haut sowohl Sie als auch die Nahrung und alle möglichen Gegenstände erkennen, 
denen es begegnet. Es wird mit dem Schwanz wedeln, wenn Sie es streicheln, 
Es gibt Ihnen auch seine Freude zu erkennen, wenn es Sie mit der Nase erkannt 
hat, usw. Aber ein solches Tier wird nicht auf Sie reagieren, wenn Sie weit wog 
stehen, d. h., es benutzt seine Augen nicht in normaler Weise. Oder wenn Sie 
es beim Namen rufen, so wird es wiederum auch darauf nicht reagieren. #le 
müssen sagen, daß ein solcher Hund nur sehr wenig das Auge und das Ohr benutzt, 
im übrigen aber vollkommen normal ist. 
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Wenn Sie aber den vorderen Teil der Großhirnhemisphären längs derselben 
Grenze herausschneiden, wie Sie den hinteren Teil herausgeschnitten haben, so 
werden Sie anscheinend ein höchst anomales Tier vor sich haben. Es besitzt 
keinerlei richtige Beziehungen weder zu Ihnen noch zu seinen Stammesgenossen, 
den Hunden, noch zum Futter, das es nicht zu finden vermag, noch zu allen 
anderen Gegenständen, die es umgeben. Es ist ein vollkommen entstelltes Tier, 
bei dem anscheinend keinerlei Anzeichen eines zweckmäßigen Verhaltens ge- 
blieben sind. Auf diese Weise ergibt sich ein großer Unterschied zwischen 
beiden Tieren, dem einen ohne den vorderen und dem anderen ohne den hinte- 
ren Teil der Großhirnhemisphären. Von dem einen werden Sie sagen, daß es 
blind und taub, im übrigen aber normal ist, vom anderen, daß es ein völliger 
Invalide, ein unbeholfener Idiot ist. 

Das sind die Tatsachen. Es entsteht eine vollkommen gerechtfertigte, wichtige 
Frage: Ist in den vorderen Teilen nicht irgend etwas Besonderes, besitzen die 
vorderen Teile vielleicht irgendwelche höheren Funktionen im Vergleich zu den 
hinteren Teilen? Befindet sich eventuell hier, in den vorderen Teilen, das 
Wesentlichste der Tätigkeit der Großhirnhemisphären? 

Ich denke, daß in dieser Frage die Methode der bedingten Speichelreflexe eine 
derart klare Antwort gibt, wie Sie sie durch keine anderen Untersuchungen 
erhalten könnten. Ist es denn tatsächlich wahr, daß ein Tier ohne die vorderen 
Teile der Hemisphären im Vergleich zu einem normalen als ein wesentlich 
anderes erscheint, daß bei ihm auch keinerlei Spur einer normalen höheren 
Nerventätigkeit zurückgeblieben ist? Wenn Sie bei den früheren Forschungs- 
methoden bleiben, wenn Sie nur die Tätigkeit der Skelettmuskulatur beobachten, 
so werden Sie tatsächlich gezwungen sein, das zu bejahen. Wenn Sie sich aber 
an die Speicheldrüse mit ihren bedingten Reflexen wenden, so erscheint die Sache 
in einem ganz anderen Licht. Und hier gebührt das Verdienst nicht nur 
der Methode der bedingten Reflexe im allgemeinen, sondern auch dem Umstand, 
daß für das Studium dieser Reflexe gerade die Speicheldrüse genommen wurde. 
Wenn Sie bei einem solchen, auf den ersten Blick völlig entstellten Tier die 
Arbeit der Speicheldrüsen zu beobachten beginnen, dann werden Sie erstaunt 
sein, bis zu welchem Grad alle die komplizierten nervalen Beziehungen der Drüse 
erhalten geblieben sind. In der Tätigkeit der Drüse fehlt jeglicher Hinweis auf 
eine Entstellung. Anihr können Sie beieinem solchen Tier zeitweilige Verbindungen 
bilden, sie hemmen, enthemmen usw. Mit einem Wort, die Speicheldrüse weist 
jene gesamte Kompliziertheit der Beziehungen auf, die auch beim normalen 
Tier beobachtet wird. Sie sehen klar, daß eine unerwartete Divergenz in der 
Tätigkeit zwischen der Skelettmuskulatur und der Speicheldrüse vorhanden ist. 
Während sich die Skelettmuskulatur in ihrer Arbeit äußerst entstellt zeigt, 
arbeitet die Speicheldrüse völlig normal. 

Was bedeutet aber das alles? Hieraus geht vor allen Dingen vollkommen klar 
hervor, daß in den vorderen Teilen keine derartigen Mechanismen vorhanden 
sind, die die höchsten Mechanismen in bezug auf die gesamten Großhirnhemi- 
sphären darstellen würden. Wenn sie sich dort befinden würden, warum 
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verschwindet dann mit der Entfernung der vorderen Teile der Großhirn 
sphären nicht die gesamte feine und komplizierte Funktion der Speichel 
Warum ist denn hier alles vorhanden, was auch unter normalen Verhältnissen 
ist? Offenbar müssen wir erkennen, daß alle Eigentümlichkeiten, die wir be ir 
solchen Hund beobachten, Erscheinungen sind, die nur die Skelettmuskul tu 
betreffen. Unsere Aufgabe geht folglich dahin, lediglich zu verstehen, wart 

denn die Tätigkeit der Skelettmuskulatur sich als dermaßen entstellt erweist 
Von irgendwelchen allgemeinen Mechanismen, die sich in den vorderen Teil 
befinden, kann gar keine Rede sein. Offenbar gibt es dort keinerlei besond« 
wichtige Einrichtungen, die die höchste Vollkommenheit der Nerventätig 
bestimmen). 

Das ist die einfache Erklärung der Tatsache der speziellen Entstellung der 
Tätigkeit der Skelettmuskulatur. Die Tätigkeit der Skelettmuskulatur ist jede 
Minute außerordentlich vom Hautanalysator und vom motorischen Analyaa 
abhängig. Infolge ihrer Tätigkeit werden die Bewegungen des Tieres 
koordiniert und der umgebenden Welt angepaßt. Da aber bei einem 
Hund sowohl der Hautanalysator als auch der motorische Analysator 
sind, so ist bei ihm natürlich die allgemeine Tätigkeit der Skelettm 
stark gestört. Folglich haben wir im wesentlichen bei der Zerstörung der 
Teile einen partiellen Defekt, wie auch im Fall der Schädigung z.B. des optischen 
Analysators, und keinen allgemeinen, der von der Beseitigung der Tätigkeit 
irgendeines höheren Mechanismus der Großhirnhemisphären in den 
Teilen abhängig wäre. DV 

Infolge der Wichtigkeit der Frage wurden hierüber mehrere Versu | 
unternommen. Die Arbeit wurde von drei Doktoren ausgeführt: W.A. 
N.M. Sırurnow und S.P. Kurasew. Die Versuche wurden zuerst so angestellt, 
daß beim Hund alle vorderen Teile zusammen mit den Riechlappen en" 
fernt wurden. Bei einem solchen Hund konnte man einen bedingten Reflex auf 
die Speicheldrüse nur mit Wasser von der Mundhöhle aus bilden, d.h., wenn 
dem Hund viele Male Säure ins Maul gegossen wurde, ein unbedingter Reiz der 
Speicheldrüse, so rief danach auch das Eingießen von Wasser, das früher für 
die Drüse vollkommen indifferent war, als bedingter Reiz Speichel hervor 
Da aber dieser Wasserreflex manchem fragwürdig erscheinen konnte, so mußte 
man bei einem solchen Hund ohne die vorderen Teile auch das Vorhandensein 
anderer bedingter Reflexe zeigen. Deswegen wurden durch Dr. Sırunnow die 
vorderen Teile unter Erhaltung der Riechpartien herausgeschnitten, Dann 
wurde bei einem solchen Hund nach der Operation ein bedingter Reflex von den 
Geruchsnerven aus erhalten. 

Nach diesen Arbeiten mußte man die Frage als genügend geklärt anerkennen 
und zum endgültigen Schluß kommen, daß ein Hund ohne die vorderen Teile 
der Großhirnhemisphären nur einzelne Mechanismen verliert, d. h. einige Analy» 
satoren, und nicht irgendwelche besonderen allgemeinen Mechanismen, 

Auf diese Weise erhalten wir durch das Studium der Tätigkeit der Großhim» 
hemisphären nach der Methode der bedingten Reflexe eine ganz bestimmte 
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Antwort. Wir können, ohne den Boden der exakten Tatsachen zu verlassen, fest- 
stellen, daß die Großhirnhemisphären eine Gesamtheit von Analysatoren dar- 
stellen, die die Kompliziertheit der äußeren und inneren Welt in einzelne 
Elemente und Momente zerlegen und dann die auf diese Weise zerlegten ana- 
lysierten Erscheinungen mit der einen oder anderen Tätigkeit des Organismus 
verbinden. 

Können wir mit den erhaltenen Ergebnissen zufrieden sein? Natürlich ja, 
und hauptsächlich deswegen, weil gute Wege zum weiteren erfolgreichen Studium 
der Frage geschaffen sind. Zur gleichen Zeit aber ist es klar, daß die Arbeit 
gerade erst beginnt und alles Komplizierte und Große sich erst noch vor uns 
befindet Wenn mansich nun den weiteren Verlauf der Forschung vorstellt, soistder 
erste Punkt, der die Aufmerksamkeit auf sich lenkt, an sich fesselt, unsere jetzige 
Methodik der notwendigen Zerlegung des Apparats, den wir studieren, in 
seine Bestandteile. Eine schreckliche Methodik. Je häufiger man Großhirn- 
hemisphären exstirpiert, um so mehr ist man erstaunt, daß mit diesem Ver- 
fahren von den früheren Forschern so viel erreicht wurde. Infolge der Ex- 
stirpation haben wir fast nie beständige, sondern sich verändernde, immer nur 
unbeständige Verhältnisse. Sie haben Ihre Hände an das Gehirn gelegt, grobe 
Hände; Sie haben das Gehirn verletzt, indem Sie verschiedene Teile entfernt 
haben. Diese Wunde reizt das Gehirn, die Wirkung der Wundreizung dauert 
eine gewisse Zeit, und es ist nicht bekannt, auf welchen Zeitraum sie sich aus- 
dehnt. Sie können nicht sagen, wann sie aufhört. Daß es eine solche Reizung 
gibt, das wird durch allbekannte Versuche bestätigt, von denen ich nicht sprechen 
will. Endlich tritt der erwünschte Augenblick ein, die Wundreizung ist vorüber, 
die Wunde heilt. Aber dann tritt eine neue Reizung in Erscheinung, die Narbe. 
Und sie haben eventuell nur einige Tage, während deren Sie mit einer gewissen 
Sicherheit ärbeiten können, daß alle beobachteten Veränderungen vorläufig nur 
vom Fehlen der entfernten Teile der Großhirnhemisphären abhängen. Dann 
beginnt folgendes. Zuerst treten Erscheinungen von Depression auf. Sie erraten 
schon, daß das die beginnende Wirkung der Narbe ist. Ein solcher Zustand dauert 
einige Tage, und dann folgt ein Ausbruch von Krämpfen. Auf die Krämpfe, auf 
die Erregung folgt entweder eine Periode von nachfolgender Depression oder 
ein ganz neuer, besonderer Zustand des Tieres. Vor den Krämpfen hatten Sie 
ein bestimmtes Tier. Es haben Krämpfe eingesetzt, und Sie erkennen das Tier 
nicht wieder, es ist jetzt viel stärker entstellt als unmittelbar nach der Operation. 
Es ist offensichtlich, daß die Narbe nicht nur gereizt, sondern auch gedrückt, ge- 
zogen, gezerrt, d. h. erneut zerstört hat. 

Ich muß hinzufügen, daß diese Wirkung der Narbe nie aufhört, zumindest 
habe ich kein Ende gesehen. Mitunter zieht sich ihre Wirkung Monate und 
Jahre hin. Die Krämpfe stellen sich gewöhnlich nach einem bis anderthalb 
Monaten ein, und später wiederholen sie sich. Wir hatten viele operierte Hunde, 
und ich kann kategorisch erklären, daß unter ihnen keiner war, bei dem wir 
keine Krämpfe beobachtet hätten und bei dem diese Krämpfe sich nicht wieder- 
holt hätten, sofern er nur nach dem ersten Anfall am Leben geblieben ist. 


Versuche mit Exstirpation der Hemisphären 


Wollen Sie unter diesen schrecklichen Bedingungen mit Erfolg eine so 
plizierte Tätigkeit wie die Tätigkeit der Großhirnhemisphären analysieren? 
gibt keinen Zweifel, daß zur Zeit der Untersucher der Großhirnhemisphären 
allen Dingen um die Frage besorgt sein muß: Wie soll er seine Eingriffe hinsicht+ 
lich des Gehirns verändern? Das ist eine sehr wichtige Frage, da bei der jetzigen 
Methode eine Unmenge an menschlicher Mühe und eine große Anzahl von Tieren 
nutzlos verbraucht werden. Versuche in dieser Hinsicht sind schon vorhanden, 
Ein deutscher Autor (TRENDELENBURG) hat versucht, eine lokale Abkühlung den 
Gehirns anzuwenden. Bei uns versucht Dr.L. A. OrseLı diese Methode zu ber 
nutzen. Die nächste Zeit wird zeigen, ob diese Methode sich als geeignet erweist 
und was sie uns Gutes bringt. 

Das sind unsere Ergebnisse, unsere Pläne, unsere Beschwerden und unsere 
Hoffnungen. 


DER PHYSIOLOGISCHE MECHANISMUS DER SOGENANNTEN 
WILLKÜRLICHEN BEWEGUNGEN”) 


Krasnocorski hat im physiologischen Laboratorium der Militär-medizinischen 
Akademie (1911) die zweifellos afferente Natur der motorischen Rindenregion 
exakt festgestellt. Er bildete aus einer kinästhetischen Reizung®‘) der Skelett- 
muskulatur einen bedingten Nahrungsreiz, genau so wie dieser sich aus allen 
anderen Reizen, die in die Großhirnrinde durch die äußeren Rezeptoren wie Auge, 
Ohr usw. gelangen, ausbildet. Anders gesagt, er zeigte, daß jede passive Skelett- 
bewegung zu einem Signal des positiven unbedingten Nahrungsreflexes, zu einem 
bedingten Nahrungsreiz gemacht werden kann. J.M.Konorskı und S.M. 
MitteR, die ihre grundlegenden Tatsachen schon in Warschau fanden und dann 
deren Bearbeitung in der Physiologischen Abteilung des Instituts für experi- 
mentelle Medizin fortsetzten, gebührt das weitere Verdienst,die kinästhetischen 
Reize (passive Bewegungen) sowohl als Signale unbedingter negativer Reflexe 
(Schmerzreizung des Ohres, Eingießen von Säure) als auch als bedingte Hemmer 
beider Gruppen von unbedingten Reflexen angewendet zu haben. Auf diese 
Weise wurde eine große Anzahl von Tatsachen zusammengetragen, die das sehr 
wichtige physiologische Thema des Mechanismus der willkürlichen Bewegungen 
betreffen, d.h. der von der Großhirnrinde ausgehenden Bewegungen. 

Vor allem muß man die Tatsache als feststehend ansehen, daß der Erregung 
bestimmter kinästhetischer Zellen in der Rinde eine bestimmte Bewegung ent- 
spricht, wie auch umgekehrt: Die passive Reproduktion einer bestimmten Be- 
wegung sendet ihrerseits Impulse in jene kinästhetischen Zellen der Rinde, deren 
Reizung diese Bewegung aktiv hervorruft. Das wird folgendermaßen bewiesen. 
Die erste Hälfte der angeführten These ist die alte, feststehende physiolo- 
gische Tatsache, daß man bei einer Reizung bestimmter Punkte der Oberfläche 
der motorischen Region der Großhirnrinde mit schwachem elektrischem Strom, 
aber auch bei mechanischer oder chemischer Reizung ganz bestimmte Skelett- 
bewegungen erhält. Die Tatsachen der zweiten Hälfte der These zeigen sich beim 
einfachsten Fall der Dressur von Haustieren, zum Beispiel des Hundes. Man 
hebt die Pfote des Hundes und spricht dabei: „Gib die Pfote“ oder einfach 
„Pfote“, und gibt ihm danach etwas zu fressen. Nach einigen Wiederholungen 
dieser Prozedur gibt der Hund bei diesen Worten von selbst die Pfote, oder 
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er gibt die Pfote auch ohne Worte, wenn er Appetit hat, d.h. sich in el 
Nahrungserregung befindet. Die physiologischen Folgerungen aus dieser | 
bekannten und immer wiederkehrenden Tatsache sind offensichtlich und vie 
seitig. Es ist klar, daß erstens die kinästhetische Zelle, die durch eine bestimm 
passive Bewegung erregt wird, dieselbe Bewegung hervorruft, wenn sie n oh 
von der Peripherie aus, sondern zentral gereizt wird. Zweitens, die kinästhetis 

Zelle ist sowohl mit der akustischen Zelle als auch mit der Zelle der Nal 
erregung, der Geschmackszelle, in Verbindung getreten, da sie jetzt durch elı 

Reizung in einen tätigen Zustand versetzt wird, die von beiden stammt. Dritten 
ergibt sich daraus, daß sich in diesem Zellsystem der Erregungsprozeß nach } 
Seiten bewegt, d.h. in entgegengesetzter Richtung, einmal von der kin 
tischen Zelle zur Geschmackszelle, zur Nahrungszelle hin (bei der Ausl 
der Verbindung), einmal von der Nahrungszelle zur kinästhetischen Zelle ( 

Falle der Nahrungserregung des Hundes). Diese Folgerungen werden auch du ı 
andere Feststellungen bestätigt. So wurde schon vor langem bemerkt und wissen: 


zu bemerken, ausführen, wenn Sie an diese denken, d.h. eine kinästhetisohe 
Vorstellung haben, Dasselbe haben wir auch in dem bekannten Kunststück mit 
dem Menschen vor uns, der eine ihm unbekannte Aufgabe zu lösen hat: irgend: 
hingehen, irgend etwas tun mit Hilfe eines anderen Menschen, der die Auf, 
kennt, aber der nicht daran denkt und es auch nicht wünscht, ihm zu hellen: 
Dem ersteren genügt es jedoch völlig, wenn er mit seiner Hand die Hand des an 
deren hält. In diesem Falle stößt der zweite unwillkürlich, ohne es zu m 
den ersten in die Richtung des Zieles und hält ihn von einer entgegeng 
Richtung zurück®). Beim Erlernen des Klavier- oder Violinspiels nach 
Übergang der Reizung von der Sehzelle zur kinästhetischen ganz offensiohtl 

Auf diese Weise können die kinästhetischen Rindenzellen mit allen Zellen dr | 
Rinde, sowohl den Vertretern aller äußeren Einwirkungen als auch aller mög. 
lichen inneren Prozesse des Organismus in Verbindung gebracht werden, und 
sie stehen auch tatsächlich mit ihnen in Verbindung. Das ist die physiologische 
Grundlage für die sogenannte Willkürlichkeit der Bewegungen, d.h. für die Be 
dingtheit ihrer summarischen Rindentätigkeit. | 

In dieser physiologischen Vorstellung von den willkürlichen Bewegungen 
bleibt die Frage nach der Verbindung der kinästhetischen Zellen mit den ent 
sprechenden motorischen Zellen in der Rinde, von denen die eflerenten Pymm 
midenbahnen ihren Anfang nehmen, ungelöst. Ist nun diese Verbindung um 
geboren oder wird sie erst während des individuellen Lebens erworben und her- 
gestellt? Wahrscheinlicher ist das zweite. Da sie sich später während unseren 
ganzen Lebens ständig erweitert und vervollkommnet, kann man mit Recht ver 
muten, daß auch die Ausbildung dieser Verbindung in der ersten Zeit des Indi- 
viduellen Lebens der höheren Tiere und besonders des Menschen stattfindet, 
während der er monatelang lernt, seine ersten Bewegungen zu lenken, 

Das allgemeine Gesetz der physiologischen Arbeit der Skelettmunkulatur ib 
die Bewegung zu allem hin, die Erfassung von allem, was den Tierorganiomun ala 
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Ganzes erhält bzw. sichert und ihn mit der ihn umgebenden Umwelt ins Gleich- 
gewicht bringt. Dies ist eine positive Bewegung, eine positive Reaktion. Um- 
gekehrt ist die Bewegung von allem weg, das Wegwerfen, Hinauswerfen von 
allem, was den Lebensprozeß stört und bedroht, was’ das Gleichgewicht des 
Organismus mit seiner Umwelt stören würde, eine negative Reaktion, eine nega- 
tive Bewegung. Der bedingte Reiz ist ein Signal, sozusagen ein Ersatz des 
unbedingten Reizes. Darum strebt zum Beispiel der Hund zur Glüh- 
birne und beleckt sie, wenn ihr Aufflammen einen bedingten Nahrungsreiz 
darstellt. Und umgekehrt vollbringt der Hund bei einem bedingten Säure- 
reiz genau dieselben Bewegungen wie beim Eingießen von Säure ins Maul. Das- 
selbe geschieht auch dann, wenn die kinästhetische Erregung einen bedingten 
Reiz darstellt. Auf diese Weise ruft die passive Bewegung, die mit dem Nahrungs- 
reflex in Verbindung steht, eine positive Nahrungsreaktion hervor, die mit dem 
Säurereflex verbundene dagegen eine negative Säurereaktion. 

Wir wollen nun alle Fälle durchsehen, bei denen von den Autoren die kin- 
ästhetische Reizung (passive Bewegung) beim Studium der bedingt-reflektori- 
schen Tätigkeit angewandt wurde. 

1. Wenn das Beugen des Beines mit dem Nahrungsreflex verbunden ist, wird 
das Beugen von dem Tier bei seiner Nahrungserregung wiederholt, genau wie 
jede andere natürliche Nahrungsbewegung. Dies geschieht, solange die Verbin- 
dung funktioniert und nicht ganz verschwindet, entweder weil sie längere Zeit 
nicht bekräftigt oder weil sie durch irgendeine Art von Hemmung vorüber- 
gehend beseitigt wurde. 

2. Im Fall eines bedingten Säurereflexes beginnt dann, wenn das Beugen 
des Beines ein Signal, einen Ersatz der Säure darstellt, mit diesem bedingten Reiz, 
genau wie mit der Säure eine Auseinandersetzung: Er muß beseitigt werden, 
genau wie die Säure aus dem Maul hinausbefördert wird. Die Beseitigung des 
Beugens ist das Strecken, und dies wird auch beobachtet. Es ist bekannt, daß 
das Tier das Bein gestreckt hält, wenn das Beugen aus irgendeinem Grunde 
schmerzhaft ist. 

3. Im Falle des Beugens, das als bedingter Hemmer angewandt wird, d.h. 
dann, wenn zum bedingten Nahrungsreiz die passive Bewegung hinzu- 
kommt und dabei kein Futter gereicht wird, stellt diese Bewegung ein Signal 
des schwierigen Zustandes des Tieres dar auf Grund der zwar hervorgerufenen, 
aber nicht befriedigten Nahrungserregung. Naturgemäß muß mit ihr ein Kampf 
beginnen, sie muß beseitigt werden, und sie wird durch das Strecken beseitigt. 

4. Bei der letzten Situation, wenn zum bedingten Säurereiz als bedingtem 
Hemmer das Beugen des Beines hinzugefügt und dabei keine Säure ein- 
gegossen wird, ist die passive Bewegung ein Signal für die Beseitigung des schäd- 
lichen Agens und gleichzeitig sozusagen ein sicheres Kampfmittel gegen dieses 
Agens. Sie wird naturgemäß durch das Tier immer wieder sogar bei der Be- 
gegnung mit anderen Schädlichkeiten wiederholt. 

Alles, was ich soeben angeführt habe, dient nur zum Verständnis der Tatsachen 
von einem ganz allgemein physiologischen Standpunkt aus. Man darf nicht über- 
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sehen, daß dabei physiologische Einzelheiten übrigbleiben, die in ihr 


beiden motorischen Akte festgelegt und ständig miteinander physi 
bunden sind ? Und noch eine andere Frage: Wann und wie ist im d 
vierten Fall der Hemmungsprozeß in Erscheinung getreten, der in unsere 
suchen letzten Endes immer aufgetreten ist, wenn die Kombination ein 
liebigen bedingten Reizes mit einem fremden nicht durch den entsprechen 
bedingten Reiz bekräftigt wurde? Diese Fragen müssen einer weiteren exp: 
tellen Analyse unterzogen werden, da die vorhandenen Unterlagen 

Lösung nicht genügen. 


vn. 
DIE LEHRE VON DEN TYPEN 


DIE GEMEINSAMEN TYPEN DER HÖHEREN NERVENTÄTIGKEIT 
DER TIERE UND DES MENSCHEN ®) 


Die Formen, die Bilder des Verhaltens sowohl unser selbst als auch der uns 
nahestehenden höheren Tiere, mit denen wir uns in ständiger Lebensgemeinschaft 
befinden (wie zum Beispiel der Hund), stellen eine riesige, eine direkt unüber- 
sehbare Vielfalt dar, wenn man das Verhalten in seiner Gesamtheit, in all seinen 
kleinsten Einzelheiten nimmt, wie es sich speziell beim Menschen offenbart. Da 
aber unser Verhalten und das der Tiere durch das Nervensystem bestimmt und 
geleitet wird, so besteht die Wahrscheinlichkeit, die erwähnte Vielfalt auf eine 
mehr oder minder begrenzte Anzahl von Grundeigenschaften dieses Systems mit 
ihren Kombinationen und Abstufungen zurückzuführen. Auf diese Weise ist die 
Möglichkeit gegeben, Typen der Nerventätigkeit, d.h. diese oder jene Komplexe 
von Grundeigenschaften des Nervensystems zu unterscheiden. 

Die langjährigen Beobachtungen im Laboratorium und das Studium einer 
sehr großen Anzahl von Hunden nach der Methode der bedingten Reflexe deckten 
allmählich diese Eigenschaften in ihren lebenswichtigen Erscheinungsformen und 
Kombinationen auf. Diese Eigenschaften sind: erstens die Stärke der grund- 
legenden Nervenprozesse, des Erregungs- und des Hemmungsprozesses, die 
ständig eine einheitliche Nerventätigkeit darstellen; zweitens das @ 
dieser Prozesse und schließlich drittens ihre Beweglichkeit. Es ist offensichtlich, 
daß sie alle durch ihr gleichzeitiges Vorhandensein die höhere Anpassung des 
lebenden Organismus an die ihn umgebenden Verhältnisse oder, anders gesagt, die 
vollkommene Gleichgewichtseinstellung des Organismus als System mit dem äuße- 
ren Milieu bedingen, d.h. die Existenz des Organismus sicherstellen. Die Bedeutung 
der Stärke der Nervenprozesse wird daraus klar, daß in der Umwelt (mehr oder 
minder häufig) ungewöhnliche, außerordentliche Ereignisse, Reizungen von 
großer Stärke stattfinden, wobei naturgemäß nicht selten die Notwendigkeit 
entsteht, die Effekte dieser Reizungen auf Anforderung anderer, ebenso starker 
oder noch mächtigerer äußerer Bedingungen zu unterdrücken und aufzuhalten. 
Die Nervenzellen müssen aber diese außerordentlichen Anforderungen an ihre 
Tätigkeit ertragen. Hieraus folgt auch die Wichtigkeit des Gleichgewichtes, der 
Gleichheit der Stärke beider Nervenprozesse. Da aber die den Organismus umge- 
bende Umwelt ständigen, und zwar oft starken und unerwarteten Schwankungen 
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unterliegt, müssen beide Prozesse sozusagen mit diesen Schwankungen Schritt 
halten, d.h., sie müssen über eine hohe Beweglichkeit, über die Fähigkeit ver- 
fügen, schnell je nach dem Erfordernis der äußeren Bedingungen ihren Platz zu 
räumen. So muß die Vorherrschaft der einen Erregung’durch eine andere abgelöst 
werden, eine Erregung muß einer Hemmung weichen und umgekehrt. 

Wenn wir die Zwischenstufen nicht berücksichtigen und nur die extremsten 
Fälle nehmen, die Grenzen der Schwankung: die Stärke und die Schwäche, die 
Gleichheit und die Ungleichheit, die Labilität und die Trägheit beider Prozesse, 


dann haben wir schon acht Kombinationen, acht mögliche Komplexe der Grund- _ 


eigenschaften des Nervensystems, acht Nerventypen. Wenn man hinzufügt, daß 
die Vorherrschaft bei der Unausgeglichenheit, allgemein gesprochen, einmal der 
Erregungsprozeß, einmal der Hemmungsprozeß hat und im Falle der Beweglich- 
keit ebenfalls die Trägheit oder Labilität die Eigenschaft einmal des einen, einmal 
des anderen Prozesses sein kann, so steigt die Anzahl der möglichen Kombinationen 
schon auf vierundzwanzig an. Und wenn wir schließlich nur grobe Abstufungen 
aller drei Grundeigenschaften nehmen, erhöhen wir damit schon die Anzahl der 
möglichen Kombinationen außerordentlich. Jedoch nur eine sorgfältige, mög- 
lichst breite Beobachtung kann das Vorhandensein, die Häufigkeit und die Be- 
deutung der einen oder anderen wirklichen Komplexe von Grundeigenschaften, 
der tatsächlich vorkommenden Typen der Nerventätigkeit feststellen. 

Da unser allgemeines Verhalten und das der höheren Tiere in der Norm (es 
sind gesunde Organismen gemeint) vom höheren Abschnitt des Zentralnerven- 
systems, von den Großhirnhemisphären zusammen mit dem nahegelegenen Sub- 
kortex, geleitet wird, muß das Studium dieser höheren Nerventätigkeit unter nor- 
malen Bedingungen mit der Methode der bedingten Reflexe auch zum Erkennen 
der wahren Typen der Nerventätigkeit, der Hauptformen des Verhaltens des 
Menschen und der höheren Tiere führen. 

Mir scheint, daß die Lösung dieser Aufgabe, natürlich nur in allgemeinen 
Zügen, schon dem griechischen Genie in seinem System der sogenannten 
Temperamente gelungen ist, durch das die Hauptkomponenten des Verhaltens 
des Menschen und der höheren Tiere richtig betont und hervorgehoben sind, 
wie das aus unserer weiteren Darlegung zu ersehen sein wird”). 

Bevor wir zu unserem Tatsachenmaterial übergehen, müssen wir bei einer sehr 
wesentlichen, vorläufig fast unüberwindlichen Schwierigkeit bei der Bestimmung 
des Typs der Nerventätigkeit stehenbleiben. Die Form des Verhaltens des Men- 
schen und der Tiere ist nicht nur durch die angeborenen Eigenschaften des 
Nervensystems bedingt, sondern auch durch jene Einwirkungen, die den Orga- 
nismus im Laufe seiner individuellen Existenz getroffen haben und ständig treffen, 
d.h., sie hängt von der ständigen Erziehung oder Ausbildung im weitesten Sinne 
dieser Worte ab. Und das deswegen, weil neben den oben erwähnten Eigen- 
schaften des Nervensystems ununterbrochen noch seine wichtigste Eigenschaft, 
die höchste Plastizität, hervortritt. Wenn wir folglich vomangeborenen Typ des 
Nervensystems sprechen, so ist es notwendig, alle jene Einwirkungen in Betracht 
zu ziehen, unter denen sich der jeweilige Organismus seit der Geburt befunden 
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hat und heute noch befindet. Hinsichtlich unseres Versuchsmaterials (Hunde) 
bleibt vorläufig diese Forderung in der Mehrzahl der Fälle nur ein heißer Wunı 
Wir werden ihn erst dann erfüllen, wenn alle unsere Hunde vor unseren j 
unter unserer unablässigen Beobachtung zur Welt kommen und auf 
Eine deutliche Bestätigung der Wichtigkeit dieser Forderung werden wir ch 
darlegen. Zur Überwindung dieser Schwierigkeit ist vorläufig das einzige Mitt 
die Formen unserer diagnostischen Versuche soweit als möglich zu vermeh 
und zu variieren mit der Absicht, in dem einen oder anderen Fall jene spez 
Veränderungen im angeborenen Typ des Nervensystems aufzudecken, die d 
bestimmte Einwirkungen der individuellen Existenz bedingt sind. Das bedeu 
daß sich bei der Gegenüberstellung mit allen übrigen Zügen des Typs s 
die mehr oder minder getarntenangeborenenZüge zeigen, als auch die neu 
zogenen, erworbenen hervortreten werden. 

Schon bei den ersten Arbeiten mit Hunden nach der Methode der B 
Reflexe fiel uns (wie auch allen anderen) der Unterschied im Verhalten der 
furchtlosen und der ängstlichen Hunde auf. Die ersteren begaben sich Ir 
Widerstand in die für sie neue experimentelle Umgebung und blieben 
wenn sie ins Gestell gebracht wurden, das sich auf dem Tisch befand, und 
man an ihrer Haut oder sogar im Maul einige kleine Geräte anbrachte, Wenn 
man ihnen dann die Nahrung mit Hilfe unseres automatischen Gerätes 
fraßen sie sofort. Das sind furchtlose Tiere. Den anderen aber mußte man 
alles tage- und wochenlang sehr langsam beibringen. Das sind ängstliche 
Weiter zeigte sich ein Unterschied auch dann, als man bei ihnen begann, 
Reflexe auszubilden. Bei den ersteren bildeten sich die bedingten Reflexe 
nach zwei bis drei Kombinationen. Sie erreichten schnell eine 
Größe und blieben beständig, wie kompliziert das System dieser Reflexe 
gewesen sein mag. Bei den anderen war alles umgekehrt: Die bedingten Rofloxe 
bildeten sich sehr langsam nach zehn, zwanzig und noch mehr Wiederholungen 
aus, ihre Wirkung wuchs langsam an, sie wurden aber nie zu ständigen Reflexen. 
Sie schwankten sogar bis zum Nullpunkt, wie sehr man ihr System auch vor 
einfacht haben mochte. Naturgemäß nahm man an, doß der 
bei den ersten stark, bei den anderen aber schwach ist. Bei den furchtlosen 
Tieren widersetzt sich der entstehende Erregungsprozeß biologisch zweckent- 
sprechend und rechtzeitig, wie zum Beispiel beim Anblick der angebotenen 
Nahrung, ständig zweitrangigen Einwirkungen, er bleibt sozusagen gesetzmißig 
vorherrschend. Bei den schwachen Tieren reichen die Kräfte zur 
der im gegebenen Fall weniger wichtigen Bedingungen, die auf Grund der von 
uns sogenannten äußeren Hemmung wirken, nicht aus. Daher gaben wir auch 
solchen Hunden die Bezeichnung „hemmbare Hunde“. Bei den furchtlosen 
Hunden dienen sogar die physikalisch überstarken Reize, wenn sie mit physiolo- 
gisch wichtigen Funktionen verbunden sind, weiter ihrem Zweck. Sie versetzen 
die Nervenzelle nicht in einen pathologischen Zustand und sind auf diese Welse 
ein genauer Gradmesser für die Stärke ihres Erregungsprozesses, für die Stärke 
(d.h. die Arbeitsfähigkeit) der Nervenzellen. 
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Hier aber zeigte sich jene besondere Schwierigkeit, die soeben erwähnt wurde. 
Alle Hunde, die uns als ängstlich erschienen, d.h., die sich erst langsam an unsere 
experimentelle Umgebung gewöhnten und die auch nur mit Mühe bedingte 
Reflexe ausarbeiteten (und deren ganze bedingt-reflektorische Tätigkeit leicht 
von unwichtigen neuen äußeren Einwirkungen gestört wurde), zählten wir ohne 
Unterschied zu dem schwachen Typ des Nervensystems. Das führte zu einem 
sehr groben Fehler, als ich eine Zeitlang solche Hunde für Spezialisten der 
Hemmung hielt, d.h., als ich annahm, sie seien besonders leicht hemmbar. Zuerst 
entstanden schon auf Grund des äußeren Verhaltens solcher Tiere in einer für 
sie gewohnten Umgebung Zweifel an dieser Feststellung. Dann erschien ihre 
ausnehmend regelmäßige bedingt-reflektorische Tätigkeit trotz ihrer großen 
Kompliziertheit sonderbar, wenn die Umgebung streng einförmig blieb. Aber 
das endgültige Verständnis dafür ergab sich erst durch eine spezielle Unter- 
suchung. Wir nahmen (Wyesurkowskı und MAsoRow) einen Wurf junger Hunde 
und teilten ihn: Die eine Hälfte hielten wir gleich von Geburt an in einem Käfig, 
der anderen Hälfte wurde volle Freiheit gewährt. Alle Tiere der ersten Gruppe 
erwiesen sich als sehr ängstlich und wurden durch die geringsten Veränderungen 
der Umgebung gehemmt, bei den anderen war das nicht der Fall. Es zeigte 
sich klar, daß die erstmalig in freier Umwelt auftauchenden jungen Hunde mit 
einem besonderen Reflex ausgerüstet waren, der mitunter als panischer Reflex 
bezeichnet worden ist und den ich vorschlagen würde, als primären zeit- 
weiligen Reflex der natürlichen Vorsicht zu bezeichnen. Sobald die Be- 
kanntschaft mit einer neuen Umgebung einsetzt, ist es notwendig, einige 
Zeit lang die Folgen jeder neuen Reizung abzuwarten, welchen Rezeptor sie 
auch betreffen mag, d.h., daß sich das Tier jeder weiteren Bewegung enthält, 
vorhandene Bewegungen hemmt, da es noch ungewiß ist, was die neue Erschei- 
nung dem Organismus bringt: etwas Schädliches oder Nützliches, oder ob sie 
ohne jegliche Bedeutung ist. Erst nach einer allmählichen Bekanntschaft mit der 
Umgebung wird dieser Reflex nach und nach von einem neuen speziellen Reflex, 
dem Untersuchungsreflex, abgelöst und abhängig vom Ergebnis dieses letzteren 
dann von anderen entsprechenden Reflexen gefolgt. Ein junger Hund, dem niemals 
die Möglichkeit gegeben worden ist, diese Schule des Lebens zu durchlaufen, bleibt 
für eine lange Zeit, vielleicht aber auch fürs ganze Leben, mit diesem nicht 
abgelegten zeitweiligen Reflex behaftet, der ständig die wahre Stärke des Nerven- 
systems verbirgt. Was für eine wichtige pädagogische Tatsache! Das sichere Merk- 
mal dieses ungesetzmäßig bestehen bleibenden Zuges ist in vielen Fällen außer 
seinem Widerspruch zu anderen ständigen angeborenen Eigenschaften die hem- 
mende Wirkung gerade neuer, auch sehr schwacher Reize. Diese Hemmung er- 
streckt sich nicht auf spezielle starke Reize (RosentaL, PETROWA). 

Auf diese Weise ergab sich für uns als wichtigste Eigenschaft für den Typ 
des Nervensystems die Stärke des Erregungsprozesses. Hieraus resultiert die 
erste Einteilung aller unserer Hunde in starke und schwache. 

Eine weitere Eigenschaft des Nervensystems, die uns auffiel und nach der sich 
die Tiere in weitere Gruppen einteilten, ist die Gleichheit oder Ungleichheit der 
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Stärke der beiden entgegengesetzten Nervenprozesse, der Erregung und ı 
Hemmung. Hiermit ist jene höhere aktive Rindenhemmung gemeint (laut Te 
minologie der Lehre von den bedingten Reflexen die innere Hemmunr 8). 
zusammen mit dem Erregungsprozeß ununterbrochen das Gleichge 
Organismus mit der Umwelt aufrechterhält. Sie dient (auf Grund By: 
torischen Funktion der Rezeptoren des Organismus) der Une 
Abgrenzung der Nerventätigkeit, die den gegebenen Bedingungen und 
gegebenen Zeitpunkt entspricht, von den nichtentsprechenden (das Erlü 
Differenzieren und Verspäten). 

Erstmalig begegneten wir der Bedeutung dieser Eigenschaft bei Hunden n 
sehr starkem Erregungsprozeß. Es wurde bald bemerkt, daß die her 
Reflexe sich sehr langsam, mit sichtbarer Mühe ausarbeiten lassen, rm | 
starken Protest von seiten des Tieres in Form zerstörender en und vi 
Gebell begleitet werden oder umgekehrt durch das Vorstrecken der Vorderpf 
zum Experimentator, gleichsam die Bitte, es von dieser Aufgabe zu befi 
(das letztere seltener). Dabei aber erreichen diese Reflexe niemals eine ve 4 
ständige Hemmung, und sie werden oft enthemmt, d.h., sie verschlechtern sie 
im Vergleich zu dem schon früher erreichten Hemmungsgrad stark. Hierzu | 
Beispiel ein durchaus übliches Ereignis: Wenn wir bei diesen Tieren die Ride. 
hemmung durch die Feinheit der Differenzierung, durch mehrmalige Wieder 
holung schwerer Hemmungen oder durch ihre lange Dauer sehr anspannen, 
ihr Nervensystem danach oft vollständig oder fast ganz seine Hemmfv 
Es treten echte Neurosen, chronische charakteristische Nor vener kun 
die man entweder durch eine sehr lange Ruhepause, d.h. durch die volle 4 
stellung der Versuche, oder durch Brom heilen muß. Neben solchen n 
gibt es auch andere, bei denen beide Nervenprozesse sich auf gleichem Niv 
befinden. 

Somit teilen sich die starken Tiere in folgende beiden Gruppen: in ausge, 
glichene und unausgeglichene. Unausgeglichene der beschriebenen Art werden oft 
angetroffen. Man sollte jedoch annehmen, daß es auch unausgeglichene anderer 
Art geben muß, und zwar mit einem Überwiegen des Hemmungsprozesses über 
den Erregungsprozeß. Aber völlig unbestreitbare Fälle dieser Art haben wir bin 
jetzt nicht gesehen, oder wir waren außerstande, sie festzustellen, zu bestimmen. 
Wir haben jedoch schon recht krasse und häufige Beispiele, in denen die um 
sprüngliche Unausgeglichenheit mit der Zeit durch langsame, wiederholte 5 
in bedeutendem Maße ausgeglichen werden konnte. Dies ist wieder so ein N 
wo der natürliche Typ des Nervensystems unter Einwirkung der Erziehung durch 
das Leben im höchsten Grade getarnt wird. 

Es gibt also eine abgegrenzte Gruppe starker und ausgeglichener Hunde, Aber 
auch schon äußerlich unterscheiden sich die Vertreter dieses Nerventyps scharf 
voneinander. Die einen vonihnensind im höchsten Grade reaktiv, beweglich und 
gesellig, d. h., sie scheinen außerordentlich erregbar und schnell zu sein, Die an. 
deren sind das genaue Gegenteil: wenig reaktiv, wenig beweglich, wenig 
d.h. im allgemeinen wenig erregbar und langsam. Diesem Unterschied im 
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gemeinen Verhalten muß natürlich auch eine besondere Eigenschaft des Nerven- 
systems entsprechen. Am naheliegendsten ist es wohl, diesen erwähnten Unter- 
schied auf die Beweglichkeit der Nervenprozesse zurückzuführen. Diesen äußeren 

/nterschied der Tiere sahen wir, wie andere auch, schon seit langem, aber die 
Klärung seiner Grundlage in der bedingt-reflektorischen Tätigkeit, der Beweglich- 
keit der Nervenprozesse, ist bei uns noch sehr zurückgeblieben. Erst jetzt wird 
diese Beweglichkeit bei zwei Hunden, die krasse Vertreter der letzten Gruppe sind, 
systematisch untersucht. Diese beiden Hunde stellen ein markantes Beispielstarker, 
ausgeglichener Hunde dar, jedoch sind sie gleichzeitigdem äußeren Verhalten nach 
völlig verschieden. Es handelt sich einerseits (bei PerRowA) um ein außerordentlich 
bewegliches, äußerst reaktives Tier, andererseits (bei JAKOwLEwA) um ein im 
höchsten Grade unbewegliches, indifferentes Tier. Der Unterschied in der Beweg- 
lichkeit beider Nervenprozesse tritt bei ihnen kraß in der bedingt-reflektorischen 
Tätigkeit hervor, die leider nicht unter identischen Versuchsbedingungen studiert 
wurde. 

Das erste Tier (Boy) überrascht schon während des gewöhnlichen Versuchs 
mit bedingten Refiexen durch die Schnelligkeit des Übergangs von einem äußerst 
erregten Zustand bei der Aufstellung und der Ausrüstung am Anfang des Ver- 
suches zu einer fast erstarrten, standbildartigen Stellung und gleichzeitig damit 
zum höchsten Grad eines sachlichen Verhaltens während des Versuches. In den 
Pausen zwischen den bedingten Nahrungsreizen bleibt das Tier in einer äußerst 
konzentrierten Pose, wobei es auf fremde, zufällige Reize überhaupt nicht reagiert. 
Bei den bedingten Reizen aber tritt sofort die sich exakt wiederholende Speichel- 
reaktion und ein ungestümer, unmittelbarer Freßakt beim Vorlegen des Futters 
ein. Diese außerordentliche Beweglichkeit der Nervenprozesse, ihr schneller 
Wechsel, zeigte sich dabei sozusagen unwahrscheinlich kraß auch beiden speziellen 
Formen des Versuchs. Bei Boy war schon lange ein Paar entgegengesetzter be- 
dingter Reflexe auf das Metronom ausgearbeitet. Die eine Metronomfrequenz war 
positiver, bedingter Nahrungsreiz, die andere negativer, hemmender Nahrungs- 
reiz. Jetzt wurde die Wirkung der Metronomfrequenz umgearbeitet. Die nega- 
tive Frequenz wurde bekräftigt, d. h. aus ihr sollte sich ein positiver Reiz bilden; 
die positive wurde nicht mehr vom Füttern begleitet und sollte zu einem hemmen- 
den Reiz werden. Am nächsten Tage konnte man schon den Beginn der Umar- 
beitung feststellen, und am fünften Tage war sie vollendet. Dies ist ein seltener 
Fall von Schnelligkeit der Umarbeitung. An einem der nächsten Tage wurde ein 
Fehler begangen, die Metronome wurden entsprechend ihrer früheren Bedeutung 
angewandt: Die alte positive Frequenz wurde erneut bekräftigt und die alte 
hemmende wurde ohne Bekräftigung gelassen. Sofort kehrten die alten Bezie- 
hungen wieder. Mit der Korrektur des Fehlers stellten sich ebenso schnell wieder 
die neuen Beziehungen her. Dieser Hund stellte auch ein erstaunliches, geradezu 
noch nicht dagewesenes Beispiel für die Ausarbeitung eines verspäteten Reflexes 
dar. An und für sich ist die Ausarbeitung eines verspäteten Reflexes, wobei ein und 
derselbe Reiz, nur in verschiedenen Perioden seiner Dauer, einmal hemmend, ein- 
mal erregend wirkt, keine leichte Aufgabe. Die Ausarbeitung dieses Reflexes stellt 
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unlösbar ist und diein günstigen Fällen viel Zeit, sogar ganze Monate erfordert, Um 
ser Hund hat dasin einigen Tagen vollbracht. Welch außerordentlich schnelles ı 
freies Benutzen beider entgegengesetzter Prozesse! . 1 

Alles über diesen Hund Mitgeteilte gibt zu der Feststellung Anlaß, daß os ich 
eben um den vollkommensten aller Typen handelt, da er den exakten Ausgle N 
aller Möglichkeiten des ihn umgebenden Milieus gewährleistet, wie stark auoh di 
Reize sein mögen. Dies trifft sowohl auf jene Reize zu, auf die mit einer ! 
Tätigkeit geantwortet werden muß, als auch auf jene, auf die eine 
stattfinden muß. Dabei können sich diese Reize noch so schnell ablösen. Ich 
noch hinzufügen, daß der Hund die beschriebenen sehr schwierigen Prüfungen I: 
stand, nachdem er schon kastriert war. I 

Im Hinblick auf die Eigenschaften des Nervensystems, stellt ein anderer unne- 
rer Hunde, dessen allgemeines Verhalten weiter oben charakterisiert wurde, einen 
geraden Gegensatz dar (Solotisty von JAKowLEwA). Besonders beim Studium der 
bedingt-reflektorischen Tätigkeit dieses Hundes zeigte sich die Unmöglichkeit, bel 
ihm einen beständigen ausreichenden Speichelreflex auf Nahrung zu erzielen: Ir 
zeigte chaotische Schwankungen, wobei er immer wieder auf Null absank. Was he: 
deutet das? Wenn der Reflex nach einer genauen Anknüpfung an den Augenblick 
der Bekräftigung strebte, d.h. an das Vorlegen des Futters, warum schwankte or 
dann und wurde nicht beständig ? Der Grund konnte nicht ein Mangel an 
sein, da wir wußten, wie der Hund die langandauernde Hemmung aushielt, Auch 
das Fehlen des präventiven Speichelflusses ja gar keine Vollkommenheit, 
umgekehrt ein offensichtlicher Mangel. Denn der Sinn dieses Speichelflusses int 
daß die in den Mund gelangende Nahrung ohne Verzögerung auf das trifft, wan ala 
benötigt. Daß eine solche Auslegung der Tatsachen der Wirklichkeit entaprioht, 
wird erstens durch ihre Allgemeingültigkeit bewiesen und zweitens auch dad 
daß der präventive Speichelfluß als biologisch notwendige und wichtige Ir 
scheinung immer in seinem Ausmaß genau der Nahrungsmenge entspricht, Die 
natürliche Erklärung für die Besonderheit unseres Hundes muß man darin sehen, 
daß die primäre, bei jedem abgerückten bedingten Reflex bestehende 
die Periode der Verspätung (oder die Latenzzeit, wie sie bei uns früher genannt 
wurde,) wohl auch stark ist, aber augenscheinlich nicht beweglich genug, um nloh 
zeitmäßig richtig zu verteilen und infolge ihrer Trägheit weitergeht als n 
Keinerlei Maßnahmen, die darauf gerichtet waren, einen beständigen Speichelreflox 
zu erhalten, konnten zum Ziel führen. z. 

In Anbetracht dessen, daß der Hund über einen starken Erregungs- und elnen 
starken Hemmungsprozeß verfügte, wurde ihm eine sehr schwere, aber vom 
einigen anderen Hunden zufriedenstellend gelöste Aufgabe gestellt. Unter anderen 
ausgearbeiteten bedingten Reizen wurde ein neuer Reiz viermal im Lauf des 
Versuches, aber immer an verschiedenen Stellen dieses Reflexsystems angewandt, 

Er wurde aber nur das letzte Mal bekräftigt. Dies ist eine Aufgabe, die alle Ie- 
serven des Nervensystems und vor allem eine Beweglichkeit der Prosene 
16/A 
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erfordert. Unser Hund benutzte alle Mittel, um diese Aufgabe auf Umwegen zu 
lösen, wobei er an alles anknüpfte, was ein einfaches, gewöhnliches Signal der 
vierten Anwendung des neuen Reizes sein konnte, die bekräftigt wurde. Vor 
allem nutzte er das Geklapper und Geräusch des sich dabei vor seinen Augen be- 
wegenden Futternapfes aus, d.h., bei den ersten Anwendungen des neuen Reizes, 
bei denen kein Futter gereicht wurde und folglich auch keine Bewegung des 
Futternapfes stattfand, blieb er sitzen. Als man begann, in den Zeiträumen 
zwischen den Reizen leere Futternäpfe vorzulegen, um den Hund des Signals zu 
berauben, das mit der Bekräftigung in Verbindung stand, fing er an nachzusehen, 
ob sich etwas im Futternapf befand, und stand nur beim Vorhandensein von 
Futter auf (der Hund hat gewöhnlich gesessen). Wenn der Futternapf so gehoben 
wurde, daß der Hund nicht sehen konnte, was sich in ihm befand, verzichtete er 
überhaupt auf das Futter, d.h., er blieb bei allen Reizen sitzen. Man mußte bei 
den positiven Reizenin die Kammer eintreten und ihm das Futter im Futter- 
napf zeigen, d.h. ihn zum Fressen auffordern; erst dann fraß er. Jetzt wurden 
sowohl der neue Reiz als auch das Vorlegen der leeren Futternäpfe abgestellt. Es 
wurden nur alte Reize angewandt, natürlich mit Futter gekoppelt. Nur all- 
mählich begann der Hund aufzustehen und zu fressen. Dann war erneut der 
Reflex auf den vorgelegten leeren Futternapf erloschen. Der Hund fuhr fort, auf 
die alten bedingten Reize aufzustehen, aber nicht immer mit einem vorhergehenden 
Speichelfluß, was sonst für ihn üblich war. Jetzt begann man wieder viermal den 
neuen Reiz anzuwenden, wobei man ihn nur beim letzten Mal bekräftigte und 
die ersten drei Male den Futternapf nicht vorlegte, weil der Reflex auf ihn, wie ich 
eben erwähnte, erloschen war. Die Aufgabe wurde auch dieses Mal wieder mit 
Hilfe eines, wenn auch neuen, aber immerhin einfachen Signals gelöst, und zwar 
mit Hilfe des Reizkomplexes aus dem neuen Reiz plus Bewegung und Geklapper 
des vorgelegten Futternapfes. Auf den neuen Reiz hin, der die ersten drei Male 
ohne die letztere Reizung wiederholt wurde, gab es keine Reaktion. Als man aber 
begann, auch bei den ersten drei Malen den Futternapf vorzulegen, jedoch den 
leeren, d.h. als der komplexe Reiz entwertet war, stellte der Hund, nachdem er 
einige Male vergeblich aufstand, die Reaktion auf den neuen Reiz entschieden und 
vollkommen ein und stand nur noch bei allen anderen Reizen auf. Dann wurde 
beschlossen, doch den erloschenen Reflex auf den neuen Reiz wiederherzustellen, 
indem man alle anderen Reize abstellte und den neuen Reiz im Laufe des Ver- 
suchs im ganzen achtmal hintereinander bekräftigte. Die Wiederherstellung des 
Reflexes ging sehr langsam vor sich. Zwei Tage lang, also sechzehnmal wurde der 
neue Reiz bekräftigt, und ungeachtet dessen, daß der Experimentator während 
dieser Zeit öfter in die Kammer hineinging und bei der Wirkung des neuen Reizes 
auf die Nahrung hinwies (wobei der Hund endlich aufstand und fraß), stand er 
bei dem neuen Reiz nicht von selbst auf. Der dritte Tag brachte zunächst dasselbe, 
und erst bei der neunzehnten Anwendung des neuen Reizes, als man ihn nach den 
üblichen 30 Sekunden weiter fortsetzte und jeweils nach 10 Sekunden neue Futter- 
näpfe vorlegte, stand der Hund schließlich beim vierten Male auf und fraß die 
vorgelegte Portion. Erst jetzt bildete sich zunächst lückenhaft ein motorischer 
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Nahrungsreflex, wobei wir zur Beschleunigung seiner vollen Wiederherstelli 
wiederholt den Hund einen Tag lang hungern ließen. Erst danach wurde sch 
lich am fünfzehnten Tage ein voller Reflex mit einem vorhergehenden Speich 
erhalten, der aber wie gewöhnlich unbeständig war. Um speziell einen beständ! 
Speichelreflex zu erhalten, haben wir den Hund am zwanzigsten Tage auf han 
Ration gesetzt, bei der er zehn Tage blieb. Das Ziel wurde nicht err 
Die Speichelreaktion blieb unbeständig, und auch die motorische F 
trat entweder erst am Schluß der Wirkung des bedingten Reizes ein oder 
erst nach dem Vorlegen des Futternapfes. Welche erstaunliche Trägheit den 
Hemmungsprozesses! Dann wurde der Hund vierzehn Tage lang nur mit einem | 
Viertel der normalen Portion gefüttert, was die Reflexsituation fast gar 
veränderte. 

Auf dieser Grundlage sind wir erneut an die Bildung einer neuen außerorc 
lich einfachen Differenzierung gegangen : Der neue Reiz wurde streng abwecl 
einmal bekräftigt, einmal nicht, d.h., es sollten Reflexe auf einen einfac | 
Rhythmus ausgearbeitet werden. Im Leufe vonacht Tagen war nicht die | 
Spur eines Reflexes zu sehen. Welche Trägheit des Erregungsprozesses! In di 
Annahme, daß diese Tatsache zum Teil von einer zu großen Tr N 
abhängen könnte, setzten wir den Hund auf halbe Ration. Jetzt begann wlah 
tatsächlich allmählich ein Unterschied im Ausmaß der Speichelreaktion zz | 
den Reizen, die bekräftigt, und denen, die nicht bekräftigt wurden, zu 
Das ging schließlich so weit, daß bei den ersteren diese Reaktion sehr 
trächtlich war, während sie sich bei den letzteren als Nullwert erwies, ne 
motorische Reaktion blieb in allen Fällen bestehen, obwohl sie beim positiven 
Reiz schneller eintrat. Als die Versuche in der Absicht fortgesetzt wurden, auch | 
eine volle Differenzierung der motorischen Reaktion zu erreichen, begann der 
Hund zuerst vor und dann auch während des Versuches zu winseln und A 
dauernd, aus dem Gestell zu entlaufen. Die motorische Reaktion ließ sich bei 
Reiz, der nicht bekräftigt wurde, bei einigen Versuchen nur an erster Stelle Im 
Versuch vollständig differenzieren. In der Folge aber nahm der schwierige 
Zustand des Hundes zu. Er ging nicht mehr von selbst in die Kammer hinein, und 
wenn man ihn hineinführte, kehrte er um und lief weg. In der Kammer winnelle 
und bellte er. Bei den Reizen verstärkte sich das Bellen und Winseln, Dis 
jetzige Verhalten des Hundes kontrastierte außerordentlich mit seinem früheren 
Verhalten während dreier Jahre. Um dem Hund zu helfen, die vollständige 
Differenzierung zu erreichen, wurde wieder die volle tägliche Futterportion am 
geordnet. Der Hund wurde allmählich ruhiger, ging gern in das Gestell, das Houlon 
und Bellen hörte auf. Gleichzeitig aber begann der Speichel auch bei dem nioht 
bekräftigten Reiz zu fließen. Danach aber verminderte sich die Speichelabnonde- 
rung erst auf den einen, dann auf den anderen Reiz immer mehr und 
später ganz. Schließlich verschwand auch die motorische Reaktion auf den 
wiederholenden Reiz vollständig. Der Hund lehnte die Aufgabe ab, blieb während 
des ganzen Versuches ruhig liegen und flöhte sich oder beleckte vernohledene 
Körperteile. Nach dem Versuch fraß er gierig die vorbereiteten Portionen auf, 
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Auf diese Weise sahen wir während der langen Ausarbeitungsperiode der Diffe- 
renzierung (zuerst einer schwierigen und dann einer ganz einfachen) eine außer- 
ordentliche Trägheit sowohl des Erregungs- als auch des Hemmungsprozesses. 
Besonders interessant und klar in ihrem Mechanismus ist die letzte Periode der 
einfachen Differenzierung. Diese Differenzierung mit Hilfe einer wesentlich er- 
höhten Nahrungserregbarkeit kam schließlich an die volle Ausarbeitung nahe her- 
an, sie wurde aber von einer außerordentlichen Erregung des Tieres begleitet, die 
von einem schwierigen Zustand seines Nervensystems zeugte. Aber mit der Ver- 
minderung der Nahrungserregbarkeit bis auf die bei allen unseren Hunden übliche 
Stärke verschwand im Laufe des Versuchs der ganze frühere Erfolg in der 
richtigen, durch die äußeren Bedingungen ‚erforderlichen, zeitlichen Einteilung 
der entgegengesetzten Nervenprozesse. Für den Hund erwies es sich als schwerer, 
den Erregungsprozeß mit dem Hemmungsprozeß und umgekehrt nach fünf Mi- 
nuten dauernden Zwischenzeiten abzuwechseln, d. h., die schon fast ausgearbeitete 
Prozedur, die ausgearbeitete Nervenstereotypie fortzusetzen, als die ziemlich 
starke Nahrungserregung zu unterdrücken, bei deren Vorhandensein alle unsere 
Hunde vollkommen zufriedenstellend im Experiment arbeiten. Diese verstärkte 
Nahrungserregung war auch bei ihm vorhanden, wie sein gieriges Fressen der 
Versuchsportion nach dem Versuch zeigte. Dies ist eine Tatsache, die zweifellos 
und klar sowohl die große Bedeutung der normalen Beweglichkeit der Nerven- 
prozesse als auch ihre offensichtliche große Mangelhaftigkeit bei unserem Hund 
beweist, bei dem diese beiden Prozesse sehr stark ausgeprägt waren. 

Jetzt kann man klar sehen, wie der griechische Genius in der individuellen 
oder kollektiven Person von HırrokrAtes aus der Menge unzähliger Varianten 
des menschlichen Verhaltens die Hauptzüge erfaßte. Das Aussondern der Me- 
lancholiker aus der Menge aller anderen Menschen bedeutete die Aufteilung der 
gesamten Menschenmasse in zwei Gruppen: in starke und schwache, da die 
Kompliziertheit des Lebens sich natürlicherweise besonders schwer auf Menschen 
mit schwachen Nervenprozessen auswirken und ihr Leben trüben muß. Folglich 
wurde das erstrangige Prinzip der_Stärke unterstrichen. Der Choleriker tritt aus 
der Gruppe der starken durch seine Zügellosigkeit hervor, d. h. durch die 
Unfähigkeit, seine Kraft innerhalb erforderlicher Grenzen zu mäßigen, zu bän- 
digen, mit anderen Worten durch das Vorherrschen des Erregungs- über den 
Hemmungsprozeß. Folglich wurde das Prinzi Gleichgewichts zwischen den 
entgegengesetzten Prozessen festgestellt. Schließlich wurde das Prinzip der 
Bawegbiohleitsier Nervenprozesse bei der Gegenüberstellung der Phlegmatiker und 
der Sanguiniker aufgestellt. 

Es bleibt die Frage offen: Ist denn die Anzahl der Hauptvarianten des all- 
gemeinen Verhaltens des Menschen und der Tiere tatsächlich durch die klassische 
Zahl vier begrenzt? Unsere vieljährigen Beobachtungen und die zahlreichen 
Untersuchungen an Hunden veranlassen uns, vorläufig diese Zahl als der Wirklich- 
keit entsprechend anzusehen, wobei man gleichzeitig einige kleine Varianten in 
diesen Grundtypen des Nervensystems, besonders beim schwachen Typ annehmen 
muß. Bei dem starken, unausgeglichenen Typ zum Beispiel treten Tiere mit einem 
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besonders schwachen Hemmungsprozeß, jedoch vollkommen starkem I 
prozeß auf. Bei dem schwachen Typ gründen sich die Variationen auf d 
Eigenschaften, durch die der starke Typ in ausgeglichene und unausge 
bewegliche und träge Tiere unterteilt wird. Aber beim schwachen Typ ent 
die Schwäche des Erregungsprozesses sozusagen die Bedeutung dieser an 
Eigenschaften, wodurch das Tier im wesentlichen zu einem mehr oder mi | 
lebensuntüchtigen Typ wird. 


stimmten Versuchsformen, die teilweise schon oben angeführt wurden und lie 
deutlich die wesentlichen Eigenschaften der Typen bezeichnen, im einzelnen au 

halten und auch bei anderen, weniger klaren Formen. Auch sie können, wenn auch 
nicht so deutlich, auf dieselben Eigenschaften hinweisen. Gleichzeitig aber lamen 
sie kompliziertere Formen oder gar den ganzen Umriß des Typs erkennen. Man 
muß jedoch hinzufügen, daß wir viele unserer Versuche über das Problem der 
Typen nicht eindeutig auslegen konnten. Natürlich müßte bei vollständiger 
Kenntnis des Gegenstandes alles, was wir an unseren Tieren beobachten und 
bemerken, irgendeinen Platz im Rahmen dieser Frage finden. Aber bis dahin Int 
es noch weit. \ 

Für die Bestimmung der Stärke des Erregungsprozesses haben wir, wenn man 
diese als besonders charakteristisch für den starken Typansieht, dasentsprechends 
Verfahren schon erwähnt. Es ist dies das physikalisch stärkste äußere N 
welches das Tier ertragen kann und aus dem es imstande ist, neben anderen 
starken Reizen für längere Zeit einen bedingten Reiz zu bilden. Zu diesem Zwouk 
wenden wir gewöhnlich sehr starke Geräusche an, speziell die für unser Ohr schwer 
erträgliche Knarre. Dieser Reiz konnte bei einigen Hunden, wenn man ihn be 
kräftigte, zu einem echten bedingten Reiz gleich allen anderen gemacht worden, 
Dabei nahm die Knarre sogar nach dem Gesetz der Abhängigkeit der Wirkunge 
größe von der Intensität des äußeren Reizes den ersten Platz unter den Reisen 
ein. Bei anderen Hunden aber verminderte sich ihre Wirkung nach dem Gosols 
des Grenzwertes im Verhältnis zu anderen starken bedingten Reizen, störte je 
doch die anderen Reize nicht. Bei einer weiteren Gruppe von Hunden wiederum 
wurde sie nicht zum bedingten Reiz und zog, solange sie angewandt wurde, eins 
Hemmung der gesamten bedingt-reflektorischen Tätigkeit nach sich. Schließlloli 
rief die Knarre bei einer vierten Kategorie nach der ein- und zweimaligen An 
wendung direkt eine chronische Nervenzerrrüttung, eine Neurose hervor, die 
nicht von allein verschwand und die man sogar behandeln mußte, 

Das zweite, die bedingten Nahrungsreflexe betreffende Verfahren int die 
Erhöhung der Nahrungserregbarkeit durch mehr oder weniger starkes Hungen, 
Bei manchen Hunden mit einem starken Erregungsprozeß werden dabei die 
Wirkungen der starken Reize verstärkt, wobei aber gleichzeitig damit eine noolı 
größere Verstärkung der schwachen Reizeffekte stattfindet, so daß sich die Wir 
kungen dieser letzteren ganz oder beinahe den Wirkungen der starken nähern, Del 
einem anderen Teil dieser Hunde bleibt die Wirkung der starken Reize unver 
änderlich, wenn sie an der Grenze oder sogar etwas jenseits der Grenze sind, und 
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aur die Wirkung der schwachen Reize wird größer, so daß sie sogar die Wirkung 
der starken Reize übertreffen kann. Bei Hunden mit einem schwachen Erregungs- 
prozeß aber tritt bei erhöhter Nahrungserregbarkeit gewöhnlich eine Vermin- 
derung aller Reizwirkungen ein. 

Beide Verfahren bestimmen unmittelbar den Grad der möglichen äußersten 
Anspannung der Nervenzelle, ihrer höchsten Arbeitsfähigkeit, einmal direkt bei 
der Benutzung außerordentlich starker äußerer Reize, ein anderes Mal unter Wir- 
kung mittelstarker Reize, aber bei verstärkter Beweglichkeit der Zelle, beim Zu- 
stand einer Labilität, was im wesentlichen auf dasselbe hinausläuft. 

Das dritte Verfahren ist die Anwendung von Koffein. Bei einem starken Typ 
verstärkt eine bestimmte Dosis Koffein den Effekt des Erregungsprozesses. Bei 
einem schwachen vermindert ihn dieselbe Dosis, weil diese Dosis die Zelle bis 
über die Grenze ihrer Arbeitsfähigkeit hinaus belastet. 

Die Schwäche des Erregungsprozesses zeigt sich möglicherweise speziell bei 
folgender Versuchsform. Die Feststellung bezieht sich auf den Verlauf des Er- 
regungsprozesses in der Periode der isolierten Wirkung des bedingten Reizes 
und ergibt sich, wenn diese Periode in kleinere Zeiteinheiten unterteilt wird. Hier 
kennen wir drei Abläufe: Einmal wächst der Effekt der Erregung regulär und 
progressiv bis zum Moment der Hinzufügung des unbedingten Reizes, ein anderes 
Mal gerade umgekehrt. Der Effekt ist zuerst groß, sinkt dann langsam ab und 
schließlich werden Schwankungen des Effekts beobachtet: Einmal wächst er an, 
einmal sinkt er ab, und zwar im Verlauf der erwähnten Periode. Man kann diese 
Tatsache folgendermaßen deuten. Der erste Fall würde das Auftreten des starken 
Erregungsprozesses bezeichnen, der sich genau unter der Einwirkung des fort- 
dauernden äußeren Reizes entwickelt. Den zweiten könnte man gerade umgekehrt 
als ein Hervortreten des schwachen Erregungsprozesses verstehen, und zwar aus 
folgendem Grund. In einigen besonderen Fällen, zum Beispiel nach lokalen Rinden- 
exstirpationen, verschwindet die Wirkung des entsprechenden Reizes unter ge- 
wöhnlichen Bedingungen. Man kann ihn jedoch in sehr schwacher Form bei 
folgender Versuchsvariation erhalten. Wenn man zuerst den entsprechenden 
Reiz einige Male anwendet und ihn fast unmittelbar (1 bis 2 Sekunden) nach 
seinem Beginn bekräftigt, so kann man dann bei einem stärkeren Abrücken 
(20 bis 30 Sekunden) folgendes beobachten : Sofort nach Beginn der Reizung ist ein 
positiver Effekt vorhanden, er sinkt aber rasch ab, sogar bis auf Null am Schluß 
der isolierten Wirkung des Reizes. Ein offensichtliches Zutagetreten der Schwäche 
des Erregungsprozesses. 

Schließlich ist der dritte Fall einfach ein Kampf der entgegengesetzten Pro- 
zesse, da sich bei isolierter Wirkung der bedingten Reize zuerst eine Hemmung 
entwickelt, weil jeder unserer bedingten Reflexe ein verspäteter Reflex ist, 
d.h. ein Reflex, bei welchem dem Erregungsprozeß für längere oder kürzere Zeit 
ein Hemmungsprozeß vorweggeht und sie zeitweilig auslöscht. 

Eine absolute, nicht nur relative Bestimmung der Stärke des Hemmungs- 
prozesses kann vor allem durch die Prüfung seiner Dauer durchgeführt werden, 
d.h. durch die Bestimmung, wie lange die Zelle einen andauernden Hemmungs- 
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zustand ertragen kann. Der Hauptgrund dieser Unterscheidung besteht, wie 
schon weiter oben vermerkt wurde, in folgendem. Sowohl starke, aber unau 
geglichene als auch schwache Tiere halten keine sich hinziehende, verlänge, 
Hemmung aus, bei der das ganze System der bedingten Reflexe vorübergehend 
gestört oder eine chronische Nervenzerrüttung, eine Neurose, erzeugt wird, Die 
ersteren deswegen, weil sie über einen außerordentlich starken Erregungsproz 
verfügen, dem der für normale Verhältnisse völlig ausreichende Hemmungsprozeß® 
aber nicht gewachsen ist. Dies ist eine relative Schwäche des Hemmungn- 
prozesses. Bei den schwachen Tieren kann sowohl die Erregung als auch die 
Hemmung schwach sein. Dies ist eine absolute Schwäche. Beim starken Hem- 
mungsprozeß (speziell beim differenzierten) kann seine besonders starke odı 
chronische Verlängerung auf 5 bis 10 Minuten ohne die geringste Störung 2a 
nur mit leichter Störung verlaufen. Bei einem schwachen Hemmungsprozeß int | 
seine chronische Verlängerung zum Beispiel von 15 Sekunden auf 30 Sekunden 
oft schon nicht mehr ohne ernste Folgen durchzuführen, und eine Ver 1 g 
bis auf 5 Minuten, selbst eine nur einmalige, führt zum Zusammenbruch 
gesamten bedingt-reflektorischen Tätigkeit in Form einer hartnäckigen Neurone, 

Das zweite wesentliche Merkmal der Stärke des Hemmungsprozesses ist seine 
Fähigkeit, sich schnell und genau zu konzentrieren. Wenn in einem 1 
Punkt die Ausarbeitung eines Hemmungsprozesses beginnt, irradiiert er inallen 
Füllen zu Beginn und ergibt eine langdauernde Nachhemmung. Wenn aber I f 
einem bestimmten Tier eine starke Hemmung vorhanden ist, wird sich u | 
unbedingt mit der Zeit immer mehr und mehr konzentrieren und schließlich ver- 
schwindet die Nachhemmung fast ganz oder vollständig. Bei einer schwachen 
Hemmung bleibt sie in größerem oder geringerem Maße für immer bestehen. In 
Verbindung mit der Konzentration der starken Hemmung steht eine abrupte, 
d.h. sofort oder nach kurzer Zeit eintretende, positive Induktion, die in einer 
Erhöhung der Erregbarkeit sowohl in bezug auf den zeitlich nächsten Reis l 
als auch an der Stelle der Hemmung selbst (nach Ablauf der Hemmungsperiode) 
in bezug auf einen positiven Reiz zum Ausdruck kommt. 

Der nächste Gradmesser der Stärke oder Schwäche des Hemmungsprozensen 
ist die Geschwindigkeit, mit der sich die hemmenden bedingten Reflexe bilden, 
wobei eine Verzögerung in der Bildung des Hemmungsreflexes sowohl von einer 
sehr großen Stärke des Erregungsprozesses, aber ebenso von einer relativen als 
auch absoluten Schwäche der Hemmung herrühren kann. Noch kennzeichnender 
aber ist die Beendigung der Ausarbeitung. Wie lange auch mitunter die Prozedur 
der Ausarbeitung des Hemmungsprozesses dauern mag, er bleibt immer unvoll. 
ständig, und zwar am häufigsten bei relativer Schwäche im Falle eines starken 
Erregungsprozesses. Oder aber er ist grob und ungenügend und schwankt ständig, 
sogar bis zum völligen Verschwinden. Dies ist gewöhnlich bei absolut schwachem 
Hemmungsprozeß und bei schwachen Tieren der Fall. 

Die Schwäche des Hemmungsprozesses kommt auch darin zum Ausdruck, daß 
der bedingte Hemmungsreflex nur dann fast vollständig erhalten werden kann, 
wenn er im Versuch an erster Stelle steht, wenn er allen positiven bedingten 


250 Die Lehre von den Typen 


Reflexen vorangestellt wird. Seine Einschaltung zwischen die letzteren führt zu 
einer starken oder fast völligen Enthemmung. 

Schließlich kann man die absolute Schwäche des Hemmungsprozesses auch 
aus dem Verhalten des Tieres bei einer Bromgabe sehen. Für schwache Hunde 
eignen sich, bzw. sind nützlich nur sehr geringe Bromdosen, d.h., sie helfen beim 
Zustandekommen einer recht ordentlichen bedingt-reflektorischen Tätigkeit. Es 
sind dies Dosen bis zu einigen Zentigramm oder sogar Milligramm, höchstens bis 
zu einigen Dezigramm als tägliche Dosis. Dies ist folgendermaßen zu erklären. 
Da das Brom zweifellos eine Beziehung zum Hemmungsprozeß hat und auf ihn 
verstärkend wirkt, so ist nur eine geringe Verstärkung dieses Prozesses unter der 
Einwirkung von Brom bei angeborener Schwäche des Hemmungsprozesses ver- 
träglich. 

Wahrscheinlich kann noch eine weitere Tatsache für die Beurteilung der 
Stärke oder Schwäche des Hemmungsprozesses verwertet werden. Wenn bei 
irgendeinem positiven Reiz eine Differenzierung ausgearbeitet wird, beobachtet 
man gewöhnlich zwei entgegengesetzte Abläufe: Einmal wächst der Effekt des 
positiven Reizes an, er wird größer, ein anderes Mal dagegen wird er geringer als 
der Effekt vor der Differenzierung. Was sagt diese Tatsache in dem einen und in 
dem anderen Fall über die Stärke der Nervenprozesse aus? Man kann annehmen, 
daß es sich hier speziell um die Stärke oder Schwäche des Hemmungsprozesses 
handelt. Im ersten Fall konzentriert sich der starke Hemmungsprozeß und be- 
dingt eine positive Induktion; im zweiten Fall, wo er nur schwach ist, zerfließt er 
und setzt ständig den Effekt seines positiven Reizes herab. Durch Vergleich mit 
anderen sicheren Indikatoren der Stärke der Prozesse läßt sich der Mechanismus 
dieser Erscheinung exakt feststellen. 

Was die Bestimmung der Beweglichkeit der Nervenprozesse betrifft, so haben 
wir, wie schon erwähnt, bis in die letzte Zeit diese besondere Eigenschaft nicht 
gesondert betrachtet, und deswegen hatten wir keine oder, besser gesagt, wandten 
wir keine besonderen Verfahren zu ihrer Bestimmung an. Vor uns steht also 
die Aufgabe, derartige Verfahren auszuarbeiten oder sie aus den schon bei uns 
vorhandenen, in Frage kommenden Versuchsformen auszuwählen. 

Es kann sein, daß es gelingen wird, ein spezielles, genaueres Verfahren mit 
Hilfe der bedingten Spurenreflexe auszuarbeiten. Wir können einerseits so vor- 
gehen, daß wir die Dauer des indifferenten Reizes, der zu einem speziellen 
bedingten Spurenreiz gemacht werden soll, verändern oder andererseits die 
Zwischenzeit zwischen dem Ende des indifferenten Agens und dem Beginn des 
ihn bekräftigenden unbedingten Reizes verändern. Damit können wir unmittel- 
bar den Grad der Trägheit oder auch Labilität des jeweiligen Nervensystems 
messen. Man muß erwarten, daß die erwähnte Zwischenzeit die wesentlichste Be- 
deutung für die größere oder geringere Geschwindigkeit der Bildung des bedingten 

Spurenreflexes oder sogar überhaupt für die Möglichkeit seiner Bildung hat. 
Diese Zwischenzeit wird z.B. davon abhängen, wie lange die Spur eines unter- 
brochenen Reizes nach seinem Erlöschen anhält. Ebenso wird sich auch die 
Dauer des indifferenten Reizes zu erkennen geben. Es ist denkbar, daß sich bei 
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einem besonders trägen Nervensystem für diesen Reiz speziell und rasch d 
minimale Grenze der Dauer zeigen wird, bei der dieBildung eines Spur 
noch möglich ist. 

Dazu kommen Verfahren, die schon bei unseren beiden Hunden ange | 
wurden, die einen so ausgeprägten Gegensatz in bezug auf die Beweglichkeit 
ihrer Nervenprozesse zeigten und die weiter oben als Beispiel beschrieben worden 
sind. Wir werden jetzt etwas ausführlicher bei ihnen verweilen, teils wegen der 
weiteren Erprobung entsprechender Methoden und ihrer möglichen V: 
kommnung, teils wegen der Aussicht auf eine Klärung ihres Wirkungsmechanismun, 

Das letzte Verfahren, das an dem trägen Hund angewandt wurde, bestand in 
einem regelrechten rhythmischen Bekräftigen und Nichtbekräftigen ein und des 
selben Reizes und sollte die Ausarbeitung eines sich entsprechend ablösenden Er 
regungs- und Hemmungsprozesses erreichen. Es ist anscheinend auf die Fon" 
stellung der Beweglichkeit dieser Prozesse gerichtet. Das muß jedoch genauer 
bewiesen werden. Indem man systematisch sowohl bei ein und demselbem Hund 
als auch bei Hunden von verschiedenem Typ des Nervensystems die Länge des 
Intervalls zwischen dem Reiz, der bekräftigt wird, und demjenigen, der nicht be 
kräftigt wird, verändert und die erhaltenen Effekte vergleicht, wird es möglich 
sein, sich dabei von der wesentlichen Bedeutung gerade der Beweglichkeit der 
Nervenprozesse zu überzeugen. An diesem unserem Hund wurde das jetzt aus 
probiert. Nach der letzten Unterbrechung im Sommer hat der Hund schließlich 
den von ihm geforderten Rhythmus bei den sonst für ihn üblichen Intervallen 
von 5 Minuten zwischen den Reizen bewältigt. Bei einer Verringerung des Inter 
valls bis auf 3 Minuten hat sich der Zustand des Rhythmus stark verschlechtert, 
Folglich wird der Erfolg der Ausarbeitung eines Rhythmus bei verschiedenen 
Tieren durch die Intervalle bestimmt, und folglich durch eine unterschiedliche 
Beweglichkeit der Nervenprozesse: Je größer die erforderliche Zwischenzell 
sein wird, um so geringer die Beweglichkeit und umgekehrt. 

Noch länger müssen wir bei den Möglichkeiten zur Klärung des Mechanin- 
mus bei einem komplizierten Versuch (der am selben Hund erfolglos angestellt 
wurde) mit einer ungewöhnlichen Ausarbeitung eines bedingten Reizes aus einem 
äußeren Agens verweilen. Dieses wurde, wenn es einige Male im Lauf des Vor 
suchs unter anderen ausgebildeten bedingten Reizen angewandt worden war, nur 
bei der vierten Anwendung bekräftigt. Die Lösung der Aufgabe konnte nur bei 
völliger Ausschaltung der Wirkung anderer Reflexe innerhalb des Versuchs auf 
das öfters wiederholte Agens gelingen. Nur unter dieser Bedingung konnte die 
Differenzierung der ersten Wiederholungen dieses Agens von seiner letzten An 
wendung ebenso stattfinden, wie offenbar die Differenzierung einzelner Moments 
eines fortdauernden Reizes bei einem stark verspäteten bedingten Reflex vor 
sich geht. Bei diesem bildet sich auch auf die Anfangsphasen der Wirkung 
ein und desselben fortdauernden Reizes ein negativer, hemmender und auf die 
späteren ein positiver Reflex. Anders, d.h. unter der Wirkung weiterer Welse, 
würde sich der Erregungsprozeß eines wiederholten Agens nicht allein in Al 
hängigkeit von seiner Wiederholung verändern, sondern er würde zufällig und 
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unregelmäßig schwanken. Denn da er in jedem einzelnen Versuch verschiedenen 
Einwirkungen der vorausgehenden sich abwechselnden Reize ausgesetzt wäre, 
würde deswegen auch keine Differenzierung zwischen den verschiedenen An- 
wendungen des sich wiederholenden Agens stattfinden können. Folglich konnte 
nur eine große Beweglichkeit der Nervenprozesse, d. h. ein schneller Ablauf und 
ein schnelles Abbrechen der Abläufe aller anderen Reize des Versuchs die er- 
folgreiche Lösung der zur Analyse stehenden Aufgabe bedingen. Dabei muß man 
hier auch den Freßakt einschließen. Man muß tatsächlich hinzufügen, daß diese 
schwere Aufgabe von einem anderen Hund zwar im Verlauf einer größeren Frist 
und mit einer größeren, qualvollen Anstrengung aber doch gelöst worden ist 
(Versuche von WYasukowskı). Der Effekt auf die drei ersten Wiederholungen 
ein und desselben neuen äußeren Agens war bei sich ändernder Stellung 
innerhalb eines Systems anderer positiver und negativer bedingter Reizegehemmt. 
Seine letzte, die vierte Wiederholung wurde aber zu einem beständigen, festen be- 
dingten Reiz. Da bei diesem Hund die bedingte Speichelreaktion immer schon 
vor der Hinzufügung des unbedingten Reizes vorhanden war, konnte es hier also 
keinerlei fremde Signale geben, die unser träger Hund benutzte, und folglich 
konnte die Differenzierung verschiedener Wiederholungen ein und desselben 
Reizes nur auf Grund der Unterscheidung der letzten Wiederholung von den 
ersten drei durch den peripheren Rezeptor und die entsprechende Nervenzelle 
vor sich gehen. 

Zu den Verfahren, den Versuchsformen, die von der Labilität der Nerven- 
prozesse unseres ersten Hundes zeugen, ist fast nichts hinzuzufügen. Die Umarbei- 
tung entgegengesetzter bedingter Reize ineinander wird offensichtlich vor allem 
durch die Beweglichkeit der Nervenprozesse bestimmt, die rasch den Anforde- 
rungen der neuen äußeren Bedingungen nachgeben. Dies wird auch im allgemeinen 
durch die größere oder geringere Schwierigkeit dieser Prozedur sogar bei vielen 
starken und ausgeglichenen Tieren bewiesen, von den schwachen und fast allen 
kastrierten Tieren gar nicht zu reden, die dabei in eine chronische Nerven- 
erkrankung verfallen. Genauso spricht auch die zweite Form des Versuchs, die 
bei diesem Hund angewandt wurde, und zwar die schnelle Bildung des stark ver- 
späteten bedingten Reflexes zwischen schon lange angewandten, kurz abge- 
rückten anderen bedingten Reflexen natürlich für eine ausgesprochen große 
Beweglichkeit seiner Nervenprozesse. Der neue Erregungsprozeß hat sich trotz 
der fest ausgebildeten Stereotypie in der Wirkung anderer Reize der For- 
derung der neuen Bedingung schnell untergeordnet, wobei er anfangs durch einen 
langandauernden Hemmungsprozeß ersetzt wurde. Später aber stellte er sich 
ebenso schnell in Verbindung mit einer geringen Veränderung bei längerem 


Verlauf wieder her, einer Veränderung, die am ehesten mit dem unbedingten 


Reiz übereinstimmt. 

In die Kategorie jener Form der Versuche, die die Beweglichkeit der 
Nervenprozesse kennzeichnen, muß man auch Versuche mit dem unmittelbaren 
Übergang des Hemmungsprozesses in den Erregungsprozeß und umgekehrt ein- 
reihen. Wir wissen, daß bei anderen Hunden dieser Übergang leicht und exakt 
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erfolgt. Mitunter bedingt bei besonders vollkommenen Typen z.B. das 
bare Vorausgehen des Hemmungsprozesses infolge seiner positiven Induktiı 
sogar eine Vergrößerung der Wirkung des positiven Reizes. Bei schwachen Ty 
aber wird dieser Vorgang gewöhnlich von einer Zerrüttung, d.h. von einer 
oder minder ernsten Nervenerkrankung begleitet.. 

Derselben Kategorie von Versuchsformen muß man auch die von uns 
genannte Veränderung des Stereotyps”®) zurechnen, bei der ein in ein und 
selben Reihenfolge wiederholtes System gleicher bedingter Reflexe sich in 
irgendeiner Weise (z.B. in eine völlig umgekehrte Reihenfolge) verändert. Bei 
manchen Hunden hat eine solche Veränderung nicht den geringsten Einfluß.auf 
die Wirkung einzelner Reize, bei anderen aber wird sie mitunter sogar von einem 
völligen Verschwinden der bedingten Speichelreaktion (im Falle der bedingten “ 
Nahrungsreflexe) auf die Dauer von einigen Tagen begleitet. .j7 

Mit zunehmendem Alter werden oft die Systeme der bedingten Reflexe, die > 
sich früher gut, stereotyp, d.h. mit einem bestimmten Reizeffekt wiederholten, 
unrichtig, chaotisch. Die Richtigkeit und Beständigkeit der Effekte kehrt nur 
bei einer Vereinfachung des Systems wieder: entweder bei der Ausschaltung 
negativer oder bei gleichzeitiger Verminderung auch der Anzahl positiver Reflexe, 
Am natürlichsten ist es, den Mechanismus dieser Tatsachen auf die mit dem 
Lebensalter eintretende Verminderung vor allem der Beweglichkeit der Nerven» 
prozesse zurückzuführen, so daß die Trägheit, die Dauer der Prozesse bei den 
alten Zwischenzeiten jetzt zu einer Vermengung und zum Zusammenstoß der 
Effekte verschiedener Reize führt. 

Zu den pathologischen Veränderungen der Beweglichkeit der Nervenprozense 
muß man auch einige Erkrankungsformen zählen, die bei unseren Hunden bei der 
Lösung schwieriger Nervenaufgaben beobachtet werden und im pathologischen 
Zustand einzelner Rindenpunkte zum Ausdruck kommen, z.B. die Trägheit und 
die Explosivität des Erregungsprozesses. Einerseits wurde oft beobachtet, daß 
der Erregungsprozeß eines einzelnen Rindenpunktes anomal widerstands- 
fühig wurde: Der Effekt des mit ihm verbundenen bedingten Reizes war nicht 
im gleichen Grade wie bei anderen Reizen der Hemmung durch voraus 
gehende hemmende Reflexe unterworfen. Er erlosch viel langsamer, und dieser 
Reiz verlor nicht seine positive Wirkung, obwohl er systematisch im Laufe von 
Wochen und Monaten nicht bekräftigt wurde (Fırarerow, Prrrowa). Anderer. 
seits aber gab der früher normal wirkende Reiz, der vorher einen mäßigen Effekt 
gab und der mit einer gewissen Verspätung eintrat, der sich mit der Hinzuf 
natürlicher Nahrungsreize verstärkte und mit einem normalen Freßakt beim 
Vorlegen des Futters endete, jetzt, beim pathologischen Zustand des ihm ent- 
sprechenden Rindenpunktes, einen gewaltigen Effekt (sekretorisch wie auch mo- 
torisch). Dieser entstand mit einem Male und brach ungestüm und schrofl ab, 
Beim Vorlegen des Futternapfes aber lehnte der Hund deutlich und hartnholdg 
das Futter ab (Versuche von Perrowa). Es ist klar, daß eine außerordentliche 
Labilität des Erregungsprozesses vorhanden war, wobei der Erregungsprosell 
schnell, besonders bei Summation mit natürlichen Nahrungsreizen, die Grenze 
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der Arbeitsfähigkeit der Rindenzellen erreichte und eine sehr starke Überbelastungs- 
hemmung hervorrief. 

Also noch einmal: Als Ergebnis möglicher Schwankungen der Grundeigenschaf- 
ten des Nervensystems und möglicher Kombinationen dieser Schwankungen 
müssen Typen des Nervensystems entstehen, und zwar, wie die arithmetische Be- 
rechnung zeigt, zumindest eine Anzahl von vierundzwanzig. In Wirklichkeit ent- 
stehen sie in einer viel geringeren Anzahl. Vier Typen sind besonders markant und 
augenfällig. Sie unterscheiden sich hauptsächlich nach der Anpassungsfähigkeit 
an die Umgebung und der Widerstandsfähigkeit gegenüber pathogenen Agenzien. 

Wir müssen einen Typ der schwachen Tiere anerkennen, der durch eine augen- 
scheinliche Schwäche sowohl des Erregungs- als auch des Hemmungsprozesses 
charakterisiert ist. Sie passen sich nie vollständig dem Leben an und zerbrechen 
leicht, sie erkranken schnell und oft unter der Einwirkung schwieriger Lebens- 
lagen, oder, was dasselbe ist, bei unseren schwierigen Nervenaufgaben und werden 
zu Neurotikern. Aber was am wichtigsten ist: Dieser Typ kann in der Regel nicht 
in nennenswertem Grade durch Erziehung und Disziplin verbessert werden. Er wird 
nur unter gewissen besonders günstigen, speziellen Bedingungen oder, wie wir uns 
gewöhnlich ausdrücken, in Treibhausverhältnissen lebenstauglich. 

Diesem Typ seien die Typen der starken Tiere gegenübergestellt, die sich wieder- 
um weit voneinander unterscheiden. 

Da ist erstens der starke, aber unausgeglichene Typ, der einen starken Erregungs- 
prozeß hat, aber mit einem in seiner Stärke mitunter recht bedeutend zurück- 
bleibenden Hemmungsprozeß, und der infolgedessen auch leicht einer Erkrankung 
unterliegt, wenn von ihm eine Hemmung verlangt wird. Das ist vor allem ein aus- 
gesprochen kämpferischer Typ, aber kein Typ für den Alltag mit all seinen Zu- 
fälligkeiten und Anforderungen. Aber als starker Typ ist er trotzdem fähig, sich 
in sehr großem Maße zu disziplinieren, indem er seine zuerst ungenügende Hem- 
mung verbessert. Bisher bezeichnen wir ihn als erregbaren Typ; um aber Mißver- 
ständnisse und Verwechslungen zu vermeiden, ist es besser, ihn mit dem Adjek- 
tivum zügellos zu bezeichnen, was seinen Fehler direkt unterstreicht, ihn aber 
gleichzeitig damit als starken Typ erscheinen läßt. 

Von diesem starken Typ müssen die starken ausgeglichenen Tiere abgetrennt 
werden. 

Diese wiederum unterscheiden sich ihrerseits auch scharf untereinander, 
schon nach dem äußeren Verhalten und, wie wir jetzt wissen, besonders infolge 
der Beweglichkeit ihrer Nervenprozesse. Zur Bezeichnung dieser starken aus- 
geglichenen Typen ist es durchaus berechtigt, ihnen entsprechend ihrer Beweg- 
lichkeit die Adjektiva ruhig und lebhaft beizugeben. 

Das sind also die Haupttypen, die genau der alten Klassifikation der soge- 
nannten Temperamente des Menschen entsprechen: dem melancholischen, dem 
cholerischen, dem phlegmatischen und dem sanguinischen Temperament. 

Was die kleineren Variationen betrifft, so werden sie, wie schon erwähnt, be- 
sonders beim schwachen Typ angetroffen. Sie sind aber von uns bei weitem noch 
nicht vollständig studiert bzw. systematisiert worden. 
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Zum Schluß noch einige Worte über die Häufigkeit der von uns angenommenen 
Typen innerhalb jener großen Zahl von Hunden, die ohne Unterschied der Rassen 
unser Laboratorium beim Studium der bedingten Reflexe passieren. Am häufig- 
sten ist der schwache Typ in all seinen Variationen und der lebhafte, san- 
guinische, dann kommt der zügellose, cholerische, und am seltensten ist der ruhige, 
phlegmatische. 

Unter Anlehnung an die elementaren physiol hen Grundl 
Klassifikation der Typen des TER za bei Tieren, muß Br. Pie 
Typen auch beim Menschen annehmen, was auch schon die klassischen grie- 
chischen Denker taten. Deswegen muß die Klassifizierung der Ve 
Kretschmer”), die fast allgemeine Anerkennung besonders bei den Psychiatern 
gefunden hat, als fehlerhaft und ungenügend angesehen werden. Die Typen von 
KRETSCHMER sind von klinischen Patienten abgeleitet worden. Gibt es denn aber 
nicht vollkommen gesunde Menschen, und müssen alle Menschen in sich Keime 
der Nerven- und Geisteskrankheiten tragen ? 

Seine Typen umfassen nur einen Teil aller menschlichen Typen. Seine Zyklo- 
thymen!°®) sind unser erregbarer, zügelloser Typ, die Choleriker von Hırro- 
KRATES, Seine Schizophrenen!”) sind unser schwacher Typ, die Melancholiker 
von HippoKRATES, 

Da der erstere keinen entsprechenden mäßigenden, restituierenden Prozell, 
keinen Hemmungsprozeß besitzt, überschreitet sein Erregungsprozeß oft die 
Grenze der Arbeitsfühigkeit der Zellen der Großhirnhemisphären außerordentlich, 
Dadurch wird eine Störung in der richtigen Ablösung der normalen Arbeit durch 
die normale Ruhe bedingt. Sie tritt in den krankhaften Phasen des 
und Hemmungszustandes sowohl hinsichtlich ihrer Intensität als auch ihrer 
Dauer in Erscheinung. Hieraus ergibt sich bei besonders schweren Lebensverhält- 
nissen oder im Falle gewisser ungünstiger Bedingungen des Organismus im End- 
ergebnis die manisch-depressive Psychose.!”) 

Beim zweiten Typ sind beide Prozesse schwach, und für ihn sind deswegen 
sowohl das individuelle als auch das soziale Leben mit seinen heftigen Krisen 
fast unerträglich, die meistens gerade bei einem jungen, noch unfertigen, nicht 
gefestigten Organismus vorkommen. Das kann zu einer völligen Zerstörung des 
höchsten Abschnitts des Zentralnervensystems führen und führt auch dazu, wenn 
dieglücklichen Zufälledes Lebens und besonders die Schutzfunktiondes Hemmungs- 
prozesses ihn nicht in schwieriger Zeit vor einer verderblichen 
ven mn ee wegen. daß es für die Vertreter des schwachen 

‚die in izo nie!) enden, auch i welche ielle 
in Art eines besonders unregelmäßigen Verlauf der ee Per 
digen Autointoxikation gibt, die eine eigenartige Brüchigkeit und Zerbrechlich- 
keit des Nervenapparates hervorrufen. Der Grundzug der Schizothymen ist nach 
KRrETScHMER die Entfremdung, die Verschlossenheit vom frühesten Alter an. Sie 
schließt in sich nichts Spezielles ein, da sie für ein schwaches Nervensystem ja 
einen allgemeinen Gradmesser der außerordentlichen Schwierigkeit gerade den 
sozialen Milieus darstellt. Daraus ergibt sich auch die verständliche Entfremdung 
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von ihm. Ist denn nicht die alltägliche Tatsache bekannt, daß schon die Verlegung 
vieler nervöser Menschen in Kliniken, Sanatorien usw., d.h. die Entfernung aus 
ihren gewöhnlichen Lebensverhältnissen, ein sehr erleichterndes und sogar heilen- 
des Verfahren darstellt? 

Man muß noch hinzufügen, daß die Verschlossenheit, die Entfremdung von der 
Gesellschaft gar nicht ein ausschließlicher Zug der Schizothymen ist, d.h. der 
schwachen Menschen. Es können auch starke Menschen verschlossen sein, aber 
auf einer völlig anderen Grundlage. Das sind Menschen mit einer angespannten 
und gleichzeitig einseitigen subjektiven Welt, die schon früh unter dem starken 
Einfluß eines bestimmten Interesses standen, die sich auf eine Aufgabe konzen- 
trierten, befallen, hingerissen von einer Idee. Nicht nur, daß sie die anderen 
Menschen nicht brauchen, sondern diese stören sie sogar, indem sie sie von ihrem 
wesentlichsten Lebensinteresse ablenken. 

Auch unter den Zyklothymen (als starkem Typ) gibt es natürlich nicht wenig 
große Menschen; aber sie haben (als Unausgeglichene) verständlicherweise be- 
sonders zerbrechliche Nerven. Hieraus entsteht das weit verbreitete und heiß 
diskutierte Thema: Genie und Wahnsinn. 

Dann gibt es natürlich noch eine große Anzahl von Menschen, die verschieden 
stark, aber auch außerordentlich stark und gleichzeitig ausgeglichen sind, von 
Phlegmatikern und Sanguinikern, die die Geschichte der Menschheit teils durch 
systematische, mehr oder minder kleine, aber unvermeidliche Arbeit auf allen 
Lebensgebieten beeinflussen, teils durch große Taten des Geistes, der hohen 
Gefühle und des eisernen Willens. Natürlich sind auch bei diesen großen Menschen, 
mögen sie auch noch so stark sein, Zerrüttungen möglich, da ja der Maßstab 
ihrer Lebenstätigkeit außerordentlich und jeder Kraft eine Grenze gesetzt ist. 
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DAS PROBLEM DES SCHLAFS 
UND DER HYPNOSE 


BEITRÄGE ZUR PHYSIOLOGIE DES SCHLAFS'“) 
(Gemeinsam mit Dr. L. N. WoskressenskI) 


Bei der Erforschung der sogenannten bedingten Reflexe sind wir sehr oft den 
Erscheinungen des Schlafs begegnet. Da diese Erscheinungen des Schlafs die 
Versuche sehr komplizierten, mit denen wir uns beschäftigten, sie störten und von 
ihrem üblichen Verlauf ablenkten, waren wir natürlich letzten Endes gezwungen, 
uns mit den Erscheinungen des Schlafs selbst zu beschäftigen. Neben der Samm- 
lung einzelner Tatsachen haben zwei unserer Kollegen, N. A. Rosuanskı und M.K. 
Perrowa, diese Frage ganz systematisch bearbeitet. N. A. Rosmanskı untersuchte 
den Schlaf, den Schläfrigkeitszustand des Tieres, der unter der Einwirkung 
einförmiger, indifferenter Reize eintritt, d.h. z.B. unter dem Einfluß der ein- 
tönigen Umgebung, in der sich das Tier befindet, an dem die Versuche vorge- 
nommen werden. Sobald man das Tier in diese Umgebung bringt, es in ein se- 
parates Zimmer einschließt und ins Gestell bringt, wird es allmählich schläfrig 
und versinkt dann in tiefen Schlaf. Ein anderer Fall von Schlaf tritt unter der 
Einwirkung bestimmter, aktiver Reize ein, aus denen starke bedingte Reize ge- 
bildet worden sind. Unter der Einwirkung solcher Reize zeigt sich bei allen 
Hunden, besonders schnell bei einigen Exemplaren, ein schläfriger, hypnotischer 
Zustand. In letzter Zeit begegnete einer von uns (L.N.WosKressenskI) einem 
Fall eines solchen Schlafzustandes, der für uns bis zu einem gewissen Grad über- 
raschend kam, da der Hund, an dem diese Versuche durchgeführt wurden, 
schon früher für zahlreiche Versuche von Dr. A. M. Pawrowa gedient hatte und 
da sich während dieser Versuche der Schlaf nicht besonders stark zu erkennen 
gegeben hatte. Dann aber, während unserer Arbeit, schlich sich dieser Schlaf- 
zustand ein, und die Versuche mit bedingten Reflexen wurden ständig gestört: mit- 
unter fehlten die üblichen Erscheinungen überhaupt, mitunter nahmen sie einen 
verzerrten Charakter an. Es entstand die Frage: Was ist das? Anfangs waren wir 
nicht einmal ganz davon überzeugt, ob es Schlaf sei und schrieben diese Störung 
der Erscheinungen anderen Ursachen zu. Dann aber konnten durch aufmerksame 
Beobachtung des Tieres und verschiedene Versuche alle anderen Vermutungen 
ausgeschlossen werden. Man mußte bei der Entwicklung eines Schlafzustandes 
bei diesem Hund bleiben. Woher kam er? Alswiraufmerksam die Einzelheiten der 
Versuche an diesem Hund in der letzten Zeit untersuchten, stellte es sich heraus, 
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daß der Schlaf durch folgendes hervorgerufen wurde. Vor dieser besonderen Pe- 
riode begann man sofort, sobald man den Hund ins Gestell gebracht hatte, den 
Versuch, wobei der Hund der Wirkung spezieller bedingter Reize ausgesetzt war 
und ihm als unbedingter Reiz Futter gegeben wurde. Unter diesen Bedingungen 
trat kein Schlafzustand ein. Hier aber ergab es sich, daß infolge einiger Umstände 
der Hund verhältnismäßig lange Zeit im Zimmer im Gestell blieb, bevor der 
eigentliche Versuch beginnen konnte. Die lange Zeit einwirkende einförmige Um- 
gebung führte aber dazu, daß sich ein Schlafzustand zu entwickeln begann. Eine 
solche Deutung der Erscheinungen erwies sich als vollkommen begründet. Da die 
Einzelheiten des Schlafzustandes sehr interessant waren, beschlossen wir, diese 
ganze Frage möglichst eingehend zu untersuchen. 

Vor allen Dingen hat sich herausgestellt, daß die Umgebung in quantitativer 
Hinsicht erstaunlich genau wirkt, d.h., wenn Sie sofort, sobald alle notwendigen 
Vorbereitungen (das Befestigen verschiedener Trichter, das Aufstellen der Ge- 
räte) getroffen sind, zum Versuch, zu den einen oder anderen Ihrer üblichen 
Reizungen des Tieres schreiten, dann wird es keinerlei Schlaferscheinungen 
geben. Es genügt aber, zwischen dem Ende der Vorbereitungen und dem Beginn 
des eigentlichen Versuchs nur eine Minute verstreichen zu lassen, und Sie 
haben schon das erste Stadium des Schlafes. 

Sie lassen 10 Minuten verstreichen, und Sie haben das nächste Stadium 
des Schlafs usw. Auf diese Weise konnte man die einschläfernde Wirkung 
dieser Umgebung direkt dosieren. Ist dem so, dann ergab sich damit eine gute 
Möglichkeit, den Verlauf des Schlafs zu studieren, jenes Schlafzustandes, der 
unter diesen Umständen eintritt. Es zeigte sich dabei folgendes. Gewöhnlich 
hatten wir im Versuch zwei Reaktionen des Tieres vor uns: einerseits die se- 
kretorische Reaktion, es floß Speichel; andererseits die motorische Reaktion, 
wenn man dem Hund zu fressen gibt, nimmt er es. Mit anderen Worten, wir 
hatten zwei Reflexe, einen motorischen und einen sekretorischen. Es zeigt sich, 
daß sich der streng gesetzmäßige Ablauf der Entwicklung der beobachteten Er- 
scheinungen in Abhängigkeit vom quantitativen Einfluß der einschläfernden 
Umgebung befindet, der auf dieser Tabelle dargestellt ist. 


REFLEXE *) 


Stadium Sekre- Moto- 
Zustand des Hundes des torischer rischer Bemerkung 
Schlafs Reflex Reflex 


Wachzustand ...... + + 
I - + 
I 42 in 

Schlafzustand .....- III _ —_ Tiefer Schlaf 
u + _ 
Kr iuik + 
Wachzustand ....:- en En 


*) Das Zeichen + bedeutet Vorhandensein, und das Zeichen — Fehlen des Reflexes. 
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Sie sehen, daß der sekretorische und motorische Reflex beim Wachzus! 
beide vorhanden sind. Sofort, wenn der bedingte Reiz zu wirken beginnt, 
die Speichelabsonderung ein, und sofort, wenn das Futter gegeben wird, nimmt 
es der Hund. Also sind beide Reflexe in Ordnung. Jetzt lassen wir den Hund 
etwa 2 Minuten (minimale Dauer) unter dem Einfluß der Umgebung, d.h., wenn 
die Vorbereitungen zum Versuch beendet sind, lassen wir 2 Minuten verstreichen 
und wenden dann den bedingten Reiz an. Wir beobachten die erste Phase | 
Schlafzustandes. Sie kommt in folgendem zum Ausdruck: Der sekretorische Reflex 
verschwindet, Ihr bedingter Reiz wirkt nicht mehr; aber wenn Sie dem d 
Futter geben, nimmt er es sofort, d.h., der motorische Reflex ist bestehen g 
blieben. Jetzt verlängern Sie den Einfluß der Umgebung, d.h., Sie halten 
den Hund z.B. 10 Minuten in Erwartung des Versuchs; dann vertieft sich sein 
Schlafzustand, und Sie erhalten eine andersartige Reaktion, und zwar sonder- 
barerweise eine umgekehrte: die zweite Phase des Schlafzustandes. Der Hund gibt 
Speichel, das Futter aber nimmt er nicht, er wendet sich sogar vom Futter ab, 
Auf diese Weise erscheint die Speichelreaktion wieder, die im ersten Stadium den 
schläfrigen Zustandes verschwunden war, die motorische Reaktion aber vor 
schwindet und geht sogar in eine negative Reaktion über: Der Hund nimmt nicht 
nur kein Futter, sondern er wendet sich sogar davon ab. Läßt man den 

eine halbe Stunde bis eine Stunde vor Beginn des Versuchs in der einschläfernden 
Umgebung, so wird sich voller, tiefer Schlaf entwickeln, bei dem beide Reflexe 
ausfallen. Jetzt holen wir den Hund aus dem tiefen Schlaf heraus. Sie können 
das mit einem Male machen, und am einfachsten wenden Sie dazu irgendeinen 
starken Schallreiz an. Bei uns im Laboratorium wird zu diesem Zweck eine sahr 
laute Knarre verwandt. Mit dieser Knarre können Sie den Hund auf einmal 
wecken. Das Tier erreicht sofort den normalen Wachzustand. Oder man kann 
auch eine feinere Methode benutzen. 

Eine der üblichsten Methoden, den Schlafzustand allmählich zu zerstreuen, 
ist das Füttern in gewissen Zeitabständen, wobei man sogar mit der gewaltsamen 
Einführung von Futter ins Maul beginnt. Dann können Sie dieselben Phasen be+ 
obachten, die oben beschrieben wurden, nur in um r Reihenfolge. Nach 
dem tiefen Schlaf ist der sekretorische Reflex vorhanden, aber der Hund nimmt 
das Futter nicht. Nach weiterer Fütterung hört die sekretorische Reaktion auf, 
aber der Hund nimmt das Futter. Und schließlich erscheinen nach mehrmaliger 
Fütterung beide Reflexe. Jetzt will ich Ihnen einige authentische Zahlen an- 
führen : Man hat z. B. den Hund soeben angeschnallt und beginnt sofort bestimmte 
bedingte Reize einwirken zu lassen. Es kommt eine Speichelabsonderung von 
37 Teilstrichen unserer Skala zustande. Das bedeutet, daß die Reaktion normal 
ist. Man muß hinzufügen, daß noch folgende Vorsichtsmaßnahme angewandt 
wurde,um ein ganz exaktes Ergebnis zu erhalten. Den Hund hypnotisierte allein 
schon das Zimmer, so daß das sehr lebhafte, bewegliche, verständige Tier, 
sobald es über die Schwelle des Zimmers trat, völlig verwandelt war. Es erübrigt 
sich zu sagen, daß der Schlafzustand sich verstärkte, wenn man diesen Hund 
ins Gestell brachte und für den Versuch vorbereitete. Um einen bestimmten 
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Zeitpunkt zu haben, wann der Wachzustand endete und der Schlafzustand be- 
gann, störten wir den Schlafzustand auf jegliche Weise, solange wir den Hund 
anschnallten und die Geräte an ihm anbrachten: Wir riefen ihn beim Namen, 
streichelten ihn und versetzten ihm leichte Schläge. Als alles fertig war, verließen 
wir schnell das Zimmer, in dem das Tier untergebracht war, und der Versuch 
wurde sofort begonnen. Auf diese Weise erhielten wir die soeben erwähnte se- 
kretorische Reaktion von 37 Teilstrichen unserer Skala. Der motorische Reflex 
war ebenfalls vorhanden. Im nächsten Versuch lassen wir nun die Umgebung 
2 Minuten wirken. Es ergibt sich folgendes: kein sekretorischer Reflex, kein 
Tropfen Speichel auf unseren bedingten Reiz, das Futter aber nimmt der Hund 
sofort. Das nächste Mal lassen wir die Umgebung 4 Minuten wirken. Dann er- 
halten wir 20 Teilstriche Speichel, aber das Futter nimmt er erst nach 45 Sekunden, 
und nur dann, wenn Sie mit ihm das Maul des Hundes berühren. Schließ- 
lich verschwinden alle Reflexe, wenn man den Hund in dieser Umgebung eine 
halbe bis eine Stunde läßt. 

Diese Versuche haben wir natürlich so variiert, daß wir in ein und demselben 
Versuch sowohl die eine als auch die andere Phase erhielten. So z.B. stand der 
Hund 1 Minute und 15 Sekunden im Zimmer. Es ergab sich kein sekretorischer 
Reflex. Das Futter wurde aber sofort genommen. Dann lassen wir hiernach eine 
ganze Stunde verstreichen, wobei wir gar nichts unternehmen. Die Erregung, die 
durch die einmalige Fütterung entstanden ist, hat bis zu einem gewissen Grad 
die einschläfernde Wirkung der Umgebung neutralisiert, und wir erhalten nur die 
zweite Phase: 22 Teilstriche Speichel, und der Hund nimmt das Futter erst nach 
10, 20 und mehr Sekunden, wenn das Futter das Maul berührt. Noch ein kon- 
kreter Fall, wie der Schlaf zerstreut wird. Der Hund ist tief eingeschlafen. Um 
ihn aus diesem tiefen Schlaf herauszuholen, wenden wir unter anderem einen 
ganz schwachen Reiz an: Irgend jemand betritt das Zimmer, in dem der Hund 
sich im Gestell befindet. Das Geräusch dieses Eintretens, vielleicht der Geruch 
desjenigen, der eintritt, führt den Hund ein wenig aus dem Schlafzustand heraus. 
Wenn wir danach den bedingten Reiz anwenden, erhalten wir 24 Teilstriche 
Speichel, das Futter nimmt der Hund aber erst nach 50 Sekunden, und auch 
nicht sofort, sondern man muß es ihm zuerst ins Maul legen. Dann füttern wir 
den Hund ein- bis zweimal, reizen ihn mit Füttern, zerstreuen seinen Schlaf- 
zustand und sehen schon den Übergang zur nächsten Phase: Der sekreto- 
rische Effekt vermindert sich, wir erhalten 10 Teilstriche Speichel, und er nimmt 
das Futter schon nach 0 Sekunden. Erst nach 50 Sekunden und aus der Hand, 
jetzt aber nimmt er es selbst nach 20 Sekunden. Bei einer erneuten Reizung nach 
20 Minuten ergibt der sekretorische Reflex Null, aber der Hund nimmt das Futter 
beinahe sofort. Schließlich bei der nächsten bedingten Reizung erhält man 35 
Teilstriche, und der Hund nimmt das Futter sofort. Also haben wir den vollen 
Wachzustand vor uns. 

Demnach muß man es als ganz exakte Tatsache anerkennen, daß sich das Ein- 
treten des Schlafs und das Erwachen aus dem Schlafzustand an unseren 
beiden Reflexen in einer ganz bestimmten Weise widerspiegelt. Wir haben eine 
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sehr interessante Tatsache vor uns, die für uns vor allen Dingen in praktisc 
Hinsicht wichtig ist, da wir die Möglichkeit haben, das Tier zu dirigieren, ine 
wir jene Einwirkungen beseitigen, die unseren Versuch stören. Es genügt, d 
Hund zwei- bis dreimal zu füttern oder die Umgebung zu Beginn nicht auf ih 
einwirken zu lassen, und wir sind Herr der Situation: Der Schlaf stört re Ve 
suche mit den bedingten Reflexen nicht mehr. Jetzt entsteht die Frage: W 
man diese Tatsache deuten? Das ist natürlich eine sehr sohwierige Frage, 
man kann darauf vorläufig nur eine mutmaßliche Antwort geben. Unsere 
arbeiter N. A. Rosuanskı und M.K.Prrrowa kommen auf Grund ihres Ma 
zu dem Schluß, daß beide Arten des Schlafzustandes, mit denen sie eg zu 
hatten, einen Hemmungsprozeß darstellen und daß dieser Hemmungsprozell 
sich das eine Mal (der Fall von Rosnanskt) von mehreren Punkten, das 
Mal (der Fall von PrerrowA) von einem bestimmten Punkt der Großhirnhem 
sphären aus ausbreitet. Unser Tatsachenmaterial scheint diesen Schluß zu b 
stätigen, daß in unseren Versuchen tatsächlich eine Lokalisation und 
Fortbewegung des Schlafzustandes in der Masse der Großhirnhemi 
sehen ist. 
Wie kann man dieser Bewegung des Schlafzustandes im Gehirn Pe 
auf die Spur kommen ? Eine ähnliche Frage wurde schon bei einer anderen 
der Hemmung, bei der sogenannten inneren Hemmung aufgeworfen und 
mit Erfolg untersucht. Einer von uns hatte die Gelegenheit, ebenfalls hier 
einigen Monaten darüber zu berichten. Diese Untersuchungen geben uns die 
nung, daß es evtl. gelingen wird, unter‘denselben Bedingungen auch die 
hemmung herbeizuführen. Am einfachsten scheint es, die Bewegung dieses 
zustandes im Gebiet irgendeines bestimmten Teiles der Großhirnhemis 
verfolgen, da unsere Versuche hinsichtlich der Ausbreitung über die 
Hemisphäre, z.B. bei der inneren Hemmung gezeigt haben, daß dabei 
welche sehr komplizierte Umstände (vielleicht Grenzschichten zwischen den vor 
schiedenen Abschnitten der Hemisphären, verschiedene Energien der 
usw.) angetroffen werden. Zur Zeit werden in unserem Laboratorium Versuche, 
in dieser Richtung angestellt. Am bequemsten ist es, die Bewegung der Sohlaf- 
hemmung in jenem Teil der Hemisphären zu verfolgen, der zur Haut gehört, well 
er sozusagen ihre Projektion im Gehirn darstellt. Außerdem ruft gerade die be+ 
dingte Reizung der Haut ziemlich leicht den Schlafzustand hervor. Wenn man 
annimmt, daß dieser Schlafzustand eben in jenem Punkt entsteht, der gerelal 
wird, so besteht die Hoffnung zu sehen, wie dieser Hemmungsprozeß sioh von 
diesem Punkt aus über die ganze Hautregion ausbreitet, und dann wird man bes 
stimmen können, wie weit und wie schnell dieser Prozeß sich ausbreitet, Aber 
natürlich ist das vorläufig nur eine Hoffnung. ) 


ÜBER DIE SOGENANNTE TIERHYPNOSE'®) 


Die Tatsache der sogenannten Tierhypnose (experimentum mirabile von 
KırcHer!®) besteht darin,, daß durch eine energische Handlung, die jeglichen 
Widerstand unterdrückt, das Tier in eine unnatürliche Lage versetzt (es wird 
auf den Rücken gelegt) und in dieser Lage eine gewisse, im allgemeinen sehr kurze 
Zeit festgehalten wird. Danach bleibt das Tier auch bei völliger Wegnahme der 
Hände Minuten und sogar Stunden unbeweglich liegen. Verschiedene Autoren 
vermerkten einmal diese, einmal andere Einzelheiten dieser Erscheinung und 
gaben dementsprechend verschiedene Begründungen für dieses Experiment. 

Heute bin ich dank der systematischen Erforschung der normalen Tätigkeit 
des Großhirns imstande, auf den biologischen Sinn der Erscheinung hinzuweisen 
und exakt und vollständig ihren physiologischen Mechanismus zu klären. Dabei 
schließe ich alle von den Autoren angegebenen Einzelheiten mit ein. Es handelt 
sich dabei um einen der Selbsterhaltungsreflexe von hemmendem Charakter. Vor 
der überwältigenden Kraft, vor der es für das Tier weder durch Kampf noch durch 
Flucht eine Rettung gibt, bleibt nur eine Aussicht, unversehrt zu bleiben, und 
zwar indem es völlig unbeweglich bleibt. Entweder bleibt es unbemerkt, da be- 
wegliche Gegenstände besonders die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, oder es 
ruft doch wenigstens bei dieser vernichtenden Kraft keine aggressive Reaktion 
durch hastige, unruhige Bewegungen hervor. Die Unbeweglichkeit wird folgen- 
dermaßen erreicht: Außerordentliche, sehr intensive oder äußerst ungewöhn- 
liche Reize rufen eine schnelle reflektorische Hemmung vor allem der motorischen 
Region der Großhirnrinde hervor, die die sogenannten willkürlichen Bewegungen 
lenkt. Diese Hemmung beschränkt sich je nach Stärke und Dauer des Reizes 
entweder nur auf die motorische Region und geht nicht auf die anderen Regionen 
der Großhirnhemisphären und nicht auf das Mittelhirn über, oder sie verbreitet 
sich auch auf diese. Im ersten Fall beobachtet man deutlich Reflexe an den 
Augenmuskeln (das Tier beobachtet mit den Augen den Experimentator), an den 
Drüsen (beim Vorlegen von Futter beginnt Speichel zu fließen, aber es fehlen die 
Skelettbewegungen des Tieres zum Futter hin) und schließlich die tonischen Re- 
flexe vom Mittelhirn auf die Skelettmuskulatur, die diejenige Lage aufrecht- 
erhalten, indiedas Tier gebracht wurde (Katalepsie). Im zweiten Fall verschwiuden 
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allmählich alle soeben aufgezählten Reflexe, und das Tier verfällt in ei 
vollkommen passiven Zustand, in einen Schlafzustand mit einer allgemeinen 
schlaffung der Muskulatur. Der erwähnte Verlauf der Erscheinungen bestit 
noch einmal die Schlußfolgerung, zu der ich auf einer der vorangeganger 
zungen unserer Abteilung kam. Ich sagte damals, daß die sogenannte H 
einen Schlaf darstelit, nur einen partiellen, einen lokalisierten Schlaf. Es ist 
sichtlich, daß eine Starre, ein Erstarren im Fall höchsten Schreckens £ 
denselben, eben beschriebenen Reflex darstellt. 

PS. Ich muß hinzufügen, daß zu der Zeit, als ich keine physio 
Literatur bekommen konnte, einige Autoren im großen und ganzen zu d 
Schlußfolgerung über die Tierhypnose gekommen sind wie ich. Diese 
wurde mir erst im Frühjahr 1922 in Helsingfors zugänglich. 


ZUR PHYSIOLOGIE DES HYPNOTISCHEN ZUSTANDES 
BEIM HUND”) 


(Gemeinsam mit Dr. M. K. Perrowa) 


Außer der schablonenhaften historischen Methode des Hypnotisierens von 
Tieren (sie auf den Rücken legen und in dieser unnatürlichen Lage einige Zeit 
festhalten), ein Hypnotisieren, das in einem kataleptischen Zustand!) in Erschei- 
nung tritt, hatten wir in unseren Laboratorien bei der Untersuchung der normalen 
Tätigkeit der höchsten Teile des Gehirns die Möglichkeit, eingehender die ver- 
schiedenartigen, sehr feinen Erscheinungen des hypnotischen Zustandes zu er- 
forschen. Wie wir schon feststellten, ist die Grundbedingung für das Eintreten 
dieses Zustandes das Anhalten ein und derselben Reizungen, die schließlich die 
entsprechenden Rindenzellen in einen Hemmungszustand versetzen, der einer- 
seits verschiedene Stufen der Intensität und andererseits ein verschiedenes Maß 
der Ausbreitung in der Rinde der Großhirnhemisphären und weiter nach unten 
innerhalb des Gehirns besitzt. Die hierzu gehörenden Tatsachen sind in dem 
Buch, das einer von uns beiden verfaßt hat, aufgeführt (I. P. Pawrow, Vorlesungen 
über die Arbeit der Großhirnhemisphären). 

Aber weitere Beobachtungen decken eine immer größere Verschiedenartigkeit 
der Symptome des hypnotischen Zustandes auf, immer feinere Abstufungen, die 
sich oft kaum vom wachen Zustand unterscheiden. Sie zeigen eine immer 
größere Beweglichkeit des hypnotischen Zustandes in Abhängigkeit von den ge- 
ringsten Veränderungen der Umgebung, vom winzigsten Wechsel der auf das 
Tier einwirkenden äußeren Reize. 

Im vorliegenden Artikel werden wir uns bei jenen Erscheinungen aufhalten, 
die wir an zwei Hunden beobachten mußten, die früher einem von uns (M.K. 
PEerrowA) zum Studium verschiedener Themen der bedingten Reflexe dienten 
und die jetzt ständig in einen hypnotischen Zustand verfallen, sobald sie in unsere 
übliche experimentelle Umgebung gebracht und vorbereitet werden. 

Schon lange und oft wurde in den Arbeiten aus unseren Laboratorien über die 
bedingten Nahrungsreflexe über eine Abspaltung der Speichelsekretion von der 
motorischen Nahrungsreaktion berichtet, die eintritt, wenn der Hund in einen 
schläfrigen Zustand verfällt. Und zwar ging das so vor sich, daß entweder auch 
schon bei unseren künstlichen bedingten Reizen oder, was öfter vorkommt, bei einer 
natürlichen (wie bewiesen ist, ebenfalls bedingten) Reizung durch den Anblick 
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und den Geruch des gereichten Futters der Speichel reichlich zu fließen b 
ginnt, das Tier aber die Speise nicht nimmt. Gerade bei diesem Zustand der Tiere 
zeigten sich bei unseren jetzigen Beobachtungen sehr verschiedenartige und in 
höchstem Maße interessante Variationen der motorischen Nahrungsreaktion. Di 
und andere Variationen treten offensichtlich als verschiedene Grade der Intens 
der Hypnose, bald bei dem einen, bald bei dem anderen Tier hervor. Bei ein 
Hund, der sich weniger tief hypnotisieren läßt, tritt nur das stark in Erscheinung, 
was bei den Geisteskranken als Negativismus!®) bezeichnet wird. Nach dem be 
dingten Reiz, der einige Zeit andauert, geben wir dem Hund das Futter, er wendet 
sich von ihm ab. Wir ziehen dem Hund den Futternapf mit dem Futter weg, der 
Hund strebt ihm nach. Wir halten ihn erneut hin, er wendet sich wieder ab. Wir 
ziehen ihn weg, der Hund strebt ihm wieder nach. Die Reaktion des Wegstrebenn 
vom Futternapf nennen wir eine negative Reaktion oder die erste Phase des No, 
gativismus, die Bewegung in Richtung auf den Futternapf eine positive Reaktion j 
oder die zweite Phase. Ein solcher Negativismus kann sich viele Male wieder. 
f 
f 
ä 
f 
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holen, bis der Hund schließlich in den meisten Fällen das Futter nimmt. Der Grad 
der Hypnose kommt eben in der Zahl der Wiederholungen dieser Prozedur zum 
Ausdruck Im Beginn der Hypnose wird das Futter beim zweiten Hinreichen ge- 
nommen und gefressen. Bei einer Vertiefung der Hypnose wiederholen sich beide 
Phasen des Negativismus immer öfter. Beim höchsten Grad der Hypnose nimmt 
der Hund das Futter nicht, sooft wir es auch vorlegen mögen. Aber es i 
nügt, nur auf diese oder jene Weise die Hypnose zu zerstreuen, sei es durch dm 
Abnehmen des zum Sammeln des Speichels am Hund befestigten kleinen 

oder durch das Abschnallen der Kette, an der der Hund geführt und die für die 
Zeit des Versuches neben dem oberen Querstück des Gestells aufgerollt wird, oder 
auf irgendeine andere Weise, und der Hund beginnt sofort dasselbe Futter gierlg 
zu fressen. 

Bei dem anderen Hund zeigt sich die motorische Nahrungsreaktion während 
der Hypnose in einer noch komplizierteren Form. Bei ihm treten die Erscheinungen, 
wenn man einen vollständigeren Fall nimmt, in folgender Reihenfolge auf. Bei der 
Wirkung unserer bedingten Reize (gewöhnlich am Schluß ihrer isolierten Wir ) 
steht der Hund, wenn er gesessen hat, auf, wenn er gestanden hat, dreht er si 
mit dem ganzen Körper nach jener Seite, von wo ihm das Futter gereicht wird. 
Aber beim Hinhalten des Futters bewegt er den Kopf von ihm weg, entweder zur 
Seite oder nach oben, d.h., es beginnt die erste Phase des Negativismus, Wenn 
jetzt der Futternapf dem Tier weggezogen wird, so macht der Kopf umgekehrt 
eine Bewegung zur Seite des Futternapfes, er beobachtet den Futternapf, d.h,, 
zeigt sich die zweite Phase. Nach einigen Wiederholungen eines solchen Negativin 
mus hält der Hund schließlich das Maul direkt über das Futter, aber er nimmi 
das Futter nicht, er kann es nicht nehmen. Er beginnt, anscheinend mit großer 
Mühe, nach und nach mehrfach das Maul zu öffnen und zu schließen, jedoch Inn 
Leere, ohne das Futter zu nehmen (abortive Bewegungen). Danach beginnt or 
die Kiefer immer freier zu bewegen. Jetzt nimmt er das Futter, aber in kleinen 
Portionen, und schließlich packt er es mit weit geöffnetem Maul schnell hinterein- 
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ander. Somit müssen wir in dieser Phase der Hypnose drei verschiedene Zustände 
in drei Teilen der Skelettmuskulatur, die zum Freßakt gehören, unterscheiden: 
eine starke Hemmung, eine Drosselung der dem Freßakt am nächsten liegenden 
Muskulatur (der Kaumuskeln und der Zunge), eine beträchtliche Beweglichkeit, 
aber nach Art einer periodischen Tätigkeit, in Form eines Negativismus der 
Halsmuskulatur, und schließlich die normale Tätigkeit der übrigen Muskeln des 
Körpers. Je tiefer die Hypnose, um so gedrosselter, um so gehemmter ist die 
nächstliegende Muskulatur: Die Zunge hängt wie gelähmt aus dem Maul heraus, 
und die Kiefer bleiben vollkommen bewegungslos. An der Halsmuskulatur zeigt 
sich dieser Negativismus nur in der ersten negativen Phase. Danach hören die 
Bewegungen des Kopfes ganz auf, es bleibt nur die Wendung des Körpers bei 
bedingten Reizen übrig. Schließlich unterbleibt bei einer noch weiter fort- 
geschrittenen Hypnose auch diese letzte motorische Reaktion auf diese Reize und 
auf das Futter. Alle diese Erscheinungen kann man auf einmal zerstreuen, durch 
dieselben Maßnahmen vernichten, die bei der Beschreibung des ersten Hundes 
erwähnt wurden. 

Bezüglich der motorischen Nahrungsreaktion in diesen unseren Fällen muß 
man noch folgendes hinzufügen. Die geringsten Veränderungen im gewohnten 
Aussehen des Futters oder sogar in der Methode des Vorlegens führen dazu, daß 
die negative motorische Reaktion sich sofort in eine positive umwandelt, d.h., 
der Hund nimmt das kurz vorher abgelehnte Futter an. Wir geben unserem Hund 
das Futter in dem üblichen Napf in Form von flach ausgebreitetem feuchtem 
Fleisch- und Zwiebackpulver. Er nimmt das Futter nicht. Es genügt aber, einen 
Teildes Pulversin diesem Napf zu einem großen hervortretenden Stück zusammen- 
zudrücken, und der Hund schnappt gierig nach diesem Stück, und dann beginnt 
er auch das übrige Pulver zu fressen. Ebenfalls genügt es, dasselbe Pulver auf ein 
Tellerchen oder auf ein kleines Stück Papier zu legen und es so dem Hund vor- 
zulegen, um wieder eine positive Reaktion hervorzurufen. Der Hund nimmt das 
Futter auch aus der Hand statt aus dem Napf, und schließlich beginnt er mit- 
unter nach unserem bedingten Reiz, obwohl er das Pulver im Napf ablehnt, das 
gleiche auf den Boden des Gestells verstreute Pulver aufzulecken. 

Außer den beschriebenen motorischen Erscheinungen, die zum Freßakt ge- 
hören, treten während unserer Beobachtungen im hypnotischen Zustand auch 
andere motorische Erscheinungen besonderer Art auf, die Beachtung verdienen. 
Viele Hunde belecken in wachem Zustand, nachdem sie die kleine als Experiment 
gereichte Futterportion aufgefressen haben, einige Zeit die Vorderpfote und den 
vorderen Teil der Brust. Bei Hunden im hypnotischen Zustand zieht sich dieses 
Belecken gewöhnlich sehr in die Länge, und bei einem von unseren Hunden, der 
jetzt beschrieben wird, nimmt es bald auch eine besondere Form an. Nachdem 
er seine Pfote beleckt und mit Speichel beschmiert hat, speziell die Weichteile 
der Zehen der Vorderpfote, bringt der Hund sie in die Nähe des kleinen Gefäts, 
das an der Stelle der Speichelfistel befestigt (angeklebt) ist, und fährt einige Male 
mit den Zehen daran entlang. Er wiederholt diese Prozedur immer wieder, wenn 
man ihn dabei nicht stört. Im wachen Zustand hat derselbe Hund das nie getan. 
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Im wachen Zustand wehren sich manche Hunde gegen dieses Gerät nur, wenn 
es das erste Mal befestigt wird. Später aber gewöhnen sie sich daran und beachten 
es gar nicht mehr. Man kann mit Recht vermuten, daß dies bei unserem Hun 
im hypnotischen Zustand das Hervortreten eines der speziellen Abwehrreflox 
ist. Wenn der Hund eine Verletzung an einer Stelle der Haut hat, die für sei 
Zunge erreichbar ist, reinigt er diese gewöhnlich wiederholt mit Speichel, er leckt, 
wie man sagt, die Wunde zu (therapeutischer Reflex). Offenbar gibt in diesem 
Fall die Reizung durch den festgewordenen Kitt, mit dem das Gerät an der Haut 
angebracht wird, den Anlaß zu diesem Reflex, wobei in Anbetracht der Lage d 
Reizung die Zunge durch die Zehen der Pfote ersetzt wird. 

Viele von den beschriebenen Variationen der motorischen Ni N 
werden gewöhnlich auf einmal in ein und demselben Versuch beobachtet, wobei 
sie rasch untereinander abwechseln. Diese Fluktuation, diese Beweglichkeit den 
hypnotischen Zustandes zeigt sich auch noch in anderen außer den angeführten 
Erscheinungen. Wir werden nun noch einige Fälle von Schwankungen des hyp- 
notischen Zustandes und von Veränderungen des Effekts der bedingten Reizung 
anführen, die entweder schon früher beschrieben wurden und sich bei uns wieder- 
holten oder aber bei den Beobachtungen und Versuchen an unseren Hunden von 
uns erstmalig festgestellt wurden. Diese Schwankungen und V 
finden entweder aus noch unbekannten Ursachen statt, oder sie sind mit be 
stimmten Bedingungen in Zusammenhang zu bringen. 

Wir möchten wiederum darauf hinweisen, daß der hypnotische Zustand go 
wöhnlich sofort eintritt, wenn man begonnen hat, den Hund in der experimen- 
tellen Umgebung zu hypnotisieren, d.h., nachdem der Hund in das Gestell ge- 
bracht worden ist, mitunter sogar sofort nach dem Betreten des Versuchszimmers, 
Er nimmt darauf ständig und allmählich zu, je nach der Fortsetzung des Ver- 
suchs, wenn nicht Bedingungen geschaffen werden, die ihn zerstreuen. 

Bleiben wir vor allem bei der Tatsache der Abspaltung der sekretorischen von 
der motorischen Reaktion des Nahrungsreflexes. Diese Abspaltung nimmt oft 
sozusagen die Form eines gegenseitigen Antagonismus an. Einmal tritt bei der 
Reizung die Speichelabsonderung beim Fehlen der motorischen Reaktion ein, 
d.h., der Hund nimmt das Futter nicht, wie oben angeführt wurde. Ein anderes 
Mal nimmt der Hund umgekehrt das ihm gereichte Futter schnell und frißt gierig, 
auf die gut ausgearbeiteten bedingten Reize aber fließt kein Speichel. 

Hier ein Beispiel dafür. Bei einem unserer Hunde, Beka, beginnt der Versuch 
zwei Tage nacheinander folgendermaßen. 


17. April 1930 
Speie j 
Bedingter Reiz (in Tropfen) Motorische Nahrungs- 
in 30 Sekunden 
Kinderklapper ....... 15 Negativismus, später frißt er 
N SE 15 Abortive 


frißt lange Zeit nicht 
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18. April 1930 
Speichelabsonderung R R, 
Bedingter Reiz (in Tropfen) re cin 
in 30 Sekunden 
Kinderklapper ....... 1 Das Futter wird sofort ge- 
nommen, frißt aber träge 
Bohelle 22.00.2000 0 Das Futter wird sofort ge- 


nommen, frißt gierig 


Mitunter verwandeln sich die sozusagen antagonistischen Beziehungen 
zwischen der sekretorischen und motorischen Nahrungsreaktion im Verlauf des 


Versuchs schnell ins Gegenteil. 
Hier ein Beispiel bei einem anderen unserer Hunde, John. 


12. April 1930 
Beginn des Versuchs 
Kinderklapper ...-..- 5 Negativismus 
BOB ae are 0 Nimmt das Futter sofort 


In den früheren Arbeiten aus unseren Laboratorien wurde oft mitgeteilt, daß 
ein gut ausgearbeiteter hemmender Reiz, gewöhnlich ein Differenzierungsreiz, den 
gegebenen hypnotischen Zustand in entgegengesetzter Richtung verändern kann, 
einmal ihn verstärken, einmal ihn abschwächen. Dasselbe haben wir auch oft an 
den hier beschriebenen hypnotisierten Tieren gesehen. 

Schließlich muß man die Tatsache erwähnen, daß bei unseren gewöhnlichen 
bedingten starken Reizen ein außergewöhnlich starker bedingter Reiz den hyp- 
notischen Zustand beseitigt oder abschwächt, auch wenn die gewöhnlichen 
starken Reize ihn entweder nicht verändern oder sogar verstärken. 

Hierfür ein Beispiel aus demselben Versuch an dem Hund Beka, dessen Be- 
ginn oben angeführt wurde. Bei der Fortsetzung des Versuchs und nach der An- 
wendung der Differenzierung blieben die mäßig starken bedingten Reize, die 
Kinderklapper, das gluckernde Geräusch und die Schelle, ohne sekretorischen 
Effekt; beim Vorlegen des Futters nahm der Hund dieses bei abortiven Kau- 
bewegungen lange Zeit nicht. Die Knarre, ein sehr starker bedingter Reiz, rief 
eine Speichelabsonderung hervor, und der Hund nahm nach kurzem Negativismus 
das Futter. 


17. April 1930 
ar Speichelabsond 
Bedingter Reiz (in Tropfen) Motorische Nahrungs- 
in 30 Sekunden = 

Kinderklapper ....... 0 } Nimmt lange Zeit 
Gluckerndes Geräusch . 0 kein Futter 
Basen. 5 Kurzer Negativismus 
RR ENRRET 0 Nimmt lange Zeit kein Futter 
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Wie soll man den physiologischen Mechanismus der angeführten 
verstehen, wie soll man ihn sich vorstellen? Natürlich wäre es bei dem gegenwäl 
tigen Stand unserer Kenntnisse der Physiologieder höheren Abschnitte des Gehii 
eine zu große, der Sachlage nicht entsprechende Anmaßung, eine vollkommen b, 
gründete und klare Antwort auf alle dabei entstehenden Fragen zu geben, Aber 
Versuche, die einzelnen Erscheinungen auf allgemeinere Züge der Tätigkeit dieser 
Abschnitte zurückzuführen, müssen ständig unternommen werden, wobei man 
neue Versuchsvariationen durchführt, in der Hoffnung, dem Verständnis der im 
gegebenen Fall außerordentlich komplizierten Beziehungen der Wirklichkeit 
näherzukommen. I. 

Die bei den Versuchen bestehende Schwierigkeit, den Mechanismus der auf. i 
gezählten Tatsachen bei der Beschreibung des hypnotischen Zustandes zu er- 1 
klären, liegt darin, daß wir bei den Reizungen, die unzweifelhaft mit den Zellen 
der Großhirnhemisphären in Verbindung stehen, oft nicht wissen, was beim 
lauf der Nerventätigkeit den Großhirnhemisphären zugeschrieben werden 
und was den tiefer gelegenen Instanzen, den tiefer gelegenen Abschnitten des 
Gehirns oder sogar dem Rückenmark. Je nach der phylogenetischen Ent- 
wicklung des Zentralnervensystems wurden die nervalen Kombinationssysteme 
in Form von bestimmten und immer komplizierter werdenden, sogenannten re6- 
flektorischen Zentren immer näher zum Kopfende verlagert, wobei diese eine 
immer bessere Analyse und Synthese der reizenden Agenzien in Verbindung mit 
dem Anwachsen der Kompliziertheit des Örganismus und der Vermehrung der 
Beziehungen des Organismus zur Umwelt in immer größeren Bezirken ermög- 
lichen. Auf diese Weise entwickelte sich neben der mehr oder weniger stereotypen 
Nerventätigkeit mit fertigen Komplexen physiologischer Funktionen, die durch 
elementare und nur wenige Reizungen hervorgerufen werden, die höhere Nerven. 
tätigkeit. Sie muß einer immer größeren Anzahl von Bedingungen, einer immer f 
größeren Anzahl schon komplexer und dabei noch schwankender 
Rechnung tragen. Dann entsteht für die Forschung die sehr komplizierte Frage 
nach der Verbindung und der Form der Verbindung dieser verschiedenen Stook« 
werke. Wenn man in bezug auf unsere erste Frage von der Trennung der sekre- 
torischen und motorischen Reaktion des bedingten Nahrungsreflexes spricht, muß 
man entscheiden, was bei diesem Reflex der Rinde und was dem nahegelegenen 
Subkortex zugeschrieben werden muß, oder mit anderen Worten und einfacher 
gesagt, was in diesem Prozeß willkürlich und was reflektorisch ist. Wenn man 
der Sache noch näher tritt, muß man wissen, ob in dem bedingten Nahrungs» 
reflex die sekretorische und motorische Komponente in gleichem Maße von der 
Rinde abhängt oder ob ein Unterschied in bezug auf diese Komponenten besteht, 
ob nicht die motorische vorwiegend von der Rinde und die sekretorische vom 
Subkortex abhängt. 

Wenden wir uns den bekannten Tatsachen zu. 

Auf Grund des schon über die menschliche Hypnose Bekannten muß man zu» 
geben, daß in der Rinde gleichzeitig mit der grandiosen Vertretung der Außen- 
welt durch die afferenten Fasern (und das ist eine unerläßliche Voraussetzung 
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der höchsten Regulation der Funktionen) auch eine umfangreiche Vertretung der 
inneren Welt des Organismus vorhanden ist, d.h. der Zustände, der Arbeit einer 
Menge von Organen und Geweben, einer Menge innerer organischer Prozesse. 
In dieser Beziehung sind die Einzelheiten der sogenannten selbstsuggerierten 
Scheinschwangerschaft besonders überzeugend. Die sämtlichen Prozesse, die 
zur Tätigkeit solcher passiven Gewebe wie des Fettgewebes gehören, entstehen 
und verstärken sich unter dem Einfluß der Großhirnhemisphären. Es ist aber klar, 
daß sich diese beiden Arten der Vertretung graduell außerordentlich voneinander 
unterscheiden. Während die Vertretung des Apparats der Skelettmuskulatur in 
höchstem Grade fein und detailliert ist, und in dieser Hinsicht vielleicht der Ver- 
tretung der äußeren Energien, wie der Schall- und Lichtenergie, gleicht, steht die 
Vertretung anderer innerer Prozesse außerordentlich stark zurück"). Vielleicht 
hängt das auch von der geringen „Lebenspraxis‘‘ dieser Vertretung ab. Auf jeden 
Fall ist es eine feststehende physiologische Tatsache. Auf dieser Grundlage werden 
anscheinend die willkürlichen und unwillkürlichen Funktionen des Organismus 
unterschieden, wobei man den ersteren nur die Tätigkeit der Skelettmuskulatur 
zuschreibt. Diese Willkürlichkeit bedeutet, daß die Arbeit der Skelettmuskulatur 
in erster Linie durch ihre kortikale Vertretung bestimmt wird, durch die mo- 
torische Rindenregion (durch den motorischen Analysator in unserer Termino- 
logie), die unmittelbar mit allen äußeren Analysatoren in Verbindung steht, d.h. 
in ihrer Richtung ständig durch die analysierende und synthetisierende Arbeit 
dieser Analysatoren bestimmt wird. 

Von diesen Unterlagen ausgehend, muß man sich den Mechanismus der Bildung 
des bedingten Nahrungsreflexes folgendermaßen vorstellen. Einerseits besteht eine 
Verbindung der Rindenpunkte, auf die die bedingten Reize einwirken, mit dem 
reflektorischen Nahrungszentrum des nahegelegenen Subkortex mit all seinen 
einzelnen Funktionen, andererseits besteht eine enge Verbindung derselben 
Punkte mit den entsprechenden, d.h. mit den am Freßakt beteiligten Stellen des 
motorischen Analysators. Dann könnte man die Trennung der sekretorischen von 
der motorischen Komponente beim Freßakt während der Hypnose so verstehen, 
daß infolge dieser Hypnose der Zustand der Rinde so verändert wird, daß der 
motorische Analysator gehemmt ist und alle anderen frei sind. Von den letzteren 
wird der Reflex auf das Nahrungszentrum des Subkortex mit all seinen Funk- 
tionen durchgelassen, und die Hemmung des motorischen Analysators schließt 
sozusagen auf seiner direkten Leitungsbahn aus diesem Reflex die motorische 
Komponente aus. Dabei bewirkt er diese Hemmung in der letzten Instanz der 
Bewegungen, nämlich in den Zellen der Vorderhörner'"!), und es bleibt auf diese 
Weise vom Nahrungsakt nur die sichtbare sekretorische Reaktion übrig. 

Jetzt der umgekehrte Fall: Auf den künstlichen bedingten Reiz fließt kein 
Speichel, aber die motorische Reaktion ist vorhanden, der Hund frißt sofort das 
ihm vorgelegte Futter. Jetzt ist die Erklärung leicht. Das wäre also ein geringer 
Hemmungszustand der gesamten Rinde, so daß die künstliche Reizung zur Über- 
windung der bestehenden Hemmung allein nicht ausreicht, und nur beim Vor- 
legen des Futters, wenn sich mit dem künstlichen bedingten Reiz die natürlichen 
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Reize (das Aussehen und der Geruch des Futters, die schon an und für sich 
sind als die künstlichen Reize) summieren, tritt ein voller Reflex mit 
Komponenten ein. 

Aber es gibt noch ein Vorkommnis, dem wir bei anderen Versuchen in unseren 
Laboratorien begegnet sind, das dabei außerhalb des hypnotischen Zustandes 
eintrat, das aber zweckmäßig in Verbindung mit den gegebenen Erklärungen zu 
analysieren wäre. Der Hund frißt sein Futter, der Speichel fließt aber weder 
zehn noch in zwanzig Sekunden. Das steht zweifellos mit der Entwicklung einer 
absichtlich erzeugten Hemmung in der Rinde mit Hilfe künstlicher bedingter 
Reize für eine bestimmte Zeit in Verbindung. Wie soll man diesen Fall 
wie ist sein Mechanismus? Man muß sich vorstellen, daß sich von den Lokali- 
sationen der künstlichen bedingten Reize aus eine starke Hemmung über das 
ganze subkortikale Nahrungszentrum mit seinen beiden Hauptkomponenten, der ; 
sekretorischen und der motorischen, verbreitet, daß sie sich aber auch auf den 
entsprechenden Abschnitt des motorischen Rindenanalysators ausdehnt. Beim 
Vorlegen des Futters findet von den Punkten der stärkeren natürlichen bedingten 
Reize, die außerdem an der Entwicklung der Hemmung nicht teilnehmen, schnell 
die Erregung des Teiles des motorischen Analysators statt, der in Beziehung zum 
Freßakt steht. Denn er ist im Vergleich zu dem subkortikalen Zentrum bewog- 
licher, da sich im letzteren die Hemmung nur bei einer stärkeren motorischen 
Wirkung des unbedingten Reizes zerstreut. Eventuell könnte man das, sei es auch 
nur zum Teil, mit dem absichtlichen, gewollten Einführen von Nahrung in den 
Mund, mit dem Kauen und Schlucken gleichsetzen, wenn man nicht den geringiea 
Appetit spürt. 

Natürlich kann man annehmen (und dafür haben wir schwerwiegende Gründe), 
daß die bedingte Verbindung mit der Speichelabsonderung ebenfalls in der Rinde 
vor sich geht, und zwar durch die kortikale Vertretung der Speicheldrüsen, 
Dann werden sich alle Fälle von Spaltung der sekretorischen und motorischen 
Reaktion auf die verschiedenen Lokalisationen der Hemmung beim Eintreten 
und beim Verbreiten des hypnotischen Zustandes zurückführen lassen. 

Eine weitere hypnotische Erscheinung, mit deren physiologischem Mechanis- 
mus wir uns beschäftigen müssen, ist der Negativismus. Natürlich ist er eine 
Hemmungserscheinung, weil er eine Phasenerscheinung darstellt, die immer mit 
Schlaf endet. Es ist auch unzweifelhaft, daß es sich um eine lokalisierte Rinden- 
hemmung handelt, da durch die gleichzeitig bestehende Speichelsekretion eine 
bedingte Reaktion, d.h. eine Rindentätigkeit, demonstriert wird. Dann muß man 
aber natürlich auch den Schluß ziehen, daß dies eine motorische Hemmung Int, 
die zu der motorischen Region der Rinde gehört, zum motorischen Analysator, 
Aber wie soll man die Form dieser Hemmung verstehen ? Warum besteht zuomi 
eine negative Phase des motorischen Akts und nachher eine positive? Was Int 
das für ein Wechsel? Uns scheint, daß dies ohne Überspitzung auf uns schon 
früher bekannte allgemeine Tatsachen zurückgeführt werden kann, Wenn der 
hypnotische Zustand, der Zustand der Hemmung beginnt, geraten die Rinden- 
zellen anscheinend in einen schwächeren, weniger arbeitsfähigen Zustand, Is 
18/A 
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vermindert sich für sie die Grenze der zulässigen, der möglichen Erregbarkeit. Das 
ist die sogenannte paradoxe Phase. Dann wirkt aber der gewöhnlicherweise starke 
Reiz als überstark, und er kann statt einer Erregung eine Hemmung hervor- 
rufen, die Hemmung noch verstärken. Außerdem müssen wir uns vorstellen, daß 
die vom motorischen Analysator ausgehende Bewegung, wie überhaupt, aus zwei 
entgegengesetzten Innervationen besteht: einer positiven und einer negativen, 
einer Bewegung zum Gegenstand hin und einer Bewegung vom Gegenstand weg, 
ähnlich den Beziehungen der Beuger und Strecker an den Extremitäten. Dann 
kann man den Negativismus folgendermaßen erklären. Der bedingte Reiz aus der 
Rindenregion, der wenig oder gar nicht gehemmt ist, sendet seine Erregung zum 
entsprechenden positiven Innervationspunkt der motorischen Region. Dieser be- 
findet sich infolge des hypnotischen Zustandes in der paradoxen Phase. Deswegen 
führt diese Erregung nicht zur Erregung dieses Punktes, sondern versetzt ihn in 
eine noch tiefere Hemmung. Dann ruft diese besondere, lokalisierte Hemmung 
nach der Regel der gegenseitigen Induktion eine Erregung des negativen Punktes 
hervor, der ja mit dem positiven eng assoziiert ist. Hieraus ergibt sich die erste 
negative Phase des „Negativismus“. Bei der Beseitigung des Reizes geht einerseits 
derselbe, besonders gehemmte positive Punkt sofort auf Grund der inneren 
gegenseitigen Induktion von selbst in den Erregungszustand über. Anderer- 
seits geht der durch Induktion erregte negative Punkt ebenfalls sofort in einen 
besonderen Hemmungszustand über und induziert nun seinerseits den positiven 
Punkt positiv. Auf diese Weise wird der positive Punkt nach seiner ersten be- 
sonderen Hemmung sozusagen doppelt erregt. Entsprechend diesem Ablauf be- 


kommt die positive Phase, wenn die Hypnose nicht weitergeht, nach dem ein- 


maligen oder mehrmaligen Hinreichen und Wegnehmen des Futters gewöhnlich 
das Übergewicht und der Hund beginnt die Speise anzunehmen. Wir haben damit 
einen sehr labilen Zustand der Zellentätigkeit als Eigenschaft der Übergangsphase 
vor uns. Daß das zutrifft, wird durch den weiteren Verlauf der Erscheinungen 
bewiesen. Es kommt hinzu, daß nur eine negative Phase bleibt, wenn sich der 
hypnotische Zustand verstärkt. Die rückläufige Induktion wird damit unmöglich, 
und es fehlt im weiteren überhaupt auch jegliche Erregung des motorischen Inner- 
vationsapparats. 

Hier aber, ungefähr in dieser Periode der bedingten motorischen Nahrungs- 
reaktion offenbart sich eine der Bedingungen der besonders gegliederten Ver- 
teilung der Hemmung in der Rinde während der Hypnose. An einem unserer 
Hunde trat, wie im Tatsachenteil dieser Abhandlung gezeigt wurde, eine sehr 
interessante und eigenartige Erscheinung hervor. (Sie wurde schon in einer 
früheren Abhandlung!"*), die von dem einen von uns stammt, erwähnt.) Das ist 
die bekannte Reihenfolge der Hemmung in den der motorischen Region benach- 
barten Bezirken. Diese Reihenfolge kann nur so verstanden werden, daß durch 
die Hemmung erst das ergriffen wird, was vor der Hypnose stärker gearbeitet 
hat. Da bei dem sich wiederholenden Freßakt am meisten die Kaumuskeln und die 
Zunge gearbeitet haben, erst in weiterer Folge die Halsmuskeln und die Körper- 
muskeln, zeigt sich die Hemmung auch in dieser Reihenfolge. 
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Die interessante Tatsache einer positiven Reizwirkung während der Hypn« 
die in der geringsten Veränderung im Aussehen der Nahrung und der Metl 
des Vorlegens des Futters bestehen kann, findet ihre Begründung chez 
uns schon bekannten allgemeinen Zug der Rindentätigkeit. Schon vor lar 
wurde in unserem Laboratorium (durch Dr. J. W. FoLsorr) festgestellt 
eine bedingte Hemmung zweiter Ordnung ebenso wie eine bedingte Reizı 
zweiter Ordnung gibt. Die Erscheinung besteht in folgendem: Wenn mit ein 
ausgearbeiteten Hemmungsprozeß (wie z.B. bei der Differenzierung) zei 
einige Male ein indifferenter Reiz zusammentrifft, so wird er bald zu einem hei 
menden Reiz. Dann ist es auch leicht zu verstehen, daß alles, was auf die Gro 
hirnhemisphären während der Hypnose (und dies ist ein gewisser Grad von He 
mung) einwirkt, auch hemmend wirkt. Deswegen genügt mitunter allein das F 
einführen des Hundes in das Versuchszimmer zur Einleitung der Hypo 
alle neuen Reize, auch sehr unbedeutende, besitzen naturgemäß keine h 
Wirkung. Sie wirken erregend und rufen eine positive Rindentätigkeit hei 

Der in dem Tatsachenteil der Abhandlung angeführte therapeutische Re 
ist nur einer der subkortikalen Reflexe, die während der Hypnose nach «@ 
kurzen Fütterung auftreten. Der Freßakt mit all seinen ee 
als starker Reiz der mehr oder weniger hypnotisierten Rinde eine Ve 
Rindenhemmung nach sich. Dann findet von der Rinde aus eine Do 
duktion auf die subkortikalen Zentren statt, für die gerade sub 
vorhanden sind oder Spuren vergangener alter Reizungen bestehen. Dan ? 
beginnt zu niesen, sich zu kratzen usw., was es im völlig wachen Zustand nl 
tut. Hierzu gehört auch der der Kriegsneurose analoge experimentelle Fall b 
Hund; dieser Fall und seine Analyse sind in demselben Band der „Ab 
lungen‘‘"13) dargelegt. 

Was die Wirkungen der Differenzierung, d.h. bedingter hemmender ' 
auf eine ausgebreitete Hemmung betrifft, so wissen wir schon lange, daß ı } 
doppelt, direkt entgegengesetzt sind. Wenn es sich um eine z 
deutung der ausgebreiteten Rindenhemmung, um eine schwache Ausbilk 
hypnotischen Zustandes handelt, so beseitigt ein gut ausgearbeiteter hemr 
Reiz dadurch, daß er die ausgebreitete Hemmung mehr oder oc “ 
zentriert, entweder den hypnotischen Zustand völlig, oder er führt ihn in elı 
leichteren Hemmungsgrad über. Umgekehrt vertieft er im Fall eines 
Hemmungstonus der Rinde die Hemmung so, als würde er sich mit der 
denen Hemmung summieren. Das Ergebnis wird also durch die Intensi 
hältnisse bestimmt. 

Schließlich zum letzten Versuch im Tatsachenteil der Abhandlung: 
außerordentlich starker Reiz hat, im Gegensatz zu den weniger starken 
schwachen Reizen, die Hemmung oft nicht vertieft, sondern er übte eine ponli 
Wirkung aus. Dies muß man der direkten Wirkung des außerordentlich Be, 
Reizes auf den Subkortex zuschreiben. Die starke Erregung des Subkortex wu Bi 
auch der Rinde übermittelt, wobei sie dort den Hemmungsprozeß zerstreute o€ 2 
abschwächte. Als Bestätigung für die Richtigkeit einer derartigen Deutung kı 
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ein bei uns häufig ausgeführtes experimentelles Verfahren dienen. Wenn die ein- 
tönige experimentelle Umgebung einige unserer Hunde zu hypnotisieren beginnt, 
dann wirken wir dem unter anderem damit entgegen, daß wir die Erregbarkeit 
der Hunde auf Nahrung erhöhen, d.h., wir vermindern in bestimmtem Umfang 
ihre täglichen Nahrungsrationen. Die Erhöhung der Nahrungserregbarkeit ist in 
diesem Fall am natürlichsten in das subkortikale Nahrungszentrum zu verlegen. 


DAS PROBLEM DES SCHLAFS "+) 


Werte Kollegen! Obwohl mir gestern etwas Besonderes zustieß und ı 
scheinlich etwas ziemlich Schweres, so daß ich mich, wie man so sagt, in me 
Haut nicht ganz wohl fühle, hielt es ich doch für notwendig, hier zu er jr 
Warum ? Weil ich damit rechnete, daß für solch ein wichtiges wissensch: ei 
Problem, wie © somohl der alltägliche ls such der Knsche Schla st, m 
Wort nicht ohne Bedeutung sein dürfte. Es dürfte deshalb von Bedeutu 
weil ich über die Erscheinung des Schlafs, natürlich nicht allein, 
meinen Mitarbeitern, ganze 35 Jahre beim Studium der höheren Ner 
keit der Hunde nachgedacht habe. 

Wir begegnete den Erscheinungen des Schlafs schon in der ersten Z it d 
unserer Arbeit, und wir konnten sie nicht unbeachtet lassen. Wir mu 
im einzelnen untersuchen, so daß ich berechtigt bin, darüber zu sprechen. 
wegen eben beschloß ich, trotz meines etwas schwierigen Zustandes, auch ı 
Gedanken hier vorzubringen. 

E + Tye 

Zuerst eine allgemeine Bemerkung. Je vollkommener das Nerven 
Tierorganismus ist, um so zentralisierter ist es, um so mehr erscheint sein h 
Abschnitt in immer stärkerem Grade als Ordner und Verteiler der g 
tigkeit des Organismus, obwohl dies oftmals gar nicht klar und Otter 
tritt. Es könnte zwar den Anschein haben, daß viele Funktionen bei han 
Tieren völlig unbeeinflußt von den Großhirnhemisphären verlaufen. In V 
keit ist es aber nicht so. Dieser höchste Teil hält alle Erscheinungen, deieE 
stattfinden, unter seiner Leitung. Das wurde schon lange bei den F 
hypnotischer Suggestion und Selbstsuggestion bemerkt. Sie wissen, daß ı 
hypnotischen Schlaf durch Suggestion auf viele vegetative Prozesse einwi 
kann. Andererseits sind auch solche Fälle von Selbstsuggestion bekannt wie d + 
Scheinschwangerschaft. Dabei treten die Milchdrüsen in Tätigkeit, und os fi . 
eine Ablagerung von Fett in den Bauchwänden statt, was eine Schwan FE 
vortäuscht. Dies alles geht vom Kopf aus, von Ihren Gedanken, von Ihren Woı ron, 
von den Großhirnhemisphären, die auf einen derart ruhigen, echt vegetativen 
Prozeß einwirken, wie es die Vermehrung des Fettgewebes ist. I 
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Wenn sich die Großhirnhemisphären ständig, wie es eigentlich jedem klar ist, 
in die winzigsten Einzelheiten unserer Bewegungen einmischen, die einen in Gang 
bringen und die anderen hemmen, wie zum Beispiel beim Klavierspiel, so können 
Sie sich vorstellen, bis zu welchem Grade die Größe der Hemmung zergliedert 
ist, wenn die eine Bewegung und die eine Stärke ihrer Anspannung zugelassen, 
eine andere, ganz wenig unterschiedene aber schon beseitigt und gehemmt 
wird. Oder auch zum Beispiel bei unseren Sprachbewegungen. Wieviel unter- 
schiedliche Worte haben wir für die Übermittlung unserer Gedanken! Und wir 
übermitteln gut den Sinn, sprechen nie überflüssige Worte, benutzen jenes Wort, 
das im gegebenen Fall am besten paßt, usw. Wenn sich die Großhirnhemisphären 
in dieser Weise ständig einmischen und solch eine winzige alltägliche Tätigkeit 
bestimmen, dann wäre es natürlich sonderbar anzunehmen, daß die Teilung 
unserer Tätigkeit in den wachen Zustand und den Schlafzustand nicht von den 
Großhirnhemisphären abhängig ist. Deshalb ist es klar, daß die oberste Gewalt 
in dieser Hinsicht eben den Großhirnhemisphären zukommt, und wir wissen das 
ja auch alle sehr gut. 

Schön, wir werden zu bestimmter Zeit schläfrig, es tritt gesetzmäßig der Schlaf 
ein, weil wir den Tag über ermüdet sind. Jedoch liegt es in unserer Gewalt, die 
ganze Nacht wach zu bleiben, zwei Nächte wach zu bleiben und eventuell auch 
drei Nächte. Damit ist es klar, daß unser Kopf, die Großhirnhemisphären na- 
türlich den Schlaf in ihrer Gewalt haben. 

Jetzt gehe ich zu verschiedenen kleinen, detaillierten Angaben über. 

Es ist klar — wer weiß das nicht, und es wird ja jetzt sogar als vollkommen 
alltägliche, feststehende physiologische Wahrheit angesehen —, daß unsere ge- 
samte Nerventätigkeit aus zwei Prozessen besteht: aus dem Erregungs- und dem 
Hemmungsprozeß, und daß unser ganzes Leben eine ständige Begegnung, eine 
Wechselbeziehung dieser beiden Prozesse darstellt. 

Als wir uns mit der höheren Nerventätigkeit mit einer objektiven Methode, 
mit der Methode der bedingten Reflexe zu beschäftigen begannen, als wir die 
Gesetze, die Regeln verschiedener einzelner Leistungen und Aufgaben kennen- 
lernen mußten, die auf einen Teil der Großhirnhemisphären entfallen, begegneten 
wir natürlich sofort auch diesen beiden Erscheinungen. Jeder Physiologe weiß 
selbstverständlich, daß diese Prozesse untrennbar sind, daß sie ständig nicht nur 
in der Nervenzelle, sondern in jeder einzelnen Nervenfaser vorhanden sind. 

Ich möchte einen kleinen Vorbehalt machen. Wenn ich anfangen wollte, über 
bedingte Reflexe zu sprechen, so würde das eine Menge Zeit in Anspruch nehmen, 
und ich weiß nicht, wann ich zu Ende käme. Deswegen gestatten Sie mir, da 
wir schon 35 Jahre darüber arbeiten und sowohl in einzelnen Vorträgen als auch 
in großen Büchern über bedingte Reflexe berichtet haben, anzunehmen, daß die 
Kenntnis davon im wesentlichen vorhanden ist. Es besteht folglich für mich keine 
Notwendigkeit, diesbezüglich ganz elementar, d.h. von Anfang an, zu beginnen. 

Als wir unsere bedingten Reize zur Verfügung hatten, sie anzuwenden be- 
gannen und danach genau den Effekt erforschten, der mit ihrer Hilfe im betreffen- 
den Augenblick erzeugt wird, da sahen wir, bis zu welchem Grade ständig neben 
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v A 
der Erregung an und für sich eine Hemmung entsteht. In anderen Fällen erzeı 
wir diese Hemmung selbst, wenn wir bestimmte Erscheinungen voneini 
trennen wollten. Be 
Sie wissen natürlich, da Ihnen die bedingten Reflexe einigermaßen b 
sind, daß wir letzten Endes einerseits über äußere Reize verfügen, die im Ze 
nervensystem einen Erregungsprozeß erzeugen und andererseits über Reiz: 
in den Großhirnhemisphären einen Hemmungsprozeß hervorrufen. Dann h 
wir gesehen, und darauf stießen wir schon ganz zu Anfang, daß sich So 
und Tritt dabei auch ein gewisser Schlafzustand des Tieres, Schläfrigkeit « 
Schlaf, einmischte, sobald wir den hemmenden Reiz anwandten. Und 
war immer der Fall. Wir konnten direkt sagen, daß diese Erscheinungen 
engste verbunden sind und daß eine gewisse Mühe, eine gewisse Überlegu 
wendig ist, um während der Versuche von dieser Schläfrigkeit, von diesem Bol 
freizukommen. Jedesmal, sobald in den Großhirnhemisphären eine Hemmu 
entsteht, die dort durch irgendeine Differenzierung, durch Reize oder u 
Reizmomente usw. zustande kommt, tritt auf der Stelle unbedingt auch Schl 
rigkeit auf. Ar! 
Sie können sehen, wie auch wir es innerhalb von 35 Jahren sahen, wie im ( 
biet der Rinde jedesmal, wenn eine Hemmung auftritt, die analytisch alles 
zuständigen Stellen verteilt, dem einen freien Lauf läßt, das andere hemmt, 
bedingt daneben Schläfrigkeit und bei ihrer stärkeren Eritwicklung auch $: 
erscheint. Für uns wurde es eine weitgehend obligatorische Vorstellung, 
Schläfrigkeit und Schlaf eine Erscheinung der Großhirnhemisphären darste 
die primär bei bestimmten Reizungen entsteht. Diese Tatsache kann 
Zweifel unterliegen, wenn Sie sie jeden Tag sehen. N. 
Dann ergab sich natürlich eine andere Frage. Sie würde etwa so lauten; Jr 
lauben Sie, wieso denn? Was hat hier der Schlaf zu tun, wenn die Rede von de 
Unterscheidung der Reize ist? Als ob dies alles verschiedene Dinge wären, al# 
ob das nicht übereinstimmen würde. ' 
Es ist doch sehr einfach! Wenn wir annehmen, daß das Ganze in einer slim 
digen Wechselwirkung von Erregungs- und Hemmungsprozeß besteht, dann 
werden wir damit leicht klarkommen. Jedesmal, sobald Sie allein die Hem | 


N Bi 
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Übergewicht zu geben. Das liegt in Ihren Händen bei allen Versuchen, die # 
unter den von Ihnen geschaffenen experimentellen Verhältnissen machen, Sobald 
sich beim Hund während eines Versuchs Schläfrigkeit zeigt, d.h. die Hem 
das Übergewicht bekommt, bringen wir die Erregung in Gang, durch die wi 
diese Schläfrigkeit beseitigen, die Hemmung begrenzen, sie in bestimmte (ren 
drängen. 
Wie soll man das Ganze weiter richtig verstehen? Man muß 
daß sowohl der Erregungs- als auch der Hemmungsprozeß bewegliche 
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sind, die einerseits irradiieren, sich ausbreiten und die andererseits in bestimmte 
enge Grenzen getrieben werden, sich konzentrieren. Darum dreht sich die ganze 
Sache und darin liegt das ganze Geheimnis. Das benutzen wir bei unserer ganzen 
physiologischen Tätigkeit. 

Die Grundeigenschaft dieser beiden Prozesse besteht darin, daß sie einerseits 
beim Entstehen die Tendenz haben, sich auszubreiten, eine ihnen nicht zustehende 
Fläche einzunehmen, und daß sie andererseits unter entsprechenden Bedingungen 
in bestimmte Bezirke eingeengt und dort festgehalten werden. Wenn aber nun die 
Hemmung irradiiert, ausgebreitet ist, dann haben Sie eine Erscheinung, die in 
Form der Schläfrigkeit oder des Schlafs zum Ausdruck kommt. 

Natürlich weiß jeder, daß der Schlaf nicht plötzlich eintritt, sondern allmählich 
Platz ergreift. Genauso, wenn Sie aufwachen, wachen Sie nicht auf einmal auf, 
sondern Sie werden im Laufe einer bestimmten Zeit immer wacher und wacher 
und schließlich befreien Sie sich, wie man so sagt, ganz von den Fesseln des 
Schlafs. 

Wem die wissenschaftliche Wahrheit teuer ist, wer nicht im Fluge ergriffene 
Kenntnisse benutzen will und wer sich wirklich mit dem Gedanken herumquält: 
„richtig oder unrichtig ?‘“, dem empfehle ich, sehr aufmerksam meine beiden Ab- 
handlungen in dem Buch „Zwanzigjährige Erfahrungen“, das Ergebnis eines 
3öjährigen angespannten Nachdenkens, durchzulesen. Die eine Abhandlung ist 
„Hemmung und Schlaf‘ und die andere, gemeinsam mit M.K.Perrowa: „Zur 
Physiologie des hypnotischen Zustandes‘‘!14), 

Um Ihnen aber auch hier eine einigermaßen klare Illustration davon zu geben, 
werde ich einen unserer Versuche anführen. Ich kann Ihnen sagen, daß Sie zu der 
Überzeugung, sogar zu der unüberwindlichen Überzeugung kommen, die Hypnose 
sei natürlich ebenso ein Schlafzustand, wenn Sie bei der Genese der Schläfrigkeit 
in ihren ganzen primären Erscheinungsformen zugegen sind. Ihrem Wesen nach 
unterscheidet sie sich vom Schlaf nicht, sondern sie unterscheidet sich nur in 
einzelnen Besonderheiten, zum Beispiel dadurch, daß es ein sehr langsam ein- 
tretender Schlaf ist, d.h. ein Schlaf, der sich zuerst auf einen sehr kleinen, engen 
Bezirk begrenzt, der sich dann immer mehr ausdehnt und schließlich soweit geht, 
daß er von den Großhirnhemisphären bis zum Subkortex fortschreitet, wobei er 
nur die Atmungszentren, die Kreislaufzentren usw., unberührt läßt, obwohl er 
auch diese in gewissem Ausmaß schwächt. } 

Ich will jetzt einen aus der riesigen Anzahl von Fällen vorführen, die wir in 
den 35 Jahren unserer Arbeit gesehen haben. Nehmen wir einen Hund, der von 
einer Schläfrigkeit, von Schlaf oder Hypnose erfaßt wird. Was findet man bei 
ihm ? Bei unseren Versuchen mit bedingten Nahrungsreflexen haben wir folgendes 
beobachtet. Wenn Sie diesen Hund betrachten, der sich anfangs normal verhielt 
und die ihm gereichte Nahrung fraß, dann können Sie sehen, daß bei diesem Hund 
die Zunge auf sonderbare Weise aus dem Maul heraustritt, und je weiter sich der 
Zustand entwickelt, um so mehr hängt sie heraus. Das ist die erste Erscheinungs- 
form einer funktionellen Paralyse, einer gewissen Abschwächung der Tätigkeit, 
einer Hemmung des kleinen Zentrums in der motorischen Rindenregion, das die 
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Bewegungen der Zunge lenkt. Es geriet in einen untätigen Zustand, und die Zunge 
hängt, sie ist gelähmt. 

Nach einiger Zeit geben Sie dem Hund zu fressen, und Sie sehen, wie er es sehr 
langsam und schlecht mit dieser Zunge bearbeitet und außerdem bemerken Sie 
dann weiter, doch nicht sofort, vielleicht erst bei der zweiten oder dritten Fütte- 
rung, daß er mit seinen Kiefern schlecht zu arbeiten beginnt. Er behandelt diese 
Stückchen Fleisch, das er abbekommt, äußerst ungeschickt. Sie sehen dabei, da, 
er das Maul langsam öffnet und es langsam schließt. Sie haben eine geschwächte 
Tätigkeit der Kaumuskulatur vor sich, es tritt eine Hemmung oder ein Schlaf 
der Kaumuskulatur ein. 

Sie bemerken aber gleichzeitig, daß der Hund, der zur Seite gewandt war oder 
irgendwohin zur Decke schaute, sich äußerst leicht und schnell Ihnen zuwendet 
und mit dem Kopf zum Fressen strebt, wenn Sie ihm das Fressen reichen. a 

Aber die Zeit vergeht. Sie führen den Versuch weiter und sehen jetzt, daßder 
Hund, der sich Ihnen zuwandte, den Hals nur mit großer Mühe dem Futter 
nähert. Folglich sehen Sie, wie die Hemmung oder der Schlaf jetzt schon andere 
Punkte dieser Skelettbewegung erfaßt hat, und zwar die Bewegung des Halses, 

Dann beobachten Sie weiter, daß der Hund sogar aufhört sich dem Futter 
zuzuwenden, daß er den Hals nicht mehr bewegt und mit dem Maul keine Nah- 
rung mehr aufnimmt. Und schließlich bemerken Sie eine allgemeine Passivität der 
Skelettmuskulatur: Der Hund hängt in den Halteriemen, er verfällt in Schlaf, 
Vor Ihren Augen findet auf die wahrnehmbarste, deutlichste Weise eine allmäh» 
liche Hemmung statt, die an der Zunge beginnt, auf die Halsmuskeln ü A 
und mit der gesamten Skelettmuskulatur endet, wobei dann Schlaf eintritt, 

Wenn Sie dies gesehen haben, dann können bei Ihnen wohl kaum Zweifel 
darüber bleiben, daß Hemmung und Schlaf ein und dasselbe sind. ‚ 

In jenen Abhandlungen, auf die ich hinwies, gibt es eine Fülle derartiger Tat 
sachen. Für denjenigen, der sie sich einprägt, bleibt nicht der geringste Zweifel, 
daß Hemmung und Schlaf ein und dasselbe sind. Der Unterschied besteht nur — 
darin, daß wir von Hemmung sprechen, wenn es sich um die Untätigkeit ganz 
winziger Punkte der Großhirnhemisphären handelt, diese Hemmung ist der Schlaf 
einer einzelnen Zelle. Wenn sich diese Hemmung aber schließlich unter der Ein- 
wirkung bestimmter Bedingungen ausbreitet, dann erfaßt sie immer größere 
Bezirke von Zellen und kommt in einem passiven, inaktiven Zustand vieler 
Organe zum Ausdruck, die zu dem betreffenden Bezirk gehören. 

Man muß es bedauern, daß die Kinematographie erst spät ins physiologische 
Laboratorium eingezogen ist. Wenn sie zu jener Zeit ebenso zugänglich gewesen 
wäre wie heute, dann könnte man alle diese Bilder in ihrem Sinn bis zum 
letzten verständlich machen, man könnte sie Ihnen in 15 Minuten zeigen, und So 
würden mit der tiefen Überzeugung weggehen, daß Hemmung und Schlaf ein und 
dasselbe sind. Jene ist eine konzentrierte Hemmung, die Hypnose und der Schlaf 
aber sind eine sich auf größere oder kleinere Bezirke ausbreitende Hemmung, 

Diese Tatsache der Ausbreitung der Hemmung ist von kolossaler Wichtigkeit 
für das Verständnis einer Menge von Nervenerscheinungen. de 


282 Schlaf und Hypnose 


Auch in der englischen Wissenschaft ist dieser Gedanke, soviel ich sehen kann, 
sehr bereitwillig aufgenommen worden. Einer der hervorragendsten englischen 
Neurologen, Wırson, betrachtet jetzt alle Narkolepsien'"°), Kataplexien'!®) usw. 
von diesem Standpunkt aus. Und wir, die wir das alles an Hunden gesehen 
haben, verstehen ihn sehr gut. Er befindet sich unserer Meinung nach auf dem 
wahren, dem richtigen Wege. 

Sehen Sie, so verhält es sich nun, sehr gekürzt, mit dem wechselnden Schlaf 
in den Großhirnhemisphären und letzten Endes mit der beweglichen Hemmung, 
dem Schlaf für das gesamte Gehirn. 


LI. 


Jetzt möchte ich mich mit anderen Tatsachen beschäftigen, die bis zu einem 
gewissen Grade mit jener Vorstellung konkurrieren, die ich soeben entwickelt 
habe. 

Vor allen Dingen lenke ich Ihre Aufmerksamkeit auf eine außerordentlich 
wichtige Tatsache, die unlängst bei uns in der Union, im Laboratorium von A.D. 
Speranskı durch Professor GaLkın beobachtet worden ist. Man muß sagen, daß 
sie als Tatsache schon lange klinisch festgestellt worden ist, aber nur vereinzelt. 
Natürlich hat man über sie nachgedacht und manch einer hat sie mit Sinn und 
Verstand aufgenommen, aber eine vereinzelte Tatsache prägt sich nicht stark im 
Denken ein. Es ist dies der alte Fall von Strümreıı, der einen Patienten mit Ver- 
letzung vieler Sinnesorgane hatte und dem nur zwei Zugänge zur Außenwelt 
blieben: ein Auge und ein Ohr. Wenn er nun diese zwei Wege mit der Hand zu- 
deckte, so schlief der Patient unweigerlich ein. 

Jetzt kann dieser Fall im Laboratorium reproduziert werden, er besteht in 
folgendem: BeiHunden wurden drei Distanzrezeptoren vernichtet, und zwar der 
Geruch, das Gehör und das Sehvermögen. Es wurden also die fila olfactoria*"”) 
und die nn. optiei!"?) durchschnitten, oder es wurde auch eine Exstirpation 
der Augen durchgeführt, und es wurden beide Schnecken zerstört. Nach einer 
solchen Operation schläft ein Hund 23°/, Stunden am Tage. Nur dann, wenn ihn 
die niederen Funktionen, das Bedürfnis nach Nahrung, das Bedürfnis, die Harn- 
blase zu entleeren, den Darm zu entleeren usw., zwingen, wacht er auf. Tags- 
über aber ist es äußerst schwer, ihn wachzurütteln. Es genügt nicht, ihn zu 
streicheln, man muß ihn unbedingt rütteln. Vor Ihren Augen wird er langsam 
wach, er reckt sich, gähnt, und schließlich erhebt er sich auf seine Beine. So 
sieht der Fall aus, und dies ist eine feststehende Tatsache. Sie wurde einige 
Male wiederholt und ergab immer genau dasselbe. 

Dem Charakter der Operation nach ist es klar, daß es sich hierbei nicht um 
eine Schädigung des Nervensystems handelt. Wenn Sie diese Operation sorgfältig 
ausführen, verträgt der Hund sie mehr oder minder leicht. Daß der Hund am 
dritten Tag nach der Operation fressen kann, ist der beste Beweis, wie gut er 
den Verlust dieser Rezeptoren verträgt. 

Hier muß man ein kleines Detail beachten. Wenn Sie die Zerstörung dieser 
Rezeptoren allmählich durchführen, und zwar zuerst den einen, nach’zwei bis drei 
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Monaten den zweiten, nach drei Monaten den dritten, so tritt kein Schlaf @ 
Natürlich wird der Hund nicht so beweglich sein wie ein sehender, wie ein Hu 
der ein normales Gehör hat usw., aber wenn er nichts riecht, nichts en: un 
soll er sich da bewegen? Dann liegt er natürlich größtenteils zus: ngert 
Aber es genügt bei diesem Hund, den Rezeptor zu berühren, der unversehrt 
blieben ist, z.B. ihn zu streicheln, und er steht augenblicklich auf und beglı 
aktiv zu werden. 
Wenn Sie aber die Großhirnhemisphären auf einmal einer Menge Erregu 
berauben, so fällt der Hund in tiefen Schlaf. Nach dieser zweifellosen Tatsa 
die man berücksichtigen muß, ehtsteht naturgemäß die Frage: Wie soll man dies 
Erscheinung verstehen? Man muß das Problem so sehen, daß zwei Arten 
Schlaf existieren: Der eine ist ein passiver Schlaf infolge des Wegfalls einer Men) 
von Erregungen, die gewöhnlich in die Großhirnhemisphären gelangen, und ı 
andere ist ein aktiver Schlaf, wie ich ihn in Form des Hemmungsprozesses dar 
stellte, weil der Hemmungsprozeß natürlich als aktiver Prozeß erscheinen mu 
und nicht als ein Zustand von Untätigkeit. | 
Dabei taucht eine prinzipielle Frage auf: Macht das Nervensystem nicht 
leicht drei verschiedene Zustände durch: den Erregungszustand, den Hemmu 
zustand und dann irgendeinen indifferenten Zustand, bei dem weder das 
noch das andere vorhanden ist? i 
Wenn man aber das gesamte biologische Geschehen überblickt, dann muß mu 
sehr daran zweifeln, daß irgendein neutraler Zustand existiert. Das Leben iat 
ständiger Wechsel von Zerstörung und Wiederherstellung, so daß ein neu 
Zustand kaum verständlich wäre. Im großen und ganzen können wir die Fra 
einengen und sagen, daß dieser passive Schlaf, der sich vom gewöhnlichen Sch 
unterscheidet, der unter jenen Bedingungen stattfindet, von denen ich vo 
sprach, ebenfalls das Ergebnis einer aktiven Hemmung ist. h 'M 
Ich glaube, daß man mit Recht annehmen kann, daß auch die Fälle von Schli 
bei den Hunden, die nach Speranskı und GALKIN operiert wurden, auf eine Hom 
mung zurückgeführt werden können, da dies doch eine aktive Hemmung ist, di 
von den Umständen sehr begünstigt wird. Denn jetzt muß ja die Hemmung nic 
stark mit dem Erregungsprozeß kämpfen, wenn sie sich bildet. Deswegen erleich- 
tern Reizungen, die auf den Hund einströmen, außerordentlich den Schlaf. Warum? r 
Weil doch beim liegenden Tier ständig bestimmte Hautstellen gereizt werden, — 
einerseits mechanisch, andererseits thermisch. Damit ist es denkbar, daß dieser 
passive Schlaf das Ergebnis einer ständigen einförmigen Reizung der verbleiben 
den Rezeptoren ist. Wir wissen, daß es ein Grundgesetz gibt, daß jede Zelle, 
wenn sie sich unter der Einwirkung einförmiger und Reizungen bu 
findet, unbedingt in den Hemmuvngszustand übergeht. Damit ist die Möglichkeit u 
nicht ausgeschlossen, diesen Schlaf als auf einer Hemmung beruhend aufzufassen, 
die von den verbleibenden Rezeptoren ausgeht, dieeinerlangdauernden a 
Reizung ausgesetzt sind. 
Dafür spricht zum Teil auch folgendes. Diese Hunde werden, wenn Pr. 
eine neue Umgebung bringen, in der ersten Zeit eigentlich munterer, 
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schneller auf, wenn Sie sie wecken usw., d.h., sie bleiben einige Zeit gleichsam 
beweglicher. 

Damit ist es denkbar, daßes auch hier infolge einer Verminderung des Tonus, 
einer Abschwächung des Erregungsprozesses die Hemmung leichter hat, die 
Szene der Großhirnhemisphären zu besetzen, daß hier schwache einförmige Rei- 
zungen entstehen, die den Hemmungsprozeß hervorrufen. 

Dann taucht weiter folgende Frage auf: Was geschieht aber mit Hunden, bei 
denen die Großhirnhemisphären entfernt sind? Sie schlafen doch auch. Dieser 
Fall gilt für viele als ein ernster Widerspruch gegenüber dem, was ich früher ge- 
sagt habe, d.h., daß der Schlaf normalerweise in den Großhirnhemisphären 
beginnt. 

Diesen Einwand kann ich auf keinen Fall als auch nur einigermaßen stich- 
haltig und physiologisch bezeichnen. Denn wenn der Schlaf eine ausgebreitete 
Hemmung ist und die Hemmung sich im Nervensystem bis zum untersten Teil 
des Rückenmarks ausbreitet, so geht schon daraus hervor, daß es eine Hemmung 
geben muß, solange esein Zentralnervensystem und eine Nervenfaser gibt. Wenn die 
Großhirnhemisphären fehlen, warum soll dann in den niederen Teilen des Zentral- 
nervensystems nicht eine Hemmung stattfinden, die einmal konzentriert, einmal 
irradiierend auftritt. Dies um so eher, als wir doch bei Hunden niedere Instanzen 
für Distanzrezeptoren, die corpora geniculata”"?) (das eine gehört zum Ohr, das 
andere zum Auge), haben und da wir wissen, daß ein Hund ohne Großhirnhemi- 
sphären auch auf akustische und optische Reize reagiert. Folglich bleiben die 
Bedingungen dieselben wie beiden Großhirnhemisphären, und der Schlaf wird also 
nicht wegfallen, sondern er muß vorhanden sein. Wenn eine Hemmung da ist, wenn 
eine Zelle vorhanden ist, die durch eine Reizung ermüden und in den Hemmungs- 
zustand übergehen kann, dann sind alle Grundlagen für die Hemmung da. Wenn 
aber die Rinde fehlt, beginnt der Schlaf jetzt nicht in der Rinde, sondern im 
Subkortex. Ich sehe hier also gar keinen Widerspruch, soweit es sich um die 
Grundfragen handelt, um den Wechsel von Erregung und Hemmung, um ihre 
Konzentration und Irradiation. Wenn sich dies alles auch in den tieferen Teilen 
des Zentralnervensystems abspielt, warum soll denn dann nicht auch der Schlaf 
dort beginnen. Derartige Einwände gegen unsere Behauptung, daß der Schlaf 
normalerweise in den Großhirnhemisphären beginnt, erscheinen mir physiologisch 
in keiner Weise stichhaltig. 

Es gibt noch weitere Tatsachen von größerer Bedeutung. Einerseits ist dies 
die klinische Beobachtung des Schlafs oder der Schläfrigkeit bei Enzephalitis’?°) 
und dann noch die Vorstellungen, die durch den Schweizer Physiologen Hess 
entwickelt wurden und die scheinbar in Konkurrenz zu jener Vorstellung stehen, 
die ich hinsichtlich des Schlafs, der von den Großhirnhemisphären ausgeht, ent- 
wickelt habe. 

Was diesen klinisch zu beobachtenden Schlaf betrifft, so ist den Klinikern die 
Vorstellung von einem Schlafzentrum geläufig, die darauf basiert, daß nach einer 
Infektionskrankheit des Gehirns, der sogenannten Enzephalitis, die von Schläfrig- 
keit begleitet ist, starke Veränderungen im Hypothalamus'*!) vorkommen. Und nun 
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wird aus diesen Tatsachen einfach der Schluß gezogen, daß sich hier also auc 
das Schlafzentrum befinde. 

Indessen muß ich feststellen, daß man allzu grob urteilt, wenn man ei 
das Vorkommen des Schlafs und andererseits die Zerstörung des Hypo 
gleichsetzt. Das ist ein übereilter und überstürzter Schluß. 

Ich möchte dazu erstens folgendes sagen. Unsere gesamten Kenntnisse über 
die Arbeit der Großhirnhemisphären lassen die Ansicht, daß der Hypothalamus 
wirklich der Schlafpunkt sei, von vornherein verdächtig und unverständlich er- 
scheinen. Ich kann mir schwer vorstellen, daß sich ein infektiöser Gehirnprozeß 
nicht im mindesten im reaktivsten Teil des Gehirns, in den Großhirnhemisphären, 
zu erkennen gibt. Man kann sich schwer vorstellen, daß Toxine nur im Sub- 
kortex bleiben und nicht in die Großhirnhemisphären diffundieren. Ich verstehe 
natürlich vollkommen, daß Bakterien eine Vorliebe für ein gewisses chemischen 
Substrat haben, und alle diese Teile müssen sich natürlich irgendwie chemisch 
fein unterscheiden. Es ist durchaus denkbar, daß das so ist; vielleicht ballt sich 
der Prozeß im Hypothalamus zusammen, wird sich vorwiegend dort konzentrieren 
und erzeugt so Veränderungen der Nervenzellen, die auch später im mikrosko- 
pischen Bild entdeckt werden. Aber in den Großhirnhemisphären tragen diene 
Veränderungen vielleicht nur einen funktionellen Charakter und werden sich in 
einer geschwächten Erregbarkeit der Großhirnhemisphären feststellen lassen, Im 
Mikroskop können sie unsichtbar bleiben. Wir können annehmen, daß die Skala 
der pathologisch-anatomischen Veränderungen von sichtbaren Erscheinungen 
bis zu rein funktionellen und schließlich bis zu unsichtbaren reicht. 

Es würde mir schwerfallen auf Grund dessen, was ich im Hypothalamus sehe, 
zu sagen, daß diese Infektionen in den Großhirnhemisphären keinerlei Einwir- 
kungen hinterlassen hätten. Ich würde einen solchen Schluß als übereilt ansehen, 

Und zweitens folgendes. Ich bestreite keineswegs die Tatsache, daß bei En- | 
zephalitis Schlaf vorhanden ist und daß das mit dem Hypothalamus zusammen 
hängt, im Einklang mit den Veränderungen im Hypothalamus. Jedoch würde ich 
diese Tatsache ebenso behandeln, wie den Fall von Speranskı und Gaukın, Ich 
würde folgendes sagen: Zweifellos ist der Hypothalamus ein breiter Weg, der 
Zentren hat, in denen sich Erregungen sammeln, die aus der Innenwelt, d. h, aus 
allen unseren Organen kommen. Seine Zerstörung führt dazu, daß die Großhirn- 
hemisphären die Verbindung mit der gesamten Innenwelt, mit der gesamten 
Tätigkeit der Organe verlieren, d.h., es ergibt sich ein Zustand, der dem analog 
ist, bei dem alle drei Rezeptoren zerstört werden. Es ist dies dasselbe, wie wenn 
die Großhirnhemisphären der Reizungen beraubt werden, die zu ihnen aus der 
Außenwelt gelangen. Diese Reizungen, die von den inneren Organen ausgehen, 
erhalten jedoch, obwohl wir sie nicht erkennen, ständig den hohen Tonun der | 

Großhirnhemisphären aufrecht. Das wird erstens durch die Hunde ohne Groll- 
hirnhemisphären, durch den schlafenden Hund, von dem ich Ihnen erzählte, be- 
wiesen, zweitens durch Tauben, bei denen die Großhirnhemisphären entlormt 
wurden und die fortwährend bewegungslos und schläfrig bleiben. Aber sobald 
sich bei ihnen das Bedürfnis zu fressen einstellt oder das Bedürfnis, Ihre 
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exkretorischen Organe zu entleeren, wachen sie auf. Damit steht esaußer Zweifel, 
daß diese Erregungen auf die Großhirnhemisphären wirken und diese in einen 
wachen Zustand versetzen. 

Andererseits wissen wir genau, daß wir in einigen besonderen Fällen Herz- 
klopfen und die Peristaltik der Därme usw. fühlen. 

Noch eine weitere Beobachtung zeigt, wie innere Reize den wachen Zustand, 
den Rindentonus, fördern. Es ist dies eine seit langem bekannte Tatsache. Nicht 
ohne Grund wurde sie labormäßig in Amerika an einem lebenden Menschen be- 
stätigt, bei dem die Fähigkeit, lange nicht zu schlafen, untersucht wurde. Folgen- 
des wurde beobachtet. Ein solcher Mensch, der mit an der Forschung interessiert 
ist und sich auch bemüht, möglichst lange nicht zu schlafen, obwohl er schläfrig 
ist, nimmt sich zusammen, solange er herumläuft oder sitzt. Wenn er sich aber 
hingelegt hat, d.h. seine Muskulatur entspannt hat, schläft er ein. 

Sie sehen also, wie weitgehend klar ist, daß unsere inneren Reizungen die 
Aufrechterhaltung eines gewissen Rindentonus unterstützen. 

Ich könnte die Tatsache des Schlafs bei der Enzephalitis so auffassen, daß 
dabei eine Abtrennung aller inneren Reizungen von den Großhirnhemisphären 
infolge der Erkrankung des Hypothalamus stattfindet und daß es auf diese Weise 
zu einem ungeheuren Absinken des Tonus kommt, wie es auch in den Fällen von 
Zerstörung der Rezeptoren der Außenwelt beobachtet wird. 

Es bleibt noch eine sehr wichtige Tatsache, die die Ansichten der Kliniker 
über das Schlafzentrum bestärkt. Es sind dies die Versuche von Hess, in denen 
er bei elektrischer Reizung bestimmter Punkte des Gehirns Schlaf erhielt. Wieder- 
um will ich diese Tatsache nicht bestreiten. Ich erkenne sie vollkommen an 
und nehme an, daß sie auch von anderen reproduziert werden kann. Aber ich 
will sagen, wie man sie auffassen muß und welchen Einwand man gegen jene 
Schlußfolgerung erheben muß, zu der Hess gekommen ist. 

Das erste, was man beachten muß, ist, daß diese Tatsache nicht ganz mit der 
klinischen Beobachtung übereinstimmt, da jene Stellen, die Hxss reizte, ganz 
andere sind. Hess weist darauf hin und sagt, daß seine Versuche die Kliniker 
enttäuschen müssen, weil anatomisch diese Punkte zum Hervorrufen des Schlafg 
nicht mit den bekannten übereinstimmen. 

Die $törungen bei der Enzephalitis befinden sich im Gebiet des dritten Ven- 
trikels und seiner Seitenwände usw. Hess reizte den kaudalsten Teil des Gehirns, 
näherte sich also beinahe dem Hirnstamm. 

Wie sol! man dies aber verstehen? Ich möchte Ihnen dazu nur sagen: Eine 
Erscheinung an einem bestimmten Organismus unter normalen Bedingungen wie 
in diesem Fall ist eine Erscheinung, die pathologischen Vorgänge aber, besonders 
aber die künstlichen Laboratoriumserscheinungen, wie z.B. die Reizungen des 
Gehirns, sind eine andere Erscheinung. Beides sind natürlich vollkommen ver- 
schiedene Dinge. Während man dort einfach vorgehen kann, werden hier ge- 
wöhnlich die Erscheinungen viel komplizierter. So ist es auch bei dem Fall, in 
dem Hzss bei Reizung verschiedener Punkte des Gehirns einen bestimmten Zu- 
stand des Hundes erhält und selbst sagt, daß das vielleicht nicht nur die Reizung 


Das Problem des Schlafs 


der Zellen des nur in der Einbildung bestehenden, phantastischen „ 
zentrums‘‘ ist, sondern daß das vielleicht auch eine Reizung zentrifugaler 
zentripetaler Fasern ist, wobei er darauf hinweist, daß die Stellen, von der 
er Schlaf erhielt, sehr eng begrenzt waren. Ki: 
Ich stelle dann mit Recht die Frage: Ist das nicht einfach ein reflektori, 
Schlaf von denselben Großhirnhemisphären aus? Wir wissen doch g 
eine einförmige Reizung der Haut sowohl in Laboratoriumsversuchen b 
den als auch in Versuchen am Menschen eine Hypnose hervorrufen, einen Sal 
zustand erzeugen kann. Was ist daran weiter verwunderlich, daß es Reizun, 
von Nervenbahnen geben kan, die Schlaf erzeugen? Es sind keinerlei ] 
bei diesen Versuchen vorhanden, daß der Schlaf durch die Reizung irge 
Zentrums entsteht. Neben der Hypnotisierung mit Hilfe von „Strei: 
was zweifellos eine reflektorische Hemmung darstellt, die aus einf: 
Reizungen entsteht, können Sie eine Hypnose auch mit Hilfe von Wı 
zeugen. Dieses zweite Verfahren der Hypnose ist an die Großhirnhe: 
gerichtet. Wir im Laboratorium erhalten durch schwache elektrische F ‚iz 
der Haut einen Schlaf der Hunde, und zwar einen so hartnäckigen, daß ı i 
einigen Versuchen jene Stelle, an der sich beim Hund die Elektroden befa ndı 
zu einem bedingten Erreger des Schlafs wird: Es genügt, diese Stellen : u 
rühren, es genügt, an dieser Stelle die Haare zu schneiden, und der Hund 
sinkt sofort in Schlaf. Das bewirken periphere Reize! E 
Was hat denn aber Hess für einen Beweis dafür, zumal er ja selbst gl 
daß dieser Schlaf bei schwachem elektrischem Strom und außerdem nur 
einem bestimmten erhalten wird (er erhält den Schlaf durch faradischen Stro 
und nicht durch Gleichstrom)? Es könnte also eine sehr schwache Reizung sel 
die jener entspricht, wie wir sie im Laboratorium bei schwachem e 
Strom auch erhalten. u, 
Ich finde somit, daß dieser Versuch von Hess, der sowohl den Autor selbat 
als noch mehr die Kliniker sehr überzeugt hat, mit Recht in seiner Deutun | au 
bestreiten ist und daß alles auf das zurückgeführt werden kann, was ich # 
erwähnte, wobei natürlich von keinem speziellen Schlafzentrum die F . 
sein braucht. Ich würde sagen, daß eine solche grobe Vorstellung von irgendeli 
Gruppe von Nervenzellen, die Schlaf hervorrufen, wobei eine andere Grt 
den wachen Zustand erzeugen soll, ein physiologischer Widerspruch ist. W m 
wir den Schlaf von jeder Zelle aus eintreten sehen, warum soll man da wo 
irgendeiner speziellen Gruppe von Zellen sprechen, die den Schlaf erzeugt 
Wenn eine Zelle da ist, kann sie auch einen Hemmungszustand erzeugen, u 
dieser versetzt dadurch, daß er irradiiert, auch naheliegende Zellen in einen ı 
tätigen Zustand. Wenn er sich aber noch mehr verbreitet, so führt er zum 
Dies ist meine feste Überzeugung. Bi: 
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DISKUSSION 
Frage: Wodurch wird das Fehlen des Schlafzustands bei Hunden # 
bei denen die Distanzrezeptoren zu verschiedenen Zeiten entfernt wurden? 
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Antwort: Wie bekannt, führt das Fehlen der Tätigkeit eines Rezeptors immer 
zur verstärkten Übung der übrigen. Sie wissen, daß z.B. blinde Menschen 
ihren Tastsion außerordentlich schärfen. Und hier geschieht dasselbe hin- 
sichtlich der Wahrnehmung der Außenwelt durch die Beseitigung des Geruchs- 
sinns. Es wird durch das Ohr oder das Auge kompensiert. Also ist es verständlich, 
daß bei einem aufeinanderfolgenden Entfernen der Rezeptoren ein Üben vor- 
handen ist, doch bei einer gleichzeitigen Entfernung wird eine solche Übung 
unmöglich. 

Ich muß Ihnen sagen, daß es doch Hinweise dafür gibt, daß mit der Zeit, 
nach einem Jahr etwa, die Hunde sich etwas auf Kosten der verbleibenden 
Rezeptoren einüben (ihnen verbleiben ja zwei Rezeptoren: der Mund- und der 
Hautrezeptor). Sie werden schließlich munterer. Das zeigten zumindest unsere 
letzten Versuche bei Hunden nach der Operation. 

Frage: Wie wird vom Standpunkt der Hemmung aus ein Schlaf erklärt, der 
reich an Träumen ist? 

Antwort: Wie ich schon sagte, ist der Schlaf eine Hemmung, die sich all- 
mählich immer mehr nach unten ausbreitet. Deswegen ist es verständlich, daß 
unser höchstentwickelter Teil des Gehirns, der Teil der Sprachtätigkeit der 
Großhirnhemisphären (ich bezeichne ihn als das zweite Signalsystem der Wirk- 
lichkeit), als erster gehemmt wird, wenn der Schlaf und die Ermüdung beginnen, 
da wir ja ständig mit Worten operieren. 

Man könnte hinzufügen, (ich habe etwas vereinfacht, aber jetzt kann ich 
ergänzen), daß dieser Hemmungsprozeß sowohl äußere als auch innere Reize 
zum Ausgangspunkt hat. 

Zu den inneren Hemmreizen gehört das humorale Geschehen ; das sind irgend- 
welche Produkte der Zellarbeit, die dann diese Hemmung hervorrufen. Anderer- 
seits sind dies, wie ich schon ausführte, im Verhältnis zu den äußeren nur ein- 
förmige, schwache Reizungen. Es ist klar, daß ich und Sie im Laufe des Tages 
mit dem höchsten Teil arbeiten, mit dem Sprachteil unserer höchsten Rinden- 
tätigkeit. Die Ermüdung ruft eine Hemmung hervor, und dieser Teil gerät in 
einen untätigen Zustand. Aber es folgt auf diesen Sprachteil der Großhirn- 
hemisphären ein Teil, den wir mit den Tieren gemeinsam haben, nämlich der, 
den ich als erstes Signalsystem bezeichne, d.h. die Wahrnehmung der Ein- 
drücke aller auf uns einfallenden Reizungen. 

Es ist vollkommen klar, daß der Sprachteil, wenn wir wach sind, das erste 
Signalsystem hemmt, und deswegen stellen wir uns im wachen Zustand (außer 
bei Künstlern und besonders veranlagten Menschen), wenn wir sprechen, nie die 
Gegenstände vor, die wir mit Worten bezeichnen. Ich schließe die Augen und 
denke an den Menschen, der vor mir sitzt, ich sehe ihn aber in Gedanken nicht. 
Warum? Weil die Erregung des höchsten Abschnitts den niederen Abschnitt 
hemmt. Und deswegen ist, wenn der Schlaf beginnt und nur den höchsten Teil 
der Hemisphären erfaßt, der ihm untergeordnete Teil, der unmittelbar zu den 
Eindrücken Beziehung hat, jetzt viel stärker und tritt in Form einzelner Träume 
in Erscheinung. Wenn diese Hemmung von oben nach unten fehlt, so ergibt 
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sich eine gewisse Freiheit. Hier sei noch eine neue Tatsache hinzugefügt, 
ung aus der Physiologie bekannt ist. Es ist dies die positive Induktion. Ve 
bei Ihnen ein Punkt in den Hemmungszustand kommt, so gerät ein anderer 
den entgegengesetzten, in den Erregungszustand. Wenn man das, d.h. « n. 
positive Induktion, annimmt, so verdeutlicht sich die Tatsache der Tri 
am besten. 

Frage: Aus Ihrem Vortrag kann man schließen, daß es kein Schlafzen 
gibt. Wodurch soll man aber erklären, daß es für so eine wichtige Funk! 
wie es der Schlaf ist, kein Zentrum gibt, während für andere, sogar 
wiehtige Stoffwechselfunktionen Zentren vorhanden sind: das Zucke 
das Wasserzentrum usw. 

Antwort: Sehr einfach. Die Hemmung und der Schlaf existieren für jede Zelle, 
Wozu bedarf es da noch einer speziellen Gruppe? 

Frage: Wie soll man aber von diesem Standpunkt aus die Frage der Er. 
müdung auffassen? Dr, 

Antwort: Ich sagte schon, daß die Ermüdung einer der automatischen inneren 
Erreger des Hemmungsprozesses ist. D7 

Frage: Auf welche Weise treten mitten im Schlaf Anfälle auf? u; 

Antwort: Daran ist nichts besonderes, weil wir wissen, über welche i 
unser Nervensystem bzw. die Großhirnhemisphären verfügen. Me & 
gendes an: Die Hemmung hat die Hemisphären erfaßt, der Schlaf ist ein- 
getreten, aber dennoch können einzelne wache Punkte zurückbleiben, die ich ala 
„diensttuende“ Punkte oder als „Wächterpunkte“ bezeichne. Sie zeigen wich 
z.B. beim Müller während des tiefen Schlafs dann, wenn die Mühle aufhört 
zu arbeiten und er aufwacht. Oder nehmen Sie eine Mutter. Von starken 
Lauten wird sie nicht wach, die leisesten Geräusche des Kindes aber machen sie 
wach. Wenn jetzt Bedingungen für die Erregung irgendeines anderen Punktes 
entstehen, so stört das diesen Punkt nicht, veranlaßt ihn nicht, sie mitzumachen 
und einen Prozeß auszulösen. 

Frage: Wie soll man sich die Möglichkeit der Erzeugung aller jener kompli« 
zierten Reaktionen vorstellen, die ein Hypnotisierter durchmacht, wenn man In 
Betracht zieht, daß in dieser Zeit das gesamte Nervensystem gehemmt ist, außer 
jenes Punktes, über den er mit dem Hypnotiseur in Verbindung steht? ! 

Antwort: Ich sagte schon, daß die Hypnose ebenfalls ein Schlaf ist, der nloh 
nur allmählich von einem Hauptpunkt aus ausbreitet. 

Ich bringe Ihnen noch eine Tatsache, die man bei uns im Laboratorium 
beobachtet hat. Wir haben einen Hund, bei dem man schon vor langer Zeit 
drei Rezeptoren zerstört hat und der ständig schläft. Trotzdem können Sie Ihn h 
mit Hilfe der verbleibenden Hautrezeptoren wachrütteln, ins Laboratorkum 
führen, ihn in das Gestell bringen und mit ihm Versuche anstellen. Und dann 
geschieht folgendes äußerst Interessante, was ja dem hypnotischen Zustand 
analog ist. Sie können bei einem solchen Hund nur einen Reflex bilden; He j 
können bei ihm nicht wie bei normalen Hunden auf einmal zwei, drei, vor 
Reflexe bilden. Das wird dadurch erklärt, daß der Tonus der Rinde, d.h, der 
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Erregungsprozeß, über den die gesamte Rinde verfügt, so schwach ist, daß an 
einer anderen Stelle nichts übrig bleibt, wenn er sich auf einen Reiz konzentriert. 
Deswegen üben dann alle anderen Reize keinerlei Wirkungen aus. 

Ebensofasse ich dieHypnose und den Rapport'*?)auf. Die Großhirnhemisphären 
sind durch die Hemmung nicht in ihrer gesamten Ausdehnung erfaßt, in ihnen 
können sich auch Erregungspunkte bilden. Von einem solchen erregten Punkt 
aus wirken Sie ein und suggerieren. Der Hypnotisierte führt dann in unwidersteh- 
licher Weise Ihren Befehl aus, weil durch Sie alles äußerst konzentriert ist, wenn 
Sie den Befehl geben. Es fehlt also jede Einwirkung der übrigen Teile der Hemi- 
sphären auf das, was Sie mit Ihren Worten, mit Ihren Reizungen auslösen, voll- 
ständig, es wird aus dem Zusammenhang herausgerissen. Wenn dann der Mensch 
nach einer solchen Suggestion in einen wachen Zustand kommt, kann er mit 
dieser isolierten Reizung nichts anfangen, weil sie ja von allen übrigen Ein- 
flüssen getrennt ist. Es handelt sich also bei der Hypnose nicht um einen 
vollen, sondern um partiellen'**) Schlaf. Dadurch unterscheidet sich eben der 
hypnotische Schlaf vom natürlichen. Der natürliche Schlaf ist die Hemmung 
der gesamten Großhirnhemisphären, jedoch mit jener Ausnahme, von der ich 
schon sprach, nämlich dem diensttuenden Punkt, dem Wächterpunkt, Die 
Hypnose aber ist eine partielle Hemmung, die nur eine bestimmte Stelle ein- 
nimmt, wobei viele Stellen im wachen Zustand bleiben. 

Frage: Wodurch soll man die richtige zeitliche Aufeinanderfolge des Schlafs 
und des Wachseins erklären? 

Antwort: Es ist klar, daß unsere Tagesarbeit eine Summe von Reizungen dar- 
stellt, die ebenso eine gewisse Summe von Erschöpfung bedingt. Diese Summe 
von Erschöpfung ruft dann, wenn sie genügend groß geworden ist, automatisch 
auf innerem humoralem Wege den Hemmungszustand hervor, der vom Schlaf 
gefolgt wird. 
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PHYSIOLOGIE UND PSYCHOLOGIE BEIM STUDIUM 
DER HÖHEREN NERVENTÄTIGKEIT DER TIERE"*) 


Vor allen Dingen halte ich es für meine Pflicht, der Philosophischen Gesell- 
schaft dafür zu danken, daß sie durch die Person ihres Vorsitzenden die Bereit- 
schaft äußerte, meine Mitteilung anzuhören. Es ist für mich schwer abzuwägen, 
inwiefern dies den Herren Mitgliedern von Interesse sein wird. Persönlich aber 
habe ich ein bestimmtes Ziel vor mir, das am Schluß meiner Mitteilung klar 
werden wird. 

Ich muß über die Ergebnisse einer sehr großen und langjährigen Arbeit 
berichten. Diese Arbeit habe ich gemeinsam mit etwa zehn Mitarbeitern durch- 
geführt, die an der Sache ständig sowohl mit dem Kopf als auch mit den Händen 
teilgenommen haben. Wenn sie nicht wären, würde auch die Arbeit nur ein 
Zehntel dessen sein, was sie ist. Wenn ich das Wort „ich“ anwende, so bitte ich 
Sie, dieses Wort nicht im engen Sinne des Autors zu verstehen, sondern sozusagen 
im Sinne eines Dirigenten. Ich habe vor allem alles gelenkt und in Überein- 
stimmung gebracht. 

Gehen wir zur Sache selbst über! 

Nehmen wir irgendein höheres Tier, z.B. den Hund. Wenn er auch nicht das 
höchste Tier ist (der Affe steht in der zoologischen Stufenfolge höher), so ist der 
Hund dafür dem Menschen am meisten vertraut wie kein anderes Tier, er ist 
ein Tier, das den Menschen seit vorgeschichtlicher Zeit begleitet. Ich hörte, wie 
der verstorbene Zoologe Mopest Bocpanow"?°) bei der Untersuchung des vorge- 
schichtlichen Menschen und seiner Begleiter, hauptsächlich des Hundes, sich 
folgendermaßen äußerte: ‚Die Gerechtigkeit verlangt es zu sagen, daß der Hund 
den Menschen zum Menschen machte.‘ Solch einen großen Wert schrieb er ihm zu. 
Folglich ist das ein außergewöhnliches Tier. Stellen Sie sich einen Wachhund, 
einen Jagdhund, einen Haushund, einen Hofhund usw. vor, wir haben seine 
gesamte Tätigkeit vor uns, all seine höheren Äußerungsformen oder, wie die 
Amerikaner es so gern sagen, sein ganzes Verhalten. Wenn ich den Wunsch hätte, 
diese höhere Tätigkeit des Hundes zu studieren, also die Erscheinungen seines 
Lebens zu systematisieren und die Gesetze sowie die Regeln zu suchen, nach 
denen diese Erscheinungen entstehen, so würde vor mir die Frage auftauchen: 
Wie soll ich vorgehen, was für einen Weg soll ich wählen ? Allgemein gesprochen 
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gibt es hier zwei Wege. Entweder ist es der gewöhnliche Weg, den alle gehen. 
Das ist der Weg der Übertragung unserer eigenen Innenwelt auf das Tier, also die 
Annahme, daß das Tier ungefähr genauso denkt wie wir, genauso fühlt, wünscht 
usw, Folglich kann man darüber Mutmaßungen anstellen, was im Inneren des 
Hundes vor sich geht und daraus sein Verhalten verstehen. Oder aber, es ist ein 
ganz anderer Weg, der Weg der Naturwissenschaft, die die Erscheinungen, die 
Tatsachen nur von außen her betrachtet und im gegebenen Fall ihre Aufmerk- 
samkeit nur darauf konzentrieren würde, welche Agenzien der Außenwelt wirken 
und mit welchen sichtbaren Reaktionen der Hund darauf antwortet, was er macht. 

Die Frage besteht also darin: Woran soll man sich halten, was ist zweck- 
mäßiger, was führt besser zum Ziel der Erkenntnis? Gestatten Sie mir, unsere 
Antwort auf diese Frage, eine Frage von größter Wichtigkeit, historisch dar- 
zulegen. Vor einigen Jahrzehnten beschäftigte sich mein Laboratorium mit der 
Verdauung und studierte speziell die Tätigkeit der Verdauungsdrüsen, die die 
Verdauungssäfte liefern. Mit deren Hilfe wird die Nahrung verändert, sie geht 
weiter in das Innere des Organismus über und dient dort für die lebenswichtigen 
chemischen Prozesse. Unsere Aufgabe bestand darin, alle Bedingungen zu stu- 
dieren, unter denen die Arbeit dieser Drüsen vor sich geht. Ein bedeutender Teil 
der Forschung entfiel auf die erste Drüse, auf die Speicheldrüse. Das detaillierte, 
systematische Studium dieser Drüse zeigte, daß ihre Arbeit außerordentlich fein, 
außerordentlich dem angepaßt ist, was in den Mund gelangt, die Menge des 
Speichels und seine Qualität variieren äußerst stark je nachdem, was in den 
Mund gerät. Wenn trockene Nahrung hineinkommt, so fließt daraufhin viel 
Speichel, da die Nahrung stark angefeuchtet werden muß. Gelangt Nahrung in 
den Mund, die reich an Wasser ist, so fließt weniger Speichel. Wenn es sich um 
Nahrung handelt, die in den Magen gleiten muß, so fließt ein schleimreicher 
Speichel, der diese Masse bedeckt, und die Nahrung läßt sich auf diese Weise 
leicht schlucken. Wenn aber ein Stoff in den Mund gelangt, der ausgespieen 
werden muß, so fließt ein dünner, wäßriger Speichel, um diesen Stoff aus dem 
Mund hinauszuspülen. 

. Das ist eine Reihe feiner Wechselbeziehungen zwischen der Arbeit dieser 
Drüse und dem, wofür dieser Speichel benötigt wird. Weiter entsteht die Frage: 
Worauf ist eine solche Feinheit der Wechselbeziehungen begründet, wie ist der 
Mechanismus dieser Wechselbeziehung ? In dieser Hinsicht haben die Physiologen 
— und ich bin Physiologe — eine klare Antwort. Die Eigenschaften der Nahrung 
wirken auf die Endigungen der Nerven, reizen sie. Diese Nervenreizungen 
laufen in das Zentralnervensystem, in bestimmte Punkte, und gehen dort auf 
Nerven über, die zur Speicheldrüse laufen. Auf diese Weise ergibt sich offen- 
sichtlich eine Verbindung zwischen dem, was in den Mund gelangt und der Arbeit 
der Drüse. Die Einzelheiten dieser Verbindung erklären sich so, daß die Nerven, 
die von der Mundhöhle kommen, wo die Stoffe wirken, das Saure, Süße, Rauhe, 
Weiche, Harte, Heiße, Kalte usw. getrennt wahrnehmen. Folglich verlaufen diese 
Erregungen einmal über den einen, ein anderes Mal über den anderen Nerven. 
Vom Zentralsystem aus werden diese Erregungen durch verschiedene Nerven in 
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die Speicheldrüse geleitet. Die einen rufen die eine Arbeit hervor, die ander N 
andere. Folglich reizen die verschiedenen Eigenschaften der Nahrung verschied 
Nerven, und im Zentralnervensystem findet die Überleitung auf entspreo| 
Nerven statt, die die eine oder die andere Tätigkeit hervorrufen. 4 
Da es um die Vollständigkeit der Erforschung ging, mußte ‚man alle 
dingungen erfassen, denen man dabei begegnet, auch über das hinaus, us 
eben gesagt habe. Die in den Mund gelangenden Stoffe wirken auf die Speik 
drüse. Wie aber dann, wenn sich das Futter vor dem Hund befindet, d. u 
es auch eine Wirkung auf Distanz ? Wir wissen doch, wenn wir hungrig si) d 
essen wollen und dann eine Speise sehen, so fließt Speichel. Darauf bez 
sich der Ausdruck „das Wasser läuft einem im Mund zusammen“. Man n 
bei der Forschung auch diese Erscheinung erfassen. Was bedeutet das aber?! 
findet doch keinerlei Berührung statt. Hinsichtlich dieser Tatsachen sw 
Physiologie, daß es außer der gewöhnlichen Reizung auch eine psychische R, 1 
der Speicheldrüse gibt. Gut. Was bedeutet das aber, wie soll man das ver 
wie sollen wir Physiologen das behandeln ? Weglassen kann man es nicht, 
an der Sache teilhat. Aus welchem Grunde hätten wir es vernachlässigen sollı 
Vor allen Dingen untersuchen wir die nackte Tatsache der psychischen F zung: 
Es hat sich gezeigt, daß die psychische Reizung, d.h. die Wirkung eines Stoffes 
auf Distanz, vollkommen mit der identisch ist, bei der der Stoff in den | u 
gelangt. In jeder Beziehung sind sie vollkommen gleich. Je nachdem, was 
Futter man vor den Hund hinstellt, je nachdem ob er trockene oder fl e 
Nahrung sieht, genießbare oder zum Fressen völlig untaugliche, arbeitet " 
Drüse genauso, wie in dem Fall, wenn das gleiche Futter in sein Maul gela 
Bei der psychischen Reizung werden genau dieselben Beziehungen beobao 
nur in einem etwas kleineren Maßstab. Wie soll man das aber studieren ? V 
man einen Hund betrachtet, wie er irgend etwas schnell frißt, sich das Maul fi 
und lange kaut, so kommt man unwillkürlich auf den Gedanken, daß or die 
mal sehr hungrig gewesen ist und sich darum so auf das Futter stürzt, so dannoh 
strebt, so zuschnappt. Er hat das starke Verlangen, zu fressen. Ein andere: Mal 
sind seine Bewegungen langsamer, lustlos, dann könnte man sagen, daß er he 
so hungrig ist. Wenn er frißt, so sehen Sie nur die Arbeit der Muskeln, alles int 
bestrebt, das Futter ins Maul zu bringen, durchzukauen und weiterzubefördern, 
Nach allem zu urteilen, kann man sagen, daß ihm das angenehm ist. Wenn ein 
untauglicher Stoff ins Maul gelangt, wenn der Hund diesen ausspuckt, mit der 
Zunge hinausschiebt, wenn er den Kopf schüttelt, so kommt man unwillkürlioh 
in Versuchung zu sagen, daß es ihm unangenehm ist. Als wir beschlossen, uns uni | 
der Klärung, mit der Analyse dieser Tatsache zu beschäftigen, stellten wir \ 
anfangs auf diesen schablonenhaften Standpunkt. Wir begannen die Gefü lo, 
Wünsche, Vorstellungen usw. unseres Tieres in Betracht zu ziehen. Es ergab no) 
ein vollkommen unerwartetes, ein vollkommen ungewöhnliches Resultat; I 
geriet mit meinem Mitarbeiter in einen unversöhnlichen Widerspruch. Wir konnter b2) 
nicht einig werden, wir konnten einander nicht beweisen, wer Recht hat, Jahr 
zehnte vordem und auch nachdem konnte man über alle Fragen einig 
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auf die eine oder die andere Weise ein Problem entscheiden, hier aber blieb es 
bei einer Meinungsverschiedenheit. Hierüber mußte man ernsthaft nachdenken. 
Wahrscheinlich hatten wir nicht den richtigen Weg gewählt. 

Je weiter wir über dieses Thema nachdachten, um so mehr festigte sich die 
Überzeugung, daß man nach einer anderen Art des Vorgehens suchen muß. So 
schwer es die erste Zeit auch war, so gelang es mir doch schließlich nach langer 
Mühe und durch konzentrierte Aufmerksamkeit zu erreichen, daß ich im wahren 
Sinne des Wortes objektiv wurde. Wir untersagten uns streng (im Laboratorium 
war sogar eine Strafe angesetzt), solche psychologischen Ausdrücke zu benutzen, 
wie „der Hund erriet“, „wollte“, ‚wünschte‘ usw. Endlich begannen sich uns 
alle Erscheinungen, die uns interessierten, in einer anderen Form zu zeigen. 

Worum handelt es sich nun dabei? Was wurde von den Physiologen als psy- 
chische Reizung der Speicheldrüse bezeichnet? Natürlich blieben wir bei dem 
Gedanken: Ist das nicht jene Form der Nerventätigkeit, die schon lange von der 
Physiologie festgestellt worden ist und an die sich die Physiologen gewöhnt haben, 
ist das nicht ein Reflex? Was ist der Reflex der Physiologen? Er besteht aus drei 
Hauptelementen. Erstens muß ein äußeres Agens da sein, das zu einer Reizung 
führt. Dann ist eine bestimmte Nervenbahn notwendig, auf der der äußere Anstoß 
sich dem ausführenden Organ zu erkennen gibt. Das ist der sogenannte Reflex- 
bogen, eine Kette, die aus einem sensiblen Nerven, einem zentralen Teil und einem 
zentrifugalen oder abführenden Nerven besteht. Schließlich aber wird das ganze 
von festen Gesetzen beherrscht; es gibt keinen Zufall, keine Launenhaftigkeit, 
sondern nur eine strenge Gesetzmäßigkeit. Unter bestimmten Bedingungen läuft 
unweigerlich immer die gleiche Reaktion ab. Es ist verständlich, daß man das 
nicht im Sinne einer absoluten Unveränderlichkeit verstehen darf, als ob es nie 
Bedingungen geben würde, unter denen das Agens nicht wirkt. Selbstverständlich 
gibt es Bedingungen, bei denen die Wirkung getarnt sein kann. Nach dem Gesetz 
der Schwerkraft muß doch auch alles nach unten fallen, aber stützen Sie es ab, 
so wird es nicht fallen. 

Jetzt wenden wir uns dem zu, was uns beschäftigt hat. Worum handelt es sich 
nun bei der psychischen Reizung der Speicheldrüse? Wenn sich Futter vor dem 
Tier befindet, vor seinen Augen, so wirkt es natürlich auf das Tier, wirkt auf sein 
Auge, sein Ohr, seine Nase. 

Hier besteht gegenüber der Wirkung vom Maul aus kein wesentlicher Unter- 
schied. Es gibt auch Reflexe vom Auge und vom Ohr aus. Wenn ein Laut ertönt, 
zuckt der Mensch reflektorisch zusammen. Bei einer Reizung mit starkem Licht 
verkleinert sich reflektorisch die Pupille. Folglich kann das nicht die Vorstellung 
stören, daß das, was wir als psychische Reizung bezeichnen, einen Reflex dar- 
stellt. Das zweite Element, die Nervenbahn, ist hier offensichtlich ebenfalls 
vorhanden, aber wenn der Hund die Nahrung sieht, so beginnt die Nervenbahn 
statt bei den Nerven des Mauls bei den Nerven des Auges. Sie verläuft dann in 
das Zentralnervensystem, und von hier aus wird die Tätigkeit der Speicheldrüse 
hervorgerufen. Einen wesentlichen Unterschied gibt es auch hier nicht, auch hier 
kann nichts die Vorstellung stören, daß es sich um einen Reflex handelt. Nehmen 
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wir jetzt das dritte Element, die en. ars muß pen folgendes sag 
Diese Reizung ist weniger sicher, sie wirkt nicht so oft wie ‚ wenn der St 
sich im Maul befindet. Jedoch kann man den Sachverhalt so studieren, & ch 
ihm so vertraut machen, daß man schließlich alle jene Bedingungen, von der 
die Wirkung des Stoffes auf Distanz abhängt, in seinen Händen hat. Wenn 
das erreicht haben (und das ist heute tatsächlich der Fall), so bestätigt 
Vorhandensein einer Gesetzmäßigkeit. ” & 
In der „psychischen“ Reizung ist aber noch ein weiterer Zug enthalten. Wo 
wir diese Erscheinungen näher betrachten, so stellt sich heraus, daß die Agenzie 
die auf Distanz wirken, sich dadurch auszeichnen, daß sich unter ihnen wele) 
befinden, die früher nicht da waren. Nehmen wir ein Beispiel. Setzen wir den ] all 
daß der Wärter das erstemal das Zimmer betritt, wo sich der Hund befindet, ihn 
das erstemal Futter bringt. Das Futter beginnt zu wirken, sobald er es dem F 
vorlegt. Wenn dieser Wärter das Futter einige Tage lang gebracht hat, morgen, 
übermorgen, so genügt es schließlich, wenn der Wärter die Tür öffnet und N 
den Kopf durchsteckt, und schon setzt die Wirkung ein. Hier ist ein neues 
aufgetreten. Wenn das lange genug fortdauert, so genügt später das G 
der Schritte des Wärters, damit sich Speichel absondert. Somit entsteh 
Reize, die es früher nicht gab. Anscheinend ist das ein sehr großer und 
licher Unterschied: Dort, bei der physiologischen Reizung, sind die F 
ständig, hier sind sie veränderlich. Jedoch auch diesen Punkt kann man 
folgendem Gesichtspunkt aus betrachten. Wenn es sich zeigt, daß dieser neu 
jetzt wieder unter ganz bestimmten Bedingungen zu wirken beginnt, die Art 
registriert haben, so heißt das, daß die ganze Erscheinung wieder gesetzmäßig. 
Das kann nicht als Widerspruch erscheinen. Mögen die Reize auch neu 
aber unter bestimmten Bedingungen entstehen sie konstant. Es gibt 
Zufälligkeit. Die Erscheinungen sind wiederum durch ein Gesetz verbund 
kann sagen, wenn wir den Reflex vorhin dadurch charakterisiert haben, d 
Reiz vorhanden ist, der eine bestimmte Bahn durchläuft und unsere ürsch 
unter bestimmten Bedingungen hervorruft, o entsteht auch hier die Erse 
unter ganz bestimmten Bedingungen. Das Wesen des Begriffs, der Inhalt 
Reflexbegriffs hat sich in keiner Weise verändert. ‘ 
Es zeigte sich, daß man alles Beliebige aus der Außenwelt zu einem Reiz 
die Speicheldrüse machen kann. Beliebige Laute, Gerüche usw. kann mar 
Reizen machen, und sie werden ganz genauso die Speicheldrüse reizen, wie 
Futter sie auf Distanz reizt. In bezug auf die Exaktheit der Erscheinung herrmoht 
keinerlei Unterschied, man muß nur die Bedingungen in Betracht ziehen, unter 
denen sie zustandekommt. Was sind das für Bedingungen, die alles zu inem Reis 
für die Speicheldrüsen machen können? Die Hauptbedingung ist das 
Zusammenfallen. Man stellt den Versuch so an. Man nimmt z. B. einen beli on 
Laut, der keinerlei Beziehung zur Speicheldrüse hat. Dieser Laut wirkt auf den 
Hund, und dann gibt man ihm zu fressen oder aber man gießt Säure in sein ‚v0 
Nach einigen Wiederholungen dieser Prozedur wird der Laut allein, ohne | 2 
Nahrung und Säure, die Speicheldrüse reizen. Es gibt im ganzen vier bis | Ri 
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sagen wir sechs Bedingungen, unter denen bei jedem Hund jeder Reiz, jedes 
beliebige Agens der Außenwelt konstant zum Reiz für die Speicheldrüse wird. 
Wenn das so ist und wenn er bei einer bestimmten Reihe von Bedingungen dazu 
gemacht wurde, so wird er mit Sicherheit immer in gleicher Weise wirken wie 
das Futter oder eine anwidernde Substanz, die ins Maul gerät. Wenn jedes Agens 
der Außenwelt unter bestimmten Bedingungen unbedingt zu einem Reiz für die 
Speicheldrüse wird und danach konstant wirkt, was gibt es dann für einen Grund, 
hier zu sagen, daß es sich hier im Grunde genommen um etwas anderes handelt 
und nicht um einen Reflex ? Dies ist eine gesetzmäßige Reaktion des Organismus 
auf ein äußeres Agens, die unter Teilnahme eines bestimmten Abschnitts des 
Nervensystems zustande gekommen ist. 

Jeder gewöhnliche Reflex entsteht, wie ich Ihnen gesagt habe, auf die Weise, 
daß es eine bestimmte Nervenbahn gibt, über die die Erregung von der Peri- 
pherie aus verläuft und das ausführende Organ erreicht, in diesem Fall die 
Speicheldrüse. Das ist eine Leitungsbahn, sagen wir, wie ein lebender Draht. 
Was geschieht aber in unserem neuen Fall? Hier muß man nur hinzufügen, daß 
das Nervensystem nicht, wie man gewöhnlich annimmt, nur ein Leitungsapparat 
ist, sondern auch ein Schließungsapparat. Und in dieser Vorstellung liegt natürlich 
nichts Paradoxes. Wenn wir im gewöhnlichen Leben so weitgehend Schließungs- 
apparate benutzen, mit ihrer Hilfe die Beleuchtung einschalten, telephonieren 
usw., so wäre es sonderbar, wenn die idealste Maschine, die von der Erdrinde 
erzeugt wurde, nicht das Schließungsprinzip besäße, sondern allein das Leitungs- 
prinzip. Also ist es nur natürlich, daß das Nervensystem gleichzeitig mit den 
Leitungseigenschaften auch einen Schließungsapparat besitzt. Die Analyse hat 
gezeigt, daß auch die konstante Form der Erregung der Speicheldrüse durch die 
Nahrung auf Distanz, ein gewöhnlicher Fall, den jeder kennt, die Bildung einer 
neuen Nervenbahn mittels der Schließung darstellt. 

Dr.I.S.Zrrowrrssc#k machte im Laboratorium von Prof. Warranow folgenden 
interessanten Versuch. Er nahm einen neugeborenen Hund und hielt ihn für 
Monate nur bei Milch; der junge Hund kannte keinerlei andere Nahrung. Dann 
operierte er ihn, damit man die Arbeit der Speicheldrüse beobachten konnte, und 
danach versuchte er, dem jungen Hund außer der Milch anderes Futter zu zeigen. 
Aber kein einziges Futter wirkte auf Distanz auf die Speicheldrüse. Wenn also 
verschiedene Nahrung auf Sie auf Distanz wirkt, so ist das ein Reflex, der sich 
neu gebildet hat, als Sie begannen, Lebenserfahrungen zu erwerben. Man kann 
sich die Sache so vorstellen. Wenn der junge Hund, der schon einige Monate 
gelebt hat, erstmalig ein Stück Fleisch vor sich hat, so hat es auf die Speicheldrüse 
keinerlei Wirkung, weder durch sein Aussehen noch durch seinen Geruch. Das 
Fleisch mußte zumindest einmal ins Maul gelangt sein, es mußte ein einfacher, 
reiner Leitungsreflex entstehen, und erst danach bildete sich allmählich ein neuer 
Reflex auf das Aussehen und den Geruch des Fleisches. Auf diese Weise, meine 
Damen und Herren, sehen Sie, daß man die Existenz zweier Arten von Reflexen 
anerkennen muß. Der eine ist ein fertiger Reflex, mit dem das Tier zur Welt 
kommt; es ist ein reiner Leitungsreflex. Der andere bildet sich ständig, ununter- 


Studium der höheren Nerventätigkeit der Tiere 


brochen im Laufe des individuellen Lebens mit genau derselben Ge 
keit; er beruht aber auf einer anderen Eigenschaft unseres Nervonsyate 
der Schließung. Den einen kann man als angeborenen Reflex bezeichnen. 
anderen als erworbenen, und dementsprechend auch den einen Ber artei 
den anderen als individuellen Reflex. Den angeborenen, arteigenen, best 
stereotypen haben wir als unbedingten Reflex bezeichnet, den anderen, da er 
vielen Bedingungen abhängig ist, ständig in Abhängigkeit von versch iede 
Bedingungen Schwankungen unterworfen ist, als bedingten Reflex. 
Weise haben wir sie von praktischen Gesichtspunkten, vom Gesichtspun 
Laboratoriumsforschung aus charakterisiert. Der bedingte Reflex ist el 
unvermeidlich, und er ist demzufolge ebenso wie der unbedingte Reflex, g 
eine Errungenschaft und ein Besitz der Physiologie. Miteinersolchen Formulier 
gewinnt die Physiologie natürlich eine riesige Fülle neuen Materials, weil es ai 
bedingten Reflexe massenhaft gibt. Unser Leben besteht aus einer U) 
angeborener Reflexe. Es besteht gar kein Zweifel, daß es nur eine schulmäl 
schematische Phrase ist, wenn man sagt, daß es drei Reflexe gibt: den | 3elh 
erhaltungsreflex, den Nahrungsreflex und den Geschlechtsreflex. Es gibt ihrer elı 
große Zahl, man muß sie einteilen und nochmals einteilen. Auf diese Weise gibt 
schon von diesen einfachen, angeborenen Reflexen viele. Dann aber kommt n 
eine unendliche Anzahl bedingter Reflexe hinzu. Br 
Somit gewinnt die Physiologie mit der Festsetzung dieses neuen Begriffs v n 
den bedingten Reflexen ein riesiges Forschungsgebiet. Das ist das Gebiet 
höheren Tätigkeit, die mit den höheren Zentren des Nervensystems in Verb 
steht, während die angeborenen Reflexe zum niederen Teil des Zentı 
systems gehören. Wenn Sie die Großhirnhemisphären beim Tier entfernen, blei 
die einfachen Reflexe bestehen, die neuen Schließungsreflexe aber verschwi 
Es ist verständlich, daß mit diesen bedingten Reflexen eine unendliche Reil 
Fragen entsteht, wenn Sie ständig alle jene Bedingungen berückei peu ah 
denen sie entstehen, bestehen bleiben, maskiert werden, vorübergehend sc ie 
werden usw. Das ist die eine Hälfte der höheren Nerventätigkeit, wie sie sich da 
modernen Physiologen zeigt. Jetzt die andere Hälfte. N g' 
Es ist ganz offensichtlich, daß das Nervensystem des Tieres eine Ansammlung 
von Analysatoren darstellt, die die Natur in einzelne Elemente zerlegen, N j) 
kennen physikalische Analysatoren, z.B. das Prisma, das weißes Licht in e j 
Farben zerlegt. Durch die Resonatoren werden komplizierte Laute in einachae | 
Elemente zerlegt. Das Nervensystem stellt eine ganze Ansammlung solcher An 
Iysatoren dar. Nehmen Sie die Retina 2°), sie wählt aus der Natur die Lichtschwin. 
gungen aus. Nehmen Sie den akustischen Teil des Ohres, er wählt div Luftechwine 
gungen aus usw. Jeder dieser Analysatoren setzt seinerseits dieses Teilen -— 
Ende in einzelne Elemente auf seinem Gebiet fort. Wir teilen mit unseren 
stischen Analysatoren die Töne nach der Wellenlänge, nach der Amplitude, 
der Form. Auf diese Weise ist die zweite Funktion des Nervensystems die 
der Umwelt, die Zerlegung der verschiedenen komplizierten Verhältniane di 
Welt in ihre Einzelbestandteile. Diese Analyse wird auch von den niederen Tk 
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des Zentralnervensystems durchgeführt. Wenn man dem Tier den Kopf abtrennt 
und der Organismus nur über das Rückenmark verfügt, findet trotzdem eine 
Analyse statt. Wirken Sie auf ein solches Tier mechanisch, thermisch oder che- 
misch ein, so werden Sie auf jede Reizung eine besondere Bewegung haben. In 
den höchsten Teilen des Nervensystems, in den Großhirnhemisphären, findet 
vorzugsweise die feinste Analyse statt, die sowohl das Tier als auch der Mensch 
erreichen kann. Und auch dies ist ebenfalls ein rein physiologisches Problem. Ich, 
als Physiologe, benötige beim Studium dieses Problems keinerlei fremde Begriffe 
und Vorstellungen. Beim Studium der Analysatoren, die sich in den Großhirn- 
hemisphären befinden, kommen sehr wichtige Dinge zutage, z.B. folgende Tat- 
sache: Wenn erstmalig aus irgendeinem Laut ein neuer Reflex gebildet wird, so 
erscheint dieser neue Reiz gewöhnlich in verallgemeinerter Form, d.h., wenn Sie 
einen bedingten Reflex aus einem bestimmten Ton, z.B. von 1000 Schwingungen 
gebildet haben und jetzt erstmalig andere Töne von 5000, 500 und 50 Schwin- 
gungen anwenden, so werden Sie auch von ihnen eine Wirkung erhalten. Der 
Analysator beteiligt sich anfangs immer mit seinem größten Teil am Reflex. 
Erst später findet bei der Wiederholung dieses Reflexes allmählich eine Speziali- 
sierung statt. Das ist eines der wichtigsten Gesetze. Es ist klar, daß wir diese 
Tatsache wiederum untersuchen können, ohne zu fremden Begriffen greifen zu 
müssen. Genauso bequem läßt sich die Grenze der analysatorischen Fähig- 
keiten der Forschung unterziehen. So hat sich z.B. gezeigt, daß der Analysator 
des Hundes in der Lage ist, einen Achtelton zu unterscheiden. Die Reizbarkeit 
des akustischen Apparates des Hundes durch Töne geht im Vergleich zu uns viel 
weiter. Bei uns liegt die Grenze in dieser Hinsicht bei 50000 Schwingungen in der 
Sekunde, der Apparat des Hundes aber wird noch durch 100 000 Schwingungen 
gereizt. Ich will Sie dabei auch an folgende interessante Tatsache erinnern. Wenn 
man die Großhirnhemisphären dort beschädigt, wo sich die entsprechenden En- 
digungen des optischen, des akustischen Analysators usw. befinden, so finden 
natürlich Störungen statt. Wenn z.B. beim Hund die Endigungen des optischen 
Analysators beschädigt sind, so erkennt er seinen Besitzer nicht. Den Stuhl aber 
umgeht er, und er wird auch seinen Besitzer genauso wie den Stuhl umgehen. 
Deswegen sagte man, der Hund sieht, aber er versteht nicht. Man muß aber sagen, 
daß diese Ausdrucksweise schwer zu verstehen ist, wenn man sie streng nimmt. 

Sagt man in diesem Fall vom Hund, daß er sieht, aber nicht versteht, so 
handelt es sich nur darum, daß der Analysatorenapparat so beschädigt ist, daß 
seine analysatorische Fähigkeit bis auf ein Minimum vermindert ist. Das Auge 
unterscheidet nur den beschatteten und den unbeschatteten, den besetzten und 
den unbesetzten Raum. Die Formen und die Farben der Gegenstände aber kann 
es nicht mehr nnterscheiden. 

Auf diese Weise stellen wir beim höheren Tier zwei Seiten der höheren Nerven- 
tätigkeit fest. Einerseits die Bildung neuer Verbindungen mit der Außenwelt und 
andererseits die höhere Analyse. 

Wenn Sie diese beiden Tätigkeiten unterschieden haben, so sehen Sie, daß 
von ihnen sehr viel erfaßt wird, und man kann sich schwer etwas vorstellen, was 
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von ihnen unberührt bleibt. Nur ein detailliertes Studium kann dies bestin 
Jeglicher Drill, jegliche Erziehung, Gewöhnung, Orientierung in der U 
zwischen den Ereignissen der Natur und den Menschen, läuft auf die Bildung neu 
Verbindungen hinaus oder auf die feinste Analyse. Zumindest läuft sehr ir 
diese beiden Tätigkeiten hinaus. Auf jeden Fall gibt es hier unendliche ii 
Dabei greifen wir Physiologen aber zu keinen fremden Begriffen. 

Beim Studium der erwähnten Tätigkeiten erwies sich als erste wichtige 
schaft der höheren Gehirnmasse die eigenartige Bewegung der Nervenpro 
dieser Masse. Ich will darüber jetzt nichts sagen, weil das den Gegenntar 
eines besonderen Versuchs bilden wird, von dem ich später sprechen und di 
ich ausführlich beschreiben werde. Als außerordentlich wichtig erwies sich weiter 
folgende Eigenschaft. Wenn einmal im höchsten Teil des Gehirns, in den Gro) 
hirnhemisphären, das eine oder das andere Element funktionell isoliert ist und 
eine bestimmte Reizung dieses Element trifft, die von einem bestimmten Re 
ausgeht, so gerät es unbedingt über kurz oder lang in einen untätigen Zus 
in den Schlafzustand oder in den hypnotischen Zustand. 

Die Haupteigenschaft der höheren Nervenelemente ist äußerste Reaktivi 
gleichzeitig aber gehen diese Elemente unbedingt in den Schlafzustand über, 
sie einige Zeit so isoliert sind, daß die Reizung nicht daneben geht, sondern sich 
vorübergehend auf sie konzentriert, d.h., wenn die Reizung unveränderlich au 
einen Punkt wirkt. Aus einer solchen Beziehung der höheren Nervenzellen 
Reizen wird sehr vieles klar. Eine solche Beziehung kann man entweder ala 
gewisse Art von Schutz für die wertvolle Substanz der Großhirnhemisphären ve 
stehen, eine Substanz, die ständig auf alle Einwirkungen der Außenwelt antwort 
muß. Oder wir legen ihr einen biologischen Sinn bei, d.h., es wird dadurch 
daß sie auf einen veränderlichen Reiz mit einer bestimmten Tätigkeit an 
müssen. Bleibt der Reiz aber ohne weitere wichtige Folgen einförmig d \ 
können sie ruhen und sich auf eine neue Tätigkeit vorbereiten. Auf Einzelheli E 
will ich nicht eingehen. ro 

Jetzt komme ich langsam zum Ende. Ich wende mich dem Versuch 20; der 
zum Teil jene Angaben illustrieren wird, von denen ich soeben 
Ich möchte gern auch ihre Meinungen über diese Tatsache, über diesen V. | 
hören. Zuerst aber folgende Bitte. Vielleicht wird irgend etwas aus meiner Der 
schreibung unverständlich bleiben; ich bitte, mich dann sofort zu fragen, damit j 
Sie sich diesen ganzen Versuch genau so klar vorstellen können, als wenn He 
dabei gewesen wären. 

Hier ist unser Tier aufgezeichnet. Vorläufig sehen Sie an ihm zwei schwarnse 
Punkte. Den einen am Vorderlauf und den anderen am Hinterlauf, am z 
Das sind die Stellen, wo wir unser Gerät für die mechanische Hau | 
festigt haben. Mit diesem Gerät gingen wir folgendermaßen um. Wenn das 
in Gang gesetzt wird, wenn die mechanische Reizung dieser Stellen erzeugt wird, 
so gießt man dem Hund Säure ins Maul. Die Säure ruft natürlich dureh 
den einfachen, angeborenen Reflex eine Speichelabsonderung hervor, Dan wird 
einige Male wiederholt: heute, morgen, übermorgen ... Nach einer gewimsen 
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Anzahl von Versuchen erreichen wir, daß sofort nach Beginn der mechanischen 
Hautreizung Speichelfluß einsetzt, als sei dem Hund Säure eingegossen worden, 
was in Wirklichkeit nicht getan wird. 

Ich will jetzt die Auslegung der Erscheinung bringen, unsere physiologische 
und die mögliche psychologische, sozusagen vom Standpunkt der Zoopsychologen. 
Ich verbürge mich nicht dafür, daß ich deren Sätze richtig aufbaue, denn ich habe 
es verlernt, mich so auszudrücken, aber ungefähr werde ich das anführen, was ich 
von ihnen gehört habe. Die Tatsache ist so. Ich reize mechanisch ein wenig die 
Haut und gieße dann sofort Säure ein. Durch den einfachen Reflex wird eine 
Speichelabsonderung hervorgerufen. Wenn das einige Male wiederholt worden 
ist, so gibt allein schon die mechanische Reizung eine Speichelabsonderung. Wir 
haben das so erklärt, daß sich ein neuer Reflex gebildet hat, daß sich eine neue 
Nervenbahn von der Haut zur Speicheldrüse geschlossen hat. Der Zoopsychologe, 
der in die Hundeseele eindringen will, sagt, daß der Hund darauf aufmerksam 
geworden ist und sich eingeprägt hat, daß man ihm Säure eingießt, sobald er 
fühlt, daß seine Haut an einer bestimmten Stelle gereizt wird. Daher kommt es, 
daß er sich sozusagen die eingegossene Säure einbildet und auf entsprechende 
Weise reagiert, wenn man allein seine Haut reizt, d.h., bei ihm fließt Speichel 
usw. Mag es so sein. Gehen wir weiter. Machen wir einen anderen Versuch. Es 
hat sich bei uns ein Reflex gebildet und jedesmal ganz genau wiederholt. Jetzt 
bringe ich das mechanische Gerät in Gang, es ergibt sich wie immer eine volle 
motorische und sekretorische Reaktion. Säure gieße ich aber diesesmal keine ein. 
Ich lasse ein bis zwei Minuten verstreichen und wiederhole erneut meinen Versuch. 
Jetzt ist die Wirkung schon geringer, die motorische Reaktion ist nicht so lebhaft, 
und es fließt nicht so viel Speichel. Wieder wird keine Säure eingegossen. Wir 
lassen zwei bis drei Minuten verstreichen und erzeugen wieder eine mechanische 
Reizung. Es ergibt sich eine noch geringere Reaktion. Wenn wir das zum vierten, 
fünften Male machen, gibt es schon keine Reaktion mehr, es gibt keinerlei Be- 
wegung, und es sondert sich kein Speichel ab. Hier haben Sie die reine, ganz 
exakte Tatsache. 

Und hier ist das Verhalten des Physiologen und das des Zoopsychologen: 
Ich sage, daß sich die uns gut bekannte Hemmung entwickelt hat. Das behaupte 
ich aus dem Grunde, weil nach dem Ablauf einer Unterbrechung des Versuchs 
von ungefähr zwei Stunden die mechanische Reizung wieder ihre Wirkung auf 
die Speicheldrüse ausübt. Mir als Physiologen ist das vollkommen klar. Es ist 
bekannt, daß sich mit der Zeit alle Prozesse nach der Aufhebung der einwirkenden 
Ursache im Nervensystem verwischen. Der Zoopsychologe wird auch keine Be- 
denken haben, das so zu erklären, daß der Hund es sich gemerkt hat, daß jetzt 
nach der mechanischen Reizung keine Säure eingegossen wird, und deswegen 
nach vier bis fünf nutzlosen Hautreizungen aufhört zu reagieren. Vorläufig gibt 
es zwischen uns noch keinen Unterschied. Man kann sowohl mit dem einen als 
auch mit dem anderen einverstanden sein. Aber stellen wir folgende Versuchs- 
komplikation an. Wenn der Zoopsychologe und der Physiologe in der Richtigkeit, 
der Zweckmäßigkeit ihrer Erklärungen wetteifern, so muß man Anforderungen 
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stellen, denen unsere Erklärungen genügen müssen. Diese Anforderur 
allgemein bekannt. Wir fordern, daß jeder Erklärende alles erklären muß, 
physikalisch geschieht. Man muß alle Tatsachen erklären, indem man 
und demselben Gesichtpunkt bleibt. Das ist die eine Forderung, und die and 
noch obligatorischere ist, daß man an Hand der gegebenen Erklärung d 
scheinung, die erklärt wird, voraussagen kann. Jener, der vo) 
hat dem gegenüber recht, der nichts voraussagen kann. Das bedeutet den B | 
des letzteren. 
Ich kompliziere meinen Versuch auf folgende Weise. Ich habe bei diesem Hum 
unseren Reflex an einigen Stellen, nehmen wir an, an drei Stellen gebildet. ' 
jeder dieser Stellen ergibt sich nach der mechanischen Reizung eine Säureren j 
der gleichen Größe, die durch die bestimmte Speichelmenge gemessen wird, Die 
Messung ist am einfachsten, die Messung bei der motorischen Reaktion w. 
weit schwieriger. Die motorische Reaktion und die Speichelreaktion 
zusammen, sie laufen parallel. Sie sind Komponenten eines komplizierten F 
Also, wir haben einige Hautreflexe gebildet. Sie sind alle gleich, wirken ganz 


Speichelabsonderung gemessen wird, z.B. 30 Teilstriche innerhalb einer halb 
Minute der Reizung. Ich reize die vordere Stelle und reize so, wie ich eb# 
sagte, d.h., ohne sie durch Eingießen von Säure zu begleiten, und erreiche, da die 
mechanische Reizung angenommen beim fünften oder sechsten Male nichts m 
ergibt. Also ergab sich bei mir, wie die Physiologen sagen, eine volle Hemmun 
des Reflexes. Wenn das an der vorderen Stelle geschehen ist, gehe ich an 
zweite mechanische Gerät und reize an der hinteren Stelle. Und nun zeigt sl 
folgende Erscheinung. Wenn ich sofort nach der Reizung an der vorderen 
an der sich eine Null ergab, das mechanische Gerät am Schenkel in Gen 
setze, so daß der Zeitabstand zwischen dem Ende jener und dem Beginn di, 
Reizung gleich Null ist, so erhalte ich an dieser neuen Stelle eine volle Wii 
von 30 Teilstrichen, und der Hund verhält sich so, als wenn ich diese F 
erstmalig angewandt hätte. Es fließt reichlich Speichel, der Hund 
motorisch, wirft mit der Zunge die nicht existierende Säure aus dem Maul hir " 
mit einem Wort, er macht alles. Wenn ich im nächsten Versuch erneut an & | 
vorderen Stelle den Effekt der Reizung bis auf den Nullwert geführt habe ( h 
ich die mechanische Reizung wiederhole, ohne sie durch Säure zu begleiten) und 
dann die hintere Stelle nicht nach null Sekunden, sondern nach 5 Sekunden reise, 
so erhalte ich an der neuen Stelle nicht 30 Teilstriche, sondern nur 20. Der Reflex 
wurde schwächer. Das nächstemal nehme ich einen Zeitabstand von 15 Sekunden 
und erhalte an dieser neuen Stelle eine noch geringere Wirkung, im 

5 Teilstriche. Wenn ich schließlich nach 20 Sekunden reize, so gibt es 
Wirkung. Wenn ich weitergehe und den Zeitabstand auf 30 Sekunden ‘ 
so gibt es an dieser Stelle wieder eine Wirkung. Gehe ich bis 50 Sekunden, #0 
bekomme ich eine starke Wirkung bis zu 25 Teilstrichen, und nach 60 Sekunden 
sehen wir erneut die volle Wirkung. Wiederholt man aber die Reizung an ]ı 
Stelle an der Schulter, nachdem sich die Null ergab, nach 5—10—15 
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so werden wir immer eine Null erhalten. Ich weiß nicht, ob ich das alles ver- 
ständlich erzählt habe. 

Was bedeutet das aber? Ich fordere die Herren Zoopsychologen auf, ihre 
Erklärungen zu den mitgeteilten Tatsachen zu geben. Ich muß sagen, daß ich 
des öfteren intelligente, naturwissenschaftlich gebildete Menschen, Doktoren usw. 
versammelt und ihnen dasselbe erzählt habe, was ich soeben Ihnen mitteilte, 
und sie gebeten habe, die Erscheinungen zu erklären. Die meisten naiven Zoo- 
psychologen begannen zu erklären, jeder nach seiner Art, ohne miteinander 
übereinzustimmen. Im großen und ganzen ergab sich ein klägliches Resultat. Es 
wurde alles nur Mögliche durchgesprochen, aber es war vollkommen unmöglich, 
die äußerst verschiedenartigen Deutungen in Einklang zu bringen. Warum übt 
dort an der Schulter, wo der Reflex bis Null geführt wurde, das Gerät keine 
Wirkung mehr aus, und warum ergibt sich hier in genauer Abhängigkeit von 
verschiedenen Zeitabständen zwischen den Reizungen einmal eine volle Wirkung, 
einmal ein Verschwinden? 

Um eine Antwort auf diese Frage vom Gesichtspunkt der Zoopsychologen zu 
erhalten, bin ich auch hierher gekommen. Ich will Ihnen jetzt sagen, wie wir es 
uns denken. Wir erklären das rein physiologisch, rein materiell, rein räumlich, 
Es ist klar, daß in unserem Fall die Haut als Projektion der Gehirnmasse erscheint. 
Verschiedene Punkte der Haut stellen die Projektion von Punkten im Gehirn 
dar. Wenn ich in einem Punkt des Gehirns durch den entsprechenden Punkt der 
Haut an der Schulter einen bestimmten Nervenprozeß hervorrufe, so bleibt er 
nicht an dieser Stelle, sondern er macht eine bestimmte Bewegung durch. Er 
irradiiert zuerst in der Gehirnmasse, und dann konzentriert; er sich, geht zurück 
zu seinem Ausgangspunkt. Für jede Bewegung ist natürlich eine gewisse Zeit 
erforderlich. Wenn ich sofort, nachdem ich die Hemmung in dem Gehirnpunkt, 
der der Schulter entspricht, entwickelt habe, an einer anderen Stelle (am Schenkel) 
zu reizen versuche, so ist die Hemmung noch nicht bis dahin gelangt. Im Laufe 
von 20 Sekunden erreicht sie diese Stelle, und nach %0 Sekunden, aber nicht 
früher, hat sich auch dort eine volle Hemmung gezeigt. Die Konzentration er- 
fordert 40 Sekunden, und eine Minute nach dem Ende der Nullreizung an der 
Schulter haben wir an der zweiten Stelle (am Schenkel) wieder die volle Wieder- 
herstellung des Reflexes, am Hauptpunkt aber (an der Schulter) ist dies auch nach 
5 bis 10 Minuten, sogar nach 15 Minuten noch nicht der Fall. Das ist meine Deu- 
tung, die Deutung des Physiologen. Mir fällt es nicht schwer, diese Tatsache zu 
erklären. Für mich stimmt das mit anderen Tatsachen aus der Physiologie der 
Fortbewegung des Nervenprozesses vollkommen überein. Jetzt, meine Damen und 
Herren, kontrollieren wir die Richtigkeit dieser Erklärung. Ich habe eine Methode, 
sie zu kontrollieren. 

Wenn wir tatsächlich eine Fortbewegung vor uns haben, so kann man folglich 
an allen Zwischenpunkten das Ausmaß des Effekts voraussagen, wobei man 
davon ausgeht, daß es eine Bewegung nach zwei entgegengesetzten Richtungen 
ist. Ich nehme nur einen mittleren Punkt. Was kann man an diesem mittleren 
Punkt erwarten? Da er dem Punkt näher ist, an dem ich die Hemmung 
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hervorgerufen habe, wird er früher gehemmt werden. Folglich wird sich die N 
wirkung in ihm früher zeigen, sie wird sich dort länger halten, bis die He mm 
weitergeht und wieder zurückkommt. In diesem Punkt wird die Rückkehr zu ı 
normalen Erregbarkeit später stattfinden. Genauso war es auch. An di 
mittleren Stelle gab es nach null Minuten nicht 30, sondern 20 Teilstriche. Da 
trat der Nulleffekt schon nach 10 Sekunden ein, als die volle Hemmung di 
Stelle erreichte. Sie blieb hier lange bestehen, solange wie die Hemmung 
weiter ausbreitete und nachher wieder zurückkehrte. Es ist verständlich, < 
normale Erregbarkeit sich hier erst nach 2 Minuten wieder zeigte, während si 
Schenkel schon nach einer Minute zurückkehrte. Das ist eine der erstaunlic 
Tatsachen, die ich überhaupt im Laboratorium sah. In der Tiefe der Ge 
findet ein bestimmter Prozeß statt, und Sie können hinsichtlich seiner E 
alles mathematisch voraussagen. 
Das ist nun, meine Damen und Herren, die Komplikation unseres Ve 
und die Position des Physiologen ihr gegenüber. Ich weiß nicht, was mir d 
Zoopsychologen antworten werden, wie sie sich hinsichtlich dieser Tatsachen vo 
halten; sie müssen aber eine Erklärung dafür geben. Wenn jedoch die Zoopsye 
logen von einer Erklärung Abstand nehmen, so muß ich mit Recht sagen, di 
Standpunkt überhaupt unwissenschaftlich ist, untauglich für eine nüt 
wissenschaftliche Forschung. 
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Die Abhandlung von Epwın Gurarie „Conditioning as a Prineiple of Learn- 
ing‘‘®) erweckt, wie mir scheint, ein besonderes Interesse durch ihre grund- 
legende, meiner Meinung nach vollkommen gerechtfertigte Tendenz, die Er- 
scheinungen der sogenannten psychischen Tätigkeit auf physiologische Tatsachen 
zurückzuführen, d. h., das Physiologische mit dem Psychologischen, das Subjek- 
tive mit dem Objektiven zu vereinigen, zu identifizieren. Dies ist meiner Über- 
zeugung nach gegenwärtig die wichtigste wissenschaftliche Aufgabe. Der Autor 
bearbeitet das Thema des Lernens im allgemeinen, wobei er diesen Prozeß durch 
die Aufzählung seiner Grundzüge charakterisiert. Dabei benutzt er wahllos sowohl 
das Material der Psychologen als auch unsere physiologischen Ergebnisse, die 
wir an Tieren mit der Methode der bedingten Reflexe gewonnen haben. Bis zu 
diesem Punkt waren sich Psychologe und Physiologe einig, aber nun tritt zwi- 
schen uns ein krasser Widerspruch auf. Der Psychologe erkennt die Bedingtheit 
als Prinzip des Lernens an, er sieht dieses Prinzip aber als nicht weiter analysier- 
bar an, d.h. als ein Prinzip, das keiner weiteren Erforschung bedarf, und er ist 
bestrebt, aus ihm alles zu folgern, alle einzelnen Züge des Lernens auf ein und 
denselben Prozeß zurückzuführen. Dazu benutzt er eine physiologische Fest- 
stellung und legt ihr entschlossen bei der Erläuterung der einzelnen Tatsachen 
des Lernens eine bestimmte Bedeutung zu, wobei er aber nicht die wirkliche 
Bestätigung dieser Deutung verlangt. Der Physiologe muß dabei unwillkürlich 
daran denken, daß der Psychologe, der sich erst vor so kurzer Zeit vom Philo- 
sophen getrennt hat, noch nicht ganz auf die Vorliebe für das philosophische 
Verfahren der Deduktion verzichtet hat, auf die rein logische Arbeit, die nicht 
jeden Schritt des Gedankens auf die Übereinstimmung mit der Wirklichkeit 
kontrolliert. Der Physiologe verfährt genau umgekehrt. In jedem Augenblick der 
Untersuchung ist er bemüht, einzeln und faktisch die Erscheinung zu analysieren, 
indem er soweit wie möglich die Bedingungen ihres Zustandekommens bestimmt 
und dabei nicht allein Schlußfolgerungen und Vermutungen vertraut. Das werde 
ich an einzelnen Punkten beweisen, wo der Autor mit mir polemisiert. 


*) Psychological Review, vol. 37, 1930, Nr. 5. 
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Obwohl die Bedingtheit, die Assoziation auf Grund der Gleichzeitigkeit, 
bedingte Reflex, auch für uns als Ausgangstatsache bei unseren F‘ | 
dient, ist er trotzdem durch uns der weiteren Analyse unterworfen worden. Vo 
uns steht die wichtige Frage, welche elementaren Eigenschaften des Gehirms 
dieser Tatsache zugrunde liegen. Diese Frage erscheint uns noch nicht endgültig 
gelöst, aber einiges Material zur Beantwortung dieser Frage geben uns unse 
folgenden Versuche. Wohl bildet sich bei unserem Versuchstier (dem Hund) ein 
bedingter Reflex, wenn das äußere Agens, aus dem wir einen Rein 
machen wollen, nach dem Beginn des unbedingten Reizes angewandt wird (nach 
den neuesten, möglichst genauen Versuchen von Dr. N. W. Wınocranow). Aber 
er ist nur unbedeutend und vorübergehend, er verschwindet immer bei der Fort- 
setzung dieser Prozedur. Ein fester und beständiger bedingter Reflex wird, wie 
wir schon lange wissen, nur bei einem ständigen Vorausgehen des äußeren Age 
vor dem unbedingten Reiz erhalten. Auf diese Weise hat das erste Vorgehen 
eine doppelte Wirkung: Zuerst begünstigt es vorübergehend die Bildung den 
bedingten Reflexes, dann aber vernichtet es ihn. Diese zweite Wirkung des unbe- 
dingten Reizes tritt deutlich auch in folgender Form des Versuchs auf. Der mit 
Hilfe des zweiten üblichen Vorgehens gut ausgearbeitete bedingte Reiz verliert, 
wenn er später systematisch nach Beginn des unbedingten angewandt wird, von 
dem unbedingten überdeckt wird (nach der bei uns im Laboratorium üblichen 
Terminologie), allmählich und schließlich (besonders wenn er zur Kategorie der 
schwachen bedingten Reize gehört) vollständig seine positive Wirkung. Er von 
wandelt sich sogar in einen hemmenden Reiz. Offenbar erhält in diesem Fall 
allmählich der Mechanismus der negativen Induktion (nach unserer alten Termino- 
logie der Mechanismus der „äußeren Hemmung‘) das Übergewicht, d.h., die 
Zelle des bedingten Reizes wird bei der sich wiederholenden Konzentration 
des unbedingten Reizes gehemmt, sie kommt in einen Hemmungszustand, 
und der bedingte Reiz trifft auf diese Weise in seiner Zelle einen ständigen 
Hemmungszustand an. Das führt dahin, daß das bedingte Agens zu einem 
hemmenden Agens wird, d.h., allein angewandt, ruft es jetzt in seiner Rinden- 
zelle nicht einen Erregungs-, sondern einen Hemmungsprozeß hervor. Folglich 
ist bei dem üblichen Vorgehen der Bildung eines beständigen bedingten Refloxen 
das Ablaufen der Erregungswelle von der entsprechenden Rindenzelle zum 
konzentrierenden Zentrum des unbedingten Reizes auch die Grundbedingung für 
die Fixierung des Weges von einem Punkt zum anderen, der mehr oder minder 
beständigen Vereini zweier Nerven 5 

a 
statt unserer verschiedenartigen Analyse der Fakten seine einförmige Auslogung 
der sich abspielenden Erscheinungen vorschlägt. Der verspätete, abgerückte, be- 
dingte Effekt ist nach unseren Versuchen durch eine spezielle Hemmung der 
frühen Phasen des bedingten Reizes begründet, in denen der unbedingte Reis 
noch nicht eingetreten ist. Der Autor behauptet aus irgendeinem Grund, daß wir 
das den „geheimnisvollen Latenzen‘ im Nervensystem zuschreiben, und gibt 
seine eigene Erklärung der Tatsachen. Er nimmt an, daß ein Tier, wenn z, B, eine 


an. 


308 Physiologie und Psychologie 


Klingel als bedingter Reiz erklingt, darauf mit einer Horchreaktion und mit einem 
komplizierten motorischen Akt antwortet. Er glaubt, daß die zentripetalen Im- 
pulse dieses Aktes eigentlich die echten Reize für den bedingten Effekt wären, 
in unserem Fall den bedingten Nahrungsreflex, die Speichelabsonderung. 

Der Autor meint, „wenn die Speicheldrüsen zu sezernieren beginnen, werden 
die begleitenden Reize nicht vom Klingelzeichen geliefert, sondern durch die 
motorische Antwort auf das Klingelzeichen. Die direkte Antwort auf das Klingel- 
zeichen endet wahrscheinlich im Bruchteil einer Sekunde“. Und weiter sagt er: 
„Die sichtliche Divergenz in der Zeit des bedingten Reizes und der Antwort auf 
ihn ist somit eine durchaus mögliche Illusion“. Der Autor sagt sogar, daß ich 
„bestrebt bin, bei meinem Begriff der Verspätung“ die Existenz der oben- 
erwähnten zentripetalen Impulse vom motorischen Apparat zu vergessen. Auf 
Seite 312 meiner „Vorlesungen über die Arbeit der Großhirnhemisphären‘“‘*) kann 
man lesen, daß ich nicht nur an zentripetale Impulse von der Skelettmuskulatur 
denke, sondern sogar ihr Vorhandensein für alle Gewebe, von den einzelnen Organen 
gar nicht zu reden, für mehr als wahrscheinlich halte. Meiner Ansicht nach kann 
sich der gesamte Organismus mit allen Teilen, aus denen er besteht, den Großhirn- 
hemisphären zu erkennen geben'**). Es handelt sich also nicht um ein Vergessen, 
sondern darum, daß faktisch für uns nicht der geringste Grund vorhanden ist, 
die Tatsache so zu verstehen, wie sie der Autor auslegt. 

Wenn man dem Autor recht gibt, daß nicht das Klingelzeichen, sondern die 
zentripetalen Impulse vom motorischen Akt des Horchens die wirklichen Reize 
für den bedingten Effekt sind, so taucht die Frage auf, warum sich dann dieser 
Effekt immerhin nicht sofort einstellt, sondern mit einer Verspätung (im Fall des 
verspäteten Reflexes), die gerade der Größe des Intervalls zwischen dem Beginn 
des Stimulus und dem Beginn des unbedingten Reflexes entspricht. Wenn der 
unbedingte Reiz vom Beginn des bedingten Reizes um eine kürzere Zeit abgerückt 
ist, nur auf einige Sekunden, so erscheint auch der Effekt, der nach dem Autor 
von den zentripetalen Impulsen des motorischen Aktes des Horchens kommen 
soll, ebenso schnell, nach 2—3 Sekunden. Wo ist denn folglich die Erklärung für 
die Dauer der Verspätung, warum wirken denn dann, wenn der bedingte und der 
unbedingte Reiz voneinander um Minuten abgerückt sind, dieselben Reize des 
Autors (die zentripetalen Impulse der Bewegung) erst nach Minuten? 

Außerdem sind tatsächlich keinerlei Gründe vorhanden, eine ständige Wirkung 
der Reize anzunehmen, von denen der Autor spricht. Das Horchen wie überhaupt 
der Orientierungs- oder Untersuchungsreflex, wie ich ihn nenne, der bei jeder 
Veränderung des üblichen Milieus, welches das Tier umgibt, auftritt, besteht 
gewöhnlich nur in der ersten kurzen Periode der Anwendung neuer, sich wieder- 
holender Reize. Aber bei der Bildung eines bedingten Reflexes mit einem mehr 
oder minder kurzen Intervall zwischen dem bedingten und unbedingten Reiz 
wird er schnell durch die spezielle motorische Reaktion, die dem betreffenden 
unbedingten Reiz eigen ist, abgelöst. Später ist immer nur ein bedingter moto- 
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rischer Effekt ohne Spur eines Orientierungsreflexes vorhanden. Jetzt atellt di 
bedingte Reiz einen reinen Ersatz, ein Surrogat des unbedingten Reizen dar 
Das Tier kann im Fall des bedingten Nahrungsreflexes die aufflammende a h. 
birne belecken, es kann sozusagen mit dem Maul zupacken. Beim Geräusch int onda 
gleiche. Das Tier kann sich dabei belecken, , mit den Zähnen schnappen, und zwar 
so, als habe das Tier es mit der Nahrung selbst zu tun. Dasselbe betrifft 
ausgearbeiteten verspäteten Reflex. Das Tier bleibt in der ersten Per 
Wirkung des bedingten Reizes völlig indifferent und ruhig, oder es fü 
(nicht selten) gleich zu Beginn des Reizes in Schläfrigkeit, mitunter auch ir 
plötzlichen tiefen Schlafzustand (mit erschlaffter Muskulatur und Schnar« 
Dieser wird bei der zweiten Periode der bedingten Reizung vor der bevors 
Hinzufügung des unbedingten Reizes von einer heftigen, entsp: nden be+ 
dingten motorischen Reaktion mitunter recht ungestüm abgelöst. In beiden 
Fällen kehrt nur bisweilen bei allgemeiner Schläfrigkeit des Tieres im Laufe des 
Versuchs für den ersten Augenblick des Reizes die Orientierungsreaktion wieder 
Schließlich ist die Verspätung, die analysiert wird, tatsächlich das Ergebnis 
der Einmischung einer speziellen, zielgerichteten Hemmung, die uns an und für 
sich gut bekannt ist und im einzelnen in vielen Fällen ihres Erscheinens studiert 
wird; sie ist keine „geheimnisvolle Latenz“, Der Sinn der Sache ist klar, Obwohl 
der eine beträchtliche Zeit andauernde bedingte äußere Reiz ein und demellw 
bleibt, ist er für das Zentralnervensystem und, wie man annehmen muß, apenlall 
für die Großhirnhemisphären in den verschiedenen Perioden seiner Dauer ollen- 
sichtlich verschieden. Das tritt besonders klar bei Geruchsreizen zutage, die wir 
zuerst sehr stark wahrnehmen, die aber nachher rasch immer schwächer und — 
schwächer werden, obwohl sie objektiv sich nicht ändern. Offenbar verändern 
sich allmählich der Zustand der Rindenzelle, die erregt wird, unter der Einwirkung 
des äußeren Reizes, und im Fall des verspäteten Reflexes stellt nur der 
Zustand der Zelle, der zeitlich der Hinzufügung des unbedingten Reflexes naher 
gelegen ist, einen bedingten Signalreiz dar. Dasselbe ist der Fall, wenn wir 
aus verschiedenen Intensitäten ein und desselben äußeren Reizes 
bedingte Reize, einmal positive, einmal negative und auch solche, die mit von 
schiedenen unbedingten Reizen verbunden sind, bilden können. Die Tatsache 
der Verspätung, um die es hierbei geht, ist ein sichtlich interessanter Fall der 
speziellen Anpassung, damit der bedingte Reflex nicht zu frühzeitig eintritt, 
damit nicht zwecklos Energie über das nötige Maß hinaus veraungabt wird, 
Daß diese ganze Auslegung der Wirklichkeit entspricht, wird durch Tatsachen 
belegt. Vor allem wird das aus dem Vorgang der Bildung des 
Reflexes klar. Wenn der bedingte Reflex zuerst bei einem kurzen Intervall von 
einigen Sekunden zwischen dem Beginn des bedingten und des unbedingten 
Reizes gebildet wurde und dann dieses Intervall plötzlich um einige Minulen 
vergrößert wird, so wird der bedingte Effekt, der früher rasch eintrat, schnell voll 
ständig verschwinden. Dann tritt bei der Fortsetzung des Versuchs für längeres 
Zeit eine Periode ein, in der jeder bedingte Effekt fehlt, und erst später omohelnk 
der bedingte Effekt von neuem, zuerst nur unmittelbar nach Hinzulligung des 
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unbedingten Reizes, dann aber wächst er ständig an, wobei er zeitlich etwas 
zurückrückt. 

Die Feststellung, daß die erste Periode des verpäteten Reflexes tatsächlich eine 
Hemmungsperiode darstellt, wird durch eine Reihe von Tatsachen bewiesen. 
ErstenskannmandieHemmungdesverspätetenReflexesleichtsummieren.Zweitens 
kann man bei dem verspäteten Reflex eine Nachhemmung beobachten. Schließlich 
ist der Schläfrigkeits- und Schlafzustand, der bei manchen Tieren im ersten Teil 
des verspäteten Reflexeseintritt,eindeutlicher Ausdruck des Hemmungszustandes. 

Die nächste Erscheinung, das Erlöschen des bedingten Reflexes, erörtert der 
Autor auch ohne jegliche Beachtungder faktischen Einzelheiten unserer Forschung, 
wobei er ebenfalls einen von ihm angenommenen, aber nicht näher zu be- 
stimmenden Faktor im Auge hat. Er schreibt mir dabei außer dem schon früher 
erwähnten „Streben zum Vergessen“ jetzt noch ein „Verheimlichen vor mir 
selbst‘‘ zu. 

Vor allem nimmt der Autor entgegen unserer Feststellung an, daß nicht 
die Kürze des Intervalls zwischen den Wiederholungen der bedingten Reize, 
die nicht bekräftigt werden, das Erlöschen der bedingten Reflexe begünstigt, 
sondern die Zahl der Wiederholungen. Aber das ist entschieden falsch. Ein nicht 
bekräftigter bedingter Reiz, der ohne jegliche Wiederholungen einfach 3—6 Minu- 
ten fortgesetzt wird, kommt unbedingt zum Erlöschen; er sinkt bis auf Null 
ab. Dies ist das von uns sogenannte durchgehende Erlöschen, im Gegensatz 
zu einem intermittierenden. Dann nimmt der Autor wieder willkürlich an, daß 
das Erlöschen keine beständige Tatsache ist, sondern eine Ausnahme vom 
Häufigkeitsgesetz. Wiederum eine vollkommen falsche Behauptung. Das Erlöschen 
ist eine der beständigsten Tatsachen der Physiologie der bedingten Reflexe. 
Indem er bald das eine, bald das andere entgegen der Wirklichkeit annimmt, 
säubert sich der Autor sozusagen sein Wirkungsfeld und stellt sich irgendwelche 
anderen, nicht näher zu bestimmenden Reize vor, die außer dem wesentlichsten 
unbedingten Reiz an der Bildung des bedingten Effekts teilnehmen. Wahrschein- 
lich sind hier wiederum die Bewegungen des Tieres gemeint, denn gleichzeitig 
wird hier von den ständigen, sowie überhaupt den Bewegungen des Tieres im 
Laufe des Versuchs gesprochen. Auf diese Weise schwankt nach Ansicht des 
Autors die Summe der Reize, die den bedingten Reflex bestimmen, ständig; 
sie erweist sich einmal als größer, einmal als geringer. Wenn die Anzahl dieser 
Reize geringer wird und der bedingte Reflex fehlt oder sich vermindert, werden 
die anderen, ebenfalls unbekannten Reize zu hemmenden oder, was dasselbe ist, 
zu Reizen für andere Antwortreaktionen. 

Die Tatsache der Störung des Erlöschens durch fremde Reize erklärt der Autor 
so, daß diese Reize ‚die Pose und die Umgebung desorganisieren“, die als Hemmer 
des bedingten Reflexes im Stadium des Erlöschens gelten und somit vorüber- 
gehend den auslöschenden Reflex wiederherstellen. 

Der Autor hält es nicht für nötig, und sei es auch nur als Vermutung, mit- 
zuteilen, welche Reize es eigentlich sind, die zusammen mit den unbedingten 
den bedingten Reflex unterstützen und welche hier noch mitwirken und die 


Antwort eines Physiologen an die Psychologen 


Hemmer dieses Effektes darstellen. Wenn der Autor auf seine Art die 
des Erlöschens durch fremde Reize erklärt, warum sagt er da nicht, w 
fremden Reize, die die Wirkung der Agenzien beseitigen, die den I 
Effekt hemmen, nicht auch die Wirkung jener Agenzien beseitigen, die die 
dingte Antwortreaktion unterstützen? Das sind doch andere Reize und ı 
diese letzteren! , 
Folglich ist durch den Autor ohne jede faktische Bestätigung ihrer wirkli 
Bedeutung eine Menge gar nicht näher zu bestimmender, unbeianmegnı 
agenzien eingeführt worden. 
Man muß annehmen, daß der Autor in ihnen allen immer dieselben kin 
tischen Reizungen?**) sieht, die von verschiedenen Muskeln ausgehen. N: 
gibt es viele Skelettmuskeln, und aus ihnen entsteht bei der Bewegung ee 
unzählbare Menge von Kombinationen. Von allen diesen aber werden 
spezielle zentripetale Impulse in das Zentralnervensystem geschickt. Aber 
gehen sie hauptsächlich in die niederen Teile des Gehirns, und zweitens geben lo 
sich unter gewöhnlichen Bedingungen den Großhirnhemisphären gar nicht u 
erkennen und dienen daher nur zur Selbstregulierung und Präzisierung der Des 
wegungen, wie z. B. der ständigen Herz- und Atmungstätigkeit. Unter unseren 
Versuchsbedingungen treten nur jene Bewegungen auf und haben auf unsere 
bedingten Reflexe Einfluß, die spezielle motorische Reflexe bilden. Der wesent 
lichste, ja fast der alleinige, ist der Orientierungsreflex auf Schwankungen des 
umgebenden Milieus, mitunter noch der Abwehrreflex bei irgendeiner zufälligen 
störenden Einwirkung auf das Tier bei seinen Bewegungen auf dem Exrperimaituee 
tisch (ein Anstoßen an irgend etwas, ein Klemmen usw.). 
Wenn die zentripetalen Impulse, wie es der Autor annimmt, von allen Dr 
wegungen, die wir ausführen, wirklich in größerem Ausmaß in die Großhims 
hemisphären fließen würden, so würden sie bei ihrer Menge ein großes Hinderma 
für die Verbindungen der Rinde mit der Außenwelt bilden, und sie würden diene 
ihre wesentlichste Rolle fast aufheben. Stören uns denn beim Sprechen, losen, 
Schreiben und überhaupt beim Denken unsere Bewegungen, die dabei unbedingt 
entstehen, in irgendeiner Weise? Wird denn von uns alles nur bei absoluter 
Unbeweglichkeit völlig ideal durchgeführt? Ye 
Die beständige Tatsache des Erlöschens ist kein Spiel zufälliger Be 
des Tieres, die sich in der Arbeit der Großhirnhemisphären wi 
eine gesetzmäßige Äußerung der Haupteigenschaft der Rindenzellen ala an 
reaktivsten aller Zellen des Organismus, wenn sie bei ihrer Arbeit längere oder 
kürzere Zeit, ja selbst wenn sie überhaupt nur eine kurze Zeit ohne Begleitung 
durch die angeborenen Grundreflexe bleiben. Dabei besteht die wesentlichnis 
physiologische Rolle der Reizungen dieser Zellen darin, als Signale zu dienen 
und die speziellen Reize der angeborenen Reflexe zu ersetzen. Als reaktivnte Zellen 
erschöpfen sie schnell unter der Arbeit und geraten nicht in einen 
sondern in einen Hemmungszustand, der wahrscheinlich nicht nur einfach 
Erholung begünstigt, sondern ihre Wiederherstellung beschleunigt. Wenn wler 
die Tätigkeit dieser Zellen von unbedingten Reizen ren wird, so hemmen 
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diese Reize sie, wie wir am Anfang der Abhandlung sahen, sofort, sozusagen 
vorbeugend und begünstigen damit ihre Wiederherstellung. 

Sowohl durch die Nachhemmung auf andere positive bedingte Reflexe als 
auch durch den Übergang in den Schläfrigkeits- und Schlafzustand, der zweifellos 
eine Hemmung darstellt, wird bewiesen, daß das Erlöschen tatsächlich eine 
Hemmung ist. 

In den beiden übrigen Punkten, wo der Autor statt unserer Erklärungen 
immer dieselbe Auslegung vorschlägt, kann ich mich kürzer fassen. Hinsichtlich 
der Tatsache der allmählichen Verstärkung des bedingten Reflexes beim Prozeß 
seiner Bildung muß man sagen, daß es sich dabei um die allmähliche Beseitigung 
fremder Reize handelt, die die Bildung des Reflexes behindern. Es handelt sich 
nicht darum, daß sie dabei immer größeren Anteil am Hervorrufen des Effekts 
nähmen, wie der Autor meint. Bei unseren ersten Versuchen waren immer wieder 
fünfzig bis hundert und mehr Wiederholungen der Prozedur erforderlich, um 
einen vollen bedingten Reflex zu bilden, jetzt aber genügen zehn bis zwanzig und 
oft noch viel weniger. Unter den jetzigen Versuchsbedingungen tritt bei der ersten 
Anwendung eines neuen indifferenten Agens, des zukünftigen bedingten Reizes, 
nur der Orientierungsreflex ein, dessen motorisches Hervortreten in der größten 
Mehrzahl der Fälle sich mit jedem Mal rasch vermindert bis zu seinem völligen 
Verschwinden, so daß entschieden nichts da ist, woraus sich jene immer größere 
Summe von Bestimmungsfaktoren des bedingten Effekts bilden könnte, von der 
der Autor spricht. Es ist klar, daß es sich um eine immer größere Konzentration 
der Erregung handelt und dann eventuell um die allmähliche Bahnung des 
Weges zwischen den Punkten des Zentralnervensystems, die verbunden werden. 

Betreffs der selbständigen Erwerbung eines bedingten Effekts durch Reize, 
die denen benachbart und verwandt sind, auf die der bedingte Reflex speziell 
gebildet wurde, ist der Autor schließlich auch anderer Meinung als wir. Für uns 
ist das ein Irradiieren der Erregung in einem bestimmten Abschnitt der Hirn- 
rinde. Der. Autor aber ist in der Annahme befangen, daß als bedingter Reiz 
nicht der spezielle Reiz in Frage kommt, sondern der ihn begleitende Orientierungs- 
reflex, und er legt die Sache nun ebenfalls so aus, daß auch alle benachbarten 
Agenzien ihre Wirkung durch den gleichen Orientierungsreflex erhalten. Aber das 
widerspricht entschieden den Tatsachen. Die benachbarten Reize geben in den 
meisten Fällen direkt einen bedingten Effekt ohne die Spur eines Orientie- 
rungsreflexes. Wenn dabei ein Orientierungsreflex entsteht, so verhält es sich 
genau umgekehrt. Der bedingte Effekt fehlt entweder überhaupt, oder er ist sehr 
vermindert, wobei er je nach dem Abnehmen des Orientierungsreflexes in Er- 
scheinung tritt und zunimmt. 

Der Autor bleibt also im ganzen Verlauf seiner Abhandlung sich selbst, seiner 
Gewohnheit zur Deduktion"*) treu. Er benutzt eine physiologische Tatsache nicht 
richtig, folgert aber alle Einzelheiten der bedingten Nerventätigkeit, die er für 
das Thema über das Lernen verwertet, ständig und unmittelbar aus dem Prinzip 
der Bedingtheit und schenkt dabei der gesamten faktischen Seite dieser Einzel- 
heiten nicht die geringste Beachtung. 


Antwort eines Physiologen an die Psychologen 


2. 

Mir scheint, daß die zweite Abhandlung „Basic neural mechanisms in 
viour‘‘®), zu der ich jetzt übergehe, im wesentlichen denselben Charakter 
Behandlung des Themas trägt, wie die erste. Es ist dies eine Abhandlung 
K. 8. Lisurey'®'), die eine Rede widergibt, die er auf dem letzten In N 
Psychologen-Kongreß in Amerika (1929) gehalten hat. Mag ihr Material auch fast 
ausschließlich physiologisch sein, die Methode, mit der der Autor es 
dieselbe wie in der vorhergehenden Abhandlung. Das Material wird einer vor 
eingenommenen Grundtendenz geopfert, die beweisen will, daß „die Reflextheorle 
bei der Erforschung der zentralen Funktionen jetzt eher ein Hindernis als ein 
Mittel des Fortschritts‘ geworden ist, daß z.B. in dieser Beziehung die Aus 
sprüche von C. Spsarman!?) mehr Beweiskraft, mehr Bedeutung haben und 
daß „der Intellekt eine Funktion irgendeiner undifferenzierten Nervenenergie int"; 
Er wird dort in Analogie zu dem Gewebe der Schwämme und der Hydroiden 
gebracht, die sich, zerkrümelt und durch Mull gesiebt, nach Sedimentierung 
oder Zentrifugieren von neuem zu einem reifen Individuum mit einer charakte- 
ristischen Struktur formen. q 

Vor allem muß ich ganz allgemein, d.h. ohne vorläufig auf Einzelheiten ein 
zugehen, nachdrücklich erklären, daß solch ein erbarmungsloses Urteil über die 
Reflextheorie der Wirklichkeit nicht entspricht und sie entschieden, ja wahr 
scheinlich sogar absichtlich nicht beachten will. Wagt der Verfasser etwa nu 
sagen, daß meine dreißigjährige, mit meinen zahlreichen Mitarbeitern auch 
jetzt noch erfolgreich fortgesetzte Arbeit, die unter dem leitenden Einfluß 
des Reflexbegriffes durchgeführt wurde, nur ein Hindernis für das Studium 
der zerebralen Funktionen gewesen ist? Nein, das zu sagen, hat keiner das 
Recht. Wir haben eine Reihe wichtiger Gesetze für die normale Tätigkeit des 
höchsten Abschnitts des Gehirns festgestellt, wir haben eine Reihe von ie 
dingungen seines Wachzustandes und seines Schlafzustandes aufgedeckt, Wir 
klärten den Mechanismus des normalen Schlafs und der Hypnose, wir erzeugten 
experimentell pathologische Zustände dieses Gehirnabschnitts und fanden aualı 
Mittel, die Norm wiederherzustellen. Die Tätigkeit dieses höchsten Abschnitts, 
wie wir sie bis jetzt studiert haben, fand und findet durchaus nicht wenig Analo- 
gien in Erscheinungen unserer subjektiven Welt. Das kann sowohl aus den nicht 
gerade seltenen Anerkennungen der Neurologen, Pädagogen und der empirischen 
Psychologen als auch aus den Erklärungen der akademischen Psychologen enl- 
nommen werden. 

Jetzt drängt sich der Physiologie dieses Abschnitts des Nervensystems nialt 
einer fast völligen Sackgasse ein unübersehbarer Horizont von Fragen und voll 
kommen bestimmten Aufgaben für weitere Experimente auf. In dieser befand 
sich unleugbar die Physiologie im Verlauf der letzten Jahrzehnte. Bio wurde 
überwunden dank der Benutzung des Reflexbegriffs bei den Experimenten un 
diesem Teil des Gehirns. 


*) Psychological Review, vol. 37, 1930, Nr. 1. teil 
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Was umfaßt der Begriff des Reflexes? 

Die Theorie der Reflextätigkeit stützt sich auf die drei Grundprinzipien der 
exakten wissenschaftlichen Forschung: Es ist dies erstens das Prinzip des Deter- 
minismus, d.h. eines Anstoßes, eines Anlasses, einer Ursache für jegliche gegebene 
Wirkung, jeden Effekt; zweitens das Prinzip der Analyse und Synthese, d. h. der 
primären Zerlegung des Ganzen in seine Teile, in Einheiten und danach erneut 
eines allmählichen Zusammenfügens des Ganzen aus den Einheiten, den Ele- 
menten; und schließlich drittens das Prinzip der Strukturiertheit, d.h. der 
Anordnung der Kraftwirkung im Raum, die Verbindung der Dynamik mit der 
Struktur. Deswegen muß man das Todesurteil über die Reflextheorie als Miß- 
verständnis, als eine enthusiastische Entgleisung ansehen. 

Wir haben einen lebendigen Organismus vor uns, einschließlich des Menschen, 
der eine Reihe von Tätigkeiten, von Kraftäußerungen zeigt. Es entsteht der 
unmittelbare, schwer zu überwindende Eindruck einer Willkürlichkeit, einer 
Spontaneität!- Am Beispiel des menschlichen Organismus ist dieser Eindruck fast 
für jeden augenfällig und die Behauptung des Gegenteils erscheint als Unsinn. 
Obwohl schon Leukırros von Miter*) verkündete, daß es keine Wirkung ohne 
Ursache gibt und daß alles durch eine N otwendigkeit hervorgerufen wird, spricht 
man trotzdem noch bis heute, den Menschen nicht ausgenommen, von den im 
Tierorganismus spontan wirkenden Kräften! Was aber den Menschen betrifft, 
hören wir nicht auch jetzt noch von der Willensfreiheit, und ist denn nicht in 
einer Unzahl von Gehirnen die Überzeugung eingewurzelt, daß in uns ein ‚Etwas‘ 
ist, das sich nicht determinieren läßt? Ich begegnete und begegne immer wieder 
nicht wenigen gebildeten und klugen Menschen, die es gar nicht begreifen wollen, 
auf welche Weise man z.B. das Verhalten des Hundes völlig objektiv und 
erschöpfend studieren kann, und zwar nur durch den Vergleich der auf das Tier 
einfallenden Reize mit den Antwortreaktionen auf diese Reize, folglich ohne daß 
wir seine — in Analogie mit uns selbst — angenommene subjektive Welt in 
Betracht ziehen. Natürlich ist hier nicht eine zeitweilige Schwierigkeit der 
Erforschung gemeint, mag sie auch noch so groß sein, sondern die prinzipielle 
Unmöglichkeit einer vollständigen Determinierung. Es versteht sich von selbst, 
daß dasselbe, nur mit einer viel größeren Überzeugung, auch hinsichtlich des 
Menschen angenommen wird. Es wird meinerseits kein großes Vergehen sein, 
wenn ich annehme, daß diese Überzeugung noch bei einem Teil der Psychologen 
lebendig ist. Sie wird getarnt durch die Behauptung einer Eigenart der psychischen 
Erscheinungen, hinter der man trotz aller entsprechenden wissenschaftlichen 
Vorbehalte immer den gleichen Dualismus und Animismus spürt, der noch von 
einer Menge denkender Menschen, von den Gläubigen gar nicht zu reden, un- 
mittelbar geteilt wird. 

Die Reflextheorie vergrößert jetzt, wie schon seit Beginn ihres Auftretens, 
ständig und ununterbrochen die Anzahl der Erscheinungen im Organismus, die 


*) Ich entnehme den Hinweis dem Buch von Prof. KAnnaBich, „Geschichte der Psych- 
iatrie“, 


er 
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mit bestimmten Bedingungen verbunden sind, d.h., sie determiniert immer mehr 
und mehr die gesamte Tätigkeit des Organismus. Wie kann denn diese Reflex 
theorie ein Hindernis für das progressive Studium des Organismus im allgemeinen 
und der zerebralen Funktionen!??) im besonderen sein? al 

Weiter. Der Organismus besteht aus einer Menge größerer Einzelteile und mus 
Milliarden von Zellelementen, die dementsprechend eine Unzahl einzelner Br 
scheinungen hervorrufen, die aber untereinander eng verbunden sind und die 
vereinigte Arbeit des Organismus bilden. Die Reflextheorie zergliedert diene 
Gesamttätigkeit des Organismus in Einzeltätigkeiten, wobei sie diese sowohl mit 
den inneren als auch mit den äußeren Einwirkungen in Verbindung bringt und 
sie dann wieder miteinander vereinigt, wodurch immer mehr und mehr sowohl 
die Gesamttätigkeit des Organismus als auch die Wechselwirkung des Organismus 
mit der umgebenden Umwelt verständlich wird. Wie konnte und kann sich denn 
heute die Reflextheorie als überflüssig, als unangebracht erweisen, wenn weder 
eine genügende Kenntnis der Verbindung der einzelnen Teile des Organismus, 
noch ein mehr oder weniger vollständiges Verständnis aller Wechselbeziehungen 
des Organismus mit dem umgebenden Milieu vorhanden ist? Außerdem kommen 
alle inneren wie äußeren Beziehungen bei den höheren Organismen hauptsächlich 
mit Hilfe des Nervensystems zustande. 

Schließlich. Wenn ein Chemiker beim Analysieren und Synthetisieren sloh 
zum endgültigen Verständnis der Leistungen eines Moleküls eine für das Auge 
unsichtbare Struktur vorstellen muß und der Physiker ebenfalls beim Annly» 
sieren und Synthetisieren für die klare Vorstellung der Arbeit eines Atoms denen 
Struktur aufzeichnet, wie kann man denn dann auf eine Struktur bei den slohl- 
baren Massen verzichten und irgendeinen Gegensatz zwischen Struktur und 
Dynamik wahrnehmen wollen! Die Funktion der Verbindung sowohl der inneren 
als auch der äußeren Wechselbeziehungen im Organismus wird im Nervensyntom 
verwirklicht, das einen sichtbaren Apparat darstellt. Natürlich spielen sich die 
dynamischen Erscheinungen, die eben mit den feinsten Einzelheiten der Struktur 
des Apparats in Verbindung gebracht werden müssen, in diesem Apparat ab, 

Die Reflextheorie begann, die Tätigkeit dieses Apparats mit der Bestimmung 
spezieller Funktionen zu studieren, natürlich nur seiner einfacheren, gröberen 
Teile, und sie stellte die allgemeine Richtung der dynamischen Erscheinungen 
fest, die in ihm stattfinden. Das allgemeine Grundschema des Reflexen int fol» 
gendes: der Rezeptorenapparat?**), der afferente Nerv?3), die zentrale Station (die 
Zentren) und der efferente Nerv'?*) mit seinem Erfolgsgewebe. Weiter wurde und 
wird an diesen Teilen eine detaillierte Bearbeitung vorgenommen. Natürlich, die 
komplizierteste und größte Arbeit stand und steht hinsichtlich der zentralen 
Station bevor, von den Teilen der zentralen Station bei ihren grauen Tollon 
und von den grauen Teilen bei der Rinde der Großhirnhemisphären’”), Dies 
Forschungsarbeit bezieht sich sowohl auf die sichtbare Struktur selbst als auolı 
auf die dynamischen Erscheinungen, die in ihr stattfinden, wobei natürlioh 
niemals die feste Verbindung von Struktur und Dynamik außer acht gelunnen 
werden darf. Infolge des Unterschieds in der Methode beim Studium der Struktur 
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deutlich die physiologische Tätigkeit der Rinde von der Tätigkeit des ni 
liegenden subkortikalen Gebiets und überhaupt der tiefer gelegenen Hirn oilo 
mittels der bedingten und unbedingten Reflexe unterscheiden. Erst danach konnt 
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und der Dynamik teilt sich die Forschung natürlicherweise im großen Ganzen 
zwischen dem Histologen und dem Physiologen auf. Kein einziger Histologe oder 
Neurologe wird natürlich zu sagen wagen, daß sich das Studium der Struktur 


des Nervensystems und speziell des höchsten Teiles des Zentralnervensystems 
auch nur einigermaßen einem Ende nähert; sondern im Gegenteil, er wird er- 
klären, daß die Struktur dieses Teiles immer noch weitgehend verworren und 
unklar bleibt. Hat sich denn nicht erst vor kurzem die Zytoarchitektonik!?*®) 
der Großhirnrinde als außerordentlich kompliziert und vielfältig erwiesen und 
sind denn alle diese zahlreichen Variationen des Aufbaus der einzelnen Rinden- 
bezirke ohne eine bestimmte dynamische Bedeutung? Selbst wenn sich der 
Histologe, und sei es nur ein wenig, in ihnen zurechtfinden kann, wie soll denn 
jetzt der Physiologe die Bewegung der dynamischen Erscheinungen in diesem 
unfaßbaren Netz vollständig verfolgen können! Der Physiologe, der das Reflex- 
schema vertritt, hat sich die Erforschung der zentralen Station niemals in 
irgendeiner Weise schon als detailliert ausgearbeitet vorgestellt, auch nicht 
in den einfachsten Strukturen dieser Stationen, wohl aber hielt er immer 
an der Grundvorstellung vom Übergang des dynamischen Prozesses von der 
afferenten auf die efferente Leitung fest und ließ sich durch sie führen. 
In den höheren zentralen Stationen konzentriert er vorläufig notwendiger- 
weise seine Aufmerksamkeit und Arbeit hauptsächlich auf die Dynamik, auf die 
gemeinsamen funktionellen Eigenschaften der Gehirnmasse und außerdem auf 
die mögliche Anknüpfung der Funktionen an Einzelheiten der Struktur. Das 
machten und machen in letzter Zeit vor allem die Schulen von SHERRINGTON, 
VERWoRN und MaAcnus und andere einzelne Autoren in den tiefer gelegenen 
Abschnitten des Gehirns, und im allerhöchsten Abschnitt verrichten diese Arbeit 
überwiegend und am besten systematisiert zur Zeit meine Mitarbeiter und ich 
in Form der bedingt-reflektorischen Variation der allgemeinen Reflextheorie, 
Was die Großhirnrinde anbelangt, so wurden bereits zu Beginn der ruhmvollen 
Epoche der siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die ersten unbezweifelbaren 
Angaben über die detaillierte Verbindung ihrer Funktion mit ihrer Struktur 
gemacht. Wenn auch das Bestehen einer speziellen motorischen Rindenregion 
sicher festgestellt und durch alle weiteren Forscher bestätigt wurde, so stieß aber 
die ursprüngliche Behauptung von einer sehr feinen und engen Lokalisation der 
Sinnesorgane in der Rinde bald auf Einwände, und zwar von seiten der Physio- 
logen als auch der Neurologen. Das brachte bis zu einem gewissen Grade 
die Lehre von der Lokalisation in der Rinde ins Schwanken. Die Situation blieb 
lange Zeit unbestimmt, da der Physiologe keine eigene, rein physiologische 
Charakteristik der normalen Rindentätigkeit hatte, und die Benutzung psycho- 
logischer Begriffe konnte, da ja die Psychologie noch nicht zu einem natürlichen, 
allgemeingültigen Systemihrer Erscheinungen gelangt war, natürlich die weitere 
Untersuchung der Frage nach der Lokalisation nicht fördern. Die Situation 
änderte sich aber radikal, als der Physiologe dank der Lehre von den bedingten 
Reflexen endlich die Möglichkeit hatte, eine spezielle, rein physiologische Methodik 
für die Erforschung der Großhirnhemisphären zu benutzen. Damit konnte er 


man alle vorhandenen, bisher vereinzelten Tatsachen in eine klare und atrı 


Ordnung bringen, und das Grundprinzip der Struktur der Großhirnhen 
trat deutlich hervor. Seit den siebziger Jahren blieben die erwähnten spez 
Rindengebiete für die wesentlichen äußeren Rezeptoren die Stellen der höc 
Synthese und Analyse der entsprechenden Reize. Man mußte aber neben il 
Vertreter derselben Rezeptoren anerkennen, die möglicherweise über die 
Rinde, jedenfalls aber über eine größere Fläche verstreut sind und die 
zwar bereits für eine Synthese und Analyse eignen, jedoch nur für eine einfache 
ganz elementare. Ein Hund ohne Hinterhauptslappen konnte nicht einen Gegen» 
stand vom anderen unterscheiden, er unterschied aber Beleuchtungsgrade und j 
einfache Formen voneinander. Ein Hund ohne Schläfenlappen unterschied keine 
komplizierten Laute, wie den Rufnamen usw., er unterschied aber genau einzelne 
Laute, z.B. einen Ton vom anderen. Welch ein klarer Beweis für die unerhörte 
Bedeutung der speziellen Struktur! dan 
Hinsichtlich genauerer Hinweise für die funktionelle Bedeutung der strul- 
turellen Besonderheiten der speziellen Gebiete ist der folgende Versuch von 
Dr. Eısasson von Interesse, der in meinen „Vorlesungen über die Arbeit der 
Großhirnhemisphären‘“ angeführt ist. Aus drei Tönen des Harmoniums, zwei 
äußeren und einem mittleren in einer Ausdehnung von mehr als dreieinhalb 
Oktaven, die gleichzeitig angewandt wurden, war ein komplexer 
Nahrungsreiz ausgearbeitet worden, der eine bestimmte Speichelmenge als Grad» 
messer der Intensität des Nahrungsreflexes ergab. Die danach geprüften Einzel- 
töne des Komplexes riefen ebenfalls eine Speichelabsonderung hervor, aber eine 
geringere als der Komplex, und die dazwischen liegenden Töne verursachten 
ebenfalls eine Speichelabsonderung, aber eine noch geringere. Dann wurden an 
beiden Seiten die vorderen Schläfenlappen entfernt (gg. sylviaticus und solo» 
sylvius mit dem vorderen Teil der g. compositus posterior). Es zeigte sich fol- 
gendes: Als alle bedingten Reflexe (auf Reize von anderen Analysatoren) nach 
der Operation wiederhergestellt waren, sowie auch der bedingte Reflex auf den 
Akkord (dieser sogar früher als einige andere), wurden erneut die Reflexe auf die 
Einzeltöne des Akkords geprüft. Der hohe Ton und auch die ihm benachbarten 
Zwischentöne hatten ihre Wirkung verloren. Der mittlere Ton aber und der tiefe 
mit ihren Zwischentönen behielten ihre Wirkung. Der tiefe Ton wurde sogar in 
seiner Wirkung stärker. Diese kam jetzt dem Akkord gleich. Als man aber den 
hohen Ton einzeln anwandteund ihn durch Fressen begleitete, wurde er bald (vom 
vierten Male ab) wieder zum bedingten Nahrungsreiz und erreichte eine ber 
deutende Wirkung, keine geringere, sondern sogar eine größere als früher, 
Aus dem Versuch kann man einige exakte Schlüsse ziehen. Erstens, daß an den 
verschiedenen Punkten der speziellen Gehörregion der Rinde einzelne Elemente 
des rezeptorischen Gehörapparats vertreten sind; zweitens, daß die komplexen 
Reize die gleiche Region benutzen, und drittens, daß die über eine große Fläche 
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der Rinde verstreuten Vertreter derselben Elemente des akustischen Apparats 
sich an diesen komplexen Reizen in keiner Weise positiv beteiligen. 

Wenn man sieht, wie ich es an Hand der bedingten Reflexe gesehen habe,daß 
der Hund nach der Entfernung des hinteren, größeren Teiles beider Hemisphären 
sich äußerst genau mit Hilfe des Haut- und Geruchanalysators orientiert, wobei 
er nur die komplizierten optischen und akustischen Beziehungen zur Umwelt 
verliert, d.h. die komplizierten optischen und akustischen Reize nicht unter- 
scheidet; und wenn man dann sieht, daß der Hund ohne die oberen Hälften 
beider Hemisphären nur (erstaunlich isoliert) die Fähigkeit verliert, sich über die 
festen Körper, die im umgebenden Raum vorhanden sind, zu orientieren, wobei 
er die komplizierten Beziehungen (akustischen Beziehungen) zur Umwelt be- 
wahrt; und daß schließlich der Hund ohne die vorderen Hälften (die kleineren) 
beider Hemisphären anscheinend ein völlig invalides Tier ist, d.h.,daß er haupt- 
sächlich der richtigen Lokomotion, der richtigen Benutzung seiner Skelett- 
bewegungen beraubt ist, und nichtsdestoweniger mit einem anderen Organ, und 
zwar mit der Speicheldrüse von seiner komplizierten Nerventätigkeit Zeugnis 
ablegt, muß man da nicht vor allem von der erstrangigen Bedeutung eben der 
Struktur der Großhirnhemisphären bei der wesentlichsten Aufgabe des Orga- 
nismus, der richtigen Orientierung in der Umwelt, seines Ausgleiches mit ihr, 
durchdrungen sein! Wie kann man nach all dem dann noch an der weiteren 
Bedeutung der Feinheiten dieser Struktur zweifeln! 

Wenn man auf dem Standpunkt unseres Autors stehen würde, derim folgenden 
näher beschrieben wird, müßte man die Histologen des Gehirns auffordern, ihre 
Untersuchungen als unnötig, nutzlos beiseite zu werfen. Wer wird nicht vor einer 
solchen Folgerung halt machen? Dann aber werden auch die entdeckten Einzel- 
heiten der Struktur über kurz oder lang in ihrer dynamischen Bedeutung geklärt 
werden müssen. Und deswegen muß jetzt, neben dem weiteren, sich immer mehr 
vertiefenden histologischen Studium der Rindenmasse eine strenge, rein physio- 
logische Erforschung der Tätigkeit der Großhirnhemisphären mit dem nächst- 
liegenden, sich ihnen anschließenden Teil des Gehirns durchgeführt werden, um 
nach und nach das eine mit dem anderen, die Struktur mit der Funktion, zu 
verbinden. 

Das eben wird durch die Lehre von den bedingten Reflexen erreicht. 

Die Physiologie hat schon lange und sicher die beständige Verbindung be- 
stimmter innerer und äußerer Reize mit bestimmten Tätigkeiten des Organismus 
in Form von Reflexen festgestellt. Die Lehre von den bedingten Reflexen hat 
zweifellos in der Physiologie die Tatsache einer zeitweiligen Verbindung aller 
möglichen (nicht nur bestimmter) äußeren und inneren Reize mit bestimmten 
Einheiten der Tätigkeit des Organismus bestätigt, d.h., sie hat neben dem Ablauf 
der Nervenprozesse in der höchsten zentralen Station genau auch ihre Schließung 
und Unterbrechung festgestellt. Durch diese Hinzufügung hat natürlich keinerlei 
wesentliche Veränderung des Reflexbegriffs stattgefunden. Die Verbindung einer 
bestimmten Reizung mit einer bestimmten Tätigkeit des Organismus bleibt dabei 
auf jeden Fall unter den gleichen Bedingungen bestehen. Deshalb ist auch 
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durch uns diese Kategorie von Reflexen von jenen, die seit der Geburt 
durch das Adjektivum „bedingt‘“ unterschieden worden Die alten 
wurden als unbedingte bezeichnet. Infolgedessen stützt sich die Erforschung 
bedingten Reflexe auf dieselben drei Prinzipien der Reflextheorie: die 
des Determinismus, der allmählichen, stufenweisen Analyse und Synthese und 
der Strukturiertheit. Der Effekt ist bei uns immer mit einem Anstoß verbunden, 
das Ganze wird immer mehr und mehr in Teile zerlegt und danach wieder erneut 
synthetisiert, und die Dynamik bleibt mit der Struktur in Verbindung, soweit 
dies natürlich nach den Unterlagen der gegenwärtigen anatomischen Forschung 
möglich ist. Auf diese Weise eröffnet sich sozusagen eine unbegrenzte Möglichkeit, 
die Dynamik des höchsten Abschnitts des Gehirns zu studieren, d.h. die Dynamik 
der Großhirnhemisphären und des nächstliegenden subkortikalen Gebiets mit 
den hochkomplizierten grundlegenden unbedingten Reflexen des letzteren, 

Wir studieren nach und nach die Grundeigenschaften der Rindenmame, 
bestimmen die wesentliche Tätigkeit der Großhirnhemisphären und klären die 
Verbindung und die gegenseitige Abhängigkeit zwischen den Großhirnhemisphären 
und dem nächstliegenden subkortikalen Gebiet. 

Die Hauptprozesse der Rindenarbeit sind Erregung und Hemmung, ihre Be- 
wegung in Form von Irradiation und Konzentration und ihre reziproke Induktion. 
Die spezielle Tätigkeit der Großhirnhemisphären wird auf die ununterbroohene 
Analyse und Synthese der Reize zurückgeführt, die aus der Umwelt (dies 
sächlich) wie auch aus dem Inneren des Organismus kommen. Diese Reize 
dann in die niederen zentralen Stationen, angefangen von dem nächs 
subkortikalen Gebiet bis zu den Zellen der Vorderhörner des Rückenmarks 

leitet. 
an Auf diese Weise wird unter dem Einfluß der Rinde die gesamte Tätigkeit den 
Organismus in eine immer genauere und feinere Wechselbeziehung, in ein Gleloli- 
gewicht mit der Umwelt gebracht. Andererseits sendet das naheliegendo sub- 
kortikale Gebiet aus seinen Zentren einen mächtigen Strom von Erregungen In 
die Rinde, wodurch ihr Tonus verstärkt wird. Im Endergebnis wird der Schwer- 
punkt der Erforschung des höheren Teiles des Gehirns jetzt auf das Studium der 
dynamischen Erscheinungen in den Großhirnhemisphären und im benachbarten 
subkortikalen Gebiet verlegt. 

Wie bereits erwähnt, besteht das Wesen der Rindenarbeit in der Analyse und 
Synthese der Erregungen, die in die Rinde gelangen. Die Verschiedenartigkelt 
und die Menge dieser Erregungen ist eigentlich unzählbar, sogar bei einem Tier wie 
dem Hund. Die beste Formulierung für eine Beschreibung dieser Menge und Ver 
schiedenartigkeit der Erregungen ist, wenn man sagt, daß alle Stufen der Zu- 
stände der einzelnen Rindenzellen wie auch aller möglichen Kombinationen von 
Rindenzellen als einzelne Erregungen gelten. Mit Hilfe der Rinde kann man 
spezielle Erregungen aller Grade und Variationen des Erregungsprozessen, aber 
auch des Hemmungsprozesses hervorrufen, und zwar sowohl in den einzelnen 
Zellen als auch in ihren verschiedenen Kombinationen. Als Beispiel für die 
ersteren können die Reize durch verschiedene Intensitäten ein und demellen 


Reizung, durch Beziehungen von Reizen usw., dienen, als Beispiel für die letzteren 
verschiedene bedingte hypnotische Reize. 

Diese zahllosen Zustandsformen der Zellen bilden sich nicht nur unter der 
Einwirkung vorhandener Reize, und sie existieren nicht nur während der 
Wirkung der äußeren Reize, sondern sie bleiben auch bei ihrem Ausbleiben in 
Form eines Systems von abwechselnd mehr oder minder starken dauerhaften 
Erregungen und Hemmungen verschiedener Stärke bestehen. Hierzu folgendes 
als Illustration dieser Erscheinung. Wir wenden einige Zeit lang tagaus, tagein 
eine Reihe bedingter positiver Reize verschiedener Intensität und auch negative 
Reize in ein und derselben Reihenfolge und mit gleichen Pausen zwischen ihnen 
an und erhalten ein System entsprechender Effekte. Wenn wir dann im Laufe 
des Versuchs nur einen von den positiven Reizen mit denselben Pausen wieder- 
holen, so wird er dieselben Schwankungen des Effekts wiedergeben, die alle 
aufeinanderfolgenden Reize gemeinsam in den vorhergehenden Versuchen erzeugt 
haben, d.h., es wiederholt sich dasselbe System von Erregungs- und Hemmungs- 
zuständen in der Rinde. 

Natürlich kann man heute noch nicht den Anspruch erheben, die dynamischer 
Erscheinungen und die Einzelheiten der Struktur einigermaßen weitgehend in 
Übereinstimmung zu bringen. Aber man muß diese Übereinstimmung unbedingt 
annehmen, zumal die Struktur der Rinde in ihrer ganzen Ausdehnung so ver- 
schiedenartig ist und wir auch bereits genau wissen, daß einige Stufen ‚der 
Synthese und Analyse der Erregungen nur einigen Teilen zugänglich sind, 
anderen aber nicht. Dies bestätigt uns entschieden auch folgende Tatsache. 
Beim Vorhandensein einer Reihe verschiedener akustischer Reize (Ton, Geräusch, 
Metronomschläge, Siedegeräusch usw.) oder mechanischer Reize verschiedener 
Hautstellen, die zu bedingten Reizen gemacht wurden, können wir einen einzelnen 
erregten Punkt krankmachen, schädigen, während die anderen vollkommen 
normal bleiben. Wir erreichen dies nicht auf mechanischem Wege, sondern 
funktionell, indem wir den betreffenden Erregungspunkt entweder durch eine 
übermäßige starke Reizung oder durch einen heftigen Zusammenstoß des Er- 
regungs- und Hemmungsprozesses in diesem Punkt in eine schwierige Lage 
bringen. Aber wie soll man das anders verstehen als so, daß die übermäßige 
Aufgabe, die wir dem feinsten Einzelteilchen der Struktur stellten, zu seiner 
Zerstörung führte, wie auch eine grobe Behandlung ein sehr feines Gerät verdirbt, 
es zerbricht. Wie fein, wie spezialisiert müssen aber diese Einzelteilchen sein, 
wenn die Ansatzpunkte anderer akustischer und mechanischer Reize vollkommen 
erhalten, unberührt bleiben. Man wird wohl kaum jemals eine solche isolierte 
Zerstörung auf mechanischem oder chemischem Wege ausführen können. Deshalb 
kann man nicht daran zweifeln: Wenn wir jetzt nach mechanischen Zerstörungen 
der Rinde keine Veränderungen im Verhalten des Tieres bemerken, so kommt 
dies nur daher, daß wir, wie es auch selbstverständlich ist, das Verhalten des Tieres 
noch nicht in alle seine Elemente zerlegt haben, deren Zahl erdrückend groß 
sein muß. Deswegen ist es auch natürlich, daß sich das Ausfallen einiger von 
ihnen unserer Beobachtung entzieht. 


Antwort eines Physiologen an die Psychologen 


Ich erlaubte mir, so lange bei unseren Ergebnissen zu verweilen, um sie ers; er 
weiter bei der Kritik der Versuche von Lasniey und den daraus gezoge en 
Schlußfolgerungen zu benutzen, und zweitens, um nochmals zu zeigen, wie frucht. 
bar heute die Erforschung der Großhirnhemisphären ist, die sich voll 
auf die Reflextheorie mit all ihren Prinzipien stützt. “4 

Was aber bringt LasuLey gegen die Reflextheorie vor? Womit schmettert er 
sie nieder?*) Vor allem ist es vollkommen klar, daß er sich von ihr eigenartig 
Vorstellungen macht. Da er mit der Physiologie nicht fertig wird, vermutet 
das Reflexgeschehen willkürlich nur in der Strukturbeschaffenheit, wobei er mit 
keinem einzigen Wort die anderen Grundlagen der Reflextheorie erwähnt. Es 
ist allgemein bekannt, daß die Idee des Reflexes von Descartes stammt. Wan 
war denn zur Zeit von Descartes über die detaillierte Struktur des Zentral. 
nervensystems, noch dazu in Verbindung mit seiner Funktion bekannt? Die 
physiologisch-anatomische Trennung der sensiblen von den motorischen Nerv 
erfolgte doch erst zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts. Es ist klar, da 
gerade die Idee des Determinismus für Descartes das Wesen des Reflex In 
bildete, und hieraus ergab sich auch die Vorstellung Descartes’ von dem Tier 
organismus als einer Maschine. So verstanden den Reflex auch alle nachfolgenden 
Physiologen, wobei sie die einzelnen Tätigkeiten des Organismus mit n 
Reizen verknüpften und dabei allmählich die Elemente der Verne 
Form verschiedener afferenter und efferenter Nerven und in Form spezieller 
Bahnen und Punkte (Zentren) des Zentralnervensystems bestimmten und schließ. 
lich gleichzeitig damit charakteristische Züge der Dynamik dieses Systems 
sammelten. 

Die wesentlichen faktischen Grundlagen, auf die sich die Schlußfolgerung 
Lasutey von der Schädlichkeit der Reflextheorie in der Gegenwart stützt 
auf Grund deren eine neue Auffassung von der Tätigkeit des Gehirns empfohlen 
wird, werden vom Autor vorwiegend seinem eigenen Versuchsmaterial 
nommen. Dieses Material besteht in der Hauptsache aus Experimenten an " 
Ratten, denen der kürzeste Weg zu einer abgeteilten Futterstelle in einem in 
oder minder komplizierten Labyrinth beigebracht wird. Nach den Versuchen ds 
Autors zeigte sich, daß das Lernen um so schwerer wurde, je mehr vorher 
die Großhirnhemisphären zerstört wurden. Außerdem war es vollkommen 
gültig, welche ihrer Teile dabei der Zerstörung ausgesetzt waren, d.h., das Erge 
nis war nur von der Masse der zurückbleibenden Großhirnhemisphären bestimmt, 
Nach einigen zusätzlichen Versuchen kommt der Autor zu dem Schluß, daß „die 
spezifischen Rindenregionen und die Assoziations- oder Projektionstrakte fir 
die Ausführung komplizierterer Funktionen unwesentlich sind, die eher von der 
gesamten Masse des normalen Gewebes abhängen“. Auf diese Weise wird de | 


Darlegung sowohl die Rede als auch die Monographie im Auge behalten und daraus bellobig 
Tatsachen, Folgerungen und Zitate anführen. R 
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originelle, aber real gar nicht vorstellbare These aufgestellt, daß gerade die 
komplizierteren Tätigkeiten des Apparats ohne Teilnahme seiner speziellen Teile 
und Hauptverbindungen ausgeführt werden, oder anders gesagt, daß der ganze 
Apparat irgendwie gesondert von seinen Bestandteilen wirkt. Warum ist die 
tatsächliche Verzögerung der Lösung der Labyrinthaufgabe nur abhängig von 
der Größe der zerstörten Hemisphären, aber unabhängig von der Stelle der Zer- 
störung? Hier eben muß man bedauern, daß der Autor nicht die Reflextheorie 
mit ihrem ersten Prinzip des Determinismus vor Augen hatte. Sonst wäre die 
erste Frage, die der Autor sich gestellt haben müßte, als er die Methodik seiner 
Versuche besprach, die folgende gewesen: Was war der Grund, daß überhaupt 
die Labyrinthaufgabe durch eine Ratte gelöst werden konnte? Sie konnte doch 
nicht ohne jegliche leitende Reizung, ohne irgendeinen Anlaß gelöst werden. 
Wenn man sich aber schon zu einer gegenteiligen Behauptung entschließt, selbst 
wenn es schwer fallen mag, so müßte man unbedingt zeigen, daß tatsächlich auch 
ohne irgendwelche Reize die Aufgabe trotzdem ausgeführt wird, d.h., man hätte 
bei der Ratte erst einmal alle Rezeptoren mit einem Male zerstören müssen. Wer 
aber machte das und wie ist das zu machen ? Wenn aber, wie man natürlicherweise 
annehmen muß, für die Lösung der Aufgabe Zeichen, gewisse Reizungen unum- 
gänglich nötig sind, so ist die Zerstörung einzelner Rezeptoren und einiger ihrer 
Kombinationen natürlich ungenügend. Vielleicht dienen für die Reaktion alle 
oder fast alle Rezeptoren, wobei einer den anderen im einzelnen oder in einigen 
Kombinationen ersetzt. Bei den allgemein bekannten Lebensbedingungen der 
Ratten ist das unbedingt der Fall. Es ist nicht schwer, sich vorzustellen, daß bei 
der Aufgabe im Labyrinth die Rette sowohl das Riechen, das Hören und das 
Sehen als auch die Hautreizungen und die kinästhetischen Reizungen benutzen 
kann. Und da die speziellen Regionen dieser Rezeptoren in den Hemisphären 
an verschiedenen Stellen liegen und verstreute Vertreter dieser Elemente sich 
wahrscheinlich in der ganzen Masse der Hemisphären befinden, so bleibt stän- 
dig die Möglichkeit zur Lösung der Aufgabe bestehen, wieviel wir auch von 
der Masse der Großhirnhemisphären entfernen. Aber natürlich wird die Lösung 
der Aufgabe um so schwerer, je weniger vom unverletzten Rindengewebe übrig 
bleibt. Wenn man aber dabei bleibt, daß die Ratte im vorliegenden Fall nur 
einen Rezeptor benutzt oder einige wenige von ihnen zugleich, so ist es notwendig, 
das vorher durch spezielle, keinerlei Zweifel hinterlassende Versuche zu beweisen, 
d.h., man muß jeden einzeln oder in einigen Kombinationen wirken lassen, wobei 
man die anderen ausschaltet. Solche Versuche sind, soviel ich weiß, weder vom 
Autor noch von irgend jemand anderem gemacht worden. 

Es erscheint sehr sonderbar, daß der Autor diese ganzen Möglichkeiten nicht 
berücksichtigt und sich tatsächlich nicht die Frage stellt, was eigentlich der 
Grund für das Überwinden der mechanischen Hindernisse durch die Ratte ist, 
welche Reize, welche Zeichen für die entsprechenden Bewegungen den Anlaß 
geben. Er beschränkt sich nur auf die Versuche der getrennten Zerstörung ein- 
zelner Rezeptoren oder von Kombinationen von Rezeptoren, die die Übung nicht 
beseitigen, und beendet seine Analyse der Tatsache der Übung mit der Behaup- 
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tung, daß „die wichtigsten Züge der Üb im Labyrinth die Gene: 
der Richtung der spezifischen ea ae und die Entwicklv 
einer gewissen zentralen Organisation sind, durch die das Gefühl für die all 
gemeine Richtung unterstützt werden kann, ungeachtet der großen Variatior 
der Körperlage und der spezifischen Richtung während des Laufs“. Man kann 
wahrhaftig sagen, es handelt sich um irgendeine körperlose Reaktion! 

Weitere Versuche des Autors über die Labyrinthreaktion betrafen verschiedene 
Schnitte, partielle und totale Durchtrennungen sowohl der Hemisphären als auch 
des Rückenmarks mit dem Ziel, die Assoziations- und Projektionsbahnen in den 
Hemisphären und die Leitungsbahnen im Rückenmark auszuschließen. Man muß 
aber sagen, daß das, wie die Physiologen gut wissen, nur ein grobes, . 
Verfahren ist und keineswegs beweisend. Dies gilt um so mehr, je kompli- 
zierter die Struktur ist. Das trifft sogar schon auf das viel gröbere und 
einfachere periphere Nervensystem zu. Die Physiologen wissen sehr wohl, wie 
schwer es ist, die Organe von den Nervenverbindungen des Gesamtorganiaii 
zu isolieren, und oft gibt nur die völlige Entfernung eines Organs aus dem Orgn- 
nismus in dieser Beziehung eine absolute Gewißheit. Den Physiologen sind die 
verschiedenen Kreuzungen, Schlingenbildungen usw. im peripheren Nerven- 
system genügend bekannt. Erinnern wir uns z.B. an den Fall der wieder- 
kehrenden Sensibilität der Rückenmarkwurzeln und der Versorgung eines Muskeln 
mit Fasern aus verschiedenen Wurzeln. Wieviel verschiedenartiger und feiner 
muß dann erst diese sozusagen mechanische „Immunität“ im Zentralnerven- 
system bei der in ihm bestehenden Großartigkeit von Verbindungen sein! Mir 
scheint, daß bis heute, speziell in der Physiologie des Nervensystems, dieses im 
höchsten Grade wichtige Prinzip ungenügend bewertet und nicht für alle Zeit 
klar formuliert ist. Das System des Organismus hat sich doch unter all den 
Bedingungen, von denen es umgeben ist, gestaltet: den thermischen, elektrischen, 
bakteriellen und anderen, darunter auch unter mechanischen Bedingungen oe 
es mußte sie alle ausgleichen, sich ihnen anpassen, womöglich ihrer zerstörendä 
Wirkung vorbeugen oder sie einschränken. Im Nervensystem und speziell in 
seinem kompliziertesten Teil, der den ganzen Organismus leitet, der alle Einzel- 
funktionen des Organismus vereinigt, mußte dieses Prinzip des mechanischen 
Selbstschutzes, das Prinzip der mechanischen Immunität, die höchste Voll- 
kommenheit erreichen, wie es sich auch tatsächlich bei einer großen Zahl 
von Fällen zeigt. Da wir zur Zeit nicht über eine vollkommene Kenntnis aller 
Verbindungen im Zentralnervensystem verfügen, so sind alle unsere Versuche 
mit Schnitten, Durchschneidungen usw. im wesentlichen meist negativ, d.h., wir 
erreichen das gestellte Ziel einer Trennung darum nicht, weil dieser Apparat 
komplizierter ist, sich sozusagen weit mehr selbst reguliert, als wir es uns vor 
stellen. Deshalb ist es immer gewagt, auf Grund solcher Versuche entscheidende 
Br e.. zu ziehen. 

ı Ver indung mit dieser ersten Frage werde ich auch die Frage 

relativen Kompliziertheit der Fertigkeiten, die der Autor erforschte, a 
müssen, vor allem wegen der Bewertung der Methoden, die er anwendet. Der 
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Autor findet, daß die Labyrinthfertigkeit komplizierter ist als die Fertigkeit, 
verschiedene Beleuchtungsintensitäten zu unterscheiden. Wie wird das denn 
bewiesen? Tatsächlich stellt sich im Gegenteil heraus, daß die Fertigkeit im 
kompliziertesten Labyrinth nach 19 Versuchen erworben wird und die andere 
erst nach 135 Versuchen, d.h., die Labyrinthfertigkeit ist um das Siebenfache 
leichter. Wenn man den Vergleich mit dem einfachsten von den drei Labyrinthen 
anstellt, die der Autor anwendet, so erreicht der Unterschied im Schwierigkeits- 
grad fast das Dreißigfache. Dessenungeachtet kommi der Autor zu dem Schluß 
von der größeren Kompliziertheit der Labyrinthfertigkeit. Das geschieht mit 
Hilfe verschiedener Erklärungen. Aber um überzeugend zu sein, hätte er die Be- 
deutung dieser bei der Erklärung angenommenen Faktoren irgendwie quantitativ 
genau bestimmen müssen, und zwar so, daß sie alle zusammen nicht nur die 
tatsächliche Differenz ausgeglichen, sondern das Ergebnis in das Gegenteil ver- 
kehrt hätten. 

Wenn die Dinge aber so liegen, würde ich mich jedenfalls nicht entschließen 
zu sagen, was kompliziert und was einfach ist. Besprechen wir die Angelegenheit 
ihrem Wesen nach. Bei der Bewegung des Tieres im Labyrinth und in einer Kiste 
mit verschiedener Beleuchtung kommt nur eine Wendung nach rechts und nach 
links in Betracht und natürlich nicht der ganze Akt der Lokomotion. Für die 
Wendung sind in beiden Fällen Zeichen, spezielle Reize nötig. Sie sind sowohl 
hier als auch dort vorhanden. Dann aber besteht schon ein Unterschied. Im Laby- 
rinth sind mehrere Wendungen, in der Kiste nur eine durchzuführen. Folglich 
ist nach diesem Merkmal das Labyrinth schwieriger. Aber es gibt noch einen 
weiteren Unterschied. Im Labyrinth unterscheiden sich die Zeichen für die Wen- 
dungen fast ausschließlich der Qualität nach. Es findet z.B. die Berührung 
bei der Wendung in den Öffnungen der Scheidewände einmal mit der rechten, 
einmal mit der linken Körperseite statt. Bei der Wendung arbeiten einmal die 
Muskeln der rechten, einmal die der linken Seite. Dasselbe trifft auch auf die 
optischen und akustischen Zeichen zu. In der Kiste handelt es sich um einen 
quantitativen Unterschied. Diese Unterschiede müssen irgendwie ausgeglichen 
werden. Dann muß sich natürlich auch die Lebenserfahrung der Ratte einschalten, 
d.h., es muß eine mehr oder weniger genaue vorherige Bekanntschaft mit der 
einen oder der anderen Aufgabe vorhanden sein, was ja auch der Autor mit Recht 
betont. Man kann aber auch nicht unberücksichtigt lassen, daß im komplizier- 
testen Labyrinth die Aufgabe durch den bestimmten Rhythmus, durch die regel- 
mäßige Reihenfolge der Wendungen einmal nach rechts, einmal nach links außer- 
ordentlich erleichtert wird. Andererseits muß für die Fertigkeit beim Unter- 
scheiden der Beleuchtungsintensität wichtig sein, daß das Erlernen dieser Fertig- 
keit unter der Einwirkung von zwei Impulsen geschieht, nämlich der Einwirkung 
des Futters und eines schädigenden Reizes (des Schmerzes), während im Laby- 
rinth die Fertigkeit nur durch das Futter bestimmt wird. Das erschwert natürlich 
die Bedingungen des Lernens. Und noch eine Frage: Fördern oder erschweren 
zwei Impulse die Ausbildung einer Fertigkeit? Darauf haben wir schon weiter 
oben hingewiesen, daß die Ausbildung eines Systems von Effekten ein sehr 


Antwort eines Physiologen an die Psychologen 


leichter und ständiger Vorgang der Nerventätigkeit ist. Auf diese Weise sind 
beiden Methoden, im Labyrinth und in der Kiste, verschiedene Bedingu 
vorhanden, und ein genauer Vergleich der Schwierigkeit der Aufgabe wird f 
unmöglich. Das alles zusammen mit der Unbestimmtheit der Zeichen im L 
rinth, auf die wir oben hinwiesen, macht die Methodik des Autors außerordent 
problematisch. 
Daß unser Autor mehr geneigt ist zu theoretisieren, nur zu folgern, statt 
Variationen seiner Versuche zu verfeinern (das ist bei biologischen Versuch 
Grundbedingung), kann man an seinen beiden folgenden ee h 
die zu demselben Problem gehören*). In der einen dieser Arbeiten untersucht 
die Sehfertigkeit bei einer bestimmten Beleuchtungsintensität. Nochäcil 
der Ratte das Hinterhauptsdrittel der Hemisphären zerstört hat, findet ee 
die Ausbildung der Sehfertigkeit kaum in ihrer Schnelligkeit te 
normalen Tier vermindert ist. Wenn aber dieselbe Fertigkeit bei normalen T 
ausgebildet worden ist und jetzt der Hinterhauptsteil der Hemisphären er 
wird, so verschwindet die Fertigkeit und man muß sie neu ausbilden. Hiera 
wird eine ziemlich gewagte und ziemlich schwer vorstellbare Schlußfolgeru 
gezogen, nämlich die, daß der Prozeß des Lernens überhaupt nicht von der 
der Verletzung abhängig ist, während die mnestische Spur oder das Eng 
eine bestimmte Lokalisation hat. Aber die Sache ist viel einfacher. Im 
hauptslappen befindet sich bekanntlich die spezielle Sehsphäre, in die eb 
allem die Erregungen vom Auge laufen und wo sie in funktionelle Verbind 
sowohl untereinander zur Bildung komplizierter optischer Erregungen als 
unmittelbar in bedingte Verbindungen mit verschiedenen Tätigkeiten des 0) 
ganismus treten. Da sich aber die Sehfasern außer im Binder 
noch viel weiter ausbreiten, wahrscheinlich über die ganze Masse der Großhi 
hemisphären, dienen sie auch außerhalb dieses speziellen Teiles zur Bildung 
dingter Verbindungen mit verschiedenen Tätigkeiten des Organismus, & 
in Form mehr oder minder elementarer optischer Erregungen. Wenn 
Fertigkeit nicht auf die Lichtintensität, sondern auf einen einzelnen Geg 
ausgebildet hätte, wäre die Fertigkeit nach der Entfernung des Hinte 
lappens verschwunden gewesen, und sie hätte sich uicht wieder neu 
Denn auf diese Weise hätte sich zwischen der Stelle der Bildung der F 
und der Stelle der mnemischen Spur kein Unterschied erwiesen. 
In der anderen Arbeit macht Lasnurey Versuche an der motorischen Rind 
region von Affen. Die motorische Fertigkeit verschwindet nach Entfernung di 
Region nicht. Daraus folgert er, daß diese Region zu dieser Fertigkeit in 
Beziehung steht. Aber erstens entfernt er sie in seinen drei Versuchen nicht 
ständig. Vielleicht genügen die von ihr verbleibenden Teile noch für die ı 
nische Fertigkeit unter den gegebenen Umständen. Diese Wahrscheinlie 


*) K. S. LasuLey, Tun Iulahlon. bekamen. aurelgel haar, Joszzing, no’ SEE 
Comp. Neur., vol. 41, Nr. 1, 1926; The retention of motor habits after destruction | 
so-called motor areas in primates. Archives of Neurology and Psychiatry, vol. 12, 
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wird bei ihm nicht durch das Experiment, sondern nur durch Überlegungen be- 
seitigt. Zweitens ist es möglich, daß außer dem äußerst spezialisierten motorischen 
Teil, der durch die elektrische Reizung festgestellt ist, noch ein weniger speziali- 
sierter und mehr ausgebreiteter Anteil existiert. Aus diesen beiden Gründen ist 
eine wesentlich stärkere Komplikation der mechanischen Aufgaben erforderlich. 
Warum hat der Autor schließlich seine Tiere nicht des Augenlichts beraubt. 
Es unterliegt doch keinem Zweifel, daß bei der Ausübung dieser Fertigkeit auch 
das Sehen eine Rolle spielt, und die Erregung tiefer gelegener motorischer Re- 
gionen konnten auch über optische Rindenfasern zustandekommen. Wir haben 
ein krasses Beispiel hierfür beider Ataxie'*), der Rückenmarkschwindsucht (tabes 
dorsalis). Der Ataktiker kann bei offenen Augen auf einem Bein stehen, bei ge- 
schlossenen Augen aber fällt er um. Folglich ersetzt er im ersten Fall die kinästhe- 
tischen Fasern durch optische Fasern. 

Wir sehen hier wieder, daß das erforderliche weitere Experimentieren durch 
den Einfluß der beliebten negativen Einstellung zur detaillierten Lokalisation 
verhindert wird. 

Jetzt wenden wir uns anderen Versuchen und Argumenten des Autors zu, die 
unmittelbar gegen die Reflextheorie gerichtet sind. Bei der Analyse verschiedener 
adäquater Reize sagt der Autor, daß wahrscheinlich nicht ein und dieselben re- 
zeptorischen Zellen an der Bildung der Fertigkeit und ihrer Wiederherstellung 
teilnehmen können und daß das am deutlichsten beim gegenständlichen Sehen 
(pattern vision) der Fall sei. Aber wir sehen erstens die Gegenstände, d.h., wir 
erhalten bestimmte kombinierte optische Reize mit Hilfe jedes Teiles der Retina, 
und nicht von der ganzen Retina auf einmal. Dasselbe bezieht sich auch auf die 
Projektion der Retina in der Rinde. Folglich ist schon das ein Grund, weshalb 
keine bestimmte Verbindung irgendwelcher rezeptorischer Zellen mit einer be- 
stimmten Reaktion stattfindet. Nur wenn wir den Gegenstand detailliert stu- 
dieren, benutzen wir zeitweilig die fovea centralis’*); gewöhnlich aber dient jeder 
Teil der Retina für eine entsprechende Reaktion auf den gegebenen Gegenstand. 
Dieses Prinzip betrifft auch die Projektion der Retina in der Rinde. Zweitens, 
was die Identität der Reaktion im Fall der geometrischen weißen Figur auf 
schwarzem Hintergrund und umgekehrten Lichtverhältnissen, beim Ersetzen der 
geometrischen Körper durch entsprechende Konturzeichnungen und sogar bei 
unvollständiger Zeichnung betrifft, so trifft darauf einerseits das bereits Gesagte 
zu. Andererseits ist dieser Fall schon längst erforscht, und er bedeutet, daß zuerst 
nur die allgemeinsten Züge der Reize wirken und erst später, also allmählich, 
unter der Einwirkung spezieller Bedingungen eine weitere Analyse stattfindet 
und speziellere Komponenten der Reize zu wirken beginnen. Im gegebenen Fall 
reizen zuerst nur die Kombinationen der weißen und schwarzen Punkte, ohne 
genaue gegenseitige Beziehung und Verteilung. Das wird dadurch bewiesen, daß 
man durch weitere spezielle Versuche mit Sicherheit die weiße Figur aufschwarzem 
Hintergrund von einer schwarzen Figur auf weißem Hintergrund differenzieren 
kann, d.h., als spezieller Reiz erweist sich der Wechsel zwischen Weiß und 
Schwarz. Dasselbe trifft auch auf das Auswechseln der geometrischen Figur 
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durch eine Konturzeichnung zu usw. Das alles sind Etappen der Analyse, d.h. 
nur allmählich werden alle detaillierten Reizelemente zu Reizen. 

Bei den Reaktionen, d.h. bei den motorischen Apparaten, weist der 
darauf hin, daß die Ratte sich im Labyrinth richtig bewegt, ungeachtet € 
ob sie schnell läuft, sich langsam bewegt oder schließlich sich auch einmal 
Kreise dreht, wie im Fall der Kleinhirnverletzung. Das erscheint ihm als Wider: 
spruch gegen eine bestimmte Verbindung der Reizung mit einer bestimmten Re 
aktion. Die Ratte bewegt sich jedoch ständig vorwärts und wendet sich durch 
ein und dieselben Muskeln nach links und rechts in allen soeben erwähnten Fällen, 
Alles übrige ist eine zusätzliche Bewegung, die durch andere zusätzliche Reise 
bedingt ist. Denn man muß im Fall einer Ausschaltung der Muskeln durch eine 
Paralyse bei der Bildung der Fertigkeiten und ihrer späteren Benutzung nach der 
Heilung der Paralyse wissen, warum und wo die Paralyse entsteht. Haben wir 
doch eine große Reihe koordinierter Zentren, die vom Ende des Rückenmarkn 
bis zu den Großhirnhemisphären liegen, und zu ihnen allen können Leitungen 
von den Hemisphären bestehen. Weiter wissen wir, daß wir bei jedem Denken 
an eine Bewegung dieselbe faktisch abortiv ausführen. Folglich kann der Inner- 
vationsprozeß vorhanden sein, obwohl er in Wirklichkeit gar nicht stattfindet, 
Wenn dann die Reizung nicht auf dem nächsten Wege beantwortet werden kann, 
so muß sie auf Grund der Summation und der Irradiation auf die nächstliegendon 
Punkte übergehen. Kennen wir denn nicht schon lange folgenden Fall: Ein de, 
kapitierter Frosch, dem man Säure auf den Schenkel der einen Extremität bringt, 
versucht diese mit der Pfoteder gleichen Extremität wegzuwischen. Wenn er dies in, 
folge Entfernung der Pfote nicht mehr kann, benutzt er nach einigen vergeblichen 
Versuchen mit der verunstalteten Extremität dazu die Pfote der anderen Seite, 

Der Hinweis auf das Fehlen der Stereotypie bei einigen Formen der Bewegung, 
zum Beispiel beim Nestbau der Vögel, ist auch auf ein Mißverständnis zurücke 
zuführen. Die individuelle Anpassung existiert innerhalb der ganzen Tierwelt, 
Das ist eben der bedingte Reflex, die bedingte Reaktion, die auf dem Prinzip der 
Gleichzeitigkeit basiert. Schließlich stimmt der Hinweis auf die Einheitlichkeit 
der grammatikalischen Formen vollkommen mit unserer früher angeführten Tat» 
sache der Ausarbeitung eines Systemeharakters in den Nervenprozessen der 
tätigen Hemisphären überein. Das eben ist die Vereinigung, die Vv 
von Struktur und Dynamik. Wenn wir auch jetzt noch keine deutliche Vor 
stellung davon haben, wie dies stattfindet, so wahrscheinlich nur deshalb, well 
wir weder die Struktur noch den Mechanismus des dynamischen Prozesses voll 
ständig kennen. 

Ich finde es überflüssig, mich weiter bei den Argumenten des Autors gegen 
die Bedeutung der Struktur im Zentralnervensystem aufzuhalten. Alle dies 
Argumente beweisen, daß er gar nicht an die schon bekannte und noch weit mehr 
mögliche Kompliziertheit dieser Struktur denkt, sondern sie ständig voreli 
genommen bis zum einfachsten Schema eines physiologischen Lehrbuches ver 
einfacht, das für seinen Zweck nur auf die unbedingte Verbindung der Erregung 
mit dem Effekt hinzuweisen hat und nicht mehr. 
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Was empfiehlt nun der Autor statt der von ihm verworfenen Reflextheorie ? 
Gar nichts außer ganz abwegigen und vollkommen unberechtigten Analogien. 
Ist es möglich, bei der Frage nach den höheren Gehirnmechanismen als Antwort 
auf das Gewebe der Schwämme und Hydroiden hinzuweisen oder auf das 
embryonale Gewebe, wenn sich im höchsten Teil des Gehirns der höheren Tiere, 
einschließlich des Menschen, die höchste Differenzierung der lebenden Materie 
befindet? Auf jeden Fall aber sind wir berechtigt, auch wenn wir die absolute 
Freiheit für Vermutungen anerkennen, vom Autor wenigstens ein vorläufiges, 
elementares Programm in Form bestimmter Aufgaben für das nächstliegende und 
fruchtbringende Experimentieren auf diesem Gebiet zu verlangen, ein Programm, 
das im Vergleich zu der Reflextheorie vorteilhafter und das imstande ist, energisch 
das Problem der zerebralen Funktionen voranzutreiben. Aber so ein Programm 
fehlt, undeesfehlt auch bei diesem Autor. Eine echte, gesetzmäßige, wissenschaftliche 
Theorie darf nicht nur das gesamte vorhandene Material umfassen, sondern 
sie muß auch breite Möglichkeiten für die weitere Forschungsarbeit, ja es sei 
erlaubt zu sagen, für ein unbegrenztes Experimentieren eröffnen. 

In einer derartigen Situation befindet sich heute die Reflextheorie. Wer wird 
die außerordentliche und wohl kaum für jemandem einigermaßen vorstellbare 
Kompliziertheit der Struktur des Zentralnervensystems in seiner höchsten Form, 
nämlich im menschlichen Gehirn, und die Notwendigkeit ihres immer tiefer- 
gehenden Studiums durch immer vollkommenere Methoden bestreiten ? Andern- 
falls bleibt der menschliche Verstand deprimiert durch die Rätselhaftigkeit seiner 
eigenen Tätigkeit. 

Die Reflextheorie ist bestrebt, auf alle Fälle Rechenschaft über beides gemein- 
sam zu geben und auf diese Weise das erstaunliche, schwer faßbare Spiel auf 
diesem höchst außergewöhnlichen Apparat zu verstehen. Und die Möglichkeit 
des Experimentierens am Gehirn, speziell an seinem höchsten Abschnitt an Hand 
der Reflextheorie mit ihrer Forderung einer ständigen Determinierung und dem 
unermüdlichen Analysieren und Synthetisieren der betreffenden Erscheinungen, 
ist tatsächlich ohne Grenzen. Das habe ich ununterbrochen im Laufe der letzten 
dreißig Jahre empfunden und gesehen, um so mehr, je weiter ich vorwärts kam. 

Wenn ich zum ersten Male in der psychologischen Literatur auftrete, so scheint 
es mir zweckmäßig, daß ich einerseits bei einigen Tendenzen in der Psychologie 
verweile, die meiner Meinung nach dem Ziel einer erfolgreichen Forschung nicht 
entsprechen, und daß ich andererseits meinen Gesichtspunkt bei unserer gemein- 
samen Sache schärfer heraushebe. 

Ich bin ein empirischer Psychologe und kenne die psychologische Literatur 
nur nach einigen Handbüchern der Psychologie und nach einer im Vergleich zu 
dem überhaupt existierenden Material vollkommen unbedeutenden Anzahl von 
psychologischen Abhandlungen. Ich war und bleibe aber, seitdem ich mein Leben 
bewußt lebe, ein ständiger Beobachter und Analytiker meiner selbst und auch 
anderer innerhalb des mir zugänglichen Horizonts, wobei ich auch die Kunst- 
literatur mit der Genremalerei mit einbeziehe. Ich verneine entschieden und fühle 
auch eine starke Abneigung gegen jede Theorie, die für sich in vollem Umfang 
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all das beansprucht, was unsere subjektive Welt ausmacht. Ich kann ı i 
auf ihre Analyse verzichten, auf ihr einfaches Verständnis in einzelnen Punkt 
Dieses Verständnis aber muß auf die Übereinstimmung ihrer einzelnen Er: 
nungen mit den Ergebnissen unseres gegenwärtigen positiven naturwis h 
lichen Wissens zurückzuführen sein. Dazu aber ist es notwendig, den Versuch 
machen, diese Ergebnisse ständig in sorgfältigster Weise auf jede einzeln 
Erscheinung anzuwenden. Ich bin fest davon überzeugt, daß jetzt das rein p! 
siologische Verständnis für vieles, was früher als psychische Tätigkeit bezeiel 
wurde, festen Boden bekommen hat, und bei der Analyse des Verhaltens u 
höheren Tieres einschließlich des Menschen ist es durchaus gerechtfertigt, siol 
jeder Weise zu bemühen, die Erscheinungen rein physiologisch zu verstehen, in 
zwar auf Grund der festgestellten physiologischen Prozesse. Indessen aber i " 
mir klar, daß viele Psychologen solche rein physiologischen Erklärungen & a 
tierischen und menschlichen Verhaltens sozusagen eifersüchtig verhüten, in j 
sie sie ständig ignorieren und nicht versuchen, sie irgendwie objektiv m 
zuwenden. eo 
Zur Bestätigung des soeben Gesagten nehme ich zwei ganz einfache le: 
Ein Fallist von mir, der andere von Prof. Könter '#). Man könnte viele dergleichen 
anführen, auch viel kompliziertere. a 
Als wir die Methodik des Fütterns der Tiere während des Experimenti 1 . e) 
auf Distanz ausarbeiteten, prüften wir viele verschiedene Verfahren. Unter E | 
deren auch folgendes: Vor dem Hund befand sich ständig ein leerer Teller, iber 
dem ein Metallrchr mit einem oben angebrachten Gefäß hing, das ein Pulver 
aus Fleisch und Zwieback enthielt. Dieses Pulver diente gewöhnlich zur Fütte 
rung unserer Tiere während des Versuchs. Das obere Gefäß war mit dem Rı 
durch eine Klappe verbunden, die sich durch Luftübertragung im notwen 
Augenblick öffnen ließ, und eine Portion des Pulvers gelangte in das Rohr 
aus diesem auf den Teller, wo es dann auch vom Tier verzehrt wurde, 
Klappe war nicht ganz in Ordnung und bei einer Erschütterung des Rohres ließ 
sie etwas Pulver aus dem oberen Gefäß heraus, das dann auf den Teller 
Der Hund lernte das schnell auszunutzen, d.h. selbständig das Pulver heraus 
zuschütteln. Eine Erschütterung des Rohres fand aber immer statt, wenn 
Hund die ihm gereichte Futterportion fraß und dabei immer wieder das 
berührte. Das ist natürlich genau dasselbe, was gewöhnlich bei der 
Hundes, die Pfote zu reichen, vor sich geht. Bei unserem Labora 
war die ganze Umgebung der Lehrmeister; hier ist es ein Teil der Umgebung 
Mensch. In diesem Fall werden die Worte: ‚‚Pfote‘‘, ‚gib‘ usw., die Hautreiz 
der Berührung beim Heben der Pfote, die kinästhetische Reizung, die das Hoben 
der Pfote begleitet und schließlich die optische Reizung vom Dresseur her vom 
Fressen begleitet, d.h., sie werden mit dem unbedingten Nahrungsreiz in 
bindung gebracht. Genau dasselbe findet in unserem Fall statt. Das Gerl 
infolge der Erschütterung des Rohres, die Hautreizung beim Berühren des R« 
die kinästhetische Reizung beim Anstoßen des Rohres und schließlich d 
sehen des Rohres, all das ist ebenso mit dem Freßakt, mit der Erregun; 
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Nahrungszentrums in Verbindung getreten. Natürlich ist das auf Grund des 
Prinzips der Assoziation, auf Grund der Gleichzeitigkeit geschehen und stellt 
einen bedingten Reflex dar. Dann treten hier noch zwei deutlich physiologische 
Tatsachen hervor. Erstens, daß eine bestimmte kinästhetische Reizung in diesem 
Fall wahrscheinlich bedingt (in den niederen Teilen des Zentralnervensystems 
unbedingt) mit der Ausführung jener Bewegung in Verbindung steht, die sie, 
diese kinästhetische Reizung, erzeugte. Und zweitens kommt hinzu: Wenn zwei 
Nervenpunkte verbunden, vereinigt sind, so bewegen sich und laufen die Nerven- 
prozesse zwischen ihnen in beiden Richtungen. Wenn man die absolute Gesetz- 
mäßigkeit der einseitigen Leitung der Nervenprozesse in sämtlichen Punkten des 
Zentralnervensystems anerkennt, so wird man in diesem Fall eine zusätzliche, 
zwischen diesen Punkten in umgekehrter Richtung verlaufende Verbindung an- 
nehmen müssen, d. h. das Bestehen eines zusätzlichen Neurons, das sie verbindet. 
Wenn nach dem Heben der Pfote das Fressen gereicht wird, so geht die Reizung 
zweifellos vom kinästhetischen Punkt zum Nahrungszentrum. Wenn aber die 
Verbindung hergestellt ist und der Hund von selbst die Pfote reicht, weil er eine 
Erregung durch die Nahrung erfährt, dann verläuft diese Erregung offenbar in 
umgekehrter Richtung. 

Ich kann diese Tatsache nicht anders verstehen. Warum das nur eine einfache 
Assoziation sein soll, wie dies gewöhnlich die Psychologen annehmen und nicht 
ein Aktdes Verstehens, des Scharfsinns,seiesauchein elementarer, bleibtmirunklar. 

Das andere Beispiel entnehme ich dem Buch von W.Könızr („Intelligenz- 
prüfungen an Menschenaffen‘‘!#). Es bezieht sich ebenfalls auf einen Hund. Der 
Hund befindet sich in einem großen Käfig, der in einem offenen Raum 
steht. Zwei gegenüberliegende Wände des Käfigs sind massiv und nicht durch- 
sichtig. Von den beiden anderen Wänden besteht die eine aus Gitter, durch das 
man den freien Raum sieht, die andere hat eine offene Tür. Der Hund steht im 
Käfig vor dem Gitter und man legt vor den Käfig in einiger Entfernung von ihm 
ein Stück Fleisch. Sobald der Hund das sieht, dreht er sich um, geht durch 
die Tür, läuft um den Käfig herum und nimmt das Fleisch. Wenn aber das Fleisch 
unmittelbar vor dem Gitter liegt, drängt er sich vergebens an das Gitter und be- 
müht sich, das Fleisch durch das Gitter zu erreichen; die Tür benutzt er nicht. 
Was bedeutet das? Könzer versucht nicht, diese Frage zu lösen. An Hand der 
bedingten Reflexe verstehen wir diesen Fall leicht. Das in der Nähe liegende 
Fleisch erregt das Geruchszentrum des Hundes stark, und dieses Zentrum hemmt 
nach dem Gesetz der negativen Induktion die übrigen Analysatoren, die 
übrigen Teile der Großhirnhemisphären, Auf diese Weise aber bleiben die Spuren 
der Tür und des Umweges gehemmt, d.h. subjektiv ausgedrückt, der Hund ver- 
gißt sie vorübergehend. Im ersten Fall, beim Fehlen einer starken Geru: ; 
sind diese Spuren wenig oder gar nicht gehemmt und führen den Hund sicher zum 
Ziel. Auf jeden Fall ermöglicht eine solche Auffassung der Sache eine weitere 
genaue experimentelle Nachprüfung, und sie verdient sie auch. Im Fall der 
Bestätigung würde der Versuch den Mechanismus unserer Nachdenklichkeit, 
unserer starken Konzentration der Gedanken auf irgend etwas wiedergeben, 
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wobei wir nicht hören und sehen, was um uns geschieht oder, was 
den Mechanismus der sogenannten Verblendung unter der Einwirkung 
Leidenschaft. 

Ich bin überzeugt, daß sich bei einem beharrlichen Experimentieren viele 
dere, kompliziertere Fälle des Verhaltens der Tiere und des Menschen vom (1 
sichtspunkt vieler festgestellter Gesetze der höheren Nerventätigkeit aus eh 
falls als verständlich erweisen würden. n 

Der zweite Punkt, bei dem ich stehen bleibe, betrifft die Frage nach der 
deutung des Zieles und der Absicht bei den psychologischen Forschungen, Mir 
scheint, daß in diesem Punkt ein ständiges Verwechseln verschiedener Dinge vor 
sich t. # 

a haben wir die großartige Tatsache der Entwicklung der Natur vom 
Urzustand in Form eines Nebelflecks im unendlichen Raum bis zum mensch- 
lichen Wesen auf unserem Planeten, grob ausgedrückt, in Gestalt von Phasen! 
die Sonnensysteme, das Planetensystem, der tote und der lebende Teil der irdi- 
schen Natur. ’ 

An der lebenden Materie sehen wir besonders kraß die Entwicklungsphanen 
in Form der Phylogenese und der Ontogenese. Wir kennen noch nicht und werden 
wahrscheinlich auch noch lange nicht das allgemeine Entwicklungsgesetz bzw, 
alle seine aufeinanderfolgenden Phasen kennen. Wenn wir aber seine Auswir- 
kungen sehen, ersetzen wir durchaus anthropomorph und subjektiv im 
wie bei einzelnen Phasen die Kenntnis dieses Gesetzes durch die Worte „Ziel", 
„Absicht“, d.h., wir wiederholen nur die Tatsache, wobei wir natürlich zu ihrer 
wirklichen Erkenntnis nichts beibringen. Aber beim echten Studium einzelner 
Systeme der Natur, aus denen sie besteht, einschließlich des Menschen, geht nllos 
nur auf die Feststellung der inneren wie der äußeren Existenzbedingungen dieser 
Systeme hinaus, mit anderen Worten, auf das Studium ihres Mechanismus, und 
das Hineinpressen der Idee eines Zieles in diese Forschung ist eben eine grund» 
sätzliche Verwechslung verschiedener Dinge und ein Hindernis für die uns jest 
zugängliche fruchtbringende Forschung. Die Idee eines möglichen Zieles beim 
Studium eines jeden Systems kann nur als Unterstützung, als Verfahren der 
wissenschaftlichen Phantasie dienen, um neue Fragen aufzuwerfen und die Ix- 
perimente in verschiedenster Weise zu variieren, wie es auch beim Kennenlernen 
einer uns unbekannten Maschine oder einer kleinen Arbeit der menschlichen 
Hände geschieht, aber nicht als endgültiges Ziel. 

Mit diesem Punkt ist natürlicherweise die daraus folgende Frage nach der 
Willensfreiheit verbunden, eine Frage, die natürlich von höchster Lebenswiohtig- 
keit ist. Aber es erscheint mir möglich, sie streng wissenschaftlich zu besprochen 
(im Rahmen der gegenwärtigen genauen Naturerkenntnis), ohne zugleich dem | 
allgemein menschlichen Empfinden zu widersprechen und eine Verwirrung In die 
Lebensordnung zu bringen. 

Der Miet natürlich ein System (gröber ausgedrückt, eine Maschine), die 
wie jedes andere in der Natur auch den unumgänglichen und für die ganze Natur 
einheitlichen Gesetzen unterworfen ist. Aber er ist ein System, das innerhalb den f 
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Horizonts unserer gegenwärtigen wissenschaftlichen Sicht auf Grund seiner 
Fähigkeit zur höchsten Selbstregulation einzigartig ist. Verschiedenartige, sich 
selbst regulierende Maschinen kennen wir schon genügend als Erzeugnisse der 
menschlichen Hände. Von diesem Gesichtspunkt aus ist die Methode des Stu- 
diums des Systems „Mensch‘ wie auch jedes anderen Systems dieselbe: Die Zer- 
legung in Teile, das Studium der Bedeutung jedes Teiles, das Studium der 
Verbindung der Teile, das Studium der Wechselbeziehungen mit dem umgebenden 
Milieu und schließlich auf Grund all dessen das Verständnis seiner gesamten Ar- 
beit und ihrer Leitung, soweit esin den Kräften des Menschen liegt. Unser System 
aber ist ein im höchsten Grade sich selbst regulierendes System, das sich 
selbst erhält, wiederherstellt, korrigiert und sogar vervollkommnet. Der wesent- 
lichste, stärkste und ständig bleibende Eindruck beim Studium der höheren 
Nerventätigkeit mit unserer Methode sind die außerordentliche Plastizität dieser 
Tätigkeit und ihre kolossalen Möglichkeiten. Es bleibt nichts unbeweglich, un- 
nachgiebig, sondern alles kann immer erreicht werden, sich zum Besseren ändern, 
wenn nur die entsprechenden Bedingungen verwirklicht werden. 

Ein System (die Maschine) und ein Mensch mit all seinen Idealen, Bestre- 
bungen und Errungenschaften, was ist das auf den ersten Blick für eine entsetz- 
liche disharmonische Gegenüberstellung! Aber ist das so? Ist denn nicht auch 
vom Gesichtspunkt der Entwicklung aus der Mensch der Gipfel der Natur, die 
höchste Verkörperung der Kräfte der grenzenlosen Natur, die Verwirklichung 
ihrer gewaltigen, noch unerforschten Gesetze? Muß das nicht die Würde des 
Menschen heben, ihn mit höchster Genugtuung erfüllen? Und lebenswichtig 
bleibt genau dasselbe wie bei der Idee der Willensfreiheit mit ihrer persönlichen, 
gesellschaftlichen und staatlichen Verantwortlichkeit: In mir bleibt die Möglich- 
keit und hieraus ergibt sich für mich die Pflicht, mich selbst zu erkennen und 
ständig diese Erkenntnis zu benutzen, um mich auf der Höhe meiner Möglich- 
keiten zu halten. Sind denn die gesellschaftlichen und die staatlichen Pflichten 
und Anforderungen keine Bedingungen, die meinem System gestellt werden und 
in ihm eine entsprechende Reaktion im Interesse der Erhaltung der Unversehrt- 
heit und der Vollkommenheit dieses Systems hervorrufen müssen? 


DER DYNAMISCHE STEREOTYP DES HÖCHSTEN 
GEHIRNABSCHNITTS '*) 


In die Großhirnhemisphären treffen ununterbrochen sowohl aus der Au 
welt als auch aus der inneren Welt des Organismus unzählige Reize verschied: 
Qualität und Intensität ein. Die einen vpn ihnen werden nur untersucht (C 
tierungsreflex), andere haben schon verschiedenartige unbedingte und be 
Wirkungen. Sie alle begegnen sich, stoßen zusammen, wirken aufeinand 
müssen letzten Endes systematisiert und ins Gleichgewicht gebracht 
zusagen in einen dynamischen Stereotyp ausmünden. 

Was für eine großartige Arbeit! 

Indessen ist sie einer detaillierten, exakten Erforschung vorerst natürliel 
unter den einfachsten Umständen zugänglich. Wir studieren diese Tütigk 
System der bedingten Reflexe, in der Hauptsache des Nahrungsreflexes, wo 
wir an Hunden experimentieren. Dieses System besteht aus einer Reihe posit 
Reize unterschiedlicher Intensität auf verschiedene Rezeptoren, aber & 
negativen Reizen. 

Da alle diese Reizungen stärkere oder schwächere Spuren hinterlassen, kön 
exakte beständige Effekte der Reize im System leicht und schnell nur bei 
denselben Intervallen zwischen den Reizen erhalten werden, wobei m 
einer genau bestimmten Reihenfolge anwendet, d.h. bei einer äußeren Ster 
Im Endergebnis wird ein dynamischer Stereotyp erhalten, d.h. ein gut org 
siertes, ausgeglichenes System innerer Prozesse. Die Ausbildung, die Festleg 
des dynamischen Stereotyps ist eine Nervenarbeit von äußerst unten ‚ch 
licher Anspannung, natürlich abhängig von der Kompliziertheit des 8; 
der Reize einerseits und der Individualität und dem Zustand des Tieres 
rarseits. 

Ich nehme einen der extremsten Fälle (Versuche von WYyaskkowski), 
von einem nervenstarken Tier schon gut ausgearbeitetes stereotypes By 
positiver Reize verschiedener Intensität und negativer bedingter Reize fü 
wir einen neuen Reiz ein, aber mit der Besonderheit, daß er bei seiner vier 
Anwendung im Laufe des Versuches nach verschiedenen Reizen, d.h, au 
schiedenen Stellen des Versuchs, nur bei seiner vierten Anwendung dur 
unbedingten Reiz begleitet wird. Ein Reflex beginnt bald zu erscheinen, sloh 
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zuarbeiten, aber dieser Prozeß wird von einer außerordentlichen Erregung des 
Tieres begleitet: Das Tier strebt aus dem Gestell, es reißt alle unsere Geräte, die 
an ihm befestigt sind, herunter und bellt. Die früheren positiven Reize verlieren 
ihre Wirkung, es kommt zur Ablehnung der angebotenen Nahrung, ja es wird 
schwierig, das Tier in das Versuchszimmer zu führen und ins Gestell zu bringen. 
Dieser qualvolle Zustand zieht sich zwei, drei Monate hin, bis das Tier endlich 
die Aufgabe löst. Der Stereotyp bildet sich aus: Die drei ersten Anwendungen 
des neuen Reizes haben keine positive Wirkung, auf sie entwickelt sich eine 
Hemmung, es wirkt nur die letzte (vierte) Anwendung. Das Tier beruhigt sich 
vollkommen. 

Die Herstellung dieses neuen dynamischen Stereotyps kostete eine große 
Nervenarbeit, die nur ein starker Nerventyp aushalten konnte. 

Unser Versuch geht weiter. Als die erste Aufgabe gelöst war, wurde dem Tier 
eine andere gestellt. Jetzt begann man den Reiz auch bei den ersten drei Anwen- 
dungen durch das Futter zu begleiten, d.h., das Tier mußte sie aus hemmenden 
in positive Reize umarbeiten. Das Tier begann wieder erregt zu werden, aber 
diese Erregung war weniger intensiv und dauerte kürzere Zeit an, bis jede An- 
wendung des neuen Reizes stets ein und denselben positiven Effekt ergab. Also 
stellte die Umarbeitung des Stereotyps wieder eine gewisse Schwierigkeit dar. Da 
jetzt Nahrung angeboten wurde, handelte es sich also nicht um eine Hemmung 
der Nahrungserregung, wie es, wenn auch nur zum Teil, bei der ersten Aufgabe 
der Fall war, sondern um die Herstellung eines neuen dynamischen Stereotyps 
in den Großhirnhemisphären. Die Herstellung ging jetzt deshalb schneller und 
leichter vor sich, weil die zweite Aufgabe selbst anscheinend viel einfacher war. 
Natürlich wurden einfachere Systeme bedingter Reflexe von demselben Tier leich- 
ter ausgearbeitet, zumindest ohne starke Anzeichen einer Anstrengung von 
seiten des Tieres. 

Es würde mir sonderbar scheinen, wenn man nur deswegen, weil von den 
Psychologen dem Hund eine lediglich assoziative Tätigkeit zugeschrieben wird, 
diese Nervenarbeit nicht als geistige Arbeit bezeichnen dürfte. 

Aber so liegen die Dinge bei den starken ausgeglichenen Nervensystemen. Bei 
starken nicht ausgeglichenen oder bei mehr oder minder schwachen, kranken, 
erschöpften, alternden erscheinen sie in einer ganz anderen Form. So gibt es z.B. 
Hunde, bei denen es schon von Anfang an trotz aller günstigen Bedingungen nicht 
möglich ist, einen dynamischen Stereotyp zu erhalten: Die Effekteder bedingten 
Reize verändern sich ständig chaotisch von einem Versuch zum anderen. Dann 
kann man dem Tier durch eine Vereinfachung des Systems der Reflexe helfen, 
indem man sie zum Beispiel nur auf zwei und lediglich auf positive Reize begrenzt. 
Keine leichte Aufgabe, die mitunter zur zeitweiligen völligen Unterbrechung der 
bedingt-reflektorischen Tätigkeit unter unseren Verhältnissen führt, stellt auch 
schon allein die Veränderung der Reihenfolge der alten Reize im Versuch dar. 
Aber auch das Aufrechterhalten eines bereits ausgearbeiteten Systems ist eben- 
falls eine Arbeit, die von manchen Hunden nur bei Unterbrechung der Versuche 
für zwei bis drei Tage ertragen wird, d.h. bei einer regelrechten Erholung. Bei 
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täglicher Arbeit aber schwankt der Effekt der bedingten Reflexe in völlig un 
regelmäßiger Weise. - 

Den festgelegten Stereotyp der Prozesse in der Rinde kann man auch 
Fehlen der eigentlichen Reize, die ihn gebildet haben, deutlich sehen (Kr. 
kowskı, Kurarow, E.A. Asrarıan, G. W.Skıın u.a.). Hier ist dieser 
essante Versuch. Wir haben bei einem Tier eine Reihe ausgearbeiteter beding! 
Reflexe, positive verschiedener Intensität und negative, die mit verschie 
Intervallen zwischen ihnen und immer in bestimmter Reihenfolge angewandt 
werden. Wenn wir nun in einem Versuch nur einen von den positiven Reisen 
(am besten einen schwachen) anwenden, so ergibt sich folgendes. Dieser Rein 
zeigt im Laufe des ganzen Versuchs dieselben Schwankungen seines Effekte, die 
das ganze System verschiedener Reize aufgewiesen hat. Der alte Stereotyp hält sich 
einige Zeit, unddann überläßt er den Platz einem neuen,d.h., bei Wiederholung des 
einen Reizes wird schließlich ein gleichförmiger Effekt erhalten. Aber damit ist die 
Rolle des alten Stereotyps, wenn er gut fixiert war, nicht beendet. Wenn jetzt dieser 
Reiz einige Zeit nicht angewandt und dann von neuem geprüft wird, so haben wir 
nicht einen neuen Stereotyp, sondern wieder den alten. Folglich ist eine gewisse 
Schichtung der Stereotyps und eine Konkurrenz zwischen ihnen vorhanden, N 

Dann wurde dabei noch eine viel interessantere Erscheinung beobachtet. Wir 
haben einen ausgearbeiteten Stereotyp aus verschiedenen Reizen. Wenn gleich. 
zeitig damit bei unserem Hund der hypnotische Zustand während des Versuchn 
festgestellt wird (und dieser tritt bei einigen Hunden bei der Anwendung einen 
einzigen, vor allem eines schwachen Reizes leicht ein), so gibt der Reiz, den wir 
allein statt des früheren Systems anwenden, mit seinen Effekten dieses System 
wieder, aber in verzerrter Form: An Stelle der früheren starken Reize ergibt sich 
ein geringer Effekt und an Stelle der schwachen Reize ein großer, d.h., es 
sich die paradoxe Phase. Diese Phase haben wir bekanntlich schon lange 
Reize verschiedener Intensität im hypnotischen Zustand festgestellt. Auf dien 
Weise verbindet sich im gegebenen Fall der dynamische Stereotyp mit dem hyp- 
notischen Zustand. 

Ich denke, es ist genügend Grund vorhanden anzunehmen, daß die beschrie. 
benen physiologischen Prozesse in den Großhirnhemisphären dem entsprechen, 
was wir subjektiv in uns gewöhnlich als Gefühle bezeichnen, in der allgemeinen 
Form der positiven und negativen Gefühle und in der langen Reihe von Nunnoon 
und Variationen, die entweder infolge verschiedener Kombinationen oder ver 
schiedener Intensität auftreten. Hier ist das Gefühl der Schwierigkeit und der 
Leichtigkeit, der Munterkeit und der Müdigkeit, der Befriedigung und des Vor 
drusses, der Freude, der Feierlichkeit und der Verzweiflung usw. Mir scheint, dal 
oft die schweren Gefühle bei der Änderung der üblichen Lebensweise, beim Wog- 
fallen der gewohnten Beschäftigungen, beim Verlust nahestehender Menschen, 
ganz abgesehen von den geistigen Krisen und der Zerstörung des Glaubens, Ihre 
physiologische Grundlage in beträchtlichem Maße eben in der Veränderung, in der 
Störung des alten dynamischen Stereotyps und in der Schwierigkeit der Festlegung 
eines neuen haben. 
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Bei starker Intensität und langer Dauer solcher Vorfälle kann sogar krank- 
hafte Melancholie eintreten. In dieser Beziehung erinnere ich mich klar an einen 
hierher gehörenden Fall aus meinen Studentenjahren. Wir waren drei Kameraden 
aus der Oberschule, gingen auf die Universität, wählten unter dem Einfluß 
unseres damaligen literarischen Inspirators!*) die Fakultät für Naturwissenschaften 
und machten uns auf diese Weise an das Studium der Chemie, Botanik usw. 
heran, d.h., wir begannen uns vorläufig hauptsächlich nur einzelne Tatsachen 
anzueignen. Während zwei von uns sich damit aussöhnten, verfiel der Dritte, der 
in der Oberschule besonders gern Geschichte lernte und mit besonderer Liebe die 
schriftlichen Arbeiten über Themen wie Ursachen und Folgen verschiedener ge- 
schichtlicher Ereignisse ausführte, immer mehr und mehr in eine schwermütige 
Stimmung und endete in einer tiefen Melancholie mit öfters wiederholten Selbst- 
mordversuchen. Die Melancholie ist nur dadurch geheilt worden, daß wir, seine 
Kameraden, begannen, ihn zuerst mit Mühe, ja fast gewaltsam, zu den Vorlesungen 
auf der juristischen Fakultät zu führen. Nach einigen Besuchen änderte und 
besserte sich seine Stimmung zusehends, und schließlich wurde er wieder ganz 
normal. Dann ging er zur juristischen Fakultätüber, absolvierte diese mit Erfolg 
und blieb sein ganzes Leben normal. Die Gespräche vor der Krankheit und zu 
Beginn der Krankheit gaben uns die Möglichkeit zu verstehen, daß unser Ka- 
merad, der es gewohnt war, in seinen Schularbeiten bestimmte Erscheinungen 
frei zu verbinden, dies auch jetzt, da dem keine nennenswerten Hindernisse im 
Wege lagen, beim Studium der Naturwissenschaften zu tun versuchte. Aber die 
unerbittlichen Tatsachen widersetzten sich ständig dieser seiner Tendenz und 
ließen das nicht zu, was sich sonst leicht mit Wortmaterial machen ließ. Diese 
sich wiederholenden Mißerfolge erzeugten eben die schwere Stimmung, die mit 
einer krankhaften Form der Melancholie endete. 

Auch wir hatten es an unseren Hunden bei schwierigen Aufgaben, d.h. bei 
der Forderung eines neuen und schwierigen dynamischen Stereotyps, nicht nur 
mit qualvollen Zuständen, wie sie am Anfang dieser Mitteilung beschrieben 
wurden, zu tun, sondern wir riefen beiihnen auch chronische Nervenerkrankungen, 
Neurosen, hervor, von denen man nachher die Hunde heilen mußte. 


ÜBER DIE MÖGLICHKEIT EINER VERSCHMELZUNG 
DES SUBJEKTIVEN MIT DEM OBJEKTIVEN") 


In unseren Augen ist die Physiologie der höheren Nerventätigkeit erst en 
standen, als der Physiologe systematisch nach der objektiven Methode 
bedingten Reflexe die normale Tätigkeit der Großhirnrinde und des nahegelegene 
Subkortex zu studieren begann, dieses speziellen Apparates für die Beziehu, 
des Gesamtorganismus zur Umwelt. Dabei stellte er die Grundgesetze di, 
Tätigkeit fest, d.h., er begann genauso zu verfahren, wie bei der Erforschun; 
der Apparate der Verdauung, des Blutkreislaufs und anderer Systeme. 

Seither ergab sich allmählich eine immer größere und größere Möglichkeit, die 
Erscheinungen unserer subjektiven Welt auf die physiologischen Nerver 
beziehungen anzuwenden, oder anders ausgedrückt, diese mit jenen zu vereir 
Daran konnte man noch nicht denken, als der Physiologe nur E 
künstliche Reizung verschiedener Rindenpunkte und durch die Entfernung { 
schiedener Abschnitte der Rinde bei Tieren erwarb. Im Gegenteil, damals k 
die seltsame Tatsache, daß zwei Gebiete des menschlichen Wissens, die sich 
der Tätigkeit ein und desselben Organs beim Tier und im menschlichen Organi 
beschäftigten (wer kann das jetzt bestreiten?), mehr oder minder isoliert w 
mitunter sogar prinzipiell unabhängig voneinander arbeiteten. Im Ergebnis dienen 
seltsamen Zustandes zeigte sich, daß die Physiologie des höheren Gehim- 
abschnitts lange Zeit fast ohne jegliche Entwicklung blieb, und die Psycho. 
logie nicht einmal eine allgemeine Sprache zur Bezeichnung der on 
des von ihr studierten Materials ausarbeiten konnte, trotz der vielfachen V; 0, 
einen von allen Psychologen angenommenen Wortschatz!) einzuführen, Jetzt 
ändert sich die Situation besonders für die Physiologen grundlegend, Vor uns 
eröffnet sich ein unübersehbarer Horizont von Beobachtungen und Versuchen, 
von Versuchen ohne Zahl. Die Psychologen aber erhalten endlich eine allı no 
feste Grundlage, ein natürliches System der von ihnen studierten 
nungen, in das sie leichter das unendliche Chaos der menschlichen Er 
unterbringen können. Es wird die Zeit kommen, wo sich die natürliche 
unvermeidliche Annäherung und schließlich die Verschmelzung der 
mit der Physiologie, des Subjektiven mit dem Objektiven verwirklicht. 
wird das Problem gelöst werden, das solange den menschlichen Geist 
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Jede nur mögliche weitere Förderung dieser Verschmelzung ist die große Aufgabe 
der nächsten Zukunft der Wissenschaft. 

Es ist natürlich, daß Gelegenheiten für diese Annäherung am häufigsten bei 
Erkrankungen des menschlichen Gehirns gegeben sind, wobei sich Verzerrungen 
der subjektiven Welt des Menschen offensichtlich mit anatomischen und physio- 
logischen Störungen des höheren Gehirnabschnitts verbinden. 
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EXPERIMENTELLE PATHOLOGIE 
DER HÖHEREN NERVENTÄTIGKEI 


EXPERIMENTELLE PATHOLOGIE DER HÖHEREN 
NERVENTÄTIGKEIT'#) 


Einige einleitende Worte über das komplizierte Schicksal unserer Arbeit 
über die Physiologie und Pathologie der höheren Nerventätigkeit sollen voraus- 
geschickt werden, wobei das Adjektiv ‚höhere‘ dem Adjektiv „psychisch“ 
entspricht. 

Vor fünfunddreißig Jahren beschäftigte ich mich mit der Verdauung, das war 
mein früheres Spezialthema. Unter anderem untersuchte ich die sogenannte 
„psychische“ Speichelabsonderung. Als ich versuchte, sie weiter zu analysieren, 
überzeugte ich mich bald, daß man sich auf einen psychologischen Standpunkt 
stellt, wenn man zu mutmaßen beginnt, was der Hund fühlt, denkt usw. Dabei 
kommt nichts heraus, es ergaben sich keinerlei exakte Erkenntnisse. Damals habe 
ich erstmalig beschlossen, diese psychischen Erscheinungen, diesen „psychischen 
Speichel“ genauso objektiv zu behandeln, genauso nur als außenstehender 
Beobachter wie auch alles andere, was sonst in der Physiologie studiert wird. 
Bald darauf fand sich ein Mitarbeiter, Tororscninow, und dann haben wir beide 
diese Arbeit begonnen. Unter der Teilnahme anderer zahlreicher Mitarbeiter 
wurde und wird diese Arbeit seither fünfunddreißig Jahre lang unermüdlich 
fortgesetzt. 

Der Beginn dieser Arbeit wurde durch ein kleines, aber interessantes Labor- 
kuriosum gekennzeichnet. Als ich mich entschloß, in der erwähnten Weise weiter 
zu verfahren, war einer von meinen Mitarbeitern, der mit einem anderen, gewöhn- 
lichen physiologischen Thema beschäftigt war, ein sehr kluger Mensch, jung 
und lebhaft, außerordentlich erstaunt darüber und empörte sich sogar: „Wie 
denn? Aber ich bitte Sie, die psychische Tätigkeit an Hunden und im Labora- 
torium zu studieren!“ Und dieser Gedankengang bedeutete, wie sich später 
erwies, sehr viel. Zwölf Jahre später war ich in London zum Jubiläum der Lon- 
 doner Königlichen Gesellschaft, und ich hatte Gelegenheit, dem besten englischen 
Physiologen und Neurologen Sıerrinoron zu begegnen. Er sagte mir: „Wissen 
Sie, Ihre bedingten Reflexe werden in England kaum Erfolg haben, weil sie nach 
Materialismus riechen.‘‘14) 

Nun, wie steht die Sache jetzt? Ich muß Ihnen sagen, daß diese ersten 
Eindrücke unserer neuen Arbeit bei einem beträchtlichen Teil des gebildeten 
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Publikums auch jetzt noch bestehen. Und dieser Arbeit wegen bin ich für viele 
eine sehr anrüchige Person. 

Und wie steht es in der Wissenschaft ? Auch in ihr ist die Situation ebenfalls 
durchaus unbestimmt. Es ist wahr, gerade in jenem Land, vor dem SHERRINGTON 
mir einen Schrecken einjagen wollte, zeigte sich etwas ganz anderes: Heute wird 
in England die Lehre von den bedingten Reflexen an allen Schulen vermittelt. 
Breite Anerkennung fand sie auch in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Aber das ist bei weitem nicht überall so. Zum Beispiel ist in Deutschland der 
Entwicklungsweg dieser Lehre längst nicht so. Vor nicht langer Zeit war in 
Charkow einer der deutschen Professoren für Physiologie. Als er mit dem dortigen 
Professor der Physiologie FoLporr, der mein Assistent war, ins Gespräch über die 
bedingten Reflexe kam, erklärte er direkt, das sei „keine Physiologie‘), 

Man muß hinzufügen, daß die Physiologen bis jetzt überhaupt nicht wissen, 
wo man die bedingten Reflexe in den Lehrbüchern der Physiologie unterbringen 
soll. Wie mir scheint, muß ihnen, diesen Reflexen, mit Recht der erste Platz in der 
Darstellung der Physiologie der Großhirnhemisphären als der normalen, objektiv 
festgestellten Tätigkeit dieser Hemisphären zukommen. Die analytischen An-' 
gaben, die bis heute durch Reizungen, Exstirpationen?®!) und andere Verfahren 
zum Studium der Rinde gesammelt wurden, müssen naturgemäß erst nach der 
Beschreibung seiner normalen Tätigkeit gebracht werden. 

Ich weiß nicht, was für einen Eindruck unsere gegenwärtige Physiologie der 
bedingten Reflexe, die Ihnen von Professor Popkoraszw dargelegt wurde, auf 
Sie gemacht hat. Aber, wenn ich Ihnen die Pathologie dieser Reflexe vortrage, 
darf ich wohl damit rechnen, daß Sie davon überzeugt werden, inwieweit unsere 
Methode für die Bearbeitung dieses Gegenstandes zweckmäßig und frucht- 
bringend ist. Deswegen habe ich diese kleine Einleitung vorausgeschickt. 

Nunmehr gehe ich zum eigentlichen Thema über. Ich bin sehr erfreut, daß vor 
mir Professor Popkorassw in demselben Auditorium über die Physiologie der 
bedingten Reflexe gelesen hat und daß ich auf diese Weise der Notwendigkeit 
enthoben bin, vorher noch etwas zu erklären. Es ist mir klar, daß alle über die 
physiologischen Grundkenntnisse verfügen, und ich werde mich darauf stützen 
und direkt zum rein pathologischen Material übergehen. 

Die Nerventätigkeit besteht, wie alle Ärzte wissen, aus zwei Mechanismen, 
aus zwei Prozessen: aus dem Erregungs- und dem Hemmungsprozeß. Heute 
unterscheiden wir bei diesen beiden Prozessen drei grundlegende Momente, 
und zwar sind das: die Stärke dieser Nervenprozesse, sowohl die des Erregungs- 
als auch die des Hemmungsprozesses; die Beweglichkeit dieser Prozesse, die 
Trägheit oder Labilität, und schließlich das Gleichgewicht zwischen ihnen. 

Auf dem normalen Verlauf dieser Prozesse mit diesen ihren Eigenschaften 
beruht nun die gesamte normale höhere Nerventätigkeit, nach der gewöhnlichen 
Terminologie die psychische Tätigkeit, nicht nur der Tiere, sondern auch des 
Menschen. Zumindest an Hunden, unserem üblichen Versuchsobjekt, können wir 
uns überzeugen, daß all ihre komplizierten und kompliziertesten Beziehungen zur 
Außenwelt in den Rahmen unserer Erforschung der erwähnten Prozesse und 
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ihrer Eigenschaften vollkommen hineinpassen und von uns, soweit es uns ı 
Versuchsmöglichkeiten gestatten, erfaßt werden. 

Alle diese Prozesse mit ihren grundlegenden Eigenschaften können 
normalen Wege abbringen und zu pathologischen Vorgängen machen. D 
wir ganz bestimmte Verfahren. Es gibt drei solche Verfahren: die 
spruchung des Erregungsprozesses, die Überbeanspruchung des Hemr 
prozesses und die Überbeanspruchung der Beweglichkeit der Nervenpre 
Allerdings muß ich hinzufügen, daß ich einen solchen Ausdruck wie „U 
beanspruchung der Beweglichkeit der Nervenprozesse“ beinahe das erst 
gebrauche. Gewöhnlich bezeichneten wir das als Zusammenstoß des 
und Hemmungsprozesses. "Mi 

Auf welche Weise kann man den Erregungs prozeß abschwächen, patho) 
machen? Zu diesem Zweck muß man auf die Zelle, in der der Erregungsprozell 
erzeugt wird, mit einem äußeren Agens von sehr großer, ungewöhnlicher Sulirke 
einwirken. Dabei überbeanspruchen wir die Arbeit der Zelle, überbeanspruchen 
ihren Erregungsprozeß: Er wird dadurch zu einem pathologischen. 

Auf ähnliche Weise kann man durch eine Überbeanspruchung auch den 
Hemmungsprozeß zu einem pathologischen machen, er 

Sie wissen schon, wie wir eine Hemmung mit Hilfe negativer bedingter Reise 
erhalten. Nehmen wir an, daß bei mir ein bestimmter bedingter Hemmungsreln 
ständig in seiner Zelle im Laufe von einer halben Minute eine Hemmung hervorrief 
und die Zelle sie ganz gut vertrug. Dann aber wende ich denselben Reiz 5 
10 Minuten lang an. Eine starke Zelle kann das ertragen, in einer sch 
wird die Hemmung gesprengt, und die Tätigkeit der Zelle wird damit zt = 
pathologischen, in verschiedener Weise veränderten Tätigkeit. 

Schließlich das dritte Verfahren. Man kann sowohl den Erregungs- als much 
den Hemmungsprozeß dadurch pathologisch machen, daß wir rasch ohne 
den Hemmungszustand der Zelle mit dem Erregungszustand oder | 
vertauschen. Das bezeichnen wir gewöhnlich als Zusammenstoß des 
und des Hemmungsprozesses. Es ist klar, daß dementsprechend in der 
der Zellen der Großhirnhemisphären Veränderungen stattfinden, wie ja auch 
jeder anderen Arbeit eine gewisse Zeit erforderlich ist. Bei einem Z 
können nur Zellen mit starken Nervengrundprozessen unversehrt und gemund 
bleiben, speziell Zellen mit einer großen Beweglichkeit dieser Prozesse. “ 

Nun, was geschieht denn im Ergebnis der Einwirkung dieser pathogenen Vor 
fahren, wie tritt die Abweichung von der Norm ein, wie tritt der pa | 
Zustand der Zellen auf? Die Zelle wird im ganzen geschwächt. Was den Erregung 
prozeß betrifft, so wird die Zelle unfähig, jene Arbeit durchzuführen, die sie 
früher ausführte, d.h. die Schwelle ihrer Arbeitsfähigkeit sinkt ab, und da 
kommt in folgenden pathologischen Erscheinungen zum Ausdruck. dh 

Wenn wir eine vollkommen normale Zelle vor uns haben und als bedingte 
Reize äußere Agenzien verschiedener physikalischer Stärke verwenden, so vor 
läuft der bedingte Effekt dieser Reize mehr oder minder parallel ihrer phyal« 
kalischen Stärke. L 
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Wenn ich jetzt diese Zelle zerrüttet, d. h. überbeansprucht habe, und sie krank 
geworden ist, so ergibt sich ein durchaus anderes Verhältnis dieser Zelle zu den 
Reizen. Manchmal geben die positiven bedingten Reize verschiedener physi- 
kalischer Stärke den gleichen Effekt. Wir sagen dann, daß wir die ausgleichende 
Phase der Zelltätigkeit vor uns haben. Manchmal wiederum, wenn die Ab- 
schwächung der Zelle, d.h. das Absinken der Schwelle ihrer Arbeitsfähigkeit 
weiter ging, ergibt sich ein solcher Zustand, daß die starken Reize einen geringeren 
Effekt haben als die schwachen. Das ist die paradoxe Phase. Manchmal schließlich 
zeigt sich eine weitere Störung der Zelltätigkeit dadurch, daß die Zelle jetzt auf 
den positiven Reiz gar nicht antwortet und der hemmende Reiz eine positive 
Wirkung ausübt. Diese Phase des Zellzustandes bezeichnen wir als ultraparadoxe 
Phase. 

Außer diesem Absinken der Schwelle der Arbeitsfähigkeit, d.h. der Ab- 
schwächung des Erregungsprozesses in der Zelle, kann man auch noch andere 
Veränderungen des Erregungsprozesses beobachten. Einer der augenfälligsten, 
besonders interessanten und in der Neurologie und der Psychiatrie besonders 
anwendbaren ist der träge Zustand des Erregungsprozesses, d.h. ein Zustand, 
in dem der Erregungsprozeß starr und hartnäckig wird, nur langsam den gesetz- 
mäßig entstehenden hemmenden Einwirkungen weicht. 

Ich muß ein wenig bei der Trägheit verweilen. Der Erregungsprozeß schwankt 
normalerweise auch bei uns, den gesunden Menschen, abgesehen von der Stärke 
noch in anderer Hinsicht, und zwar in seiner Beweglichkeit. Bei dem einen 
Menschen ist der Erregungsprozeß weniger beweglich, d.h., er gibt der Reizung 
schneller nach, kommt unter der Einwirkung der Reizung schneller in Gang, 
und ebenso verschwindet der Effekt der Reizung früher und schneller als bei dem 
anderen normalen Menschentyp, wenn die Reizung gewirkt hat und beendet ist. 

Aus diesem Grunde teilen wir die ausgeglichenen starken Tiere, ähnlich wie 
HırpoKRATEs, in zwei Kategorien ein, in Phlegmatiker und Sanguiniker. Die 


BRhlegmatiker sind somit durch einen tnj lan en Verlauf des 
Erzegungsprozesses.charakterisiert, bei den Sanguinikern ist es um 


Aber das ist durchaus noch innerhalb der Grenzen der Norm. Wenn ich aber 
mit einem pathogenen Verfahren auf die Zelle einwirke, kann ich die Trägheit 
ihres Erregungsprozesses zu einer außerordentlichen, einer pathologischen Träg- 
heit machen, so daß die Zelle über alle Maßen hartnäckig ihren Erregungszustand 
beibehält. 

Hinsichtlich der pathologischen Veränderungen des Erregungsprozesses muß 
man noch eine Ergänzung machen. Man beobachtet zwei pathologische Ver- 
änderungen seiner Beweglichkeit. Die eine habe ich Ihnen soeben genannt. Es ist 
die pathologische Trägheit. Unter anderen pathogenen Bedingungen aber erhalten 
wir einen vollkommen entgegengesetzten Zustand der Nervenzelle, eine patho- 
logische Labilität. Das ist das, was in der Neurologie als Reizschwäche bezeichnet 
wird, d.h., die Zelle arbeitet sehr hastig, antwortst sehr schnell auf die Reizung, 
aber dafür macht sie schnell Bankrott, wird schnell schwach. Wir bezeichnen 
diesen Zustand als Explosivität. 
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Ebenso kann man auch den Hemmungsprozeß sprengen (wenn wir 
übliches Laboratoriumswort anwenden), ihn pathologisch machen. Wenn 
durch die Wirkung eines entsprechenden äußeren Reizes die Dauer des 


vernichten sie fast vollkommen. Man muß sagen, daß der Hemmungsprozeß in’ 


dieser Hinsicht weniger erforscht ist als der Erregungsprozeß. 

Gewöhnlich gibt sich auch der Hemmungsprozeß in seiner Beweglichkeit vo 
schieden zu erkennen: Einmal entwickelt er sich schnell und endet schnell, ein 
anderes Mal wird er dagegen langwierig. 

Folglich ist der Hemmungsprozeß manchmal normal träge, manchmal normal 
labil. Man kann aber auch bei ihm einen pathologischen Zustand in bezug auf 
seine Trägheit erzeugen. Wir haben im Laboratorium einen Hund, der uns schon 
seit drei Jahren diese pathologische Trägheit darbietet. Bei diesem Hund begann 
unter dem Einfluß des wiederholten Zusammenstoßes der positive Reiz statt 


des normalen Erregungsprozesses einen Hemmungsprozeß hervorzurufen, nd 


zwar einen so hartnäckigen Hemmungsprozeß, daß wir im Laufe einer drei- 
jährigen ständigen Bekräftigung dieses Reizes bei günstigen Bedingungen auf 
keine Weise seine ursprüngliche positive Wirkung wiederherstellen konnten, 
Erst in letzter Zeit wurde ein Mittel gefunden, diese Situation zu verändern, aber 
darauf werde ich ganz zum Schluß eingehen. 

Auf diese Weise haben Sie in allgemeinen Zügen die Veränderungen vor sich, 
die unter der Einwirkung pathogener Agenzien eintreten: die Veränderung des 
Erregungsprozesses, die Veränderung des Hemmungsprozesses und hieraus als 
Folge die Störung der richtigen Beziehungen zwischen Erregungs- und Hemmungs- 
prozeß. Die normale Tätigkeit des Nervensystems ist aber natürlich durch das 
Gleichgewicht zwischen diesen Grundprozessen mit ihren normalen Eigenschaften 
bestimmt. 

Man kann wirklich sagen, daß die Erzielung eines krankhaften Zustandes der 
höheren Nerventätigkeit mit Hilfe der erwähnten Verfahren oft eine sehr leichte 
Sache ist. Aber man beobachtet in Abhängigkeit von den Typen des Nerven- 
systems einen großen Unterschied in der Leichtigkeit, mit der dieser krankhafte 
Zustand erreicht wird. 

Ausgeglichene starke Tiere, d.h. solche, bei denen sich beide Prozesse, der 
Erregungs- und der Hemmungsprozeß, auf gleichem Niveau befinden, bei denen 
auch die Beweglichkeit normal ist, kann man natürlich ebenfalls nervenkrank 
machen, doch kostet das mehr Zeit und Mühe, da man genötigt ist, verschiedene 
Verfahren auszuprobieren. Bei erregbaren schwachen Tieren läßt sich das jedoch 
sehr leicht erreichen. Als erregbaren Typ bezeichnen wir, wie Sie gehört haben, 
jenen, bei dem der Erregungsprozeß sehr stark ist. Wahrscheinlich ist auch 
der Hemmungsprozeß beträchtlich, sie entsprechen aber einander nicht: Der Er» 
regungsprozeß herrscht stark vor, so daß bei diesem Typ die negativen Reise 
fast nie gleich Null sind. Es ist ziemlich leicht, einen solchen Typ zu zerrütten, 
d.h. zu einem pathologischen zu machen. Es genügt, ihm eine Reihe von 
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‚ufgaben zu stellen, bei denen eine ziemliche Hemmung verlangt wird, dann wird 
iese vollkommen schwach ausfallen, das Tier wird im weiteren Verlaufe nichts 
nterscheiden, ‚nichförhemmen..d.h...e8-Misd.zum-Deuzotikerm 

Bei dem schwachen Typ aber ist es leicht, mit allen unseren Verfahren die 
‘iere anomal zu machen. 

Der neurotische Zustand kommt darin zum Ausdruck, daß das Tier nicht 
ıehr so, wie es sich gehört, den Bedingungen gerecht wird, unter denen es sich 
efindet. Das betrifft sowohl die Situation im Laboratorium als auch das all- 
omeine Verhalten. In bezug auf’dieses wird jeder sagen, daß der Hund früher 
esund war und daß er von dieser Zeit an krank ist. 

Im Laboratorium wenden wir gewöhnlich ein System von positiven und 
egativen bedingten Reflexen an, die auf der Grundlage verschiedener unbedingter 
‚eize gebildet werden, positive auf Reize verschiedener physikalischer Stärke und 
egative verschiedener Art. Dieses ganze System verhält sich normalerweise nach 
anz genauen Regeln. Es besteht eine Abhängigkeit des positiven Effektes von 
er Reizstärke. Der Henimungsreiz gibt einen sehr verminderten oder dem Null- 
'ert gleichkommenden Effekt usw. Unter der Einwirkung unserer pathogenen 
'erfahren werden alle oder viele der normalen Reaktionen abgeschwächt und 
erzerrt. 

Die Störung des nervalen Gleichgewichts bemerken nicht nur wir am System 
er bedingten Reflexe; dies sehen auch unsere Hilfskräfte. Für sie war der Hund 
igsam, er war an Ordnung gewöhnt, wußte wo er hingehen sollte, wenn man ihn 
um Versuch führte. Jetzt aber hat sich alles stark verändert. Sie sagen dann 
infach, daß der Hund dumm oder sogar verrückt geworden ist. 

Die neurotischen Bilder bei erkrankten Tieren zeigen sich sehr verschieden- 
rtig, teils infolge einer verschiedenen Intensität der Erkrankung, teils infolge des 
esonderen Hervortretens bald des einen, bald des anderen pathologischen Sym- 
toms. In der letzten Zeit erhalten wir eine besonders große Menge solcher Neu- 
»sen und neurotischen Symptome auf einer organpathologischen Grundlage, und 
war bei Kastraten. Es ist verständlich, daß schon die Kastration allein die nor- 
ınlen Beziehungen im Nervensystem stört, und deswegen werde ich einige Worte 
er Beschreibung des postoperativen Zustandes des Nervensystems unserer Tiere 
idmen. 

Eines der krassesten, fast sofort nach der Kastration eintretenden krank- 
aften, neuropathologischen Symptome ist das außerordentliche Absinken des 
(emmungsprozesses, der Hemmungsfunktion, so daß der Hund, der vor der 
lastration musterhaft arbeitete, in voller Übereinstimmung mit den Bedin- 
ungen, die auf sein Nervensystem einwirkten, jetzt ein völlig chaotisches Ver- 
alten zeigt. Normalerweise sehen Sie heute, morgen, übermorgen ein absolut 
införmiges, ganz gleiches System von bedingten Reflexen. Aber nach der Ka- 
ration gleicht kein Tag dem anderen, an den einzelnen Tagen ist alles ver- 
}hieden, es besteht nicht die geringste Ordnung. 

Hier ist noch eine sehr wichtige Einzelheit zu erwähnen, die in der ersten Zeit 
ach der Kastration auftritt und auch uns in Erstaunen versetzte. Wenn es sich 
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um starke Typen handelt, ist ihre Arbeit, wie ich es Ihnen eben sagte, nach 

Kastration außerordentlich verzerrt. Sie geht aus einer streng regulären in 
chaotische über. Bei schwachen Typen aber ist es umgekehrt: Einige Zeit 
der Operation verhalten sich die Hunde besser, geregelter, als sie sich früher ver- 
hielten. Dieses unterschiedliche Verhalten besteht aber tatsächlich nur vorüber 
gehend, nur einen, anderthalb, zwei Monate lang, danach werden auch sie natür- 
lich nervenschwach, genau wie die starken. Später werde ich auf die Frage zurück- 
kommen, worauf dies zurückzuführen ist und wie wir diesen Unterschied ver- 
stehen sollen. ws 

Einige Zeit später, nach vielen Monaten, tritt nach dem völlig chaotischen — 
Zustand eine Periodizität in der Arbeit auf, die früher nicht vorhanden war. Das 
bedeutet, daß sich die Hunde durchaus nicht tagaus tagein ungeordnet verhalten 
und ihre bedingten Reflexe immer ein gleich ungeordnetes System zeigen, sondern 
daß sich jetzt ihr Verhalten periodisch ändert. Einige Zeit lang ist es chaotisch 
und dann aus irgendeinem Grund besser, es regelt sich deutlich selbständig für 
einige Zeit. Und je mehr Zeit vergeht, um so deutlicher tritt diese Periodizität 
ein, wobei die Perioden der besseren Arbeit immer dauerhafter und häufiger 
werden, bis alles nach Jahren zur Norm übergeht. Offensichtlich weist das auf 
eine gewisse Anpassung im Organismus hin. 

Da wir das System der endokrinen Drüsen kennen und diese bis zu einem ge 
wissen Grad einander helfen und ersetzen, ist es natürlich denkbar, daß sich im 
Laufe der Zeit jener Defekt, den der Organismus gleich nach der Kastration er 
litten hat, später mehr oder minder ausgleicht. Aber die Wiederherstellung einer 
sichtbaren Norm nach der Kastration tritt bei verschiedenen Hunden nach sehr 
unterschiedlicher Zeit ein: Bei den einen nach einem Monat, bei anderen nach 
Jahren und bei den dritten konnten wir sie überhaupt nicht beobachten. Olfen 
bar steht das mit der ursprünglichen Stärke des Nervensystems in Verbindung, 

Es ist verständlich, daß man bei solchen Kastraten, wenn sie sich ganz oder 
zum Teil erholt haben, viel leichter allerlei Neurosen erzeugen kann als bei voll. 
kommen normalen Hunden, da sie schon aus dem Gleichgewicht gebracht und 
sozusagen natürlicherweise viel brüchiger sind als normale. Auf diese Weise an 
halten wir bei ihnen mit Hilfe der obenerwähnten pathogenen Verfahren eine 
Fülle neurotischer Störungen. 

Die krankhaften Nervenzustände, die wir erzeugen, entsprechen, wenn man 
sie auf den Menschen überträgt, weitgehend den sogenannten psychogenen Bir 
krankungen®®). Die gleichen Überbeanspruchungen, der gleiche Zusainmenstol 
des Erregungs- und Hemmungsprozesses, dem allen begegnet man auch in unserem 
Leben. Mich hatte zum Beispiel jemand sehr tief beleidigt, und ich konnte um 
irgendeinem Grunde darauf nicht mit einem entsprechenden Wort und noch 
weniger mit einer Handlung antworten und mußte diese Auseinandersotzung 
überwinden, diesen Konflikt des Erregungs- und Hemmungsprozesses in meinem 
Inneren. Und das wiederholte sich des öfteren. Oder nehmen wir einen anderen 
Fall aus der Literatur der Neurosen. Die Tochter ist während der letzten Lebens 
tage und -stunden des heißgeliebten Vaters anwesend und muß den Anschein 


ler. 
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erwecken, daß alles günstig verläuft, daß wir alle hoffen, der Vater werde gesund. 
Ihr selbst aber ist natürlich furchtbar traurig und schwer ums Herz. Solche 
Situationen führen auf Schritt und Tritt zu einer Zerrüttung, zu einer Neurose. 

Wodurch sollte sich tatsächlich dem Wesen der Dinge nach physiologisch ein 
solcher Zusammenstoß von dem unterscheiden, was wir beim Zusammenstoß des 
Erregungs- und Hemmungsprozesses bei unseren Versuchstieren erzeugen ? 

Aber außer solchen Neurosen muß es infolge der außerordentlichen Kom- 
pliziertheit unseres Gehirns im Vergleich zu dem eines höheren Tieres auch spe- 
ziell menschliche Neurosen geben, zu denen ich die Psychasthenie?#) und die Hy- 
sterie'®*) rechne. Sie können bei Hunden nicht erzeugt werden. Denn dabei zeigt 
sich die Gliederung des menschlichen Gehirns in einen höchsten Teil, den rein 
menschlichen, der mit der Sprache verbunden ist, und in einen niederen Teil, 
der genau wie beim Tier, die äußeren Eindrücke wahrnimmt und sie unmittelbar 
in bestimmter Weise analysiert und synthetisiert. Aber die verschiedenen Arten 
neurasthenischer Zustände kann man vollständig bei Tieren erzeugen. 

In Anbetracht dessen, daß mir unsere Ergebnisse schon ausreichend genug er- 
schienen, um den Mechanismus der Nervenerkrankungen physiologisch zu ver- 
stehen, begann ich vor zwei bis drei Jahren (natürlich ohne viel Zeit dafür zu 
opfern) die Nervenklinik und die psychiatrische Klinik zu besuchen. Ich kann 
nun, was die Nervenklinik betrifft, sagen, daß man fast alle neurotischen Sym- 
ptome und Bilder, dieman hier beobachtet, verstehen und mit unseren pathophy- 
siologischen Tatsachen im Laboratorium in Zusarımenhang bringen kann. Und 
das ist nicht nur meine Meinung, die Meinung eines Physiologen, sondern auch 
die Meinung der Neurologen, die mich mit der Klinik bekannt gemacht haben, 
die anerkennen, daß unsere physiologische Auffassung von den Neurosen keine 
Phantasie ist und durch uns wirklich eine feste Grundlage für eine ständige 
Beziehung zwischen unseren Ergebnissen im Laboratorium und den mensch- 
lichen neuropathologischen Erscheinungen gegeben wird. 

Bevor wir zu einer anderen Kategorie von Tatsachen übergehen, werde ich 
eine schon von mir erwähnte Brecheinung erklären, die noch ohne genauere 
Analyse geblieben ist. 

Warum werden bei der Kastration die nervenstarken Tiere unmittelbar zu 
chaotischen und warum gleicht sich ihr Verhalten erst später, im Laufe der Zeit 
mehr oder minder aus, während sich umgekehrt die schwachen gleich nach der 
Kastration eher besser, regelmäßiger als vor der Kastration verhalten und erst 
später in einen invaliden Zustand geraten? 

Wir meinen, daß man dies folgendermaßen erklären muß. Solange das Tier 
Geschlechtsdrüsen besitzt, empfindet es auch Geschlechtserregungen. Folglich 
laufen zusätzliche Impulse in das Gehirn und tonisieren es, das Gehirn aber ist 
schwach. Hieraus ergibt sich ein Mangel in der gesamten Nerventätigkeit. Mit 
der Entfernung der Drüsen entfallen die zusätzlichen Reize. Das Nervensystem 
hat es jetzt leichter, und es arbeitet im ganzen zweckmäßiger. Das ist keine 
phantastische Erklärung. Wir können dies sehr exakt in einer anderen, deutlicheren 
Situation beobachten. Wenn wir dem Hund mehr oder weniger den Appetit 
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nehmen, so hat dies eine ernste Einwirkung auf unser System der bedin; 

Reflexe. Wenn Sie einen starken Hund vor sich haben, die Versuche an Nahrung 
reflexen durchführen und dabei seine Nahrungserregbarkeit durch ein beliel: 
Verfahren steigern, so verstärken sich bei ihm alle bedingten Effekte. Bei 

schwachen Hund ist es umgekehrt: Die gesteigerte Nahrungserregbarkeit 
gewöhnlich dazu, daß die bedingten Reflexe sich vermindern, d.h., für ihn 
diese zusätzliche Erregung unerträglich und wird von einer Hemmung be 
die wir deswegen als Schutzhemmung bezeichnen. 

Jetzt wende ich mich einer anderen Kategorie von Beobachtungen zu. | 
Tatsache, daß wir durch bestimmte Verfahren bestimmte Krankheitszus! j 
des Nervensystems erzeugen, hat natürlich zur Grundlage, daß wir uns den M» 
chanismus dieses Systems bis zu einem gewissen Grade richtig vorstellen. Natür- 
lich muß unsere Macht über das Nervensystem infolge der Kenntnisse über diesen 
System in einem noch größeren Maße deutlich werden, wenn wir es verstehen, 
es nicht nur zu schädigen, sondern es danach auch nach Wunsch wiederherzu- 
stellen. Damit wird erst deutlich bewiesen, daß wir die Prozesse wirklich beherr- 
schen und lenken. Das ist auch so. Denn in vielen Fällen rufen wir Erkran- 
kungen nicht nur hervor, sondern wir beseitigen sie auch gleichsam auf Bestellung 
vollständig. Es ist durchaus verständlich, daß man in diesem Fall statt zu 
philosophieren und aufs Geratewohl verschiedene Mittel zu versuchen, vor allem 
Hinweise der Medizin benutzen mußte. Bei uns nun spielt das Brom eine außer- | 
ordentliche Rolle. Aber um mit diesem Mittel richtig umzugehen, war es er 
wendig, den Mechanismus seiner Wirkung gut zu kennen. 

Hinsichtlich des Broms haben wir genau festgestellt, und diese Feststellung 
unterliegen nicht dem geringsten Zweifel, daß es gar nicht so wirkt, wie man 
früher dachte und wie es möglicherweise noch heute von den Pharmakologen an» 
genommen wird. Seine physiologische Wirkung besteht nicht in einer Verminde- 
rung der Erregbarkeit, in einer Abschwächung des Erregungsprozesses, sondern 
in einer Verstärkung des Hemmungsprozesses. Das Brom hat eine spezielle Be- 
ziehung zum Hemmungsprozeß. Das kann man durch eine Unzahl verschiedener 
Versuche zeigen. Hier zum Beispiel ist der einfachste Versuch, den wir immer 
wieder bei Bedarf durchführen. 

Sie haben einen erregbaren Hundetyp vor sich, das ist jener, bei dem der En 
regungsprozeß außerordentlich stark und der Hemmungsprozeß verhäl 
schwach ist. Dieser Hund kann folglich die Hemmungsreflexe nicht völlig bis 
Null bringen. Bei ihm ist die Hemmung ungenügend. Sie geben dem Hund Brom 
und haben sofort eine absolute Hemmung. Sie erhalten dabei häufig auch einen 
stärkeren positiven Effekt als früher, als vor dem Brom. Aber die Wirkung - 
Broms hat auch noch eine andere, nicht minder wichtige Seite. ! 

Obwohl das Brom, und das mit Recht, schon viele Jahre als Nervenmitkel 
benutzt wird (wieviele, weiß ich zwar nicht genau, aber bestimmt nicht In 
als sechzig bis siebzig Jahre), ist esdoch eine absolute Tatsache, daß die Medizin bis. 
jetzt das Brom, diese mächtige Waffe der Nerventherapie, durchaus nicht immer 
richtig angewandt und häufig ernste Fehler gemacht hat. Ye 
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Sie verabreichen zum Beispiel Brom im Fall eines neurotischen Zustandes. 
Gesetzt den Fall, das Brom wirkt nicht. Dann vergrößern Sie sicherlich die Brom- 
dosis in der Annahme, daß Sie vorher zu wenig gegeben haben. Das ist aber nur 
in einer Reihe von Fällen richtig. In anderen Fällen aber, wahrscheinlich in der 
überwiegenden Mehrzahl, muß man mit der Dosis heruntergehen und nicht her- 
auf. Oftmals muß man die Dosis sehr stark herabsetzen ; die Abstufung der nütz- 
lichen Bromdosen ist außerordentlich groß. An unseren Hunden sind ihre Grenzen 
ungefähr mit 1:1000 bestimmt worden. Das ist absolut authentisch. Dafür ga- 
rantieren wir alle. Folglich muß man in der Medizin in dieser Hinsicht eine ge- 
waltige Korrektur vornehmen. Verabreichen Sie eine nicht entsprechende Dosis, 
so erhalten Sie keinen Nutzen, sondern einen Schaden : Sie schädigen den Kranken 
ernstlich. 

Natürlich kann keine Rede davon sein, daß das nur bei den Hunden schädlich 
ist und daß es bei nervösen Menschen anders aussieht. Auch in unserer Klinik 
haben die Neurologen schon festgestellt, als sie diese Ergebnisse in Betracht 
zogen, daß es in vielen Fällen für den Erfolg der Heilung notwendig ist, die Brom- 
dosis zu vermindern und nicht zu vergrößern, wobei man bis zu Zehntel und Hun- 
dertstel Gramm pro Dosis heruntergeht. Das allgemeine Laboratoriumsgesetz lau- 
tet: Je schwächer der Nerventyp und der gegebene Nervenzustand, um so gerin- 
ger muß die Bromdosis sein. 

Eine gewisse Heilwirkung kommt bei den Laboratoriumsneurosen auch der 
Ruhe zu, wie das ja auch in der Medizin gut bekannt ist. Wenn wir den Hund 
zum Neurotiker gemacht hatten, so half ihm oft, daß mit ihm nicht jeden Tag 
gearbeitet wurde, weil das tägliche System unserer bedingten Reflexe zweifellos 
eine schwere Aufgabe ist, die in diesem Zustand über seine Kräfte geht. Es 
genügt, daß man zwischen den Versuchen eine regelmäßige Unterbrechung von 
zwei bis drei Tagen einführt, damit das Nervensystem sich zu erholen beginnt. 

In einigen Fällen wurde beobachtet, daß die Ruhepause anscheinend das Brom 
ersetzt. Nehmen wir an, daß es sich um einen Hund handelt, der nach der Ka- 
stration chaotisch reagiert. Sie können ihm dann auf zwei Arten helfen: entweder 
dadurch, daß Sie ihn nicht jeden Tag arbeiten lassen (mit ihm keinen Versuch 
anstellen), sondern nur alle zwei bis drei Tage; dann arbeitet er auch schon weit- 
aus besser. Oder Sie geben ihm eine angemessene Dosis Brom, was dasselbe Er- 
gebnis hervorruft. 

Es muß erwähnt werden, daß in letzter Zeit bei uns noch ein weiteres äußerst 
wichtiges Heilverfahren in den Vordergrund trat; aber wir haben noch kein Recht, 
dieses endgültig als Agens einer radikalen Heilung anzusprechen. Immerhin kann 
man es nicht unbeachtet lassen und muß große Hoffnungen daran knüpfen. Mit 
unseren pathogenen Verfahren, durch die wir die ganze Rinde pathologisch 
machen, kann man auch ein vollkommen isoliertes Rindengebiet krank machen, 
was eine außerordentlich wichtige und sehr zu beachtende Feststellung darstellt. 
Sie haben beim Hund z.B. eine Reihe von verschiedenen bedingten akustischen 
Reizen: Metronomticken, Geräusch, einen Ton, Rasseln, Siedegeräusch usw. Es 
ist nun nicht schwer zu erreichen, daß sich von allen diesen Reizen nur einer als 
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pathogen erweist und eine schroffe Abweichung von der Norm hervorruft. Solange 
Sie die übrigen akustischen Reize anwenden, bleibt das Tier normal, arbeitet on 
vollkommen regulär. Aber Sie brauchen nur den Punkt dieses pathogenen 
Reizes zu berühren, und es wird nicht nur die Reaktion auf ihn verzerrt, sondern 
auch das ganze System der bedingten Reflexe wird danach gestört sein. Der Scha- 
den breitet sich auf die ganze Rinde aus. Die Tatsache an und für sich läßt nicht 
den geringsten Zweifel zu, da sie von vielen oft und mehrmals hervorgerufen 


. wurde und wird. 


Hier aber mache ich Sie auf folgendes aufmerksam. Als ich Ihnen alle unsere 
akustischen Reize aufgezählt habe, war es klar, daß sie mehr oder weniger kom- 
pliziert sind. Wie soll man sich nun die Erkrankung der Rinde in bezug auf dio 
einzelnen Laute vorstellen? Man kann wohl kaum daran denken, daß jedem von 
uns angewandten Laut eine besondere Gruppe von Nervenzellen entspricht, die 
die elementaren akustischen Reize wahrnehmen, aus denen unser Laut zusammen- 
gesetzt ist. Es ist wahrscheinlicher, daß es sich im Fall jedes einzelnen unserer 
akustischen Reize um einen dynamischen Strukturkomplex handelt, dessen 
Elemente, die entsprechenden Zellen, bei der Anwendung anderer komplizierter 
Laute auch in andere dynamische Komplexe hineingehören. Im Ergebnis der 
Schwierigkeiten, die durch unsere pathogenen Verfahren in den Prozessen ge- 
schaffen werden, die die dynamischen Komplexe verbinden und systematisieren, 
liegt auch die Begründung ihrer Störungen und Zerstörungen. 

Isolierte kranke Punkte kann man in allen Teilen der Hemisphären erhalten, 
Hierzu ein Beispiel. Sie bilden positive bedingte Reize aus einer mechanischen 
Hautreizung an verschiedenen Stellen. Man kann es nun so einrichten, daß der 
Erregungsprozeß an zwei Hautstellen normal, an einer Stelle funktionell krank ist, 

Augenblicklich haben wir einen Hund, der zum erregbaren Typ gehört, d.h. 
einen Hund, bei dem der Erregungsprozeß außerordentlich stark ist, aber es fehlt 
ihm eine genügende, entsprechende Hemmung. Er wurde kastriert. Als starker 
Hund hat er sich bald erholt. Vor der Kastration mußte man, um bei diesem er- 
regbaren Hund eine Differenzierung auf das Metronom auszuarbeiten, viel Zeit 
und Mühe aufwenden. In der Zeit nach seiner Kastration hat sich im Laboratorium 
ein Unglück ereignet: Es trat eine Verknappung des Futters für die Tiere ein, und 
sie waren ziemlich erschöpft. Auf dieser Grundlage der allgemeinen Erschöpfung 
des Nervensystems wurde bei unserem Hund der Reflex auf das Metronom, der 
für ihn durch die Differenzierung erschwert war, gestört, während alle anderen 
bedingten Reflexe normal blieben. Wenn die Metronome angewandt wurden, 
wurde die normale Arbeit mit bedingten Reflexen an ihm unmöglich. Man vor- 
suchte, das schwierigere hemmende Metronom nicht zu benutzen und wandte 
nur das positive an, aber das änderte die Situation nicht. Das Brom erwien sich 
aus irgendeinem Grunde, wie auch sonst im Fall der Erkrankung isolierter 
Punkte der Hemisphären, als unwirksam. 

Danach ergab sich für uns die Frage: Wird dasselbe nicht auch in einem an+. 
deren Teil, in einem anderen Analysator der Hemisphären vor sich gehen, wo slolı 
Erregungs- und Hemmungsprozeß begegnen? Es wurde hierfür die Hautreglon 
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gewählt, wo man eine leichtere Differenzierung anwenden kann. Zu diesem Zweck 
wurde ein Punkt der Haut zu einem positiven und ein anderer zu einem hem- 
menden gemacht. Die Reizung des einen Punktes wurde durch Füttern bekräftigt, 
die des anderen nicht. Es geschah dasselbe. Solange nur der positive bedingte 
Reiz ausgearbeitet war, verhielt sich der Hund vollkommen normal und das 
ganze System der Reflexe war in Ordnung, sobald sich aber der hemmende zeigte, 
sanken alle Reflexe ab, verzerrten sich, und der Hund geriet in einen äußerst 
wütenden Zustand, so daß der Experimentator nicht ohne die Gefahr, gebissen zu 
werden, die kleinen Geräte an der Haut anbringen oder abnehmen konnte. 

Jetzt willich Ihre Aufmerksamkeit auf folgende interessante Tatsache lenken. 
Wenn wir bei anderen Hunden derartige isolierte kranke Punkte in der Rinde er- 
zeugt hatten, zeigte sich ihre Schädlichkeit, ihre Krankhaftigkeit nur darin, daß 
ihre Reizung zur Störung oder Zerstörung unseres gesamten Systems führte. Wir 
sahen aber niemals, daß das von dem üblichen Schmerzausdruck bei Tieren 
begleitet war. Hier aber hatten wir den deutlichen Eindruck, als ob die Berührung 
der Haut schmerzhaft wäre, Wie soll man das verstehen ? 

Im Grunde genommen, gab es im Gebirn beim Zusammenstoß des Erregungs- 
und des Hemmungsprozesses nur eine schwierige Situation, die sich auch am 
System der bedingten Reflexe zu erkennen gab. Woher aber kam der Schmerz 
in der Haut? Offenbar kann und muß man sich dies so vorstellen. Bei einem 
solehen Hund entsteht in dem bestimmten Rindenpunkt eine komplizierte 
Situation, die ebenso krankhaft empfunden werden muß wie beim Lösen irgend- 
einer außerordentlich schweren Aufgabe, wo im Kopf das Gefühl einer Schwere 
und damit ein sehr unangenehmer Zustand auftritt. Auch bei unserem Hund muß 
man so einen ähnlichen Zustand annehmen. Aber es gelang ihm immerhin, im 
Laufe all dieser Versuche offenbar eine bedingte Verbindung zwischen dem 
Befestigen der kleinen Geräte an der Haut und dem schwierigen Zustand im 
Hautanalysator des Gehirns zu bilden und den Kampf gegen den schwierigen 
Zustand im Gehirn für den Augenblick der Hautreizung bedingt zu ertragen, in- 
dem er eine Abwehr gegen die Berührung der Haut zeigte. Aber das ist keine 
Hyperästhesie der Haut. Dies ist somit ein sehr interessanter Fall von Objekti- 
vierung eines inneren Vorganges im Gehirn, ein Sichtbarmachen der Stärke seiner 
Verbindung mit der Hautreizung. Im Gehirn aber muß man sich einfach eine 
schwere Empfindung besonderer Art als besonderen Schmerz vorstellen. Nicht 
ohne Grund haben die Psychiater die Melancholie als seelischen Schmerz, als 
kortikalen Schmerz bezeichnet, der sich aber im Charakter der Empfindung von 
jenem Schmerz unterscheidet, den wir bei einer Verletzung und Erkrankung 
anderer Teile des Organismus erleiden. 

Mit diesem Hunde konnten wir lange Zeit nichts anfangen. Schließlich 
aber ergab sich dennoch ein günstiger Ausweg, den meine älteste und wertvollste 
Mitarbeiterin Perrowa glücklicherweise fand. Sie war früher Therapeutin gewesert, 


dann aber lockten sie die bedingten Reflexe und jetzt ist sie ihnen schon viele - 


Jahre völlig verfallen. Dabei ergab sich auch für mich ein ungewöhnliches Er- 
lebnis. Ich muß vorausschicken, daß ich immer ein starkes Vorurteil dagegen 
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hatte, in den Organismus mehrere Stoffe auf einmal einzuführen, obwohl ich mei 
Professur als Pharmakologe begonnen habe"). Mir erschien immer ein Reze 
sonderbar, auf dem drei und mehr Arzneimittel verschrieben wurden. Was mu 
das für ein undurchsichtiger Mischmasch sein! Um so mehr war ich ständig gegı 
Kombinationen von pharmazeutischen Mitteln bei der physiologischen Analı 
von Erscheinungen, da ich von dem Prinzip ausging: Je einfacher die Bedingungen 
der Erscheinungen sind, um so mehr Chancen bestehen, sie zu ergründen, Das 
Brom ließ ich im Laboratorium als einziges Mittel zu, da ich mich auf die 
medizinische Praxis stützte. Vereinzelt wurde auch Koffein als Erregungsmitt 
eingeführt, das ja eine Beziehung zum Erregungsprozeß hat. Ich war aber 
eine Kombination der beiden Pharmaka sehr abgeneigt. Der Therapeut 1a | 
der überhaupt Kombinationen gewohnt war, bestand auf einer Probe u 
behielt damit recht. Es ergab sich ein außerordentliches, fast 1 
Ergebnis. Als bei dem beschriebenen Hund eine Mischung von Brom 


mechanische Hautreizung: Der Effekt war normal, das Tier verhielt sich vol 
kommen ruhig, keinerlei Schädigung des Systems der bedingten Reflexe war 
zu bemerken. Kurz danach und durch das ermutigt, was sich bei dem positiven 
Reiz ergeben hatte, wandten wir den negativen an. Und jetzt zeigte sich dan- 
selbe: nicht die geringste Andeutung der früheren krankhaften Reaktion. fi 

Post factum fiel es mir nicht schwer, auch eine entsprechende Theorie aufaw 
bauen. Ich stelle mir jetzt die Sache folgendermaßen vor. Man muß natürlich um 
nehmen, daß in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle die Erkrankung den 
Nervensystems eine Störung der richtigen Beziehungen zwischen Erregungs- und 
Hemmungsprozeß darstellt. wie sich das bei unseren pathogenen Verfahren zeigt, 
Wenn wir jetzt in Form von pharmazeutischen Mitteln sozusagen zwei Hobel, 
Antriebe zu beiden Hauptapparaten und -prozessen der Nerventätigkeit, . 
so haben wir, wenn wir sie in Gang bringen und jeweils die Stärke des einen 
des anderen Hebels verändern, die Chance, diese gestörten Prozesse auf den 
früheren Stand und in eine richtige Wechselbeziehung zu bringen. 

Wir haben noch einen anderen ähnlichen Fall beobachtet. Ich erwähnte sohon 
den Hund, bei dem eine dreijährige pathologische Trägheit des Hemmungspro+ 
zesses bestand, d.h., der positive Prozeß erkrankte und der positive Reiz vor 
wandelte sich in einen Hemmreiz. Dieser Reiz blieb bis jetzt volle drei Jahre 
lang als Hemmreiz erhalten, obwohl wir ihn ständig bekräftigten, d. h., wir haben 
alle jene Bedingungen, durch die er positiv werden müßte, hergestellt. Was haben 
wir alles versucht, Brom, Ruhe usw., nichts hat geholfen. Unter der Einwirkung 
der Mischung von Brom und Koffein aber erhielt jetzt dieser Reiz, der so lange 
Zeit eine krankhafte Reaktion gab, seine normale, positive Wirkung. 

Bei demselben Hund bestand neben dieser pathologischen Trägheit des Hom- 
mungsprozesses auf einen anderen Reiz eine pathologische Labilität des 
prozesses, d.h.,er entwickelte seine Wirkung nicht allmählich, sondern ungentäm, 
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explosionsartig. Aber noch während dieser Reizung tritt schnell die negative Phase 
ein. Im ersten Moment der Anwendung dieses bedingten Reizes strebt der Hund 
verzweifelt zum Futternapf, es fließt reichlich Speichel. Aber bald, noch während 
der Reizung, hört die Speichelabsonderung auf. Wenn Sie aber den Reiz zu 
bekräftigen beginnen und das Futter vorlegen, so nimmt der Hund es nicht und 
wendet sich ab. Auch diese pathologische Erscheinung verschwindet unter der 
Einwirkung unserer Mischung, der pathogene Reiz wird zu einem normalen. 

Ferner ist natürlich auch noch folgendes interessant. Bei diesem Hund wandten 
wir diese Mischung zehn Tage lang an, dann wurde beschlossen, nachzuprüfen, 
ob diese Heilung radikal ist. Das war nicht der Fall. Nach Absetzung unserer 
Mischung kehrten die alten Verhältnisse wieder. Vielleicht ist eine viel längere 
Zeit nötig, um die Störung völlig wieder rückgängig zu machen. Aber es ist auch 
noch etwas anderes denkbar. Wir stellen tatsächlich das richtige Verhältnis 
zwischen beiden Prozessen her, indem wir sie vorübergehend verändern, heilen 
aber nicht die Prozesse selbst, zumindest nicht beide zusammen. Es ist klar, daß 
es ein großer Sieg der Therapie wäre, wenn sich das erstere bestätigte. Auf jeden 
Fall muß man bei der heutigen palliativen und möglicherweise der zukünftigen 
radikalen Heilung mit einer Mischung von Brom und Koffein die äußerste Prä- 
zisierung der Dosierung des einen und des anderen Mittels berücksichtigen, wobei 
man besonders bei Koffein sogar bis auf Milligramme heruntergehen muß. 

Zum Schluß will ich kurz bei der Übertragung unserer Laboratoriumsergeb- 
nisse auf die neuropathologische und psychiatrische Klinik verweilen. Was die 
erstere betrifft, so ist unbestreitbar, daß unsere menschlichen Neurosen voll- 
kommen befriedigend im Lichte der Laboratoriumsanalyse verstanden werden 
können. Aber einige Fragen klären sich auch, wie mir scheint, dank unserem 
Laboratoriumsmaterial in der Psychiatrie auf. 

Ich gebe augenblicklich eine kleine Broschürenreihe ‚Die letzten Mitteilungen 
zur Physiologie und Pathologie der höheren Nerventätigkeit‘‘ heraus. Zwei kleine 
Abhandlungen des letzten Heftes sind auch in fremde Sprachen übersetzt worden. 
Eine ist schon in französischer Sprache gedruckt, die andere wurde an eine eng- 
lische psychiatrische Zeitschrift geschickt. Ich warte mit verständlichem Interesse 
darauf, wie sich unsere und die ausländischen Fachleute darüber äußern werden. 

Sie wissen jetzt also, daß man bei Tieren im Laboratorium einen einzelnen 
Punkt der Rinde bei voller Gesundheit aller anderen und auf funktionellem Wege 
krank machen kann. Diese Tatsache einer isolierten Erkrankung möchte ich 
auch zum Verständnis einer sehr interessanten und sehr rätselhaften psych- 
iatrischen Krankheitsform, der Paranoia, benutzen. Die Paranoia ist bekanntlich 
dadurch charakterisiert, daß ein Mensch geistig gesund ist, daß er sowohl der 
Logik als auch der Wirklichkeit genau so wie alle normalen Menschen Rechnung 
trägt und mitunter sogar begabt ist. Sobald man aber ein bestimmtes Thema 
berührt, wird er deutlich zum Geisteskranken, der keinerlei Logik, keinerlei Wirk- 
lichkeit anerkennt. Mir scheint, daß man diese Form verstehen kann, wenn man 
von unseren Laboratoriumsergebnissen über die isolierte Erkrankung einzelner 
Punkte der Rinde ausgeht. 
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Man kann wohlkaum bestreiten, daß die Stereotypiender Skelettbewegungen’! 
als Ausdruck einer pathologischen Trägheit des Erregungsprozesses in den . 
kalen Zellen verstanden werden können und müssen, die mit der Bewegung 
Verbindung stehen, und daß man sich die Perseveration'5”) ebenso vorstellen sollte, 
nur daß sie sich in den Zellen abspielt, die mit den Sprechbewegungen verbunden 
sind. Aber es ist auf den ersten Blick schwerer, auch die Zwangsvorstellungen 
und die Paranoia ebenso zu erklären. Jedoch, so scheint mir, beseitigt die An+ 
nahme isolierter kranker Punkte in der Rinde nicht nur im grob-anatomischen, 
sondern auch im strukturell-dynamischen Sinne (worauf ich schon weiter oben 
hinwies), diese Schwierigkeit in genügendem Maße. 

Hierher gehört noch ein anderer Fall, der an der Grenze von Neurose und 
Psychose liegt. 

Beim Verfolgungswahn kommen Fälle vor, wo der Kranke unüberwindlich 
das als real bestehend ansieht, wovor er Angst hat oder was er nicht haben will, 
Zum Beispiel möchte ein solcher Mensch ein Geheimnis für sich behalten, aber 
ihm scheint, daß alle seine Geheimnisse ständig auf irgendeine Art und Weine 
aufgedeckt werden. Er möchte gern allein sein, aber er meint, obwohl er allein 
im Zimmer sitzt und das ganze Zimmer vor Augen hat, daß sich trotzdem je 
mand im Zimmer befindet. Er möchte, daß man ihn achte, dabei aber glaubt er 
buchstäblich jeden Augenblick, auf diese oder jene Art durch Zeichen, Worte oder 
durch einen Gesichtsausdruck beleidigt zu werden. PıErRRE Janet nennt das Ge- 
fühle der Bemächtigung, gleichsam als habe ein anderer Mensch Macht über Nie, 

Dieser Fall findet nach meiner Meinung seine physiologische Begründung In 
der ultraparadoxen Phase, die ich schon erwähnt habe und die, wie Sie bereli# 
wissen, in folgendem besteht. 

Nehmen wir an, daß wir zwei Metronome verschiedener Frequenz als bedingie 
Reize haben: Das eine mit 200 Schlägen in der Minute wäre ein positiver, das an» 
dere mit 50 Schlägen wäre ein negativer Reiz. Wenn aber jetzt die Zelle in irgend» 
einen krankhaften Zustand oder einfach in einen hypnotischen Zustand gerät, 
so ergibt sich ein umgekehrter Effekt: Der positive Reiz wird zum hemmenden 
und der hemmende zum positiven. Das ist eine ganz exakte Laboratoriums- 
tatsache, die sich ständig wiederholt. Bei jenem kranken Menschen stelle ich mir 
den Vorgang so vor. Wenn er geachtet oder allein zu sein wünscht, so ist das ein 
starker positiver Reiz, der eben bei ihm nach dem Gesetz der ultraparadoxen 
Phase vollkommen unwillkürlich, unüberwindlich eine entgegengesetzte Vor 
stellung hervorruft. 

Sie sehen auf diese Weise, daß sich unsere Arbeitsmethode, die Methode der 
objektiven Betrachtung der Erscheinungen der Nerventätigkeit bei Tieren auch 
auf pathologischem Gebiet vollkommen bewährt und sich um so mehr bewährt, 
je weiter wir sie erproben. Zur Zeit werden von uns, wie mir scheint, durchaus 
gerechtfertigte Versuche unternommen, dieselbe objektive Einstellung gegenüber 
der menschlichen höheren Nerventätigkeit, die gewöhnlich als psychische be, 
zeichnet wird, anzuwenden. 

Das ist alles, was ich Ihnen sagen wollte. 
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DIE TYPEN DER HÖHEREN NERVENTÄTIGKEIT IN VERBINDUNG 
MIT NEUROSEN UND PSYCHOSEN UND DER PHYSIOLOGISCHE 
MECHANISMUS DER NEUROTISCHEN UND PSYCHOTISCHEN 
SYMPTOME®»s) 


Aus dem umfangreichen Material der Untersuchungen über die höhere Nerven- 
tätigkeit bei Hunden nach der Methode der bedingten Reflexe will ich jetzt drei 
Punkte besprechen, speziell in Verbindung mit krankhaften Störungen dieser 
Tätigkeit. Es ist dies die Stärke der beiden grundlegenden Nervenprozesse, der 
Erregung und der Hemmung, dann das Stärkeverhältnis der beiden Prozesse 
zueinander, ihre Ausgeglichenheit, und schließlich ihre Beweglichkeit. Diese 
Punkte bilden einerseits die Grundlage für die Typen der höheren Nerven- 
tätigkeit, und sie spielen damit eine große Rolle in der Genese der Nerven- und 
der sogenannten Geisteskrankheiten. Andererseits gibt es charakteristische Ver- 
änderungen dieser Tätigkeit bei pathologischen Zuständen. 

Schon vor zweitausend Jahren gelang es dem größten, natürlich künst- 
lerischen und nicht wissenschaftlichen Genie des Alten Griechenland, die Grund- 
züge der unermeßlichen Vielfalt der Variationen des menschlichen Verhaltens in 
Form der vier Temperamente zu erfassen. Aber jetzt erst konnte das Studium 
der höheren Nerventätigkeit nach der Methode der bedingten Reflexe unter diese 
Systematisierung ein physiologisches Fundament legen. 

Nach der Stärke des Erregungsprozesses (d.h. nach der Arbeitsfähigkeit der 
Zellen der Großhirnhemisphären) zerfallen unsere Hunde in zwei Gruppen, 
in starke und in schwache. Die starken teilen sich nach dem Stärkeverhältnis 
zwischen dem Erregungs- und dem Hemmungsprozeß in ausgeglichene und in 
unausgeglichene auf. Und schließlich teilen sich die starken ausgeglichenen 
der Beweglichkeit nach in langsame und schnelle. Auf diese Weise ergeben sich 
vier Grundtypen: der starke zügellose, der starke ausgeglichene langsame, der 
starke ausgeglichene schnelle und der schwache Typ. Dies entspricht gerade 
den vier griechischen Temperamenten: dem cholerischen, dem phlegmatischen, 
dem sanguinischen und dem melancholischen Temperament. Obwohl noch ver- 
schiedene Abstufungen unter diesen Typen getroffen werden, treten in Wirklich- 
keit als häufigste und krasseste Typen gerade diese Grundkombinationen deutlich 
in den Vordergrund. Mir scheint, daß diese Übereinstimmung der Typen bei 
Hunden und Menschen stark dafür spricht, daß eine solche Systematisierung der 
Wirklichkeit entspricht. 
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Um aber die Variationen sowohl des normalen als auch des pathologisch 
Verhaltens des Menschen vollkommen klar zu verstehen, muß man diesen, mit 
Tieren gemeinsamen Typen noch spezielle, rein menschliche Typen hinzufügeı 

Die Tiere verkehrten bis zum Erscheinen des homo sapiens mit der Umwelt 
nur durch die unmittelbaren Eindrücke der verschiedenen Agenzien, die auf ( 
verschiedenen Rezeptoren der Tiere einwirken und in entsprechende Ze 
Zentralnervensystems geleitet werden. Diese Eindrücke sind für die Tiere 
einzigen Signale der Objekte der Außenwelt. Bei der Entstehung des Mensol 
entstanden, entwickelten und vervollkommneten sich außerordentlich Si 
zweiter Ordnung, Signale dieser primären Signale, in Form von gesproch 
gehörten und sichtbaren Worten. Diese neuen Signale bezeichneten letzten 
alles, was die Menschen unmittelbar, sowohl aus der äußeren als auch aus il 
inneren Welt, wahrnahmen, und wurden von ihnen nicht nur beim gegenseiti 
Verkehr, sondern auch für sich allein benutzt. Ein solches Vorherrschen & 
neuen Signale war natürlich durch die ungeheure Wichtigkeit des Wortes bedingt, 1 
obwohl die Worte nur die zweiten Signale der Wirklichkeit waren und blieben, y 
wir wissen, daß es eine Menge Menschen gibt, die nur mit Worten operieren und | 
die den Wunsch haben, ohne mit der Wirklichkeit in Verbindung zu treten, aus 
ihnen alles zu folgern und alles zu verstehen und auf dieser Grundlage dan 
eigene und das allgemeine Leben zu lenken. Aber ohne sich weiter in dieses wiehr 
tige und umfangreiche Thema zu vertiefen, muß man feststellen, daß infolge der 
zwei Signalsysteme und dank der alten dauernd wirkenden verschiedenartigen 
Lebensweise die Masse der Menschen sich in einen Künstlertyp, einen 
und einen mittleren Typ aufteilt. Derletztere verbindet die Arbeit beider 
in dem notwendigen Maße. Diese Einteilung läßt sich sowohl an 
Menschen als auch an ganzen Nationen erkennen. — Ich gehe zur Pathologie ül 

Wir überzeugten uns bei unseren Tieren immer wieder davon, daß die oh 
nischen pathologischen Abweichungen der höheren Nerventätigkeit 
Einwirkung pathogener Verfahren besonders leicht an dem zügellosen und an 
dem schwachen Typ in Form von Neurosen eintreten. Die zügellosen Hund» | 
verlieren fast völlig jede Hemmung, die schwachen lehnen die bedingt-reflok, 
torische Tätigkeit entweder vollkommen ab oder zeigen sie in einer höchnt 
chaotischen Form. Krerschser, der sich nur auf zwei allgemeine Typen be 
schränkt, die unserem zügellosen und unserem schwachen Typ entsprechen, 
bringt, soweit ich beurteilen kann, mit Recht den ersten mit der maninch« 
depressiven Psychose, den zweiten mit der Schizophrenie in Verbindung. 

Obwohl ich nur eine sehr geringe klinische Erfahrung habe (die letzten drel 
bis vier Jahre besuche ich regelmäßig die Nervenklinik und die 
Klinik), erlaube ich mir folgende bei mir entstandene Vermutung über div mennol 
lichen Neurosen zu äußern. Die Neurasthenie ist eine Krankheitsf: don al 
gemein-schwachen und des mittleren mensch or in 

mein-schwachen Typs in Ve it dem Künntlerty 
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Hysteriker zeigt sich naturgemäß die allgemeine Schwäche besonders am zweiten 
Signalsystem, das auch ohnedies beim Künstlertyp den Vorrang dem ersten 
Signalsystem überläßt, während doch beim normal entwickelten Menschen das 
zweite Signalsystem den höchsten Regulator des menschlichen Verhaltens dar- 
stellt. Daher der chaotische Zustand in der Tätigkeit des ersten Signalsystems 
und des emotionalen Fonds in Form einer krankhaften Phantasie mit einer 
zügellosen Emotion bei gleichzeitiger tiefer Störung des allgemeinen Nerven- 
gleichgewichts (teils Paralysen, teils Kontrakturen!*), teils Krampfanfälle, teils 
Lethargien'*) und insbesondere der Synthese der Persönlichkeit. Beim Psych- 
_asthreniken) wirkt sich die allgemeine Schwäche naturgemäß wieder auf das 
Fundament der Beziehungen des Organismus zur Umwelt, auf das erste Signal- 
system und den emotionalen Fonds .aus. Daher das Fehlen des Gefühls für das 
Reale, die ständige Empfindung der Unvollständigkeit des Lebens, die völlige 


Lebensuntauglichkeit zusammen mit einem ständigen, fruchtlosen und verzerrten 
Denken in Form von Zwangsgedanken und Phobien"®7-8o stelle Ich mir in allge gsgedanken und Phobien"). 80 stelle ich mir in allge- 
meinen Zügen die Entstehung von Neurosen und Psychosen in Verbindung mit den 
allgemeinen und speziellen Typen der höheren Nerventätigkeit des Menschen vor. 

Das experimentelle Studium der pathologischen Veränderungen der Grund- 
prozesse der Nerventätigkeit bei Tieren gibt die Möglichkeit, den Mechanismus 
einer Unzahl neurotischer und psychotischer Symptome, sowohl einzeln be- 
stehender als auch solcher, die bestimmten Krankheitsformen zugehören, physio- 
logisch zu verstehen. 


Unter noch nicht ganz geklärten Bedingungen erhält man im Laboratorium 
eine Veränderung der des Erregungsprozesses in Richtung einer 
pathologischen Labilität. Das ist eine Erscheinung, die schon lange in der Klinik 
unter der Bezeichnung Reizschwäche bekannt ist, die in einer äußersten Re- 
aktivität, einer Empfindlichkeit des Erregungsprozesses mit schnell darauf fol- 
gender Erschöpfung besteht. Unser positiver bedingter Reiz gibt einen unge- 
stümen, außergewöhnlichen Effekt, der aber schon während einer normalen 
Reizdauer auf den Nullwert der positiven Wirkung, in den Hemmungszustand, 
übergeht. Wir bezeichnen diese Erscheinung mitunter als Explosivität. 


Aber wir haben in unserem Material auch die entgegengesetzte pathologische 
‚pathologische Trägheit. 


Veränderung der Beweglichkeit des Erregungsprozesses, die 


puren, Form ya Sat und de ypoichen Zustande mir nn mu 
reichen Phasen, von denen die paradoxe und die ultraparadoxe Phase besonders 
charakteristisch sind. Diesem Mechanismus wird man, wie ich denke, besonders 
Ge Katie. ie Kaaloei die Ceühe der enkhtgng, in vnimente 
demprise (nach Pierre Janet) oder die Inversion (nach Krersonuen), die 
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Der Erregungsprozeß bleibt hartnäckig bestehen, obwohl dauernd Bedingun 
angewandt werden, die normalerweise zur Ablösung des Erregungsprozesses du 
den Hemmungsprozeß führen. Der positive Reiz weicht nicht oder weicht m 
sehr wenig der Nachhemmung durch vorangehende hemmende Reize. Diese 
pathologische Zustand wird in einigen Fällen durch eine mäßige, aber ständj 
anwachsende Anspannung des Erregungsprozesses hervorgerufen, in andere 
wiederum durch Zusammenstöße mit dem Hemmungsprozeß. Natürlich sind die 
scheinungen der Stereotypie, der Zwangsgedanken, der Paranoia und andere dieser 
Art auf diese pathologische Trägheit des Erregungsprozesses zurückzufi 
Der Hemmungsprozeß kann ebenfalls entweder durch seine Überspannung 
oder durch Zusammenstöße mit dem Erregungsprozeß geschwächt werden. 8 
Abschwächung führt zum anomalen Überwiegen des Erregungsprozesses in Form 
einer Störung der Differenzierungen, des Verspätens und anderer normaler ir 
scheinungen, bei denen die Hemmung beteiligt ist. Sie zeigt sich auch im all 
gemeinen Verhalten des Tieres in Form von Geschäftigkeit, Ungeduld, Gewalt, 
tätigkeiten und schließlich in Form von krankhaften Erscheinungen, z. B. in f 
Form der neurasthenischen Reizbarkeit, beim Menschen auch in Form des sub» 
manischen und manischen Zustandes usw.'®). . 
Die Erscheinung der 
im Laufe des letzten Jahres an unseren Hunden durch meine älteste Mil 
arbeiterin, Frau Professor Perrowa, festgestellt, die besonders die experimentelle 
Pathologie und Therapie der höheren Nerventätigkeit durch wichtige Tatsachen 
stark bereichert hat. Ein Hund, der früher ungezwungen ohne das geringste 
Zögern sein Futter nahm, das an den Rand der Treppenflucht gelegt wurde, kann 
dies jetzt nicht mehr tun, er geht ungestüm zur Seite und entfernt sich in weitem 
Abstand von diesem Rand. Der Sinn der Sache ist klar. Während sich das normale 
Tier, wenn es sich dem Rand nähert, nicht mehr bewegt, nicht weitergeht, also 
sich zurückhält, aber natürlich nur soweit es notwendig ist, um nicht herunter 
zufallen, reagiert das obenerwähnte Tier mit einer übertriebenen Hemmung, 
die in keinem Verhältnis zur Tiefe steht, so daß es sich zum Schaden seiner 
Interessen mehr als notwendig vom Rand weg hält. Subjektiv ist das offenbar on 
Zustand der Angst, der Furcht. Wir haben die Phobie vor der Tiefe vor uns, 
Diese Phobie konnte erzeugt und beseitigt werden, d.h., sie war in der 
Gewalt des Experimentators. Die Voraussetzung ihres Auftretens ist eine Ir 
scheinung, die man als chnen kann, 
Diese Tatsache wird vom Autor in wenigen Tagen auf dem Internationalen 
Physiologenkongreß in Leningrad demonstriert werden. Ich denke, daß auch dor 
Verfolgungswahn in vielen Fällen eine pathologische Labilität der Hemmung zur 
Grundlage hat. | 
Wir besprachen schon früher die pathologische Trägheit des Hemmung 
Tozesses. 
z Es steht noch eine schwere Aufgabe bevor: Überall exakt zu bestimmen, 
wann und bei welchen speziellen Bedingungen die eine und nicht die ander 
pathologische Veränderung der Nervengrundprozesse eintritt. 


DIE GEGENWÄRTIGE VEREINIGUNG 
DER HAUPTSEITEN DER MEDIZIN IM EXPERIMENT, 
GEZEIGT AM BEISPIEL DER VERDAUUNG") 


Wie außerordentlich kompliziert auch die biologischen Erscheinungen gegen- 
über den anderen Erscheinungen der Natur sind, wie schwierig es deshalb auch 
ist, die wahre Kausalität zwischen ihnen festzustellen und sie infolgedessen in die 
"Gewalt zu bekommen, ist es doch schon seit alten Zeiten als unausweichliche 
Lebensnotwendigkeit der Medizin anerkannt worden, diese Erscheinungen zu 
lenken. Das ist schon vor jeder naturwissenschaftlichen Untersuchung dieser Er- 
scheinungen anerkannt worden. Und die Medizin hat zumindest in gewissem 
Grade das geleistet, was man von ihr gefordert hat. Die Aufgabe erscheint un- 
endlich groß und unüberwindlich schwierig, aber dennoch ist sie teilweise gelöst 
worden. Unter den zahllosen möglichen Lösungen sind doch einige glückliche 
Griffe gelungen. Dieser unwahrscheinliche Erfolg war nur durch zwei außer- 
gewöhnliche Bedingungen möglich: Durch das vom ersten Tage der Menschheit 
an einsetzende ununterbrochene, leidenschaftliche Streben der Menschen nach 
Gesundheit und Leben und zweitens durch die Tatsache, daß an dieser Arbeit 
eine Unzahl von Menschen, nahezu die ganze Menschheit teilgenommen hat. Wenn 
uns auch das von der Medizin heutzutage Erreichte überrascht, kann doch anderer- 
seits niemand bestreiten, daß es noch sehr sehr wenig im Vergleich zu dem ist, 
was die Medizin letzten Endes sein wird. Das rührt aber nicht nur daher, daß die 
Medizin, wie man sagen kann, in jeder Minute für ihre diagnostischen und 
therapeutischen Belange all das ausnutzt und auch in der Zukunft immer mehr 
ausnutzen wird, was die allgemeinen Erfolge der Naturwissenschaft ihr über- 
liefern. Wenn die Medizin rein praktisch bliebe, könnte sie kaum einen vollen 
Triumph feiern, weil sie dem Wesen der Sache nach auf einem großen Gebiet 
ihrer Tätigkeit dazu verurteilt wäre, nur ein Werkzeug der Naturwissenschaft an- 
zuwenden, die Beobachtung. Das andere, das Experiment, wird von ihr nur mit 
äußerster Zurückhaltung innerhalb relativ enger Grenzen verwendet. Die Beob- 
achtung ist aber eine Methode, die nur für das Studium relativ einfacher Er- 
scheinungen vollauf zureichend ist. Je komplizierter eine Erscheinung ist — 
und was ist komplizierter als das Leben? — um so notwendiger wird das 
Experiment. Nur das Experiment, das durch nichts außer durch die natürlichen 
Grenzen der Erfindungsgabe des menschlichen Verstandes begrenzte Experiment 
kann das Werk der Medizin vollenden und krönen. Die Beobachtung sieht im 
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tierischen Organismus viele Vorgänge, die nebeneinander existieren und mi 
ander bald direkt, bald indirekt, bald zufällig zusammenhängen. Der V: 
muß den wirklichen Charakter dieser Verbindungen erraten, und das bei eine 
Unzahl möglicher Annahmen. Das Experiment aber nimmt gleichsam die 
scheinungen in die Hand, bringt bald die eine bald die andere in Gang und 
stimmt so unter künstlichen, vereinfachten Bedingungen den wirklichen Zusa 
menhang der Erscheinungen. Mit anderen Worten, die Beobachtung samı 
das, was ihr die Natur bietet. Das Experiment aber entreißt der | 
was es will. Die Macht des biologischen Experiments ist in der Tat kolo 
Durch Experimente wurde in etwa 70 bis 80 Jahren nahezu die gesamte moderne 
gewaltige Organphysiologie des komplizierten Tierorganismus geschaffen. Jet 
gebildete Mensch, dem die Biologie noch unbekannt ist und der einen ganz ge 
wöhnlichen, nur einigermaßen sorgfältig zusammengestellten Kursus für demom- i 
strative Tierphysiologie für Mediziner besucht, wird sicherlich in höchsten 
Erstaunen über die Macht geraten, die die moderne Physiologie über den kom- 
plizierten Tierorganismus vor seinen Augen in Händen hält. Und dieses Br- 
staunen wird noch größer werden, wenn er erfährt, daß diese Macht nicht die 
Frucht von Jahrtausenden oder Jahrhunderten, sondern nur von einigen Jahn 
zehnten ist. 

Dieses sieghafte Experiment breitet seine Kraft heutzutage vor unseren Augen 
sowohl auf die Pathologie als auch auf die Therapie aus. Man kann sich nicht 
vorstellen, warum es diese Kraft nicht auch auf neuen Gebieten behalten sollte, 
Meiner Meinung nach besteht der größte Erfolg der modernen Medizin darin, 
daß sie heute die Möglichkeit erhalten hat, alles von allen wichtigen Seiten her 
experimentell zu bearbeiten. Dieser Wendung verlieh wiederum die 
gewaltigen Schwung. Obgleich die Pathologie schon einige Zeit vor ihr ins Im 
boratorium ging, erwies sich doch bei der experimentellen pathologischen For- 
schung der Einfluß einer unbekannten, aber außerordentlich pathogenen Ursache 
in Form der Welt der Mikroorganismen als gewaltiges Hemmnis. Wir hatten alle 
toten Krankheitsursachen in Händen, wie die mechanische Kraft, die Wärme 
usw., aber wir kannten noch nicht die gewaltige lebende Ursache in Form der 
Mikroorganismen. Erst mit Entdeckung der pathogenen Organismen eröflnels 
sich vor dem Experimentator das ganze Gebiet der pathologischen Physiologie, 
und heute hindert uns schon nichts mehr daran, im Laboratorium nahezu die 
ganze pathologische Welt zu erforschen. 

Obgleich dieKlinik in ihrer tausendjährigen Arbeit die verschiedenen Krank- 
heitsbilder subtil erfaßt und eine nahezu vollständige Morphologie der patholo- 
gischen Zustände geliefert hat, obgleich die pathologische Anatomie, die malro» 
skopische wie die mikroskopische, und die klinische Forschung der letzten Zeit 
gewaltiges Material zur Frage der inneren Einzelheiten des Krankheitsprozensen 
zusammengetragen haben und in jeder Minute weiter zusammentragen, können wir 
eine vollständige Analyse, eine völlige Kenntnis des Mechanismus des Krankhells 
prozesses von Anfang bis Ende doch nur aus den Händen des Experiments en 
halten. Die pathologische Anatomie allein ist dafür ein zu grobes Verfahren, und _ 
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die Klinik allein ist ohne das Experiment unfähig, völlig in die Kompliziertheit 
der Erscheinungen einzudringen. Einzig und allein das Laboratoriumsexperiinent 
ist fähig, im allgemeinen Krankheitsbild das genau zu unterscheiden, was die 
Schutzreaktionen des Organismus sind und was einen Ersatz von durch die Schä- 
digung entstandenen Verlusten darstellt. Nur das Experiment zeigt klar die Ver- 
kettung der Schäden, das heißt, die Primärschädigung und die weiteren, die 
durch sie entstanden sind. Nur auf Grund solcher Kenntnisse ist es möglich, dem 
kranken Organismus zweckmäßig und wirksam zu helfen und die Möglichkeit 
von Nebenwirkungen auszuschalten, die manchmal Schaden stiften anstatt 
Nutzen zu bringen. Das ist die eine Seite der Sache. Andererseits findet nur das 
Experiment die wahren Ursachen des Krankheitszustandes heraus und schätzt 
sie richtig ein, weil es damit beginnt, absichtlich bestimmte Ursachen zu setzen. 
Gerade in diesem Punkt ist die Medizin bisher noch außerordentlich schwach: 
Es ist allgemein bekannt, daß die Ätiologie das schwächste Gebiet der Me- 
dizin ist. Ist es denn nicht in der Tat so, daß sich für gewöhnlich die Krank- 
heitsursachen einschleichen und im Organismus zu wirken beginnen, bevor der 
Kranke Objekt der medizinischen Aufmerksamkeit wird. Die Kenntnis der Ur- 
sachen aber ist natürlich die wesentlichste Aufgabe der Medizin. Nur wenn man 
die Ursache kennt, kann man erstens treffsicher gegen sie angehen und zweitens, 
und das ist noch wichtiger, kann man verhindern, daß sie wirksam wird, daß sie 
in den Organismus eindringt. Nur wenn sie alle Krankheitsursachen kennt, wird 
sich die heutige Medizin in die Medizin der Zukunft verwandeln, d.h. in 
Hygiene im weitesten Sinne des Wortes. In Anbetracht der offensichtlichen Un- 
bestreitbarkeit und Wichtigkeit dieser Angelegenheit kann ich nicht umhin zu 
bedauern, daß die Pathologie als ausschließlich experimentelle Wissenschaft, als 
pathologische Physiologie, noch nicht überall den gebührenden Raum einnimmt, 
sondern bald als Anhängsel der pathologischen Anatomie auftritt und bald im 
Programm der allgemeinen Pathologie untergeht. Die Methoden der patholo- 
gischen Anatomie und der experimentellen Pathologie sind zu weit voneinander 
entfernt, als daß sie praktisch unter den Bedingungen des Lehrbetriebes an der 
Universität in einer Persönlichkeit und in einem Raum gleichberechtigt neben- 
einander existieren könnten. Andererseits bin ich der Meinung, daß in der 
heutzutage sogenannten allgemeinen Pathologie der Schwerpunkt auf der experi- 
mentellen Pathologie, auf der Analyse der Krankheitsprozesse vermittels des 
Experiments liegen muß und nicht auf den Schlüssen oder Abstraktionen, 
die aus den Fakten der speziellen Pathologie gezogen werden, denn das läuft 
häufig nur auf eine Aufzählung des Materials der speziellen Pathologie in an- 
derer Anordnung hinaus. Einer solchen formalen Bearbeitung des allgemein- 
pathologischen Materials kann man kaum großen wissenschaftlichen Wert bei- 
messen, wenn heute eine so verlockend fruchtbare experimentelle Bearbeitung 
der im Laboratorium zusammenströmenden Welt der pathologischen Erschei- 
nungen möglich ist. 

Man kann sich leicht die ganze Schwierigkeit der Situation des Arztes vor- 
stellen, wenn er mit bestimmten therapeutischen Verfahren gegen diese oder jene 
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Krankheit, gegen dieses oder jenes Symptom angeht und oftmals einfach n 
weiß, was dieses Verfahren im Organismus bewirkt und wie es im gegeb 
Fall hilft. Welche Unzuverlässigkeit und Unsicherheit liegt in einem soll 
Handeln, welch breiter Raum für Zufälligkeiten! Das Streben der Kliniker, al 
den Wirkungsmechanismus ihrer therapeutischen Mittel zu erklären, ist dah 
verständlich; und es ist schon einige Jahrzehnte her, daß das Experiment ı 
Hilfe für die Therapie anerkannt worden ist, daß die therapeutischen Ve 
fahren ins Laboratorium übertragen worden sind und ihre Wirkung auf gesunde 
Tiere dort der Analyse unterzogen wurde. Man experimentierte vorzugsweise mt 
chemischen Medikamenten. Daraus entstand die experimentelle Pharmakologie, 
Aber der Pharmakologe wich allmählich von dem ihm »steckter 
Ziel ab, weil er sich wenig oder gar nicht um die therapeutische Wirkung dei 
Stoffe kümmerte, sich nicht dafür interessierte. Die Pharmakologie verwandelte 
sich in den Teil der Physiologie, der die Wirkung chemischer Agenzien auf di 
tierischen Organismus untersuchte und rein theoretische Ziele verfolgte. D 
kann man natürlich, was das Wesen der Sache anbetrifft, nichts einwenden. N 
wurde durch den erwähnten Umstand die Verbindung des modernen pharmako- 
logischen Materials mit der praktischen Medizin, die sozusagen dem ersten Ent- 
wurf des pharmakologischen Experiments zugrunde lag und an die noch heute . 
der Name der Wissenschaft als Lehre von den Heilmitteln erinnert, zumindest in 
Augenblick in vielen Fällen lose und manchmal sogar rein scholastisch. Zum Bı | 
spiel folgen in vielen Lehrbüchern nach der Darstellung der physio 
kung bestimmter Heilmittel Indikationen und Kontraindikationen für ihre th 
rapeutische Anwendung, die auf Schritt und Tritt außerhalb jedes Z 
mit den dargestellten physiologischen Wirkungen stehen. Daher rühren 
manchmal die Klagen der Ärzte über die moderne . Im 
seitigen Interesse der Experimentatoren wie der Ärzte muß die 
durch Elemente der experimentellen Therapie ergänzt werden. Der 
der es nicht nur mit dem gesunden, sondern auch mit dem kranken Tier zu 
hat, der dieses oder jenes Heilmittel anwendet und nicht nur ihre Wirkung 1 
allgemeinen feststellt, sondern auch als Ziel die Heilung des kranken Tieres von 
folgt, erweitert und vertieft durch die Analyse das Studium der Reaktionen v 
Organismus auf die untersuchte chemische Verbindung und das allgemeine Stu 
dium des Organismus für seine eigenen Belange, und für den Arzt klärt er di 
wirkliche Bedeutung und den tatsächlichen Wirkungsmechenismus des them. 
peutischen Agens auf. Diese Forderung, zumindest was das Studium der Wir. 
kungen der Medikamente auf kranke Tiere anbetrifft, ist schon seit langem on 
kannt und klargestellt worden. Hindernis für ihre Verwirklichung war nur die 
Schwierigkeit, im Laboratorium die entsprechenden kranken Tiere zur Verfügung 
zu haben, eine Schwierigkeit, die heutzutage durch die Erfolge der experimen. 
tellen Pathologie im wesentlichen überwunden ist. Nur durch die obener. 
wähnte Verschmelzung von Pharmakologie und experimenteller Therapie wird 
mit Recht viel therapeutischer Aberglauben zerstreut werden. Andererseits wird 
die bedauerliche Möglichkeit ausgeschaltet, daß viele Mittel nur darum au j 
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Unrecht als unbrauchbar erklärt werden, weil die pharmakologische Analyse mit 
‚hren Versuchen an gesunden Tieren entweder die betreffenden Punkte der Unter- 
suchung noch nicht berührt hat oder sie überhaupt nicht finden kann, eben weil 
sie es nur mit gesrinden Tieren zu tun hat. Im Programm der experimentellen 
Therapie wird außer den chemischen Agenzien auch die experimentelle Bearbei- 
tung anderer therapeutischer Verfahren ihren natürlichen Platz finden, die heut- 
zutage in der umfangreichen akademisehen medizinischen Ausbildung überhaupt 
noch keinen Platz gefunden haben. 

Wir können mit gutem Grund hoffen, daß wir Zeugen eines sprunghaften An- 
wachsens des Interesses unter den Forschern sein werden, wenn die Krankheits- 
prozesse, und nicht nur die bakteriellen, im Laboratorium einer kühnen, durch 
nichts beschränkten und ständig in jeder Weise kontrollierten Therapie unter- 
worfen werden. Und noch mehr, wir können davon überzeugt sein, daß der Ex- 
perimentator auch außerhalb des Gebiets der Bakteriologie mit vollem Recht 
auf nicht geringere Siege rechnet, wenn er auf dem Gebiet der Therapie aus der 
Rolle des Erklärers, wie es bis heute war, in die Rolle des Initiators übergeht. 
Einige hoffen, die Pharmakologie mit der Medizin dadurch zusammenzubringen, 
daß sie empfehlen, den pharmakologischen Laboratorien klinische Abteilungen 
anzugliedern und diese auch eingerichtet haben. Ich bin aber der Meinung, daß 
experimentell-therapeutische Laboratorien mehr wissenschaftliche Logik und 
größere Aussichten auf praktische Erfolge haben als eine spezielle pharmakolo- 
gische Klinik. Schließlich ist es doch ganz gleichgültig, wie man die Klinik nennt, 
auch in der neuen Klinik kann der kranke Mensch nicht mehr zum experimentellen 
Objekt werden alsin jeder anderen. Sachkenntnis und Systematik in der Therapie 
sind auch für jeden klinischen Lehrer verpflichtend, denn nur das unterscheidet 
ihn vom gewöhnlichen praktischen Arzt. Es wird also ohne besonderen Nutzen 
für die Sache entweder der Experimentator dem Kliniker oder der Kliniker dem 
Experimentator geopfert, denn eine stetige und gleichmäßige Verschmelzung 
dieser beiden Tätigkeiten ist in der Regel praktisch kaum realisierbar. 

Ich komme zum Schluß. Nur wenn sie durch das Feuer des Experiments geht, 
wird die ganze Medizin das werden, was sie sein muß, bewußt und folglich auch 
in vollem Umfang zweckmäßig handelnd. Den Beweis dafür haben Sie in der 
modernen Chirurgie vor Augen. Worauf beruhen denn ihre glänzenden Erfolge? 
Auf völlig bewußtem Handeln. Sie stützt sich auf die plastische Fähigkeit des 
Organismus, ist gegen ihren Hauptfeind, die Mikroorganismen, heutzutage durch 
die Antisepsis und Asepsis gewappnet und behandelt ihren Gegenstand vom rein 
mechanischen Gesichtspunkt aus, d.h., sie leitet die Art ihres Handelns aus der 
Kenntnis des anatomischen Baus und der physiologischen Bedeutung dieses 
oder jenes Körperteils ab. 

Ich errege mich bei dem Gedanken, inwieweit es mir gelungen ist, in ihnen 
die Überzeugung von der außerordentlichen Rolle des Experiments für das Er- 
reichen der praktischen Ziele der Medizin zu erwecken und wirksam zu machen. 
Wenn Sie aber diese Überzeugung haben, dann ist es Ihre Pflicht, auf jede 
mögliche Art und Weise die Sache des biologischen Experiments zu unterstützen, 
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und zwar nicht nur durch eine mögliche persönliche Teilnahme, sondern auch 


dadurch, daß sie den Experimentatoren bei ihrer Tätigkeit tatkräftige Hilfe 
leisten. Um mit dem biologischen und medizinischen Experiment Erfolge zu 
erzielen, sind entsprechende Menschen, Räume und Mittel erforderlich. 

Beachten Sie, meine Damen und Herren, den wesentlichen Unterschied 
zwischen den Kadern der Kliniker und der Experimentatoren! Die medizinischen 
wissenschaftlichen Arbeiter erwachsen aus der ganzen Masse des Medizinerstanden, 
und jeder praktische Arzt, der Verstand, Energie und Talent hat, kann an der 
allgemeinen medizinischen Wissenschaft mitarbeiten und zu einem großen medi- 
zinischen Wissenschaftler werden. Die Experimentatoren aber sind ein winzigen 
Häuflein von Liebhabern. Außerhalb des speziellen Laboratoriummilieus int 
es nahezu unmöglich, einen Experimentator zu finden. Daraus ergibt sich für 
Sie die Verpflichtung, sowohl innerhalb der Wände des Kollegs als auch im 
Leben die zukünftigen Anhänger des Laboratoriums möglichst zu fördern, indem 
Sie ihnen eine spezielle Laboratoriumsausbildung geben; denn bisher engen 
die Anhänger des Laboratoriums ihre Lebensausrichtung noch in riskanter 
Weise ein. 

Es ist bekannt, daß auch viele Kliniker, Internisten wie Chirurgen, sich dem 
Laboratoriumsexperiment zuwenden, bald um einen Krankheitsprozeß zu analy- 
sieren, bald um die Wirkung therapeutischer Agenzien aufzuklären, bald um ein 
geplantes chirurgisches Verfahren auszuprobieren usw. Das kann man natürlich 
nur begrüßen. Die Kliniker empfinden heute stärker als die Physiologen dan 
Bedürfnis, im Laboratorium verschiedene klinische Erscheinungen patholo- 
gischen oder therapeutischen Charakters zu analysieren, und deshalb sind sie in 
einer großen Anzahl von Fällen die Initiatoren der experimentell-pathologischen 
und experimentell-therapeutischen Forschung. Das ist ihr großes Verdienst und 
wird es bleiben. Nur liegen die Dinge so, daß für sie diese Tätigkeit an zweiter 
Stelle steht, die Mußestunden ausfüllt und gegenüber ihrer ersten Pflicht, kranke 
Menschen zu heilen, zurücktritt. Die Laboratoriumsarbeit fordert aber völlige 
Hingabe, fordert, daß ihr die ganze Arbeitskraft gewidmet wird. Deshalb bin lol 
der Ansicht, daß unseren Fachrichtungen (der experimentellen Pathologie und der 
experimentellen Therapie) eine möglichst günstige und völlig selbständige Stellung 
eingeräumt werden muß, da sie, wenn man die Dinge richtig versteht, nach Me- 
thode und Idee zu der Physiologie gehören. Es muß im Rahmen der medizinischen 
Wissenschaften überall drei Lehrstühle für experimentelle Physiologie geben : für 
normale, für pathologische und für therapeutische Physiologie. 
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XI. 
PHYSIOLOGIE UND PSYCHIATRIE 


DIE PSYCHIATRIE ALS HELFERIN DER PHYSIOLOGIE DER 
GROSSHIRNHEMISPHÄREN'®) 


Aus meinen früheren Arbeiten über den Blutkreislauf und die Verdauung 
gewann ich die feste Überzeugung von der großen Hilfe, die die klinische Ka- 
suistik, die unendliche Reihe aller möglichen pathologischen Variationen und 
Kombinationen der Funktionen des Organismus dem physiologischen Denken 
leisten kann. Deswegen habe ich bei meiner vieljährigen Beschäftigung mit der 
Physiologie der Großhirnhemisphären schon lange und oft daran gedacht, das 
Gebiet der psychiatrischen Erscheinungen als analytisches Hilfsmittel beim 
Studium dieser Physiologie zu benutzen. In der Tat, statt unserer, im Vergleich 
zur Kompliziertheit und Feinheit des zu studierenden Mechanismus entsetzlich 
rohen Methode der Zerstörung’ von Gehirnteilen als analytisches Verfahren, 
könnte man in einigen Fällen auf eine klarere, deutlichere und feinere Zerlegung 
der Gesamtarbeit des Gehirns in Elemente, auf eine Abgrenzung einzelner Gehirn- 
funktionen infolge pathologischer Ursachen hoffen, die mitunter einen außer- 
ordentlichen Differenzierungsgrad ihrer Funktion erreichen. 

Im Sommer des Jahres 1918 erhielt ich endlich Gelegenheit und Möglichkeit, 
die Krankheitsbilder einer Anzahl Geisteskranker zu studieren. Wie mir scheint, 
hat mich meine Hoffnung nicht getrogen. Teilweise habe ich ausgezeichnete 
Demonstrationen für schon mehr oder weniger durch die Physiologie geklärte 
Punkte gesehen, teilweise stieß ich auf neue Seiten in der Gehirntätigkeit, neue 
Fragen tauchten auf, ungewöhnliche Aufgaben wurden an die Laboratoriums- 
forschung gestellt. 

Mein Verhältnis zum psychiatrischen Material unterschied sich jedoch be- 
deutend von dem üblichen Verhältnis der Spezialisten. Infolge meiner bisherigen 
langjährigen Laboratoriumsarbeit, bei der ich einen Gedanken in bestimmter 
Richtung verfolgte, habe ich mich auf einen rein physiologischen Standpunkt 
gestellt, wobei ich die psychische Tätigkeit der Kranken allein in bestimmten 
physiologischen Begriffen und Worten ausdrückte. Dies bereitete mir keine 
besonderen Schwierigkeiten, wean ich mich nicht bei den Einzelheiten des 
subjektiven Zustandes aufhielt, sondern mich mit den grundlegenden Zügen und 
Erscheinungen dieses oder jenes Zustandes der Kranken beschäftigte. Wie das 
im einzelnen durchgeführt wird, wird teilweise aus unserer heutigen Darlegung zu 
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ersehen sein. In dieser Abhandlung will ich ein Symptomenbild und seine Analyse 
vorführen, das sich auf zwei Patienten bezieht. Der erste Fall: Ein intelligentes, 
wohlerzogenes junges Mädchen von 22 bis 23 Jahren. Wir treffen sieim Garten des 
Krankenhauses; unbeweglich mit kaum geöffneten Augen liegt sie im Bett. Bei 
unserem Erscheinen beginnt sie von sich aus kein Gespräch. Der mich begleitende 
Arzt teilt mir mit, daß sie sich zur Zeit ständig in diesem Zustand befindet. Sie 
weigert sich, selbst zu essen und ist unsauber. Bei unseren Fragen, die sich auf 
ihre Familienangehörigen beziehen, stellt sich heraus, daß sie alles gut versteht, 
sich an alles erinnert und auch vollkommen richtig antwortet, aber die Antwort 
kommt sehr zögernd, mit einer außerordentlichen Anstrengung. Es handelt sich 
um einen stark ausgeprägten kataleptischen Zustand. Die Patientin leidet daran 
schon einige Jahre, bald ist sie fast völlig genesen, bald erkrankt sie von neuem. 

Sie zeigt ziemlich verschiedenartige Symptomenbilder und ihr jetziger Zustand 
ist eins dieser Bilder. 

Der zweite Fall: Ein Mann von 60 Jahren, der 22 Jahre lang als wahrer lebender 
Leichnam im Krankenhaus gelegen hat, ohne die geringste willkürliche Bewegung, 
stumm, durch die Sonde gefüttert und unsauber. Die letzten Jahre, als er sich den 
Sechzigern näherte, begann er immer mehr und mehr willkürliche Bewegungen 
zu machen. Zur Zeit steht er auf, geht allein zur Toilette, redet viel und voll- 
kommen vernünftig und ißt oft selbst. Über seinen vergangenen Zustand sagt 
er, daß er alles verstanden hat, was um ihn vorging. Er fühlte aber eine ent- 
setzliche, unüberwindliche Schwere in den Muskeln, so daß es ihm sogar schwer 
fiel zu atmen. Das war der Grund, warum er sich nicht bewegte, nicht aß und 
nicht sprach. Krank wurde er mit 35 Jahren. In der Krankengeschichte finden 
sich tonische Reflexe!*®) vermerkt. 

Wie soll man den beschriebenen Zustand dieser beiden Patienten physiologisch 
charakterisieren ? 

Im Interesse der Beantwortung dieser Frage richten wir unsere Aufmerksam. 
keit auf ein starkes motorisches Symptom, das bei beiden Patienten angetroffen 
wird: auf die Katalepsie bei der ersten Patientin und die tonischen Reflexe beim 
zweiten Patienten. Wann treten diese bei Tieren deutlich auf? Schon Scuirr!*) 
sah beim Kaninchen nach der Entfernung der Großhirnhemisphären kataleptische 
Erscheinungen. Auch die Dezerebrierung!”®), die durch Smerrınsron eingeführt 
wurde, ist ein einfaches Verfahren, um bei Katzen starke tonische Reflexe hervor- 
zurufen. Ebenso erzeugt die Vergiftung durch einige Narkotika, z.B. durch Urethan, 
ebenfalls kataleptische Erscheinungen. In all diesen Fällen handelt es sich um eine 
Ausschaltung der Tätigkeit der Großhirnhemisphären ohne Unterdrückung der 
tiefer gelegenen Hirnabschnitte. Dies wird in den beiden ersten Fällen infolge der 
Eigenschaft des Hirngewebes dieser Tiere und der Frische der Operation erreicht, 
d.h. dadurch, daß später keine reaktiven Erscheinungen eintreten, beim Urethan 
infolge des Vorhandenseins der ammoniakalischen Gruppe, die eine Reizwirkung 
auf die tiefer gelegenen motorischen Zentren ausübt. Eine solche isolierte Aus- 
schaltung der Großhirnhemisphären, des Nervenorgans der sogenannten will- 
kürlichen Bewegungen, führt zum Hervortreten der normalen Funktion der tiefer 
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gelegenen Abschnitte des motorischen Nervenapparats. Diese Funktion 
erster Linie die Aufgabe, dem Organismus und seinen Teilen das Gleichgew 
im Raum zu verleihen, sie stellt einen Gleichgewichtsreflex dar, der normaleı 
weise ständig tätig ist, aber zugleich doch immer durch die willkürlichen Bes 
gungen getarnt wird. Auf diese Weise ist die Katalepsie ein normaler, ständi 
Reflex, der unter den obenerwähnten Bedingungen nur dadurch sichtbar und 
zum Vorschein kommt, daß die Einwirkung der Großhirnhemisphären beseiti 
ist. Die tonischen Reflexe aber stellen Elemente dieses komplizierten Reflexes dar 
Folglich muß man auch bei unseren Patienten dasselbe annehmen, d.h. \ 
Ausschaltung der Tätigkeit der Großhirnhemisphären. Es ist aber klar, d 
es sich bei ihnen nur um die Ausschaltung der Tätigkeit des motorischen Tei 
der Großhirnhemisphären handelt, da unsere Patienten zwar unfähig sind, will. 
kürliche Bewegungen zu vollbringen, oder außerordentlich in dieser Hinsicht 
behindert sind, wie man es bei ihnen beobachtet und wie sie es auch selbst sagen, 
da sie aber gleichzeitig gut verstehen, was man ihnen sagt, sich an alles erinnern 
und ihre Lage erkennen, d.h. mit den anderen Gebieten der Großhirnhemisphären 
befriedigend arbeiten. ' 
Eine solche gut isolierte Hemmung der motorischen Region der Großhirnrinde 
ist auch in anderen Fällen bekannt, sowohl bei einigen Zuständen des Menschen 
als auch der Tiere. Ein bis zu einem bestimmten Stadium hypnotisiertes Indi» 
viduum versteht Ihre Worte ausgezeichnet, vergißt sie nicht und würde gem 
irgend etwas in Verbindung mit dem Gespräch tun, hat jedoch keine en 
Gewalt über seine Skelettmuskulatur und behält jede Stellung inne, die Sie ihm 
geben, wenn diese auch an sich unbequem und dem Hypnotisierten unerwünscht 
ist. Offensichtlich bestebt der Kern der Sache in einer vollkommen isolierten 
Hemmung der motorischen Region der Großhirnhemisphären, einer er ' 
die sich weder auf die übrigen Teile der Hemisphären noch in der 
weiter nach unten ausbreitet. Ähnliches habe ich im Laboratorium auch oft an“ 
Hunden bei der Arbeit mit den sogenannten bedingten Reflexen beobachtet, An 
einem von ihnen wurden diese Beziehungen von Woskr&ssenski und mir R 
und systematischer studiert. Da dieser Hund im Laufe einer längeren Zeit (Wochen 
und Monate), und zwar jedesmal für eine längere Dauer oft allein an das Gestell 
geschnallt und ohne jegliche experimentelle Einwirkung im Zimmer blieb, wandelte 
sich das ganze Zimmer für ihn in einen einschläfernden Reiz um, so daß allein das 
Hereinführen des Hundes in das Zimmer sofort sein ganzes Verhalten änderte, 
Wir bestimmten genau, in welcher Weise die Wirkungsdauer der Umgebung hier 
bei maßgebend war und konnten so gut die einzelnen Phasen des sich entwile 
kelnden Schlafzustandes beobachten. Dabei hat sich folgendes herausgestellt‘ 
Bei dem Hund war ein sogenannter akustischer bedingter Nahrungsreflox aun- 
gearbeitet (Assoziation), d.h., der Hund zeigte beim Erklingen eines bestimmten 
Lautes eine Nahrungsreaktion. Er sonderte Speichel ab und machte entsprechende 
Bewegungen, beleckte sich die Schnauze, wendete sich zu der Stelle, wo man Ihm 
gewöhnlich Futter gab und begann sofort zu fressen, wenn es vor ihm stand, 
Beim ersten Auftreten des Schlafzustandes verschwand der akustische bedingte 
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Speichelreflex, aber der motorische Reflex beim Erscheinen des Futters vor dem 
Hund blieb vollkommen normal, d.h., der Hund begann ohne jede Verzögerung 
des vorgelegte Futter zu fressen. Auf diese erste Phase folgte eine zweite, die 
vollkommen unerwartet, aber sehr interessant ist. Jetzt war der akustische be- 
dingte Speichelreflex wieder vorhanden; er verstärkte sich durch das Hinzu- 
kommen natürlicher bedingter Reize der Nahrung selbst. Aber der motorische 
Reflex blieb aus, der Hund nahm kein Futter, wandte sich sogar von ihm ab und 
widersetzte sich seiner gewaltsamen Einführung. Bei der nächsten Phase, der 
vollen Einschläferung, verschwanden natürlich alle Reaktionen auf die Nahrung. 
Beim absichtlichen Wecken des Tieres (durch starke Reize) liefen die erwähnten 
Phasen in umgekehrter Folge ab, je nach der Zerstreuung des Schlafzustandes. 
Die zweite Phase konnte man natürlich nur so verstehen, daß die motorische 
Region der Gehirnrinde sich schon in der Gewalt der Schlafhemmung befand, 
während die übrigen Teile der Hemisphären noch befriedigend funktionierten und 
ihre Tätigkeit an einem Organ, das vollkommen unabhängig von der motorischen 
Region ist, an der Speicheldrüse zeigten. Hier kann man die große Ähnlichkeit 
mit einem aus dem Schlaf geweckten Menschen nicht übersehen, der es versteht 
und es auch ausspricht, daß Sie ihn auf seinen ausdrücklichen Wunsch wecken, 
der aber die Wirkung des Schlafs nicht überwinden kann und Sie bittet, ihn in 
Ruhe zu lassen, sich über Sie entrüstet und gegen Sie aggressiv wird, wenn Sie 
auf der Erfüllung seiner früheren Bitte bestehen und ihn beim Weiterschlafen 
stören. 

Die erste Phase und ihre Ablösung beim Einschlafen durch die zweite könnte 
man folgendermaßen erklären: 

Da in unserem Fall das gesamte Zimmer einschläferndes Agens war, d.h. Reize, 
die das Auge, das Ohr und die Nase trafen, so waren die diesen Reizen entspre- 
chenden Teile der Großhirnhemisphären auch als erste der vorerst noch oberfläch- 
lichen Schlafhemmung ausgesetzt. Dies genügte aber für das Verschwinden ihrer 
bedingten Wirkung, wobei die einschläfernde Wirkung für die Hemmung der 
stärkeren, motorischen Rindenregion noch nicht ausreichte. Aber als zu der ein- 
schläfernden Wirkung des Zimmers die eintönigen Hautreize und die motorischen 
Reize (infolge der Bewegungseinschränkung im Gestell) hinzukamen, breitete 
sich die Schlafhemmung auch auf die motorische Region aus. Jetzt zog diese 
Region, wiederum als die stärkere nach dem Gesetz der Konzentration des 
Nervenprozesses die Schlafhemmung von allen anderen Regionen an sich und 
befreite sieauf diese Weise von neuem vorübergehend von dieser Hemmung, solange 
bei der sich immer mehr entwickelnden Wirkung aller einschläfernden Momente 
die Schlafhemmung noch nicht alle Teile der Großhirnhemisphären mit einer 
gleichen und genügenden Intensität erfaßt hatte. 

Somit haben wir genügend Gründe, bei den obenerwähnten Kranken als Folge 
der krankheitserregenden Ursache ebenfalls eine isolierte konzentrierte Hemmung 
der motorischen Region der Großhirnrinde zu sehen. 

Welche Einwände kann man vom klinischen Gesichtspunkt gegen unsere 
Auffassung über das Symptomenbild unserer Kranken machen? Ich will jene 
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Einwände und die scheinbar fehlende Übereinstimmung mitderklinischen R 
anführen, auf die von den Psychiatern, als ihnen unsere Analyse bekannt gewon 
war, hingewiesen wurde. Einige wollten in den von uns angeführten Fällen ei 
Starre unter der Einwirkung von Affekten sehen. Aber erstens bezieht sich das 
auf die Ursache des Symptomenbildes und nicht auf seinen Mechanismus. Offenbar 
können Fälle von Starre vorkommen, d.h. eines derartigen kataleptischen Zı 
standes unter der Einwirkung starker, außerordentlicher Reizungen durch irgen 
welche Töne, durch Töne außerordentlicher Bedeutung, durch a 
Bilder usw.,d.h., daß eine sehr starke Reizung einiger Teile der © 
zur Hemmung ihres motorischen Teils führen und somit Bedingungen für das 
Zutagetreten des Gleichgewichtsreflexes schaffen kann. Zweitens gibt es bei den 
erwähnten Kranken keine Hinweise auf einen solchen Mechanismus, das Vor 
handensein außerordentlicher Reize tritt bei ihnen in nichts zutage, und der 
Kranke selbst spricht direkt nur von der außerordentlichen Schwierigkeit oder | 
gar der Unmöglichkeit der willkürlichen Bewegungen. 

Ferner wurde darauf hingewiesen, daß bei einer progessiven Paralyse'") die 
Zerstörung der Großhirnhemisphären auch schon pathologisch-anatomisch oflen 
zutage trete, die Katalepsie jedoch ausbleibe. Aber es ist doch auch keine voll. 
kommene Aufhebung der motorischen Tätigkeit der Hemisphären vorhanden, 
Die Kranken machen viele willkürliche, nur schlecht koordinierte Bewegungen, 
außerdem stellen diese oft Erscheinungen einer außerordentlichen motorischen 
Erregbarkeit der Rinde in Form von Krämpfen dar. Folglich fehlt jede grund. 
legende Bedingung, um einen reinen Gleichgewichtareflex festzustellen. 

Es wurde auf Fälle von Thrombosen’”*) und Blutergüsser in den Großhims 
hemisphären hingewiesen, die von einer Paralyse, aber nicht von einer Katalepsio 
begleitet werden. Auch dies ist wiederum gar nicht das, was für das Eintreten 
einer Katalepsie notwendig ist. Bei diesen Fällen wird selbst ein Fehlen von 
Rückenmarksreflexen beobachtet. Es ist klar, daß die hemmende Wirkung der 
stattgefundenen Zerstörung sich sogar auf das Rückenmark fortgepflanzt hat, Um 
so mehr muß natürlich die hemmende Wirkung an den Gehirnabschnitten in Br. 
scheinung treten, die den Großhirnhemisphären am nächsten liegen. Aufdieso Weine 
trifft man im klinischen Material bei Erkrankungen der Großhirnhemisphären 
keine faktischen Widersprüche mit der von uns dargelegten Analyse des Zustandes 
unserer Kranken, und folglich muß man den von uns angenommenen Mechania- 
mus der pathologischen Tätigkeit der Großhirnhemisphären in bestimmten Fällen 
als vollkommen real anerkennen. In unserem zweiten Fall spricht für die Aul- 
fassung des gesamten Symptomenbildes als einer Hemmung der motorischen 
Region der Gehirnrinde auch jener Umstand, daß der Kranke nach mehr als 
zwanzig Jahren allmählich zur Norm zurückkehrt. Demnach trug sein Zustand 
die ganze Zeit über einen funktionellen und nicht einen organ-pathelogischen 
Charakter. 

Bei der weiteren Analyse des Zustandes unserer Kranken kann man 
einen weiteren wesentlichen Umstand unbemerkt lassen. Obwohl sich die motor» 
schen Rindenelemente für die verschiedenen Bewegungen (Skelett-, Sprech _ 
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Augenbewegungen usw.)nach Angaben der modernen Physiologie in verschiedenen 
Teilen der Großhirnhemisphären befinden, sozusagen über sie verstreut sind, sind 
sie trotzdem bei unseren Kranken alle zusammen gehemmt im Gegensatz zu allen 
anderen Elementen der Großhirnhemisphären, die zur gleichen Zeit mehr oder 
weniger frei bleiben. Das führt zu der wichtigen Folgerung, daß alle motorischen 
Elemente untereinander in struktureller oder in chemischer Hinsicht irgend etwas 
Gemeinsames haben, oder was wahrscheinlicher ist, sowohl in der einen als auch 
in der anderen Hinsicht. Deswegen werden sie in gleichem Maße von der die Krank- 
heitssymptome erzeugenden Ursache ergriffen, und unterscheiden sich auf diese 
Weise von den übrigen Elementen der Rinde, von den optischen, akustischen und 
anderen Elementen. Derselbe Unterschied in der Natur der einzelnen Rinden- 
elemente voneinander tritt natürlich auch bei den angeführten Phasen der Hyp- 
nose und des Schlafs auf, wo sich unter der Einwirkung ein und derselben Ursache 
einige Elemente in dem einen, andere in einem anderen Zustand befinden*). 
Jetzt wenden wir uns der Frage zu: Wie soll man sich die Ursache näher vor- 
stellen, die dieses Symptomenbild bestimmt? In dieser Hinsicht sind natürlich 
verschiedene Vermutungen möglich. Es ist eine bestimmte toxische Wirkung 
möglich, die sich in Verbindung mit der soeben erwähnten Individualität ein- 
zelner Elemente des Großhirns naturgemäß auf eine gewisse Einwirkungssphäre 
beschränkt. Man kann an einen Erschöpfungszustand der Großhirnrinde denken, 
sei es infolge allgemein erschöpfender Bedingungen des Organismus oder speziell 
infolge der Überanstrengung des Gehirns. Die Erschöpfung konzentriert sich in 
bestimmten Gehirnelementen, sei es infolge der überwiegenden Teilnahme dieser 
Elemente an der Arbeit, die diese Erschöpfung hervorgerufen hat, oder aber 
infolge der Besonderheit ihrer Natur. Man muß schließlich auch die Möglichkeit 
direkter oder indirekter (durch die Veränderung der lokalen Blutzirkulation oder 
überhaupt der Nahrungsbedingungen) schädlicher reflektorischer Einwirkungen 
zulassen, die ebenfalls die verschiedenen Rindenelemente elektiv erfassen. Somit 
kann in verschiedenen Fällen trotz einer Ähnlichkeit oder sogar Identität des 
Mechanismus des in Frage kommenden Symptomenkomplexes die bestimmende 
Ursache verschieden sein. Zum Schluß entbehrt eine weitere Fragestellung nicht 
an Interesse: Wie soll man den Fall unseres zweiten Kranken verstehen, bei dem 
die Hemmung der motorischen Region der Großhirnrinde, die zwei Jahrzehnte 
lang beinahe von gleicher Intensität war, schließlich erheblich schwächer wurde ? 
Dies kann nur mit dem Lebensalter in Verbindung gebracht werden. Mit der 
Annäherung an das 60. Lebensjahr, von dem an gewöhnlich auch der starke 


*) Dieser Unterschied der Zellenelemente der Großhirnrinde voneinander muß um so 
mehr als unbestritten und unzweifelhaft angesehen werden, als wir es in der Physiologie 
der peripheren Nerven ständig mit einer ausgesprochenen Individualität (in bezug auf ihre 
Erregbarkeit, ihre relative Stärke usw.) der Nervenfasern (mit ihrer peripheren Endigung) 
verschiedener Funktionen zu tun haben. Diese Individualität ist die Grundlage der Diffe- 
renzierungsmethoden dieser verschiedenen Fasern in ein und demselben anatomischen 
Stamm. Erinnern wir uns als Beispiel nur an die Verfabren zur Trennung der gefäß- 
verengernden von den gefäßerweiternden Fasern. 
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Kräfteverfall des Organismus, sein Altern, in Erscheinung tritt, begann unser 
Kranker zur Norm zurückzukehren. Wie soll man sich diesen Zusammenhang 
vorstellen? Wenn es sich dabei um einen toxischen Effekt gehandelt hätte, #0 
könnte bei der senilen Veränderung des Chemismus des Körpers leicht eine Schw» 
chung, eine Verringerung des diesen Effekt erzeugenden Reizes stattfinden. Wenn 
die Grundursache der Krankheit in der chronischen Erschöpfung der Nerven. 
masse bestand, so konnte sie bei den Altersveränderungen des Gehirns (geringere )) 
Reaktivität, geringere funktionelle Störbarkeit des Gehirns, was auch in der starkon | 
Abschwächung des Gedächtnisses für das Gegenwärtige zum Ausdruck kommt) | | 
jetzt weniger in Erscheinung treten. Wenn man annimmt, daß der Schlaf unddie 
Hypnose eine Art besonderer Hemmung sind, so würde unser zweiter Kranker 
den Fall eines sozusagen chronischen partiellen Schlafs oder einer Hypnose dar- 
stellen. Beim Eintritt des Alters jedoch kann man eine relativ bedeutende Ab» 
schwächung der Hemmungsprozesse annehmen, wenn man an die senile Ge» 
schwätzigkeit, die Wunderlichkeit und im äußersten Fall die Geistesschwäche 
denkt. Infolgedessen wäre es zulässig, die Genesung des Kranken auf die senllo 
Abschwächung der Hemmungsprozesse zurückzuführen. y 

Mir scheint, man kann kaum bestreiten, daß die angeführte physiologische 
Analyse dieser Patienten für die Physiologie des Gehirns viel neue und der Labors» 
toriumsforschung zugängliche Fragen aufwirft. 
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In den letzten dreißig Jahren konzentrierte ich mich mit meinen zahlreichen 
Mitarbeitern auf das Studium der Funktion der höheren Anteile des Gehirns, 
hauptsächlich der Großhirnhemisphären, wobei dieses Studium nach einer streng 
objektiven Methode, nach der Methode der sogenannten bedingten Reflexe, 
betrieben wurde und betrieben wird. Wir haben bisher schon sehr bedeutendes 
Material gesammelt. Dieses Material betrifft nicht nur die normale Tätigkeit der 
erwähnten Teile, sondern auch bis zu einem gewissen Grade ihre Pathologie und 
Therapie. Wir beobachteten schon einwandfreie experimentelle Neurosen bei 
unseren Versuchstieren (Hunden) einschließlich ihrer Behandlung, und es er- 
scheint uns jetzt schon wahrscheinlich, daß wir bei diesen Tieren auch Erschei- 
nungen erzeugen können, die den Psychosen beim Menschen analog sind. Das war 
für mich der Anlaß, die Psychiatrie etwas eingehender kennenzulernen. Denn von 
den Kenntnissen aus den Jahren des Medizinstudiums — das kann man wohl 
sagen — sind fast gar keine Spuren übrig geblieben. Dank der Liebenswürdigkeit 
meiner medizinischen Kollegen, insbesondere von Professor P. A. Ostankow und 
Dr. I. O. NarBuTowItsch, ziehen an mir jetzt systematisch verschiedene Formen 
seelischer Störungen vorüber. Als erstes wurde von mir die Schizophrenie beob- 
achtet und studiert. Hier wurde meine Aufmerksamkeit unter anderem einer- 
seits von den Symptomen der Apathie, des Stumpfsinns, der Unbeweglichkeit 
und der stereotypen Bewegungen und andererseits von der Ausgelassenheit, der 
Ungeniertheit und überhaupt dem kindlichen Verhalten, das den Patienten vor 
ihrer Erkrankung nicht eigen war (Hebephrenie?”*) und Katatonie), gefesselt. 

Was bedeutet das vom physiologischen Standpunkt aus? Ist es nicht möglich, 
diese Erscheinungen physiologisch zu verallgemeinern, in ihnen einen gemein- 
samen Mechanismus zu erkennen ? 

Zu diesem Zweck wenden wir uns zuerst unseren Ergebnissen zu, die wir durch 
die Methode der bedingten Reflexe erhalten haben. Dieses Studium ergab für uns 
sehr viel, speziell in bezug auf den Hemmungsprozeß und seine physiologische 
und pathologische Bedeutung. 

Einerseits beteiligt sich die Hemmung ebenso wie der Erregungsprozeß 
ständig an der verschiedenartigen Tätigkeit des Tieres während des Wach- 
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zustandes. Andererseits tritt sie ebenfalls ständig in der Beschützerrolle dei 
reaktivsten Zellen des Organismus, der Zellen der Großhirnrinde auf. Dabei wirkt 
sie speziell schützend bei einer außerordentlichen Anspannung der Tätigkeit di 
Zellen, bei der Begegnung mit sehr starken Erregungen oder bei einer 
andauernden Wiederholung auch schwächerer Erregungen. Sie sichert ihnen 
auch in Form des Schlafes die nötige Ruhe nach der täglichen normalen Arl 

Von uns wurde die unbestreitbare Tatsache festgestellt, daß der Schlaf eine 
Hemmung darstellt, die sich auf die gesamten Hemisphären ausbreitet und na« 
unten innerhalb des Gehirns in eine gewisse Tiefe eindringt. Außerdem Ih 
wir die Möglichkeit, an unseren Tieren auch die Übergangsphasen zwischen 
Wachzustand und vollem Schlaf, die hypnotischen Phasen, zu studieren. Diese 
Phasen erschienen uns einerseits als verschiedene Stufen der Ausbreitung der i 
Hemmung, d.h. einer größeren oder geringeren Ausdehnung der Bf 
sowohl in den verschiedenen Regionen der Hemisphären als auch in den vor. ’ 
schiedenen Teilen des Gehirns, und andererseits als verschiedene Stufen der 
Hemmintensität in Form unterschiedlicher Tiefe der Hemmung an ein und 
derselben Stelle. Es ist verständlich, daß entsprechend der bedeutend größeren N 
Kompliziertheit des menschlichen Gehirns, die Verschiedenartigkeit der einzelnen 
hypnotischen Erscheinungen beim Menschen viel weiter geht als beim Tier, Aber | 
es ist möglich, daß einige hypnotische Erscheinungen aus diesem oder jenem 
Grund beim Tier stärker hervortreten werden als beim Menschen, und dies um 0 
eher, als auch bei der menschlichen Hypnose bedeutende Unterschiede im 
Bild der Hypnose festgestellt werden. Sie sind abhängig von den einzelnen 
viduen und von den Methoden des Hypnotisierens. Deswegen werde ich im 
folgenden den ganzen Symptomenkomplex der Hypnose in Betracht ziehen und 
hypnotische Erscheinungen anführen, die sowohl beim Menschen als auch bei 
unseren Tieren beobachtet werden. | 

Bei der Beobachtung der obenerwähnten schizophrenen Symptome kam ich 
zu dem Schluß, daß sie der Ausdruck eines chronischen hypnotischen Zustandes 
sind, was ich auch in dieser meiner Darstellung begründen werde. Natürlich int 
die Apathie, der Stumpfsinn, die Unbeweglichkeit usw. noch kein Beweis für 
einen hypnotischen Zustand der Patienten, aber sie stehen auch in keiner Weiss 
in Widerspruch zu diesem Schluß. Die durch mich vertretene These findet 
aber ihre allgemeine Rechtfertigung in der weiteren Gegenüberstellung spezieller 
Symptome. 

Vor allem führe ich folgende Tatsache an. Gewöhnlich stellt man die Apathio 
und den Stumpfsinn dadurch fest, daß der Patient auf die an ihn gerichteten 
Fragen nicht reagiert, ihnen gegenüber sozusagen unempfindlich bleibt. Und 
doch, wenn man dieselben Fragen nicht laut, in gewöhnlicher Lautstärke, sondem 
leise und in einer allgemein ruhigen Umgebung an ihn richtet, erhält man sofort 
entsprechende Antworten auf sie. Das ist eine sehr charakteristische hypnotische 
Erscheinung, auf die, wie mir scheint, noch immer nicht genügend geachtet wird, 

Es ist bedauerlich, daß für dieses wesentliche, wichtige Symptom bis jetzt in der 
Klinik, soviel ich weiß, keine spezielle Bezeichnung gefunden wurde, wie das für _ 


- 
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die anderen Symptome der Fall ist. Bei unseren Tieren ist dieses Symptom 
eines der häufigsten und beharrlichsten Merkmale der eintretenden Hypnose. 
In unseren Versuchen begegnen wir immer wieder der sogenannten paradoxen 
Phase, in der die starken bedingten Reize in der experimentellen Sitzung 
die übliche Wirkung verlieren und das Tier gleichzeitig auf schwache Reize 
mit einem vollkommen normalen Effekt antwortet. In dem bekannten Fall 
des fünfjährigen Schlafs, d.h. eigentlich einer Hypnose, der durch Pierre 
Janer beschrieben wurde, kam der Autor mit der Patientin nur auf dieser 
Basis in einen geistigen Kontakt. Ja, auch die Patientin selbst kam aus ihrem 
hypnotischen Zustand nur in der Nacht heraus, wenn alle Reize des Tages 
aufgehört hatten. 

Dann zeigt sich bei den von uns einer Analyse unterzogenen Patienten 
der sogenannte Negativismus!”°). Bei unseren Versuchstieren ist der Negativismus 
bei der beginnenden Hypnose ebenfalls eine übliche Erscheinung. Beider bedingten 
Reizung halten Sie im Fall des Nahrungsreflexes dem Hund den Futternapf hin, 
der Hund aber wendet sich hartnäckig von ihm ab. Von Interesse ist eine weitere 
Einzelheit, die in einer bestimmten Phase besonders deutlich ausgeprägt ist. 
Wenn Sie danach den Futternapf wegräumen, so strebt der Hund jetzt zu ihm 
bin. Das kann sich mehrmals nacheinander wiederholen. Aber es genügt, die 
Hypnose schnell zu beseitigen und derselbe Hund leert gierig den soeben von 
ihm abgelehnten Futternapf. Die Analyse des Mechanismus dieses hypnotischen 
Symptoms, sowie der anderen, verschiebe ich auf ein anderes Mal. Ich will sie 
vorderhand nur als unbestreitbare Tatsachen betrachten, die den hypnotischen 
Zustand bilden. 

Ein weiteres Symptom der Schizophrenie ist in einer gewissen Variation die 
Stereotypie, die beharrliche, langandauernde Wiederholung ein und derselben 
Bewegungen. Sie ist auch eine deutlich hypnotische Erscheinung. An einigen 
unserer Hunde wird sis einwandfrei beobachtet. Wenn der Hund vollkommen 
wach ist, beleckt er im Fall des bedingten Nahrungsreflexes oft noch einige 
Zeit nach der Fütterung gewöhnlich den vorderen Körperteil, den vorderen 
Brustteil und die Pfoten. Bei der beginnenden Hypnose zieht sich dieses Belecken 
sehr stark in die Länge, z. T. fast bis zur nächsten Fütterung. Ebenso hartnäckig 
wiederholen sich auch einige andere Bewegungen, die einmal aus irgendeinem 
Grund von dem Tier ausgeführt wurden. 

Übliche Erscheinungen bei den Schizophrenen sind die sogenannte Echolalie?”*) 
und Echopraxie!’”), d.h. das Nachsprechen derselben Worte, mit denen sich ein 
anderer an sie wendet und das Nachahmen aller Bewegungen desjenigen, auf den 
die Aufmerksamkeit des Patienten gerichtet ist. Bekanntlich ist dies eine immer 
wiederkehrende Erscheinung bei hypnotisierten gesunden Menschen, die, wie mir 
scheint, besonders leicht und oft bei der Hypnose auftritt, die durch die 
sogenannten „passes‘“‘ (Streichungen) hervorgerufen wird. Eine sehr häufige 
Erscheinung bei den Schizophrenen, die Katalepsie, ist ein langandauerndes 
Verharren des Patienten in all jenen Körperlagen, in die er leicht und ohne 
Widerstand der Muskulatur durch eine andere Person gebracht wird. Aber selbst- 
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verständlich gehören auch jene Lagen dazu, die er selbst unter dem Einfl 
dieser oder jener nur vorübergehend wirkenden Reize einnimmt. Wiederum 
außerordentlich leicht zu wiederholendes Symptom bei hypnotisierten gesun 
den Menschen. 

Ein besonders klar hervortretendes und hartnäckiges Symptom bei manchen 
Schizophrenen, das sogar eine besondere Form darstellt, ist die Katatonie, d. 
ein angespannter Zustand der Skelettmuskulatur, die sich jeglicher Veränderung 
der gegebenen Lage der Körperteile stark widersetzt. Diese Katatonie ist nichla 
anderes als tonische Reflexe, durch die man aus dem hypnotisierten Menschen 
sozusagen ein steifes Holzbrett machen kann. M | 

Schließlich muß man noch zu dieser Gruppe verschiedenartigster V: ’ 
der zentralen Hemmung das Symptom der Ausgelassenheit, der P ' 
rechnen, das besonders bei den Hebephrenen beobachtet wird, sowie ebenfalls 
die Erregungsausbrüche aggressiven Charakters, die unter den schon erwähnten 
Symptomen bei anderen Schizophrenen angetroffen werden. Alle diese Ir 
scheinungen erinnern sehr an das Bild des gewöhnlichen beginnenden Alkohol, 
rausches und auch an den sehr charakteristischen Zustand, der beim Erwachen 
und besonders beim Einschlafen von Kindern und jungen Tieren, z.B, jun 
ger Hunde, auftritt. In diesen Fällen spricht alles dafür, dies so zu verstehen, 
daß die Erregung das Ergebnis der beginnenden Gesamthemmung der Großhirm- 
hemisphären darstellt, wodurch der naheliegende Subkortex nicht nur von der 
ständigen Kontrolle, der dauernden Hemmung, von seiten der Großhim- 
hemisphären im Wachzustande befreit, sondern sogar, auf Grund des Me. 
chanismus der positiven Induktion, in allen seinen Zentren in einen erreglen 
chaotischen Zustand versetzt wird. Daher haben wir bei der Alkoholnarkons 
einmal eine grundlose und ungewöhnliche Ausgelassenheit und Fröhlichkeit, ein- 
mal eine sinnlose Empfindlichkeit und Tränen, dann wieder Aufgebrachthell 
und beim Einschlafen der Kinder alle möglichen Launen. Besonders charak- 
teristisch ist das Bild eines einschlafenden Kindes in der Mitte des ersten Lobenn- 
jahres, wenn man in seinem Gesicht einen direkt kaleidoskopartigen Wechsel 
verschiedenartiger Ausdrücke sehen kann, und zwar als Zeichen der ungeord« 
neten Tätigkeit seines primitiven Subkortex. Ebenso zeigt auch der Scohlno- 
phrene in gewissen Phasen und Variationen seiner Erkrankung diese Emchel- 
nung, manchmal in Form langdauernder Perioden, manchmal in Form kurs 
dauernder Ausbrüche. 

Nach allem Angeführten kann man wohl kaum daran zweifeln, daß die Sohizo- 
phrenie in gewissen Phasen und Variationen tatsächlich eine chronische 
darstellt. Gegen diese Folgerung ist der Einwand, daß diese Variationen und 
Phasen jahrelang andauern, nicht wesentlich. Wenn man von einem fünfjährlgen 
Schlaf sprechen kann (der Fall von Pierre JanET) und sogar von einem zwanalg- 
jährigen (der Petersburger Fall), warum sollte dann eine Hypnose nicht von 
ebensolanger Dauer sein ? Dies um so mehr, als es richtiger wäre, auch die soeben 
angeführten Beispiele als Hypnose zu bezeichnen und nicht den Ausdruck Schlaf 
dafür zu wählen. 
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Wodurch wird die chronische Hypnose der Schizophrenen hervorgerufen ? 
Was ist an ihr physiologisch und was im besonderen pathologisch ? Wie ist ihr 
Verlauf und ihr Ausgang?! 

Selbstverständlich ist der letzte tiefe Grund für diese Hypnose ein schwaches 
Nervensystem, vor allem eine Schwäche der Rindenzellen. Diese Schwäche kann 
viele verschiedene Ursachen haben, vererbte und erworbene. Die Ursachen werden 
wir nicht berühren. Es ist aber natürlich, daß ein solches Nervensystem bei einer 
Begegnung mit Schwierigkeiten, am häufigsten in einer kritischen physiologischen 
Periode und in einer kritischen Periode des persönlichen Lebens, nach einer die 
Kräfte übersteigenden Erregung, unvermeidlich in einen Erschöpfungszustand 
gerät. Die Erschöpfung ist einer der wesentlichsten physiologischen Impulse für 
die Entstehungdes Hemmungsprozesses als Schutzvorgang. Ausden gleichen Grün- 
den tritt auch die chronische Hypnose als Hemmungin verschiedenen Graden der 
Ausbreitung und Intensität auf. Somit ist dieser Zustand einerseits ein patho- 
logischer, da er den Patienten der Möglichkeit einer normalen Tätigkeit beraubt, 
andererseits ist er dem Wesen des Mechanismus nach auch ein physiologischer 
Zustand und stellt eine physiologische Maßnahme dar, da er die Rindenzellen 
gegen eine drohende Vernichtung infolge einer die Kräfte übersteigenden An- 
spannung schützt. Wir haben zur Zeit im Laboratorium ein erstaunliches Beispiel 
dafür, wie eine langdauernde Hemmung den schwachen Rindenzellen die Fähig- 
keit zur normalen Tätigkeit zeitweilig zurückgibt. Man kann mit Recht an- 
nehmen, daß die Rindenzelle, solange der Hemmungsprozeß wirkt, nicht stark 
geschädigt wird; für sie ist die volle Rückkehr zur Norm möglich. Sie kann sich 
noch von übermäßiger Erschöpfung erholen, ihr pathologischer Prozeß ist noch 
reversibel. Das ist nach der üblichen Terminologie vorerst nur eine funktionelle 
Erkrankung. Daß es wirklich so ist, dafür zeugt die folgende Tatsache. Von den 
schizophrenen Formen weisen gerade die Hebephrenie und besonders die Kata- 
tonie, d.h. die Form mit besonders ausgeprägtem hypnotischem Charakter, laut 
Krarreıin, der größten psychiatrischen Kapazität, einen ziemlich bedeutenden 
Prozentsatz (die Katatoniker bis zu 15%) völliger Genesung auf, was den anderen 
Formen vollkommen fehlt, speziell der paranoiden Form. 

Zum Schluß werde ich mir einen therapeutischen Hinweis gestatten, der nicht 
gefühlsmäßig, sondern sachlich begründet ist. Wie großartig auch seit den ältesten 
Zeiten bis in unsere Tage der Fortschritt im Umgang mit Geisteskranken sein 
mag, so gibt es doch etwas, das, wie mir scheint, zu wünschen übrigläßt. Es ist 
dies die Tatsache, daß diejenigen Kranken, die noch bis zu einem gewissen Grad 
über ein Selbstbewußtsein verfügen, größtenteils zusammen mit anderen, un- 
zurechnungsfähigen Kranken gemeinsam untergebracht werden. Die Tatsache, 
daß sie auf diese Weise einerseits starken Erregungen in Form von Schreien und 
ungewöhnlichen Szenen, andererseits aber auch direkten Gewalttätigkeiten aus- 
gesetzt sein können, muß man als eine Erscheinung ansehen, die sich als un- 
nötige, noch mehr entkräftende Last auf die schwachen Rindenzellen auswirkt. 
Außerdem kann die dem Kranken wohl erkennbare Beschränkung seiner mensch- 
lichen Rechte, die teils in der Freiheitsbeschränkung, teils in der natürlichen und 
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fast unvermeidlichen Behandlung des Patienten durch die Angestellten und das 
medizinische Personal als unzurechnungsfähig besteht, ebenfalls eine ernste Bo 

lastung dieser schwachen Zeilen bedeuten. Folglich muß man so schnell wie mög 
lich, sozusagen rechtzeitig genug, solche Geisteskranke auf ein Behandlungsnivenu 
mit Kranken bringen, die verschiedene andere Krankheiten aufweisen, die nicht 


go unmittelbar das Gefühl menschli irde vermissen lassen. 


VERSUCH EINER PHYSIOLOGISCHEN INTERPRETATION 
DER SYMPTOMATOLOGIE BEI DER HYSTERIE!""®) 


Dem hochverehrten Kollegen ALEXEI WASSILJEWITSCH 


MARTYNowzum 40jährigen Jubiläumseiner hervorragenden 
wissenschaftli R i und praktischen Tätig- 
keit vom dankbaren Autor gewidmet. 


Leningrad, im April 1932. 


Das objektive Studium der höheren Nerventätigkeit nach der Methode der 
bedingten Reflexe ist dermaßen fortgeschritten und hat sich so erweitert und 
vertieft, daß es nicht mehr sehr gewagt erscheint zu versuchen, ein so kompli- 
ziertes pathologisches Bild, wie es die Hysterie in all ihren Erscheinungsformen 
ist, physiologisch zu deuten, zu analysieren, obwohl die Hysterie von allen 
Klinikern als Ganzes für eine Geisteskrankheit oder für eine vorwiegend psycho- 
gene Reaktion auf die Umgebung gehalten wird. 

Auf diese Weise ist dies gleichzeitig eine Prüfung dafür, inwiefern die Lehre 
von den bedingten Reflexen das Recht hat, Anspruch auf eine physiologische 
Interpretation der sogenannten psychischen Erscheinungen zu erheben. 

Hier kann man leider wiederum nicht ohne physiologische Einleitung, und sei 
es auch nur eine sehr kurze, auskommen. Immer noch sind die bedingten Reflexe 
auch in ihrer Heimat verhältnismäßig wenig bekannt. Aber die Lehre von ihnen 
hat sich dermaßen schnell entwickelt, daß vieles und wichtiges noch nicht ver- 
öffentlicht ist und hier erstmalig bekanntgegeben wird. 


1: 

Die bedingten Reflexe, die sich allmählich im Laufe des individuellen Lebens 
der Tiere und des Menschen ansammeln, bilden sich in den Großhirnhemisphären 
oder schlechthin im höchsten Abschnitt des Zentralnervensystems der Tiere. Sie 
stellen eine weitere Komplizierung der gewöhnlichen unbedingten Reflexe dar, 
d.h. der Reflexe, die seit Geburt in der Organisation des Zentralnervensystems 
vorhanden sind. 

Der biologische Sinn der bedingten Reflexe ist der, daß die nicht zahlreichen 
äußeren Reize für die unbedingten Reflexe sich unter gewissen Bedingungen (bei 
zeitlichem Zusammenfall) zeitweilig mit den unzähligen Erscheinungen der Um- 
welt als mit Signalen dieser Reize verbinden. Dadurch treten alle organischen 
Funktionen, die ja Effekte unbedingter Reflexe darstellen, in eine feinere und 
genauere Wechselbeziehung mit immer größeren Bereichen der Umwelt. Die Lehre 
von den bedingten Reflexen oder die Physiologie der höheren Nerventätigkeit 
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beschäftigt sich mit dem Studium der dynamischen Gesetze dieser Reflexe 
normalen und pathologischen Leben. u 
Die Tätigkeit der Großhirnhemisphären und des gesamten Zen 
mit seinen zwei Prozessen, dem Erregungs- und dem Hemm ; 
wie man annehmen muß, durch zwei Grundgesetze geleitet: durch das Gesels 
der Irradiation und Konzentration jedes dieser Prozesse und durch das Gesols 
der gegenseitigen Induktion. Die Versuche bei normaler Tätigkeit der Rinde 
erlauben die Folgerung zu ziehen, daß diese Prozesse bei einer schwachen Inten- 
sität vom ersten Augenblick an und von der Stelle ihrer Entstehung aus irradiieren 
und sich bei einer genügend starken Intensität konzentrieren. Bei einer außer 
ordentlich starken Intensität aber irradiieren sie wieder. Wenn die Prozesse sioh 
konzentrieren, induzieren sie den entgegengesetzten Prozeß sowohl während ihrer i 
Wirkung an der Peripherie als auch nach ihrer Beendigung an der Wirkungsstelle, 
Infolge der Irradiation des Erregungsprozesses findet in dem gesamten Zentral- 
nervensystem ein Summationsreflex statt. Wenn sich die Welle einer neuen 
Erregung ausbreitet, summiert sie sich mit der bestehenden sichtbaren oder 
latenten lokalen Erregung, wobei sie im letzteren Fall den Jatenten Erregungs- 
herd enthüllt. In den Großhirnhemisphären führt bei ihrer komplizierten Struktur 
und der außerordentlichen Reaktivität und Einprägungsfähigkeit die Irradiation 
des Erregungsprozesses zur Bildung einer zeitweiligen bedingten Verbindung, 
eines bedingten Reflexes, einer Assoziation. Während der Summationsreflex eins 
momentane und schnell verschwindende Erscheinung darstellt, ist der bedingte 
Reflex eine sich unter den oben erwähnten Bedingungen allmählich festigende 
chronische Erscheinung, die einen charakteristischen Prozeß der Rinde darstellt, 
Bei der Konzentration des Erregungsprozesses im Zentralnervensystem in 
seiner gesamten Ausdehnung begegnen wir der Erscheinung der 
als einer Folge des Induktionsgesetzes. Der Konzentrationspunkt der Erregung 
wird in größerer oder kleinerer Ausdehnung von einem Hemm ums 
geben, die Erscheinung der negativen Induktion. Die negative Induktion 
sich sowohl bei unbedingten als auch bei bedingten Reflexen zu erkennen, 
Hemmung entsteht sofort vollständig, tritt immer auf und hält sich nicht nur 
solange wie die Reizung, die sie hervorgerufen hat, sondern kann auch einige Zeit 
danach fortdauern. Ihre Wirkung ist um so tiefer, weiter und anhaltender, jo 
stärker die Reizung und je geringer der positive Tonus der sie umgebenden 
Gehirnmasse ist. Die negative Induktion wirkt sowohl zwischen einzelnen Punkten 
des Gehirns als auch zwischen seinen großen Abschnitten. Wir bezeichnen diene 
Hemmung als äußere, passive und man kann noch hinzufügen als unbedingte, 
Früher wurde diese schon lange bekannte Erscheinung oft als „Kampf der 
Nervenzentren“ bezeichnet, wodurch die Tatsache der physiologischen Vor 
herrschaft oder sozusagen der Bevorzugung der Tätigkeit der einen gegenüber den 
anderen in einem bestimmten Augenblick unterstrichen wurde. 
In den Großhirnhemisphären zeigen sich, außer der erwähnten Hemmung auoh 
noch andere Formen oder Fälle von Hemmung. Es sind aber Gründe vorhanden, 
anzunehmen, daß der physikalisch-chemische Prozeß in all diesen Fällen ein und 
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derselbe ist. Da ist erstens die Hemmung, die ständig die bedingte Verbindung 
korrigiert, wenn der bedingte Reiz als Signal nicht vom signalisierenden Agens 
begleitet wird, sei es nur zeitweilig in einzelnen Fällen oder sei es mit einer starken 
Verspätung in anderen Fällen. Dadurch wird der Erregungsprozeß entsprechend 
unterdrückt. Manchmal zersplittert sie sich aufs äußerste und differenziert die 
bedingten positiven von den unzähligen ähnlichen, verwandten, aber negativen 
Agenzien. Sie entsteht bei den erwähnten Bedingungen von selbst, wächst 
allmählich an, verstärkt sich und kann sich selbst weiterentwickeln, sich ver- 
vollkommnen. Diese Hemmung kann sich auch mit jedem indifferenten äußeren 
Reiz verbinden, wenn seine Wirkung einige Zeit mit ihr in der Rinde zusammen- 
fällt. Dann beginnt dieser Reiz auch selbst den Hemmungsprozeß in der Rinde 
hervorzurufen. Diese spezielle Rindenhemmung spielt, wie aus dem Dargelegten 
hervorgeht, zusammen mit der bedingten Verbindung eine große Rolle für die 
Anpassung an die umgebenden Verhältnisse, wobei sie ständig die Erregungen 
zweckmäßig analysiert, die diesen Verhältnissen entstammen. Diese Art von 
Hemmung haben wir innere oder aktive Hemmung genannt. Ihr könnte man aber 
auch das Adjektiv „bedingt“ hinzufügen. Zweitens wird in der Rinde noch ein 
besonderer Fall von Hemmung beobachtet. In der Regel verhält sich der Effekt 
des bedingten Reizes bei sonst gleichen übrigen Bedingungen parallel zur Intensi- 
tät der physikalischen Stärke des Reizes. Dies geht aber nur bis zu einer gewissen 
Grenze nach oben (wahrscheinlich auch nach unten). Oberhalb dieser Grenze wird 
der Effekt nicht mehr größer, mitunter sogar eher kleiner. Wir sagen dann, daß 
ein solcher Reiz in dieser Stärke nicht mehr eine Erregung, sondern eine Hemmung 
hervorzurufen beginnt. Die ganze Erscheinung deuten wir so, daß bei der in Frage 
kommenden Rindenzelle eine Grenze der Arbeitsfähigkeit besteht, d.h. der funk- 
tionellen Störung, die noch sozusagen unschädlich und leicht zu ersetzen ist. Die 
entstehende Hemmung schützt diese Grenze bei übermaximaler Reizung. Diese 
Hemmung ist um so größer, je bedeutender, je übermaximaler der Reiz ist. Dabei 
hält sich der Effekt der Reizung entweder auf seiner maximalen Höhe, was am 
häufigsten ist, oder er sinkt ab, wenn die Reizung zu stark wird. Diese Hemmung 
könnte man als Überbelastungshemmung bezeichnen. 

Die Grenze der Arbeitsfähigkeit der Rindenzellen ist keine beständige Größe, 
sondern sie verändert sich schnell und dauernd. Bei einer Erschöpfung, beim 
Hypnotisieren, bei einer Erkrankung und im Alter sinkt diese Grenze immer mehr 
ab, und gleichzeitig damit sind für diese Zelle jetzt in der Umwelt immer mehr und 
mehr Reize übermaximal und hemmend. Außerdem muß man hier auch folgende 
wichtige Tatsachen vermerken. Wenn durch irgend etwas auf normalem oder 
künstlichem Wege, z.B. durch chemische Stoffe, die Erregbarkeit, die Labilität 
der Rindenzellen erhöht wird, d.h., wenn ihre funktionelle Zerstörung der Arbeit 
rascher eintritt, dann werden um so früher submaximale und maximale Reize 
zu übermaximalen, die eine Hemmung, eine allgemeine Herabsetzung der bedingt- 
reflektorischen Tätigkeit nach sich ziehen. 

Es bleibt noch eine Frage ungelöst: Wie verhalten sich die beiden letzten 
Hemmungsfälle zum ersten universellen Fall der negativen Induktion ?’ Wenn sie 
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tatsächlich eine gewisse Variante desselben darstellen, was für eine Variante ist m 
und wie entsteht sie in Verbindung mit den Besonderheiten der Rinde? Wahr 
scheinlich steht die Überbelastungshemmung der äußeren, passiven Hemmung. 
näher, ist ihr verwandter als der inneren, aktiven, da sie ebenso wie die äußere 
plötzlich ohne jede Ausarbeitung entsteht und sich nicht wie die innere 
allmählich ausbildet. 

Diese beiden kortikalen Hemmungen bewegen und verbreiten sich ebenfalls 
in der Gehirnmasse. Besonders viele und verschiedenartige Versuche in bezug auf 
diese Fortbewegung sind speziell an der ersten Rindenhemmung, der inneren 
Hemmung, angestellt worden. In diesen Versuchen breitete sich die Hemmung 
sozusagen vor unseren Augen aus. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß diese sich ausbreitende und vertie- 
fende Hemmung verschiedene Grade des hypnotischen Zustandes bildet und bei 
ihrer maximalen Ausbreitung von den Großhirnhemisphären nach unten über das 
Gehirn den normalen Schlaf darstellt. Besondere Aufmerksamkeit zieht sogar an 
unserem Versuchsobjekt (am Hund) die Verschiedenartigkeit und große Anzahl 
von Hypnosestadien auf sich, die in ihrem Beginn fast gar nicht vom wachen 
Zustand zu unterscheiden sind. Von diesen Stadien verdienen in bezug auf die 
Intensität der Hemmung die ausgleichende, die paradoxe und die ultraparadoxe 
Phase besondere Erwähnung. Die bedingten Reize verschiedener physikalischer 
Intensität geben dabei nicht wie im wachen Zustand je nach Intensität vor- 
schiedene Größen des Effekts, sondern sie zeigen jetzt gleiche oder sogar um+ 
gekehrte, verzerrte Effekte. In selteneren Phasen geht die Verzerrung so weit, daß 
nur die hemmenden bedingten Reize positiv wirken und die positiven zu hemmen» 
den werden. In bezug auf die Extensität der Hemmung werden funktionelle Aul- 
teilungen, Dissoziationen, beobachtet sowohl in der Rinde als auch im übrigen 
Gehirn auf größere oder kleinere Abschnitte. Besonders in der Rinde wird die 
motorische Region oft von dem übrigen Teil der Großhirnhemisphären isoliert, 
Dabei tritt ebenfalls ganz deutlich eine funktionelle Aufspaltung in der moto- 
rischen Region selbst auf. 

Man muß aufrichtig bedauern, daß bis jetzt der Eindruck dieser Laboratoriumn- 
versuche infolge der Konkurrenz mit dem sogenannten Schlafzentrum der 
Kliniker und einiger Physiologen abgeschwächt worden ist!’®). Der Vorgang 
könnte aber, wie mir scheint, von folgendem durch Tatsachen vollkommen gerooht- 
fertigten Gesichtspunkt aus in zufriedenstellender, versöhnlicher Weise von 
standen werden. Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß für die Ent- 
stehung des Schlafs zwei Mechanismen bestehen, daß man einen aktiven und 
einen passiven Schlaf unterscheiden muß. Der aktive Schlaf geht von den Groll- 
hirnhemisphären aus und ist auf einem aktiven Hemmungsprozeß begründet, 
der zuerst in den Großhirnhemisphären entsteht und sich von hier aus auf die 
tiefer gelegenen Abschnitte des Gehirns ausbreitet. Der passive Schlaf entsteht 
infolge der Verminderung und Einschränkung der erregenden Impulse, die auf 
höhere Abschnitte des Gehirns (nicht nur auf die Großhirnhemisphären, sondern 
auch auf die ihnen am nächsten gelegenen subkortikalen Abschnitte) treffen, 
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Die erregenden Impulse sind einerseits äußere Reize, die über die äußeren 
Rezeptoren in das Gehirn gelangen, andererseits innere Reize, die durch die Arbeit 
der inneren Organe bedingt sind, und die aus dem zentralen Nervengebiet, das die 
vegetative Tätigkeit des Organismus reguliert, in die höheren Abschnitte des 
Gehirns weitergegeben werden. 

Beispiele für die erste obenerwähnte Art des passiven Schlafs sind in einer 
besonders deutlichen Form der altbekannte klinische Fall von SrrümreLı und 
die diesem analoge neueste experimentelle Beobachtung von Professor A.D. 
Speranskı und W.S.Gakın, bei der nach der peripheren Zerstörung von drei Re- 
zeptoren : des Geruchs-, des akustischen und des optischen Rezeptors, der Hund in 
einen sehr tiefen, chronischen (Wochen und Monate andauernden) Schlafzustand 
verfällt. Für die zweite Art des passiven Schlafes seien als Beispiele die klinischen 
Fälle erwähnt, die zu der Anerkennung des sogenannten „Schlafzentrums‘ der 
Kliniker und einiger Experimentatoren geführt haben. 

Ein in dieser Beziehung dem Schlaf analoges Beispiel haben wir in der Physio- 
logie des Muskelgewebes. Infolge besonderer physiologischer Abläufe kontrahiert 
sich der Skelettmuskel unter der Einwirkung seines motorischen Nerven aktiv; er 
erschlafft aber passiv. Der glatte Muskel hingegen kontrahiert sich und erschlafft 
aktiv unter der Einwirkung zweier besonderer Nerven: eines positiven und eines 
hemmenden Nerven. 

Genau wie bei der Konzentration des Erregungs- und Hemmungsprozesses 
tritt als Auswirkung des Gesetzes der reziproken Induktion der entgegengesetzte 
Prozeß auf, hier der Erregungsprozeß. Der Punkt der Konzentration einer 
Hemmung ist’in größerer oder kleinerer Ausdehnung von einem Prozeß erhöhter 
Erregbarkeit umgeben. Dies ist die Erscheinung der positiven Induktion. Die 
positive Induktion gibt sich sowohl an unbedingten als auch an bedingten Re- 
flexen zu erkennen. Die erhöhte Erregbarkeit entsteht entweder sofort oder nach 
einer gewissen Periode, während der sich die Hemmung allmählich konzentriert. 
Sie besteht nicht nur während der noch andauernden Hemmung, sondern auch 
einige Zeit danach, mitunter sogar ziemlich lange. Die positive Induktion zeigt 
sich sowohl zwischen einzelnen Rindenpunkten als auch zwischen größeren Ab- 
schnitten des Gehirns. 

Ich möchte jetzt noch bei einigen einzelnen Punkten der Physiologie der 
höheren Nerventätigkeit verweilen, die eine größere oder geringere Bedeutung bei 
der physiologischen Analyse der Symptomatologie der Hysterie haben. 

Die Verbindung des Organismus mit der Umwelt durch die bedingten Signal- 
reize ist um so vollkommener, je mehr diese Reize durch die Großhirnhemisphä- 
ren entsprechend der äußersten Kömpliziertheit und ständigen Schwankungen 
dieser Umwelt analysiert und synthetisiert werden. Das Synthetisieren kommt 
durch den Prozeß der bedingten Verbindung zustande. Das Analysieren und das 
Differenzieren der positiven bedingten Reize von den hemmenden beruht 
auf dem Prozeß der gegenseitigen Induktion. Die Trennung verschiedener positiver 
Reize, die also mit verschiedenen unbedingten Reflexen verbunden sind, findet 
mit Hilfe des Konzentrationsprozesses statt (neue Versuche von Rıkman). Auf 


Die Symptomatologie bei der Hysterie 


Hemmungs- als auch des Erregungsprozesses erforderlich. h 
Außerdem sind unsere Ergebnisse über die Typen des Nervensystems bi 
physiologischen Studium der Hysterie von besonderer Bedeutung. Wir het on 
allem die sehr starken, aber unausgeglichenen Tiere heraus, bei In der 
m rozeß ständig relativ zurücksteht und Erregungsproze ob 
spricht. = en eine bedeutend 
verlangt wird, verlieren die Tiere ee Istän 
besondere Neurose) und werden im höchsten unruhig, wobei d un 
ruhige, qualvolle Zustand mitunter periodisch in einen Depressions- und schli 
zustand übergeht. Die Tiere dieser Kategorie sind in ihrem allgemeinen Verhalte 
iv, ü unbeherrscht. Wir bezeichnen solche Hunde als 
oder a Danach folgt der Typ der starken, zugleich aber & cher 
Tiere, bei denen beide Prozesse gleich stark sind und wo es uns schwer fällt odı 
oft unmöglich ist, diese Tiere durch schwierige Aufgaben nervenkrank zu mache 
Dieser Typ erscheint in zwei Formen: in einer ruhigen (die Phlegmatiker) 
einer sehr lebhaften (die Sanguiniker). Schließlich bleibt der schwache } 
Typ, bei dem beide Prozesse ungenügend sind, besonders oft aber der 
prozeß. Dieser Typ ist ein spezieller Anwärter von Neurosen, die 
leicht experimentell zu erzeugen sind. Die Tiere dieses Typs sind 
befinden sich in ständiger Unruhe, m. sind ee al un. 
geduldig. Unerträglich für sie sind: äußere vo bedingte 
Reize oder überhaupt eine stär. ahrungsreizung, sexuell 
und andere Reizungen), sogar eine nicht zu große Anspannung (Fortdav 
Hemmungsprozesses und natürlich um so mehr ein Zus: mmenstoß 4 
prozesse, ein mel 


i ges tische beding! lok 
Tätigkeit und verfallen meist in verschiedene Phasen des hypnötischen Zustand 
Außerdem können bei ihnen einzelne, sogar kleine Punkte der Großhirnheml- 
sphären krank gemacht werden, wobei die Berührung dieser Punkte mit # 
äquaten Reizen zum schnellen, starken Nachlassen der gesamten bedingt-refle 
torischen Tätigkeit führt. Wenn es auch, nach dem äußeren Verhalten zu u 
nicht immer angebracht ist, diese Tiere als bezeichnen, so kar 
man sie doch mit gutem Grund zu der Gruppe der choliker rechnen, d, 
solcher Tiere, bei denen die Lebensäußerungen in einer Menge von Füllen s»tändi 
unterdrückt un gehemmt we den. Als wir in der Darlegung der Typen des Norvon 
systems vom Gleichgewicht zwischen Erregung und Hemmung sprachen, meinten 
wir speziell unsere sogenannte innere Hemmung. Beim schwachen Typ, mi 
Schwäche_der inneren Hemmung nerrsch umgeken die äußere H 
(negative Induktion) stark vor und bestimmt vor allemdasgesamteäußereVorh# 
des Tieres. Hieraus ergibt sich die Bezeichnung schwach hemmbar für dieser Typ 
Zum Schluß des physiologischen Teils muß man folgenden Umstand ben ton 
der für das Verständnis einiger besonderer Symptome der Hysterie sehr wie 
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ist. Es gibt genügend Gründe für die Annahme, daß nicht nur aus dem Skelett- 
muskelapparat von jedem Element und von jedem Bewegungsmoment zentri- 
petale, afferente Impulse in die Rinde (motorische Region) laufen, wodurch die 
Möglichkeit gegeben ist, von der Rinde aus genau die Skelettbewegungen zu 
leiten, sondern auch von anderen Organen und sogar von den einzelnen Geweben, 
weshalb man auch auf sie von der Rinde aus einwirken kann. Heute besitzt die 
Bedingtheit, die ja mit dem höchsten Abschnitt des Zentralnervensystems in 
Verbindung stehen muß, eine breite biologische Bedeutung. So sind eine bedingte 
Leukozytose, Immunität und verschiedene andere organische Prozesse nach- 
gewiesen worden, obwohl wir noch nicht genau die Nervenverbindungen kennen, 
die dabei in direkter oder indirekter Weise beteiligt sind. Doch läßt sich diese 
Möglichkeit einer Einwirkung von der Rinde aus von uns nur sehr selten 
unter extremen künstlichen oder anomalen Bedingungen willkürlich ausnutzen 
und aufdecken. Die Ursache dafür ist, daß sich einerseits die Tätigkeit der 
anderen Organe und Gewebe mit Ausnahme des Skelettmuskelapparates haupt- 
sächlich in den niederen Abschnitten des Zentralnervensystems selbst reguliert 
und weil sie andererseits durch die Haupttätigkeit der Großhirnhemisphären, 

die auf die hochkomplizierten Beziehungen zur Umwelt gerichtet ist, getarnt 
wird. 


2. 


Jetzt wenden wir uns der zu. 

Was die allgemeinen Auffassungen der Kliniker über die Hysterie betrifft, so 
wird von den einen eine grundlegende Gesamtcharakteristik des Krankheits- 
zustandes gegeben und von anderen werden irgendwelche einzelne, besonders auf- 
fällige Züge als Symptome dieses Zustandes hervorgehoben. Einige Kliniker 
sprechen sozusagen von der Rückkehr zum instinktiven, d.h. emotionalen und 
sogar reflektorischen Leben, andere charakterisieren die Krankheit durch eine be- 
sondere Suggestibilität, indem sie das gesamte Verhalten der Hysteriker und die 
sogenannten Stigmata der Hysterie (die Analgesie!®), die Paralyse usw.) von der 
Suggestion und Selbstsuggestion ableiten. Der eine rückt den Willen zur Krank- 
heit, die Flucht in die Krankheit in den Vordergrund; einem anderen imponiert 
bei dieser Krankheit besonders das Phantastische, das Fehlen der realen Be- 
ziehung zum Leben, wieder ein anderer hält die Krankheit für eine chronische 
Hypnose, und schließlich sprechen manche von der Verminderung der Fähigkeit 
zur psychischen Synthese oder von einer Störung der Einheit des ‚Ich‘. Man kann 
annehmen, daß alle diese Auffassungen im ganzen den gesamten Symptomen- 
komplex der Hysterie und das ganze Wesen dieser Krankheit vollständig um- 
fassen. 

Vor allem muß man es für allgemein anerkannt halten, daß die Hysterie das 
Produkt eines schwachen Nervensystems ist. PiERRE Janer sagt direkt, daß die 
Hysterie eine Geisteskrankheit ist, die zu der großen Gruppe von Erkrankungen 
infolge von Schwäche und Erschöpfung des Gehirns gehört!®). Wenn dem so 
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ist, wird die angeführte Charakteristik der Hysterie im Lichte der Physiologie ion | 
Zentralnervensystems und seines höchsten Abschnitts, wie sie sich jetzt durch 
die Lehre von den bedingten Reflexen darstellt, verständlich. Dabei muß man 
die Schwäche hauptsächlich dem höchsten Abschnitt des Zentralnervensyst 
und speziell den Großhirnhemisphären als seinem reaktivsten Teil z 
Gewöhnlich halten die Großhirnhemisphären als höchstes Organ der Wechn 
beziehungen des Organismus mit der Umwelt und damit auch als ständiger Kon- 
trolleur der ausführenden Funktionen des Organismus die 
des Gehirns mit ihren instinktiven und reflektorischen en unter Ihrer 
8 Einwirkung. Hieraus folgt, daß mit der Ausschaltung 
ae Tätigkeit der Großhirnhemisphären eine mehr oder weniger chaotische, 
des notwendigen Maßes und der notwendigen Übereinstimmung mit den ge 
gebenen Verhältnissen beraubte Tätigkeit des Subkortex in ursächlichem Zu 
sammenhang stehen muß. Dies ist eine allgemein bekannte he Tat 
sache bei Tieren nach Exstirpation der Großhirnhemisphären, bei erwachsenen 
Menschen während der verschiedenen Narkoseverfahren und bei kleinen Kindern 
beim Übergang vom wachen Zustand in den Schlaf. Wenn wir die oben fost- 
gelegten physiologischen Termini benutzen, induziert der wache, tätige Zustand 
der Großhirnhemisphären, der im ununterbrochenen Analysieren und Synthe- 
tisieren der äußeren Reize, der Einwirkungen der Umwelt besteht, den Subkortox 
negativ, d.h., er hemmt ganz allgemein seine Tätigkeit, wobei er wahlweise nur 
das für seine "Arbeit freigibt, was durch die Orts- und Zeitverhältnisse verlangt 
wird. Eine Hemmung der Großhirnhemisphären befreit umgekehrt den Subkortox 
oder induziert ihn positiv. Mit anderen Worten, er verstärkt seine allgemeine 
Tätigkeit. Wolglioh. int eln TOllkekikmee. ausecnnegdee physiologischer Grund dafür 


Diese kommt entsprechend der Lokalisation und der Fortbewegung der 
in der Rinde und im Subkortex einmal in einem benachbarten, ein anderes 
in einem entlegeneren Teil zustande. 

Das ist jedoch ein extremer, aktiver Ausdruck dieses 
Sobald sich aber die Hemmung tiefer nach unten im Gehirn ausbreitet, 
wir das andere Extrem, den passiven Zustand des hysterischen Organismus 
Form einer tiefen Hypnose. Er kann schließlich auch in vollen Schlaf, der 
nur Stunden, sondern auch Tage, ja sogar mehrere Tage andauert 
übergehen. Dieser Unterschied zwischen den extremen Zuständen wird 
nend nicht nur durch verschiedene Sch der Erregungs- und Hem- 
mungsprozesse in der Hirnrinde bestimmt, sondern auch durch die Stärke der 
Beziehungen zwischen Hirnrinde und Subkortex, die sich manchmal akut und 
chronisch bei ein und demselben Individuum verändert, manchmal von indi- 
viduellen Unterschieden abhängt. 
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Abgesehen davon, daß die verschiedene chronische Schwäche der Rinde einen 
Grund für das Hervortreten der soeben beschriebenen besonderen extremen Zu- 
stände des Organismus darstellt, bedingt sie außerdem noch einen ständigen, ganz 
besonderen Zustand der Hysteriker. Dies ist ihre Emotivität. 

Obwohl das Leben der Tiere und unser eigenes durch Grundtendenzen des 
Organismus gelenkt wird: durch die Nahrungs-, Geschlechts-, Angriffs-, Unter- 
suchungstendenz usw. (Funktionen des nächstliegenden Subkortex), ist es trotz- 
dem für die vollständige Übereinstimmung und Verwirklichung aller dieser Ten- 
denzen und für die Verbindung mit den allgemeinen Bedingungen des Lebens un- 
vermeidlich, daß ein spezieller Teil des Zentralnervensystems vorhanden ist, der 
jede einzelne Tendenz mäßigt, sie alle in Einklang bringt und ihre vorteilhafteste 
Verwirklichung in Verbindung mit den Bedingungen der Umwelt gewährleistet. 
Dies sind natürlich die Großhirnhemisphären. Auf diese Weise gibt es zwei Arten 
des Handelns. Nach einer sozusagen vorhergehenden Untersuchung (mag sie 
mitunter auch ganz flüchtig geschehen) der gegebenen Tendenz durch die Groß- 
hirnhemisphären und ihrer in erforderlichem Maß und im entsprechenden Augen- 
blick erfolgenden Umwandlung in einen entsprechenden motorischen Akt oder in 
ein entsprechendes Verhalten durch die motorischen Regionen der Rinde vollzieht 
sich die eine Art. Das ist das vernünftige Handeln. Das Handeln aber (vielleicht 
sogar unmittelbar über Verbindungen des Subkortex) nur unter der Einwirkung 
einer solchen Tendenz ohne jene vorhergehende Kontrolle ist ein affektives, 
heftiges Handeln. Bei den Hysterikern herrscht größtenteils diese zweite Hand- 
lungsweise vor, was in seinem Mechanismus ganz verständlich ist. Es entsteht 
eine solche Tendenz unter der Einwirkung äußerer oder innerer Reize. Ihr ent- 
spricht die Tätigkeit eines bestimmten Punkts oder Bezirks der Großhirn- 
hemisphären. Dieser Punkt wird unter der Einwirkung der Emotion infolge der 
Irradiation aus dem Subkortex außerordentlich aufgeladen. Dies genügt aber 
dann bei der Schwäche der Rinde, damit er eine stark ausgebreitete negative 
Induktion hervorruft, die eine Kontrolle, eine Einwirkung der übrigen Teile der 
Hemisphären ausschließt. In ihnen, in diesen anderen Teilen aber sitzt die Ver- 
tretung anderer Tendenzen, die Vertretung der Umwelt, die Spuren früh 
Reize, Erlebnisse, die gesammelte Erfahrung. Dazu kommt a ei 


[n unmittelbarem Zusammenhang mit dem erwähnten Mechanismus bei den 
Hysterikern steht die Empfänglichkeit für Suggestion und Selbstsuggestion. Was 
ist eine Suggestion und Selbstsuggestion? Das ist eine konzentrierte Reizung 
eines bestimmten Punkts oder Bezirks der Großhirnhemisphären in Form einer 
bestimmten Erregung, einer Empfindung oder ihrer Spur, einer Vorstellung. Sie 
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wird einmal durch eine Emotion hervorgerufen, d.h. durch eine Reizung 
Subkortex, ein anderes Mal durch einen besonderen Reiz von außen oder schlie 
lich auch durch innere Verbindungen, Assoziationen. Es handelt sich dabei 
eine Erregung, die eine vorherrschende, unrechtmäßige und nicht zu überwind 
Bedeutung erhalten hat. Sie existiert und wirkt, d.h., sie geht in Bewegung 
in diesen oder jenen Bewegungsakt, nicht weil sie durch verschiedenartige Am 
ziationen unterstützt wird, d.h. durch Verbindungen mit vielen augenblickliohe 
und früheren Reizen, Empfindungen und Vorstellungen — denn das wäre « 
fundierter und vernünftiger Akt wie bei einer normalen und starken Rinde 
sondern weil sie bei einer schwachen Rinde, bei einem schwachen, niedrigen 
als konzentrierte Erregung von einer starken negativen Induktion bes ei 
und dadurch von allen zusätzlichen notwendigen Einflüssen abgerissen 
ist. Das ist der Mechanismus der hypnotischen und posthypnotischen 
Wir haben in der Hypnose auch in einer gesunden und starken Rinde infolge dei 
irradiierten Hemmung*) einen herabgesetzten positiven Tonus. Wenn auf olm 
solche Rinde an einem bestimmten Punkt ein Wort als Reiz gerichtet wird, dei 
Befehl des Hypnotiseurs, so konzentriert dieser Reiz den Erregungsprozeß im ont 
sprechenden Punkt und wird sogleich von einer negativen Induktion begleitet, dir 
sich infolge des geringen Widerstands auf die ganze Rinde ausbreitet Donhall 
ist das Wort, der Befehl von allen Einwirkungen vollkommen isoliert und wird wu 
einem absolut unüberwindlich, in schicksalhafter Weise wirkenden Reiz, auoh 
für später, wenn das Subjekt in den wachen Zustand zurückgekehrt ist. 

Genau dasselbe wiederholt sich dem Mechanismus nach, nur in schwächeren 
Grade, im Alter ständig von selbst beim natürlichen Absinken des Errogungs 
prozesses in der Rinde. Wenn die äußere oder innere Reizung sich in einem nool 
starken Gehirn, in einem bestimmten Punkt oder Bezirk der Rinde konzentriert 
und mag es auch in bedeutendem Maße geschehen (aber nicht übermäßig wie Iı 
extremen Fällen), dann wird sie natürlich von einer negativen Induktion begleitet 
Aber infolge der Stärke der Rinde ist dies keine totale, sich weit ausbreitendi 
Hemmung. Es wirken dabei noch neben der vorherrschenden Reizung 
bis zu einem gewissen Grade auch andere gleichzeitig existierende Reize, die ent 
sprechende Reflexe hervorrufen. Das sind besonders alte, fixierte, sogenannb 
automatisierte Reflexe. Gewöhnlich reagieren wir in unserem Verhalten nicht In 
einzelnen, sondern im Komplex, entsprechend der komplizierten Zusammen 
setzung der uns umgebenden Verhältnisse. Im Alter sieht die Sache ganz ander 
aus. Wenn wir uns auf eine Reizung konzentrieren, schließen wir durch negativ 
Induktion die Wirkung der anderen, gleichzeitigen Nebenreize aus und handel) 


*) Trotz der Fülle des angesammelten Materials in der Physiologie des Nervennyalom 
im i und in der Lehre von den bedingten Reflexen im besonderen bleibt die Was 
nach dem Verhältnis zwischen Erregung und Hemmung eine Frage, die sich einstwellon 
hartnäckig der Lösung widersetzt. Was sind sie? Sind sie ein und dasselbe, das sich nur wnle 
bestimmten i aus dem einen ins andere verwandelt, oder ist es ein fest zunnmınen 
geschweißtes Paar, das sich unter bestimmten Bedingungen im Kreis bewegt und das In} 
mehr oder weniger, bald vollständig die eine oder die andere seiner Seiten enthüllt ? 
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deshalb oft nicht den gegebenen Umständen entsprechend, d.h., wir bringen die 
Gesamtreaktion auf die gesamte Umgebung nicht zum richtigen Abschluß. Neh- 
men wir den einfachsten Fall. Ich sehe einen von mir benötigten Gegenstand, 
nehme ihn und sehe nichts oder wenig von dem, was neben ihm liegt, was ihn be- 
rührt, und deswegen streife oder stoße ich ohne N, otwendigkeit andere benachbarte 
Gegenstände um. Das wird irrtümlicherweise als senile Zerstreutheit bezeichnet, 
es ist aber umgekehrt eine Konzentriertheit, aber eine unfreiwillige, passive, 
defekte. Deswegen wird auch ein alter Mensch, wenn er sich anzieht und gleich- 
zeitig über etwas nachdenkt oder mit jemandem spricht, ohne Mütze weggehen, 
einen Gegenstand statt eines anderen nehmen usw. usw. 

Durch ständige fremde und unbeabsichtigte Suggestionen, sowie auch durch 
Selbstsuggestionen ist das Leben des Hysterikers von allen möglichen unge- 
wöhnlichen und eigenartigen Erscheinungen erfüllt. 

Beginnen wir mit einer Situation, die besonders gut während des Weltkrieges 
studiert wurde. Der Krieg ist als ständige und ernste Bedrohung des Lebens selbst- 
verständlich der natürlichste Impuls zur Angst. Die ergibt bestimmte 
physiologische Symptome, die bei en mit einem starken Nervensystem 
entweder gar nicht auftreten, unterdrückt werden oder verschwinden. Bei_ 
schwachen Menschen ziehen sie sich aber einige Zeit hin und machen sie unfähig 
zur sofortigen weiteren Teilnahme an Kampfhandlungen, da sie sie auf diese 
Weise von der Verpflichtung befreien, das Leben weiter der Gefahr auszusetzen. 
Diese sich hinziehenden Symptome könnten sich mit der Zeit von selbst ver- 
wischen, aber bei einem schwachen Nervensystem kommt infolge dieser Schwäche 
noch ein sie verstärkender Mechanismus hinzu, Die zuerst vorhandenen Angst- 
symptome und die zeitweilige Gefahrlosigkeit des Lebens fallen auf diese Weise 
zeitweilig zusammen und werden sich nach dem Gesetz des bedingten Reflexes 
assoziieren und verbinden müssen. Hieraus bekommen die Empfindung dieser 
Symptome und die Vorstellung von ihnen eine positive emotionelle Färbung, und 
sie wiederhölen sich natürlicherweise immer wieder. Einerseits unterstützen und 
verstärken sie nach dem Gesetz der Irradiation und der Summierung von der 
Rinde aus die niederen Zentren der reflektorischen Angstsymptome, andererseits 
aber werden sie in der schwachen Rinde von einer starken negativen Induktion 
begleitet und schließen auf diese Weise, da sie emotionell geladen sind, die Ein- 
wirkung anderer Vorstellungen aus. Es sind jene, die sich der Vorstellung über die 
bedingte Annehmlichkeit und das Wünschenswerte dieser Symptome widersetzen 
könnten. Deshalb besteht für uns kein ausreichender Grund zu sagen, daß wir in 
diesem Fall ein vorsätzliches Simulieren der Symptome vor uns haben, sondern es 
ist ein Fall gesetzmäßiger physiologischer Beziehungen. 

Solche Fälle gibt es aber bei den Hysterikern auch im gewöhnlichen Leben in 
großer Menge. Nicht nur die Schrecken des Krieges, sondern auch viele andere 
Gefahren des Lebens (Feuer, Eisenbahnunglück usw.), eine lange Folge von 
Lebenserschütterungen : Der Verlust lieber Menschen, enttäuschte Liebe und 


andere Lebenssnttärnchungen, Verlust des Vermögens, Zerstörung der Über- 
zeugungen und des Glaubens üsw., überhaupt schwierige Lebensbedingungen wie 
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lückliche Ehe, Kampf mit der Armut, Mißhandlung des Selbstbe 
ei rufen sofort oder letzten Endes bei schwachen Menschen die 


Reaktionen hervor mit verschiedenen anomalen, oft sogenannten somatischen | 
Symptomen. Viele dieser Symptome, die im Augenblick einer starken nn | 


entstanden sind, prägen sich für lange oder für immer im Gehirn ein, wie ja ! 


viele starke Reize bei gesunden Menschen (kinästhetische und alle ähnlichen an 
deren). Wieder andere Symptome aber, die mit der Zeit bei einem normalen Sub- 


jekt verschwinden können, sei es nun infolge Angst vor ihrer Anomalität, vor ihrer 
Unbequemlichkeit, vor direkter Schädlichkeit oder sogar nur Unanständigkeit, 
können sich, wenn sie emotionell unterstützt werden, verstärken und ausbreiten, 
Dasselbe kann aber auch umgekehrt bei Symptomen wegen eines gewissen Vorteila 
im Leben oder auch nur wegen der Interessantheit geschehen. Der zugrunde- 
liegende Mechanismus ist wieder die Irradiierung, wodurch sie stationär ei 
können. Natürlich wird bei einem schwachen Subjekt, das lebensuntüchtig h 
das unfähig ist, durch positive Eigenschaften Aufmerksamkeit, Achtung, ; 
neigung für sich hervorzurufen, dies besonders die Fortsetzung und Festigung 
Krankheitssymptome verstärken. Hieraus ergibt sich auch die Se 
Unter diesen Symptomen außer positiven auch negative, d.h. solche, die 
im Zentralnervensystem nicht durch einen Erregungsprozeß, sondern durch einen 
Hemmungsprozeß erzeugt werden, wie die Analgesien und die Paralysen. Sie ziehen 
besondere Aufmerksamkeit auf sich, erscheinen einigen Klinikern (z.B. in der 
letzten Abhandlung von Hocaz!*) als spezielle hysterische Symptome und 
gelten-als anscheinend vollkommen unverständlich. Aber das ist offensichtlich ein 
Mißverständnis. Diese Symptome unterscheiden sich keineswegs von den posi- 
tiven. Halten nicht auch wir als normale Menschen ständig bestimmte unserer 
Bewegungen und Worte zurück, d.h., schicken wir nicht Hemmungsimpulse in be+ 
stimmte Punkte der Großhirnhemisphären. Im Laboratorium arbeiten wir, wie in 
der physiologischen Einleitung mitgeteilt wurde, ständig gleichzeitig neben den 
bedingten positiven bedingte hemmende Reize aus. In der Hypnose rufen wir mit 
dem Wort als Reiz Anästhesien'®), Analgesien und die Unfähigkeit zur Be- 
wegung im Ganzen oder nur einiger Glieder, eine funktionelle Paralyse, hervor, 
Einen Hysteriker aber kann und muß man sich oft sogar unter gewöhnlichen 
Lebensbedingungen in gewissem Grade als chronisch hypnotisiert vorstellen, da 
für ihn bei der Schwäche seiner Rinde auch gewöhnliche Reize übermaximal sind 
und von einer ausgebreiteten Überbelastungshemmung begleitet werden, wie wir 
es in der von uns bei unseren Tieren beobachteten paradoxen Phase der Hypnose 
sehen. Weiter können außer den fixierten hemmenden Symptomen ähnlich wie 
positive,dieim Augenblick einesstarken Nerventraumas entstehen, auch hemmends 
Symptome beim Hysteriker durch Suggestion und Selbstsuggestion entstehen, 
Jede Vorstellung von einem hemmenden Effekt aus Angst, aus Interesse oder 
Vorteil ruft, wenn sie sich in der Rinde wiederholt konzentriert und verstärkt, 
durch die Emotionalität des Hysterikers ebenso wie in der Hypnose das Wort den 
Hypnotiseurs diese Symptome hervor und fixiert sie für längere Zeit, bis schließ. 
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lich eine stärkere Erregungswelle bei irgendeinem Anlaß diese hemmenden Punkte 
fortschwenimt. 

Durch denselben Mechanismus der Selbstsuggestion entstehen beim Hysteriker 
auch eine Menge anderer Symptome. Dabei kommen sowohl allgemein übliche und 
häufige als auch außerordentlich seltene und sehr eigenartige Symptome zustande. 

Jede leichte krankhafte Empfindung oder irgendeine leichte anomale Schwierig- 
keit bei einer beliebigen organischen Funktion wird beim Hysteriker von der 
Angstemotion vor einer ernsten Krankheit begleitet. Das genügt, daß diese 
Empfindungen dann durch den oben beschriebenen Mechanismus nicht nur unter- 
stützt werden, sondern sich auch verstärken, sehr stark werden und das Subjekt 
zum Invaliden machen. Nur ist dieses Mal nicht die positive Färbung der Empfin- 
dung wie in der Kriegssituation die Ursache ihrer Wiederholung und ihrer vor- 
herrschenden Wirkung in der Rinde, sondern umgekehrt ihre negative Färbung. 
Dies macht natürlich im Wesen des physiologischen Prozesses keinen Unterschied. 
Zu den eigenartigen Fällen hysterischer Selbstsuggestion gehören z.B. auch offen- 
sichtliche Fälle von eingebildeter Schwangerschaft mit entsprechenden Verände- 
rungen an den Brustdrüsen, mit verstärkter Fettablagerung in der Bauchwand 
usw. Das bestätigt noch einmal das, was im physiologischen Teil der Abhandlung 
über die Vertretung nicht nur der Tätigkeit aller Organe, sondern auch der ein- 
zelnen Gewebe in der Rinde gesagt wurde. Gleichzeitig zeugt es von der außer- 
ordentlichen Emotionalität des Hysterikers. In diesem Fall reproduziert der an 
sich gewaltige Elterninstinkt durch Selbstsuggestion zumindest in einigen Kompo- 
nenten einen derart komplizierten und speziellen Zustand des Organismus wie die 
Schwangerschaft. Hierzu müssen auch die Zustände und Stigmata verschiedener 
religiöser Ekstatiker gerechnet werden.Wenn die geschichtliche Tatsache stimmt, 
daß die christlichen Märtyrer nicht nur die Martern geduldig ertrugen, sondern 
ihnen freudig entgegengingen und mit einer Lobpreisung dessen starben, in dessen 
Namen sie sich opferten, so haben wir einen klaren Beweis für die Macht der 
Selbstsuggestion vor uns. Dies zeigt die Stärke der konzentrierten Erregung eines 
bestimmten Bezirks der Rinde, die von einer stärksten Hemmung aller anderen 
Rindenteile begleitet wird, die gleichsam die Hauptinteressen des ganzen Or- 
ganismus, seine Unversehrtheit und Existenz repräsentieren. Wenn die Macht der 
Suggestion und Selbstsuggestion derart ist, daß sogar die Vernichtung des Organis- 
mus ohne den geringsten physiologischen Widerstand von seiten des Organismus 
stattfinden kann, dann können auch bei der bewiesenen großen Möglichkeit einer 
Einwirkung der Rinde auf die Prozesse des Organismus, die durch Suggestion und 
Selbstsuggestion erzeugten partiellen Störungen im Organismus durch die jetzt 
ebenfalls nachgewiesene trophische Innervation physiologisch leicht verstanden 
werden. 

Deswegen kann man die Unrichtigkeit der extremen Ansicht von Bazınskr!®), 
daß man als hysterisches Symptom nur das ansehen darf, was durch 
Suggestion entweder hervorgerufen oder beseitigt wird, nicht übersehen. Im all- 
gemeinen bewertet er den Hauptmechanismus der Hysterie zwar richtig, aber bei 
einem solehen Schluß bleibt die außerordentliche Macht und beständige Wirkung 
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der gegebenen Emotion unberücksichtigt, die man nicht willkürlich in 
Umfang durch Suggestion hervorrufen kann, um so mehr, als die wahre Quelle 
der Charakter dieser Emotion auch schwer aufdeckbar sein würde. 

Schließlich müssen wir bei der Phantasie, bei der Entrücktheit der Hys 
vom realen Leben und ihren häufigen Dämmerzuständen verweilen. Man 
annehmen, daß diese Symptome miteinander in Verbindung stehen. Wie die Be, 
obachtungen von BERNHEIM und anderen an hypnotisierten gesunden Personen 
unsere im physiologischen Teil angeführten Beobachtungen an Hunden zeigen, 
muß man eine lange Reihe von Stadien des hypnotischen Zustandes anerkennen 
von einem, den man kaum vom wachen Zustand unterscheiden kann, bis zum 
vollen Schlaf. Um diese Stadien speziell beim Menschen voll erfassen und ver 
stehen zu können, scheint es mir notwendig, bei folgenden Fragen zu verweilen, 
die nicht nur in der Wissenschaft ungenügend bearbeitet, sondern von ihr nooh 
nicht einmal so aufgeworfen worden sind, wie sie es verdienten. Erst jetzt ist die 
Zeit gekommen, sie zu behandeln. 

Das Leben zeigt deutlich zwei Kategorien von Menschen : Künstler und Denker, 
Zwischen ihnen ist ein krasser Unterschied. Die einen, die Künstler in all ihren 
Gattungen: Schriftsteller, Musiker, Kunstmaler usw., erfassen die Wirklichkeit 
als Ganzes, durchweg und vollständig, die lebendige Wirklichkeit ohne jegliche 
Zerstückelung, ohne jegliche Aufteilung. Die anderen, die Denker, zerstückeln slo 
und töten sie sozusagen dadurch ab. Sie machen dabei aus ihr irgendein zeitweiligen 
Skelett und setzen sozusagen erst später allmählich ihre Teile wieder zusammen, 
wobei sie sich bemühen, sie auf diese Weise zu beleben, was ihnen aber nicht voll- 
ständig gelingt. Dieser Unterschied tritt besonders in der sogenannten 
bei Kindern hervor. In diesem Zusammenhang erinnere ich mich an einen Fall, 
der mich vor 40 bis 50 Jahren in Erstaunen versetzte. In einer Familie mit 
künstlerischer Ader war ein zwei- bis dreijähriges Kind, das die Eltern unter 
anderem dadurch unterhielten (und zugleich auch sich selbst), daß sie ihm eine 
Sammlung von Photographien, zirka 20 bis 30 Stück von Verwandten, Schrift 
stellern, Künstlern usw., zur Durchsicht gaben, wobei sie ihm deren Namen 
nannten. Der übliche Effekt bestand darin, daß es alle richtig benannte. Wie 
aber war erst das Erstaunen, als es sich zufällig herausstellte, daß das nie 
genauso richtig benannte, wenn es die Bilder umgekehrt in die Hand nalım, Es Int 
offensichtlich, daß das Gehirn, die Großhirnhemisphären, in diesem Full die 
optischen Reize genauso aufnahm, wie die Schwankungen der Lichtintensität von 
der photographischen Platte aufgenommen werden, wie es die Grammophonplatie 
mit den Tönen macht. Das ist eben, wie man annehmen muß, das wesentliche 
Kennzeichen jeglicher Kunst. Eine solche vollständige Reproduktion der Wirklich» 
keit im ganzen ist dem Denker vollkommen unzugänglich. Deswegen ist auch die 
Vereinigung eines großen Künstlers und eines großen Denkers in einer Person eine 
äußerste Seltenheit. In überwältigender Mehrheit sind sie in einzelnen Individuen 
vertreten. Natürlich kommen auch Übergänge in Masse vor. 

Ich denke, daß es einige Gründe dafür gibt, mögen sie vorläufig auch nloht 
besonders überzeugend und sicher sein, das physiologisch folgendermaßen u 


. 
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verstehen. Bei den einen, den Künstlern, erfaßt die Tätigkeit der Großhirnhemi- 
sphären, obwohl sie sich auf ihre gesamte Masse erstreckt, die Stirnlappen am aller- 
wenigsten und konzentriert sich hauptsächlich in anderen Teilen. Bei den Denkern 
ist es umgekehrt, sie konzentriert sich vorwiegend in den Stirnlappen. 

Die Gesamtheit der höheren Nerventätigkeit stelle ich mir folgendermaßen 
vor und wiederhole dabei zum Teil das, was ich bei der Systematisierung schon 


. erwähnt habe. Bei den höheren Tieren einschließlich des Menschen ist die erste 


Instanz für die komplizierten Wechselbeziehungen des Organismus mit der Um- 
welt das den Hemisphären nächstliegende subkortikale Gebiet mit seinen hoch- 
komplizierten unbedingten Reflexen (nach unserer Terminologie), seinen In- 
stinkten, Neigungen, Affekten, Emotionen (nach der unterschiedlichen üblichen 
Terminologie). Hervorgerufen werden diese Reflexe durch verhältnismäßig wenige 
unbedingte, d.h. von Geburt an wirkende, äußere Reize. Dadurch kommt eine 
begrenzte Orientierung in der Umwelt und gleichzeitig eine geringe Anpassung 
zustande. Die zweite Instanz bilden die Großhirnhemisphären, aber ohne die 
Stirnlappen. Hier entsteht mit Hilfe einer bedingten Verbindung, der Assoziation, 
ein neues Prinzip der Tätigkeit: Die Signalisierung der wenigen unbedingten 
äußeren Reize durch eine unzählige Menge anderer, die gleichzeitig ständig ana- 
lysiert werden, die Möglichkeit einer umfassenden Orientierung in dieser Umwelt 
geben und damit schon eine viel größere Anpassung ermöglichen. Das ist das 
alleinige Signalsystem im Tierorganismus und das erste Signalsystem des Menschen. 
Beim Menschen kommt, wie man annehmen muß, speziell in seinen Stirnlappen, 
die bei den Tieren nicht in einem solchen Ausmaß vorhanden sind, ein anderes 
Signalsystem hinzu, die Signalisierung des ersten Systems. Sie erfolgt durch die 
Sprache und durch ihre Basis, die ihr zugrunde liegenden Komponenten, durch die 
kinästhetischen Reize der Sprechorgane. Damit wird ein rieues Prinzip in die 
Nerventätigkeit eingeführt, die Abstraktion und gleichzeitig damit die Ver- 
allgemeinerung der unzähligen Signale des vorhergehenden Systems. Parallel 
damit ist ebenfalls ein Analysieren und Synthetisieren dieser neuen verallgemeiner- 
ten Signale verbunden. Dieses Prinzip erlaubt eine grenzenlose Orientierung in der 
Umwelt und begründet die höchste Anpassung des Menschen, die Wissenschaft 
sowohl in Form des allgemein menschlichen Empirismus als auch in ihrer spe- 
zialisierten Form. Dieses zweite Signalsystem und sein Organ müssen als die aller- 
letzte Errungenschaft des Evolutionsprozesses besonders fein sein. Sie müssen 
einer ausgebreiteten Hemmung in erster Linie nachgeben, wenn diese in den 
Großhirnhemisphären bei den allerersten Graden des hypnotischen Zustandes 
entsteht. Dann tritt an Stelle der gewöhnlich im wachen Zustand vorherrschenden 
Tätigkeit des zweiten Signalsystems die des ersten hervor, zuerst und beharrlich 
in Form von Träumen und Phantasien und später, betonter in Form eines 
Dämmerzustandes oder eigentlich leichten Schlafes (der dem Zustand des Auf- 
wachens oder Einschlafens entspricht). Dieser Zustand ist frei vorn regulierenden 
Einfluß des zweiten Si . Hieraus resultiert der chaotische Charakter 
dieser Tätigkeit, die nicht mehr oder nur sehr wenig die Wirklichkeit berücksich- 
tigt und hauptsächlich den emotionalen Einwirkungen des Subkortex unterliegt. 
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Nach allem Angeführten ist es vom physiologischen Gesichtspunkt vo) N 
verständlich, daß die Kliniker von einer Störung der psychischen Synthese in der 
Hysterie (Ausdruck von PiERRE Janet) oder von einer Spaltung des „Ich“ (Aus 
druck von ReysonD) sprechen. Statt der gemeinsamen, gegenseitig a 
Tätigkeit der drei erwähnten Systeme haben wir in der Hysterie eine ind 
Spaltung dieser Systeme mit einer heftigen Störung ihrer natürlichen, 
mäßigen Koordination. In der Verbindung und in der erforderlichen igkeit 
der Arbeit dieser Systeme voneinander liegt aber die Grundlage einer gesunden 
Persönlichkeit, die Unversehrtheit unseres ‚Ich‘. 

Im Endresultat zeigen sich auf der Grundlage einer Schwäche der Großhirm- 
hemisphären bei ständig in verschiedenartigen Kombinationen drei 
spezielle physiologische Erscheinungen : Eine leichte Anfälligkeit gegenüber dem 
hypnotischen Zustand in seinen verschiedenen Graden, da sogar die Reize den 
gewöhnlichen Lebens übermaximal wirken und von einer ee 
belastungshemmung begleitet werden (paradoxe Phase); weiter die a 
liche Fixierung und Konzentration der Nervenprozesse an einzelnen kortikalon 
Punkten infolge des Vorherrschens des Subkortex; und schließlich die i 
Intensität und Ausbreitung der negativen Induktion, d.h. der Hemmung, 
einer geringen Widerstandsfähigkeit des positiven Tonus der übrigen Abschnitte 
der Hirnrinde. 

Zum Schluß möchte ich mir erlauben, noch etwas auf die Si 
as, inzugehen, von denen mir ein Fall vorgestellt wurde. Es ist 
von hysterischem Zeriianus} ine Frau in den Vierzigern, die unter der Bin- 
wirkung starker Erschütterungen im Familienleben erkrankt war. Zuerst wurde 
sie unerwartet von ihrem Mann verlassen, und dann nahm ihr der Mann 
Zeit später das Kind weg. Nach einem Krampfanfall, einer allgemeinen 
andauernden Parese’®), wurde sie kindisch. Sie benimmt sich jetzt wie ein h 
aber ohne allgemeine und sichtbare Defekte in der geistigen, ethischen und all. 
täglichen Sphäre. Wenn man sie näher beobachtet, läßt sich anscheinend allen 
nur auf das Fehlen jener lokalisierten Hemmung zurückführen, die unser Vor- 
halten, unsere einzelnen Bewegungen, Worte und Gedanken ständig 
und einen Erwachsenen vom Kind unterscheidet. Besteht unser 
nicht darin, daß wir unter der Einwirkung der Erziehung, der religiösen, 
schaftlichen, sozialen und staatlichen Forderungen allmählich in uns alles das 
hemmen und aufhalten, was die erwähnten Faktoren nicht zulassen und vor- 
bieten? Verhalten wir uns denn nicht in der Familie, im Freundeskreis in jeder 
Beziehung anders als im sonstigen Leben? Es gibt umfassende Experimente den 
Lebens, die das zweifellos beweisen. Sehen wir denn nicht ständig, wie der Monsoh 
unter der Einwirkung eines Affekts, der die höhere Hemmung überwindet, das 
spricht und tut, was er sich im ruhigen Zustand nicht erlauben würde und was 
er dann bitter bedauert, wenn der Affekt vorbei ist. Kommt das nicht noch krasser 
bei der Trunkenheit zum Vorschein, bei der akuten Ausschaltung der Hemmer, 
was in dem russischen Sprichwort so gut zum Ausdruck kommt: „Dem Trunkenen 
reicht auch das Meer nur bis ans Knie.“ 
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Ob dieser Zustand in einen normalen übergeht? Vielleicht, vielleicht auch 
nicht. In jungen Jahren kann das, wie die Psychiater erklären, Stunden und Tage 
dauern, es kann sich aber auch über längere Zeit hinziehen. In einem gegebenen 
Fall ist es ein Zustand relativer Ruhe und Zufriedenheit. Hier kann der Nerven- 
mechanismus wirken, der weiter oben erwähnt wurde, und zwar in Form einer 
Flucht in die Krankheit vor der Last des Lebens, oder er wird schließlich unaus- 
rottbar und gewohnheitsmäßig. Andererseits aber kann die erschütterte, über- 
spannte Hemmung, ohne wiederzukehren, schwächer werden und verschwinden. 

Ist die Hysterie vom physiologischen Gesichtspunkt aus überhaupt heilbar ? 
Hierbei hängt alles vom Typ des Nervensystems ab. Es ist wahr, daß der über- 
wiegende und ermutigende Eindruck auf Grund unserer Arbeit mit bedingten 
Reflexen an Hunden die ungeheueren Möglichkeiten eines Trainings der Großhirn- 
hemisphären sind, die aber natürlich auch nicht unbegrenzt sind. Wenn wir einen 
äußerst schwachen Typ vor uns haben, so ist hier bei ausschließlichen, wie wir es 
ausdrücken, ‚„treibhausmäßigen‘ Versuchsverhältnissen eine Besserung, eine 
Regulierung der gesamten bedingt-reflektorischen Tätigkeit des Tieres möglich. 
Aber das ist auch alles. Von einer ständigen Änderung des Typs kann natürlich 
keine Rede sein. Da aber die einzelnen hysterischen Reaktionen als allgemein- 
physiologische bei äußerst starken Erregungen und bei außerordentlichen Lebens- 
erschütterungen auch bei mehr oder weniger starken Typen angetroffen werden 
können, ist hier natürlich eine völlige Wiederherstellung der Norm möglich. 
Jedoch nur dann, wenn die Serie solcher Erschütterungen und übermäßiger An- 
spannungen ebenfalls nicht eine gewisse Grenze überschreitet. 

Man kann nicht ohne gespanntes Interesse die gut gelungene Broschüre 
KRETSCHMERs über Hysterie*?”) lesen, die mit einer starken, fast ständigen Neigung 
des Autors zum physiologischen Verständnis der hysterischen Symptome ge- 
schrieben ist. Aber die neueste Abhandlung von Hoc, die in der Januarausgabe 
der ‚Deutschen Medizinischen Wochenschrift‘ dieses Jahres erschienen ist, 
hinterläßt einen sonderbaren Eindruck. Ist es denn wirklich möglich, daß die 
heutigen physiologischen Ergebnisse tatsächlich nicht das geringste Licht auf den 
Mechanismus der Hysterie werfen, steht denn die Klinik und die Physiologie 
wirklich „‚vor der Hysterie wie vor verschlossenen Türen“ ? Sonderbar ist folgendes 
in der Abhandlung von Hocae. Er vermutet in der Analgesie und in den Paralysen 
der Hysteriker den Grundzug der Krankheit und fragt die Anhänger der Theorie 
von der krankmachenden Kraft der Motive bei der Hysterie, warum die starke 
Ablehnung bei einigen seiner Zuhörer oder Leser gegen die von ihm jetzt aus- 
gesprochene Meinung über diese Theorie sie nicht unempfindlich gegen einen 
Schmerz macht, den er ihnen durch eine starke Faradisation zufügen würde?! 
Dann werden noch andere ähnliche Fälle angeführt: Warum z.B. heilt man die 
Menschen nicht auf diese Weise, d.h. durch den starken Wunsch, sich der Krank- 
heit, ihrer Neuralgien zu entledigen ? Ich aber erinnere mich in Verbindung damit 
an die folgende alte, schon auf der Studentenbank erlebte Tatsache, die mich und 
mit mir viele andere in Erstaunen versetzte. Bei einer jungen Frau wurde eine 
plastische Operation an der Nase durchgeführt, die durch irgendeinen Prozeß 
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furchtbar verunstaltet war. Zum Erstaunen aller hatte es sich ergeben, daß die 
Operierte mitten während der Operation ruhig irgendeine Antwort auf Worte 
einwarf, die vom operierenden Professor gesprochen wurden. Offenbar war #lo 
fast gar nicht narkotisiert gewesen (allgemeine Narkose). Und dieselbe Frau 
erregte besondere Aufmerksamkeit durch eine äußerste Schmerzempfindlichkeit 
bei der täglichen Reinigung des Operationsgebietes. Es ist klar, daß der starke 
Wunsch, jene Verunstaltung loszuwerden, wahrscheinlich durch eine sexuelle 
Emotion verstärkt, sie unempfindlich für das Operationstrauma machte im 
Wunsch und im Glauben an den vollkommenen Erfolg der Operation. Als aber 
nach der Operation, zumindest in der ersten Zeit die plumpe, lächerliche, künnt- 
liche Nase sie bitter und tödlich enttäuschte, machte dieselbe Emotion sie jetzt 
umgekehrt sehr empfindlich demgegenüber, was sehr vorsichtig an ihrer Nuss 
getan wurde. 

Solcher Fälle gibt es nicht wenige sowohl im alltäglichen Leben als auch In 
der Geschichte. Bei ihnen soll man immer entweder beim starken gesunden 
Menschen den harmonischen Komplex einer starken Emotion und starker vor- 
herrschender Assoziationen der Rinde bei einer ebenfalls negativen Induktion 
für alle anderen Bezirke der Großhirnhemisphären in Betracht ziehen oder den 
oben beschriebenen hysterischen Mechanismus des schwachen Nerventyps Im 
Auge behalten. 


GEFÜHLE DER BEMÄCHTIGUNG (LES SENTIMENTS D’EMPRISE) 
UND DIE ULTRAPARADOXE PHASE!®) 


(Offener Brief an Prof. Prerte JAaner) 


Würden Sie es nicht interessant finden, diesen Brief in Ihrer Zeitschrift zu 
veröffentlichen und mir damit gleichzeitig zu gestatten, jene Erwägungen zu 
äußern, die ich beim aufmerksamen Studium Ihrer vorjährigen Abhandlung mit 
dem Titel „‚Die Gefühle im Verfolgungswahn“ anstellte? 

Ich bin Physiologe, und ich habe mich in letzter Zeit zusammen mit meinen 
Mitarbeitern ausschließlich mit dem Studium der physiologischen und patho- 
logischen Tätigkeit des höchsten Abschnitts des Zentralnervensystems beim 
höheren Tier (beim Hund) beschäftigt, einer Funktion, die unserer höheren 
Nerventätigkeit, die gewöhnlich psychische genannt wird, entspricht. Sie sind 
Neurologe, Psychiater, Psychologe. Es müßte doch zweckmäßig scheinen, daß 
wir aufeinander hören sollten und uns in unserer Arbeit vereinigen; studieren wir 
doch beide die Tätigkeit ein und desselben Organs (in bezug darauf kann es wohl 
heute kaum noch irgendeinen Zweifel geben). 

Der dritte Teil Ihrer Abhandlung stellt den Versuch dar, die Gefühle der 
Bemächtigung zu deuten. Die Grunderscheinung besteht darin, daß die Kranken 
ihre Schwäche, ihre Defekte nach außen verlagern, sie auf andere Menschen 
abschieben. Sie möchten selbständig sein, und es scheint ihnen unerträglich, 
daß die anderen sie zu Sklaven machen, zu Vollstreckern ihrer Befehle; sie wollen 
geachtet sein, und es scheint ihnen, daß man sie beleidigt; sie wollen Geheimnisse 
haben, und die anderen decken sie ständig auf; sie haben, wie alle Menschen, 
eigene Gedanken, und die anderen rauben sie ihnen; sie haben irgendwelche 
unangenehmen Gewohnheiten oder Krankheitsanfälle, und es scheint ihnen, daß 
diese Gewohnheiten und Anfälle auf andere zurückzuführen sind. 

Sie deuten diese Situation auf folgende Weise. Diese Kranken empfinden vieles 
in den gewöhnlichsten Lebenslagen als schwer, unerträglich, krankhaft. Zum Bei- 
spiel die Anwesenheit von zwei bekannten Damen während des Mittagessens, 
gegen die die Kranke bis dahin nichts hatte Diese ständigen Schwierigkeiten und 
natürlich auch die häufigen Mißerfolge erfüllen sie mit Unruhe und Angst, mit 
dem Wunsch, von all dem wegzulaufen. Ähnlich den Kindern und den Wilden, 
schreiben sie das alles bösen Taten der anderen zu. Dies ist eine absichtliche 
Objektivierung. Dabei machen Sie im weiteren auf folgendes aufmerksam. In den 
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angeführten Fällen handelt es sich, wie Sie sich ausdrücken, um doppelte soziale 
Akte: Herr oder Sklave sein, schenken oder rauben, zur Einsamkeit str 
oder Gesellschaft suchen usw. Diese Gegensätze vermischen sich bei den K 
während ihres depressiven Zustandes, und das unangenehme Gegenteil bezieht 
sich auf die Außenwelt, auf die anderen Menschen. Eine Kranke hat zum Beispio 
den starken Wunsch, allein in ihrem verschlossenen Zimmer zu sein, wo 
auch wirklich allein ist. Sie wird dabei aber von dem Gedanken gepeinigt, daß 
irgendein böser Mensch es fertigbringt, in dieses Zimmer einzudringen und sie Pre 
beobachten. h 

Mit all dem soeben Dargelegten, das eine im höchsten Grade interessante 
psychologische Analyse darstellt, muß man sich einverstanden erklären. In der 
Deutung des allerletzten Punkts aber möchte ich mir erlauben, anderer Meinung 
zu sein als Sie. Sie wiederholen häufig, daß diese Gegensätze nicht so leicht 
unterschieden werden, wie man gewöhnlich denkt. In Ihren Ausführungen ist 
folgender Satz zu finden: „Sprechen und angesprochen werden bilden ein Ganzen 
und sind nicht so leicht voneinander zu unterscheiden, wie man 
denkt“, und weiter „Die Akte beleidigen und beleidigt werden sind in der all- 
gemeinen Prozedur der Beleidigung vereinigt. Die Krankheit zeigt uns, daß 
sie vermengt werden können oder eins für das andere genommen werden kann" 
Sie erklären diese Vermengung mit einer ziemlich komplizierten Kombination 
der Gefühle. 

Ich benutze die von Ihnen festgestellten und systematisierten Tatsachen und 
entschließe mich, einen anderen Weg zu beschreiten und eine physiologische 
Erklärung anzuwenden. 

Unser Allgemeinbegriff (Kategorie) des Gegensatzes ist einer von den nz 
legenden und notwendigen Allgemeinbegriffen, der zusammen mit anderen All. 
gemeinbegriffen unser gesundes Denken erleichtert, reguliert und sogar 
möglich macht. Unser Verhältnis zur Umwelt, einschließlich des 
Milieus, und zu uns selbst muß sich unvermeidlich im höchsten Grade vor 
wenn sich die Gegensätze ständig vermischen: Ich und nicht Ich, Mein und 


oder die Abschwächung dieses Allgemeinbegriffes vorhanden sein, wo. 
Umache kann man und soll; am: meie: Meinung vach 
gesetzen der Nerventätigkeit suchen. Ich glaube, daß heute in der 

Hinweise in dieser Richtung vorhanden sind. 

An unseren Versuchstieren haben wir bei der Erforschung der höheren Nervon» 
tätigkeit mit Hilfe der bedingten Reflexe als exakte Tatsachen folgendes gesehen 
und untersucht: Bei verschiedenen Zuständen der Depression a \ 
(am häufigsten bei verschiedenen hypnotischen Zuständen) treten Avon 
gleichende, eine paradoze und eine ultraparadoxe Phase hervor. Das 
daß die Nervenzellen in der Rinde, statt wie normalerweise (innerhalb gewisser 
Grenzen) Effekte entsprechend der Stärke der reizenden Agenzien zu geben, 
bei verschiedenen Hemmungszuständen entweder lauter gleiche oder der Stürke 
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des Reizes entgegengesetzte oder sogar seinem Charakter entgegengesetzte Effekte 
geben. Das letztere bedeutet, daß die hemmenden Reize einen positiven Effekt 
geben und die positiven einen negativen. Ich habe die Kühnheit, anzunehmen, 
daß eben diese ultraparadoxe Phase den Grund für die Abschwächung des 
Begriffs des Gegensatzes bei unseren Kranken bildet. 

Alle Bedingungen, die zur Entstehung des ultraparadoxen Zustandes der 
Rindenzellen erforderlich sind, sind bei unseren Kranken vorhanden und durch 
Sie deutlich festgestellt worden. Diese Kranken verfallen bei der Begegnung mit 
einer Unzahl von Lebenssituationen als schwache Menschen naturgemäß leicht 
in den Zustand der Niedergeschlagenheit, Unruhe und Angst; aber trotzdem 
wünschen sie etwas oder wünschen es auch nicht und haben,g oweit das für sie 
möglich ist, emotionell verstärkte und konzentrierte Vorstellungen über dieses 
Gewünschte oder Unerwünschte (ich bin der Herr und kein Sklave; ich möchte 
allein sein und nicht in Gesellschaft; ich möchte Geheimnisse haben usw.). Das 
genügt aber, damit in gesetzmäßiger Weise unter diesen Bedingungen die Vor- 
stellung vom Gegensatz entsteht (ich bin ein Sklave; bei mir ist immer jemand 
dabei; alle meine Geheimnisse werden aufgedeckt usw.). 

Physiologisch ist das folgendermaßen zu verstehen: Zum Beispiel bildet bei 
uns eine bestimmte Metronomfrequenz einen bedingten positiven Nahrungsreiz, 
da ihre Anwendung vom Füttern begleitet wurde; sie ruft eine Nahrungsreaktion 
hervor. Eine andere Frequenz ist ein negativer Reiz, da bei ihr kein Futter 
gereicht wurde; sie erzeugt eine negative Reaktion, das Tier wendet sich bei 
ihrer Anwendung ab. Diese Metronomfrequenzen stellen ein wechselseitig ent- 
gegengesetztes, aber assoziiertes und gleichzeitig gegenseitig induzierendes Paar 
dar, d.h.,die eine Frequenz erregt und verstärkt die Wirkung der anderen. Das 
ist eine exakte physiologische Tatsache. Jetzt gehen wir weiter. Wenn die positive 
Frequenz auf eine irgendwie geschwächte (oder auch auf eine im hypnotischen 
Zustand befindliche) Zelle einwirkt, so versetzt sie nach dem Grenzgesetz, das 
auch eine exakte Tatsache darstellt, diese in einen Hemmungszustand, und dieser 
Hemmungszustand bedingt nach dem Gesetz der gegenseitigen Induktion einen 
Erregungszustand an Stelle eines Hemmungszustandes in der anderen Hälfte 
des assoziierten Paares, und deswegen ruft der mit ihm verbundene Reiz jetzt 
nicht eine Hemmung, sondern eine Erregung hervor. 

Das ist der Mechanismus des Negativismus!”>). 

Sie legen einem Hund im Hemmungszustand (im hypnotischen Zustand) 
Futter vor, d.h., Sie erregen ihn zu einer positiven Tätigkeit, zum Fressen. Der 
Hund aber wendet sich ab, er nimmt die Nahrung nicht. Wenn Sie das Futter 
wegnehmen, d.h.,wenn Sie ihn negativ erregen, zur Hemmung der Tätigkeit, 
zur Einstellung des Fressens, so strebt der Hund dem Futter nach. 

Es ist offensichtlich, daß dieses Gesetz der gegenseitigen Induktion entgegen- 
gesetzter Wirkungen auch auf entgegengesetzte Vorstellungen angewandt werden 
muß, die natürlich mit bestimmten Zellen in Verbindung stehen (Wortzellen) 
und die ebenfalls ein assoziiertes Paar bilden. Beim Vorhandensein eines depri- 
mierten, gehemmten Zustandes (jegliche Schwierigkeit in der höheren Nerven- 
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tätigkeit kommt in unseren Versuchen durch eine Hemmung zum Ausd 
erzeugt eine einigermaßen starke Erregung der einen Vorstellung ihre H 
und induziert damit die entgegengesetzte Vorstellung. = 
Es ist nicht schwer zu sehen, daß sich die gegebene Erklärung natürlich auch 
auf das ganz eigenartige Symptom der Ambivalenz'®) bei Schizophrenen, die 
bei den höchsten Graden des ausgebreiteten und vertieften ultraparadoxen Zustan« 
des eintritt, erstreckt. 
Viele, sogar wissenschaftlich denkende Menschen, werden durch diese V 
suche einer physiologischen Erklärung psychischer Erscheinungen fast 
und deswegen werden diese Erklärungen zornig als „mechanistisch‘ bezeic | 
mit der Absicht, die Annäherung der subjektiven Erlebnisse an die = r 


klar als eine offensichtliche Widersinnigkeit, als Unsinn zu kennzeichnen. 
mich ist das aber ein offensichtliches Mißverständnis. 

Man kann heute natürlich nicht daran denken, unsere psychischen Erschel- 
nungen im wahrsten Sinne des Wortes mechanisch darzustellen, genauso wie man 
das bei weitem nicht bei allen physiologischen Erscheinungen tun kann, eher 
schon bei den chemischen und vollständig bei den physikalischen Vorgängen, 
Eine echte mechanische Deutung bleibt aber das Ideal der naturwissenschaftlichen 
Forschung, dem sich das Studium der gesamten Wirklichkeit, uns selbst inbe- 
griffen, nur langsam nähert und noch lange nähern wird. Die gesamte moderne 
Naturwissenschaft ist im ganzen nur eine lange Kette stufenweiser Annäherungen 
an eine mechanische Erklärung, die in ihrer gesamten Ausdehnung durch das 
oberste Prinzip der Kausalität, des Determini vereinigt sind, d.h,, 
gibt keine Wirkung ohne Ursache. — 

Es ist nur eine gewisse, wenn auch eine sehr, sehr entfernte Annäherung an die 
mechanische Deutung, wenn sich die Möglichkeit ergibt, die sogenannten 
chischen Erscheinungen auf physiologische zurückzuführen. Und das findet, wie 
mir scheint, heute schon in einer nicht geringen Anzahl von Fällen statt, 

Sie stellen in Ihrem psychologischen Abschnitt, in dem Sie sich mit der 
Deutung der Gefühle der Bemächtigung beschäftigen, die Bedingungen font, 
unter denen diese auftreten, führen sie auf elementare Erscheinungen zurlick, 
aus denen sie zusammengesetzt sind, und klären auf diese Weise ihren gemein- 
samen Aufbau, d.h. auch ihre Mechanik, nur Ihre eigene. Ich versuche und bin 
bemüht, auf meiner physiologischen Etappe unsere gemeinsame Aufgabe noch 
etwas weiter nach der Seite der echten allgemeinen Mechanik vorzutreiben, wobel 
ich die von Ihnen hervorgehobene Tatsache der Vermengung entgegengesotzter 
Vorstellungen als eine besondere Wechselwirkung elementarer physiologischer | 
Erscheinungen, der Nervenerregung und der Nervenhemmung, auffasse. Diens 
Erscheinungen aber und zu gegebener Zeit ihr Mechanismus werden, indem man 
der Lösung dieser Frage immer näherkommt, von der Chemie und schließlich 
von der Physik aufgedeckt werden. 
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AUSZÜGE 
AUS DEN „MITTWOCHSKOLLOQUIEN“ 


DER KAMPF PAWLOWS GEGEN DIE IDEALISTEN 


[VERSUCHE AN MENSCHENAFFEN 
KRITIK DER VORSTELLUNGEN VON YERKES !#) UND KÖHLER !9)] 


Aus dem Stenogramm des „Mittwochskolloquiums‘‘ vom 16. Mai 1934 


Akademiemitglied I. P. Pawiow.—... Wir haben hier vor uns den Schim- 
pansen „Raffael‘®). Diesem „Raffael‘‘ sagt man: „Arbeite!“, und er setzt sich 
an einer bestimmten Stelle an eine viereckige ziemlich große Kiste. Oben auf der 
Kiste ist ein beweglicher Deckel mit verschiedenen Öffnungen: einmal einer 
runden, einmal einer viereckigen oder einer dreieckigen. Im unteren Teil der Kiste 
ist eine Tür, durch die Futter hineingelegt wird, das „Raffael‘“ gern haben möchte. 
Neben der Kiste liegen 15 — 20 Stöcke von verschiedener Querschnittsform: 
runde, viereckige, dreieckige. Vor seinen Augen legt man in den unteren Teil der 
Kiste Futter und verschließt sie dann. Diese Kiste ist so gebaut, daß man in die 
Öffnung des Deckels den entsprechenden Stock stecken und kräftig nach unten 
stoßen muß. Dann öffnet sich die Kiste unten, und „Raffael“ kann das Futter 
erreichen. Das nennt man Arbeit. Diese Arbeit zieht sich ziemlich lange hin, zwei 
bis drei Monate und sogar noch länger. 

D.h., vor den Augen des Affen hat man Futter in die Kiste gelegt, um 
sein Interesse wachzurufen, und dazu einen Haufen Stöcke: einige runde, vier- 
eckige und dreieckige. Heute hat „Raffael“ es in seiner Arbeit schon zu großer 
Vollkommenheit gebracht. 

Wird zum Beispiel der Deckel mit der viereckigen Öffnung aufgesetzt, dann 
nimmt „Raffael‘“ einen viereckigen Stab und öffnet die Kiste. 

Die Aufgabe wird erschwert, wenn zwischen den vielen Stöcken nur ein quadra- 
tischer liegt. Dann irrt er sich und nimmt an Stelle des quadratischen einen drei- 
eckigen Stock. Das wiederholt sich dreimal. Dann geht er zum quadratischen 
Stock über und erreicht das Futter. Man wiederholt den Versuch. ‚„‚Raffael“ irrt 
sich zweimal, dann nimmt er den richtigen Stock. Nach einigen Versuchen und 
Fehlern nimmt er in den folgenden Versuchen ausschließlich den quadratischen 
Stock, wie man ihn auch zwischen die anderen legt. Sie sehen, „‚Raffael“ irrt sich, 
aber er irrt sich immer auf dieselbe Art und Weise. Vor ihm liegen runde und 
dreieckige Stöcke. Die runden nimmt er nicht ein einziges Mal. 

Dann wird ein Deckel mit einer runden Öffnung aufgesetzt. Nun sucht er groß- 
artig herum und findet sofort, was er braucht. Selbst wenn dieser runde Stock 
noch soweit versteckt wird. 
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Jetzt wird der Deckel wiederum vertauscht. An Stelle des Deckels mit runder 
Öffnung wird ein Deckel mit dreieckiger Öffnung aufgesetzt. Beim ersten Male 
verwechselt er sie mit der quadratischen Öffnung, d.h., er differenziert die 
eckigen Figuren noch schlecht. Er nimmt einen rechteckigen Stab, probiert ihn 
und wirft ihn als ungeeignet fort. Mehr Fehler macht er nicht; wohin man 
diesen dreieckigen Stock auch legt, er findet ihn doch heraus. Ich muß noch 
folgendes hinzufügen. Hier phantasiere ich ein klein wenig, aber ich phantasiere 
mit vollem Recht. Dieser ‚‚Raffael“ ist doch ein recht wohlbeleibter Herr, er setzt 
diese ganze Geschichte so lange fort, als er in entsprechender Weise belohnt wird, 
aber im allgemeinen ist er nicht geneigt, sich mit solchen Lappalien abzugeben. 
Neben dem Männchen „Raffael‘ haben wir das Weibchen ‚Rosa‘ ,die im Gegen- 
satz dazu die geistige Anstrengung der leiblichen Befriedigung vorzieht. Wenn 
man ihr Futter hinschiebt, ist es gang und gäbe, daß sie es zurückstößt. Man 
kann also sagen, daß sie, wenn sie sich für diese Sache interessiert, sie anschei- 
nend nur auf Grund ihrer Neugierde löst. 

Ich habe das alles aus folgendem Grunde angeführt: Diese ganze Tätigkeit 
ist doch um nichts geringer als die Tätigkeit, die Herr Yerkes und Herr Könter 
voller Befriedigung beschreiben, wobei sie sich entschlossen haben, das als spe- 
zielle Intelligenz der Affen zu bezeichnen, die sich ganz klar von der Tätigkeit des 
Hundes unterscheidet, die sie Assoziatiönsprozeß nennen. Welchen Grund haben 
sie aber dafür ? Welcher Unterschied ist hier zwischen dem Hund und den Affen ? 
Ja, ich möchte sogar sagen, welcher Unterschied ist hier gegenüber dem Kind? 
Was wäre hier der Unterschied gegenüber dem Hund ? 

Der grundlegende Unterschied ist der, daß beim Affen die unteren Gliedmaßen 
Funktionen erfüllen können, die denen der oberen analog sind. Folglich werden 
sie leichter damit fertig, den richtigen Stock auszusuchen, ihn zu nehmen, ihn in 
die Öffnung zu stecken usw. Der Erfolg, den „Raffael‘“ hat, beruht vor allem auf 
den außerordentlich umfangreichen mechanischen Möglichkeiten seines Körpers, 
im Vergleich zum Hund, der keine Hand hat, keine so beweglichen Gliedmaßen 
mit fünf einzelnen Fingern, die die Möglichkeit geben, auszuwählen, zu ergreifen, 


hineinzustecken usw. Das heißt, beim Affen ist der Bewegungsapparat weitaus 
vollkommener als beim Hund. 


nd was weiter? Weiter imponiert dem Auge, daß die Affen uns sehr ähnlich 
sind — sowohl ihre Hände als auch ihre allgemeinen Gebärden. Wenn man aber 
einmal den ganzen Weg untersucht, den „Raffael“ zurückgelegt hat, um eine 
solche komplizierte Ausbalancierung mit der Umwelt entsprechend seinen Sinnes- 
organen zu erreichen, dann finden wir dort, wo wir Schritt für Schritt nach- 
spüren, absolut nichts, was wir nicht auch an Hunden studiert hätten. Es ist ein 
Assoziationsprozeß und ferner ein Prozeß der Analyse mit Hilfe der Analysatoren 
unter Beteiligung eines Hemmungsprozesses, um das zu differenzieren, was nicht 
den Bedingungen entspricht. Mehr haben wir im ganzen Versuchsverlauf nicht 
gesehen. Folglich kann man nicht sagen, daß die Affen irgendwelche „Intelligenz“ 
hätten, die die Affen den Menschen annähert und die der Hund nicht besitzt, 
daß der Hund vielmehr nur einen Assoziationsprozeß erkennen läßt. Ich 
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habe überdies gegen einige Psychologen Unwillen. Ich habe sie abgelehnt, danı 
habe ich mich ein wenig mit ihnen ausgesöhnt, aber jetzt Ta l 
mich wiederum gegen sie auf. Sie haben augenscheinlich den Wunsch, daß ihr 
nstand unerklärli, "Das ist doch im höchsten Grade efremdlich! 

zieht das Geheimnisvolle an. Von dem, was die Physiologie erklären kann, w 
ch ab. Aber alle diese Tatsachen spielen sich doch vor unseren Auge 
Feeling 
sehr lange und allmählich. Er hat die optischen Abbilder der Stöcke vor 
dann unterschieden, wenn sie horizontal auf dem Boden lagen. Er u 
schied einen eckigen, dreikantigen Stab von einem flachen, viereckigen Stabu 
einem runden Stab. Wenn er einen Stab nehmen mußte, begann er, wie ich 
mit einer chaotischen Reaktion. Ich habe, glaube ich, schon gesagt; Aa aukuze N 
Standpunkt einer objektiven Terminologie aus den von den Amerikanern ge 
ägter a Terminus „Methode von Versuch’) und Fehler‘ durch den Termir 


einem bestimmten Ziel zu, dem Futter, günstigeren Unwelibeäinsuie ni e 
besseren Temperatur, einer besseren Flüssigkeitszusammensetzung, dem Sauer. 
stoff oder wer weiß wohin. Plötzlich gerät dieses Infusorium in i 

schädlichen Stoff, einen kalten oder heißen Flüssigkeitsstrom. Es schießt 
wärts und rückwärts, dann fängt es an, sich nach allen Seiten zu wenden, solange 
es nicht ein entsprechendes Milieu findet. Sie bezeichnen das als „Methode von 
Versuch und Fehler“. Ich aber sage, daß man das besser „‚chaotische Reaktion" 


nennt, und zwar um so mehr, als auch alle Kinder mit chaotischen Reaktioneh j 


nen. 

ael‘ hat sich die Verbindung mit dem Stock als einem Arbeitswerk« 
zeug wahrscheinlich; echon. vor langer Zeit gebildet. „‚Raffael‘“ nimmt den Stook, 
Das ist verständlich, um so mehr, als man diesen Stock vor seinen Augen indie 
Öffnung gesteckt hat; folglich wirkt ein Nachahmungstrieb. Er nimmt den Stock, 
er paßt nicht in die Öffnung, die Tätigkeit wird nicht bekräftigt, das heißt, er 
wirft ihn fort, nimmt einen anderen Stock und wirft ihn ebenfalls fort, aber die 
Stöcke beginnt er bereits zu unterscheiden. Ungeeignete Stöcke nimmt er I ı 
nach einigen Malen nicht mehr, d. h., auf sie ist ein Erlöschen ausgearbeitet 
worden. Beim dritten Male hatte er Erfolg, er erreichte das Futter, d.h., oim 

i fand statt. Wenn sich das einige Male wiederholt, dann 1 

sich eine Verbindung zwischen dem optischen Abbild dieses Stockes und dem 
Erfolg geriet. Zu diesem Zeitpunkt ist der Deckel ausgetauscht worden 
ängt mit demselben Stock an, mit dem:er einige Male Eirfolg gehabUEMME 
Der Stock wird nicht bekräftigt, er differenziert ihn und sucht dann auf dem 
gleichen Wege einen anderen Stock usw. Das heißt, es beginnt damit, daß er eine 
Assoziation bildet, das Aussehen dieser Stöcke analysiert. Die folgenden Mulo 
nimmt er die Stöcke auf gut Glück, weil er sie nicht mit der Öffnung im Deokel 
verbindet, und wenn der Stock nicht paßt, wirft er ihn fort; ein Erlöschen geht 
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vor sich. Er probiert einen anderen Stock und wenn dieser Stock nicht paßt, 
wirft er ihn ebenfalls fort und schließlich findet er den neuen. Folglich unter- 
scheidet er leicht Stock von Stock. Damit wird die Aufgabe nicht gelöst. „‚Raffael‘“ 
analysiert einstweilen nur die optischen Abbilder der Stöcke, verbindet sie aber 
nicht mit der Öffnung. Dann beginnt die zweite Phase, in der die Bildung einer 
Verbindung zwischen dem optischen Aussehen der Stöcke und der Form der 
Öffnung beginnt. Es ist deutlich zu sehen, daß „Raffael‘ lange Zeit die Form des 
Stockes nicht mit der Form der Öffnung verbindet, weil er die Form des Stockes 
im Querschnitt nicht sieht, die Öffnung aber sıeht er auf dem Deckel. Es ist ent- 
weder ein Kreis oder ein Quadrat oder ein Dreieck. 

Weiter muß eine Assoziation der Öffnung mit den optischen Abbildern der 
Stöcke gebildet werden. Wenn die Assoziation bei ihm richtig zustandegekommen 
ist, wenn sie bekräftigt worden ist, dann beginnt er die optischen Reizungen von 
der Öffnung mit dem optischen Anblick der Stöcke zu verbinden; die Analyse 
beginnt. Es gibt ein Stadium, in dem er runde Öffnungen von eckigen unter- 
scheidet, die eckigen untereinander aber verwechselt, d.h., diese Analyse 
wird noch weitergehen. Er wird sie noch genau unterscheiden, und dann ist die 
Aufgabe völlig abgeschlossen. 3 

In dieser Aufgabe ist absolut nichts enthalten außer einer ständigen Asso- 
ziation der Öffnung mit dem Stock. Da haben Sie das ganze Menschenähnliche 


seiner Tätigkeit, das ganze Verhalten setzte sich aus Analyse und Assoziation 
zusammen. 


M. A. Ussus£wrrsch. — Ich habe einen Hund, der gleich beim ersten Male, als 
er in das Gestell gestellt wurde und die sich drehende Futtervorrichtung sah, 
mit der Pfote die Futtervorrichtung drehte. 

I. P. Pawrow. — Ich sage ja auch, daß das Bestreben, psychologische Unter- 
schiede zwischen Affe und Hund im Hinblick auf den Assoziationsprozeß zu 
machen, im Grunde der heimliche Wunsch der Psychol ist, vor einer klaren 
Lösung der Frage zurückzuweichen, sie zu etwas Geheimnisvollem Besonderem 
zu machen. Bei diesem schädlichen, ich möchte n widerli . 
streben, vor der Wahrheit zurückzuweichen, benutzen Psychologen vom 
eines Yerkes oder Könter solche leeren Vorstellungen wie z. B. der Affe habe 
sich zurückgezogen, um auf menschliche Art und Weise „in Muße nachzudenken“ 
und die Sache ‚zu lösen“. Das ist natürlich Gewäsch, ein kindlicher Ausweg, 


ein unwürdiger Ausweg. Wir wissen ganz genau, daß es gang und gäbe ist, daß 
ein Hund daran geht, eine Aufgabe zu lösen, sie aber nicht lösen kann. Dann 
‚raucht man ihm nur Ruhe zu gönnen, angenommen zwei Tage, dann löst er sie. 
Was hat er in dieser Zeit gemacht, hat er nachgedacht? Nein, es trat lediglich 
im Zusammenhang mit der Ermüdung eine Hemmung auf, und die Hemmung 
at alles verwischt, erschwert und zunichte gemacht. ist ei - 
liche Sache. 
Mir hat schon vor längerer Zeit irgend jemand, ich glaube Speranskı, erzählt, 


daß Musiker, die eine Melodie einstudieren, sich oft abmühen und abmühen, 
ohne zum Erfolg zu kommen. Je länger um so schlimmer. Sie geraten in 


F gehen, werden plötzlich alle Hindernisse mit Leichtigkeit überwunden. 
S 


aungeruht haben, dann erscheint das fertige Resultat. i 
muß gesagt werden, daß die Erklärung dieser Tatsachen nicht die geringsie 
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Verzweiflung und werfen die Arbeit hin. Dann aber, wenn sie wieder an die 


Sache besteht einfach darin, daß sie während des Lernens ermüden und die 


müdung das kurz bevorstehende Ergebnis verdeckt hat. Wenn sie sich uber 


Schwierigkeit macht. Ich muß hinzufügen, daß „Raffael‘ weit häufiger die 

Stöcke a wenn diese Versuche in großer Anzahl nacheinander 

stellt wurden. Er geriet in Verzweiflung und griff auf gut Glück zu, wie ein 

verwirrter Mensch. Das ist ein klarer Einfluß der Ermüdung. R 
Dann fiel mir folgendes auf: Es ist gang und gäbe, daß „Raffael ‚ wenn die 


Aufgabe für ihn verwirrend wird, in der Tat die Augen abwendet, irgendwoh 


e, so stellt sich uns die Sache heute dar. 
= Ich sage jetzt auf Grund des Studiums dieser Affen, daß ihr ziemlich kompll- 
ziertes Verhalten nur Assoziation und Analyse ist, die ich auf die höhere Nervon- 
tätigkeit zurückführe, und daß wir hier nichts anderes sehen. So ist auch unner 
Denken beschaffen. Auch in ihm ist nichts außer Assoziationen. 


[DAS WESEN DES VERSTANDES DER MENSCHENAFFEN UND DIE FEHLEN: 
HAFTE DEUTUNG KÖHLERS] 


Aus dem Stenogramm des „‚Mittwochskolloquiums“‘ vom 12. September 1094 


Akademiemitglied I. P. Pawiow. —... Jetzt habe ich zwei andere Themen vor! 
Ich möchte einerseits über die Affen und andererseits über Herrn Surnnınaron 
sprechen. Die Affen hängen wieder mit KöHLer zusammen. Vielleicht könnte man 
besser sagen, daß es sich auf der einen Seite um Könzer und auf der anderen um 
SHERRInGToN handelt. Es ist wohl nützlicher, sich zunächst mit Könzer zu bofamnen, 

Im Sommer habe ich mich etwas mit Affen befaßt. Zunächst habe ich Versuche 
in bezug auf die analytische Fähigkeit der Affen angestellt. Das ist altes und nloht 
so interessantes Material. Aber in den letzten Monaten haben wir uns mit einer 
Wiederholung der Könterschen Versuche beschäftigt, mit dem Aufstapeln von 
Kisten, um eine aufgehängte Frucht usw. zu ergreifen. Vorher habe ich gründlich, 
wie ich es gewohnt bin, nicht nur einmal, sondern mehrmals die Arbeit Kon 
„Intelligenzprüfungen am Menschenaffen‘“'*) durchgelesen. So hatte ich die 
Möglichkeit zu lesen, während ich Tatsachen, Experimente vor Augen hatte, lol 
muß sagen, daß ich direkt erstaunt bin, bis zu welchem Grade die menschlichen 
Köpfe verschieden sind. 
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Dieser Könter hat meiner Meinung nach nichts von dem gesehen, was ihm 
die Affen wirklich gezeigt haben. Ich kann das ohne Übertreibung sagen, er hat 
nämlich wirklich nichts gesehen. 

Könter hätte, wie die Bezeichnung des Themas sagt, beweisen müssen, daß 
die Affen verständig sind und hinsichtlich des Verstandes den Menschen 
nahestehen, die Hunde aber nicht. Es wird sogar ein Versuch angeführt, wonach 
der Hund keinen Verstand besitzen soll, der Affe aber Verstand besitze, weshalb 
man diesen mit Recht als menschenähnliches Tier bezeichne. t 

Was haben sie aber für Beweise dafür ? 

Der grundlegende, einzige und wahrhaft befremdliche Beweis besteht in folgen- 
dem: Wenn man einem Affen die Aufgabe gibt, eine Frucht zu ergreifen, die hoch 
aufgehängt ist, und wenn erein Werkzeug dazu braucht, z.B. einen Stock oder eine 
Kiste, um das Ziel zu erreichen, dann sind alle erfolglosen Versuche, das Ziel 
zu erreichen, nach Könters Meinung keine Beweise für seinen Verstand. Das 
ist alles die Methode von Versuch und Fehler. Nach vielen Mißerfolgen wird der 

EUER setzt sich hi 5 


h gend etwas anderes zu tun. 


reicht das Ziel. Als Beweis für seinen Verstand si erumsitzen 
an. Buchstäblich das, meine Herren. Nach KöuLers Meinung vollbringt der Affe, 
wenn er sitzt, eine geistige Arbeit. Das beweist seinen Verstand. Wie gefällt Ihnen 
das? i n Verstand ist die schweigende Untätigkeit des Affen. 

Die Tatsache aber, daß der Affe mit dem umgeht, Kisten aufstapelt, 
das tut er alles ohne Verstand. Wenn der Affe handelt, die Kisten so und so ver- 
schiebt, dann sind das alles Assoziationen, die keinen Verstand bedeuten, das ist 
die Methode von Versuch und Fehler. Von diesen Tatsachen hat er sich völlig 
abgewandt, — das sind Assoziationen. Wenn der Affe aber herumsitzt und nichts 
tut, just in dieser Zeit läuft bei ihm die Verstandestätigkeit ab. Natürlich muß 
man das so verstehen, daß Könzr ein passionierter Animist ist. Er kann sich 
einfach nicht damit abfinden, daß man diese Seele in die Hände nehmen, sie 
im Laboratorium greifen kann, daß man an Hunden die Gesetze ihrer Tätigkeit 
aufklären kann. Das will er nicht zulassen. 

In Wirklichkeit liegt die Sache anders. In all diesen Prozessen, die er miß- 
achtet, ist das enthalten, was das ganze Interesse beansprucht. Als ich vor einem 
Affen saß, habe ich das begriffen und verstanden. Ich sage, daß auch das Ver- 
stand ist, die ganze Tätigkeit, wenn der Affe dieses und jenes ausprobiert. In 
dieser Tätigkeit liegt das Denken, das Sie mit eigenen Augen sehen. Hier handelt 
es sich um eine Reihe von Assoziationen, die oft schon in vergangener Zeit ge- 
bildet worden sind, häufig sich aber auch vor Ihren Augen bilden, vor Ihren Augen 
zu einem positiven Ganzen kombinieren oder verschmelzen oder umgekehrt all- 
mählich gehemmt werden, zum Mißerfolg führen. Man kann direkt die Assozia- 
tionen sehen, die sich beim Affen früher während seines Lebens im Walde, in 
seiner Heimat, gebildet haben. 

Es ist verständlich, daß der Affe ein idealer Gleichgewichtskünstler ist, der 
in den unwahrscheinlichsten Lagen doch seinen Schwerpunkt vertikal'über der 
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Unterstützungsfläche hält. Beim Aufeinanderstapeln von Kisten überzeugt sic 
der Affe zunächst empirisch von ihrer Standfestigkeit. Er stapelt ein Btlie 
aufs andere, wie Stein auf Stein, Klotz auf Klotz, und probiert, ob das Gans 
standfest ist. Er sieht nicht nach, ob die Böden sich decken, er stellt sich 
und beginnt zu rütteln. Wenn er einen Rückschlag erleidet, beginnt er, die I 
einen nach dem anderen zu verschieben, damit sie besser aufeinander p n, 
und rüttelt wieder, um die Standfestigkeit zu erproben. Sie sehen die Auso 
ziationen, die sich bei ihm früher gebildet haben und die er als fertige 
tionen benutzt. Es sind taktile, muskuläre, optische u. a. Assoziationen... 
Je nach der Höhe seiner Konstruktion setzt er die Arbeit fort. Dabei k« 
es vor, daß er unten noch eine zusätzliche Kiste nimmt, sich auf diese F 
stellt und sich die Kiste auf den Kopf stellt. Sehen Sie, das ist ein Fel 
der Ausarbeitung der richtigen Assoziationen, der erforderlichen Verbindunge 
Eine fehlerhafte alte Assoziation ist ihm sehr lange im Wege. Er kann | pri | 
nicht auf Grund der Wirklichkeit zerstören. : 
Man gibt ihm Kisten von verschiedener Größe, die zur Wahrung der Stand« ‚ 
festigkeit in bestimmter Reihenfolge aufgestellt werden müssen, zu unterst die 
größte usw. Bis jetzt kann er das noch nicht. Wenn er — angenommen _ | 
fehlerhafterweise die sechste Kiste an Stelle der zweiten aufgestellt hat, dann 
fehlt ihm die Assoziation, daß das ungünstig ist, daß man alles einreißen j 
er wird unbedingt weiterbauen. In einem solchen Fall hilft ihm der Zufall, 
Was die neu ausgearbeiteten Assoziationen betrifft, so ist nur eine richtige Ver 
teilung der Kisten von Erfolg. Dies ist eine optische Assoziation. Diese Ammon 
tion wird vor unseren Augen ausgearbeitet. Der Anblick der richtigen Pyramide 
führt zum Erfolg. Diese optische Assoziation begünstigt den Erfolg. Eine aus 
gearbeitete Assoziation, zu der der Affe gelangt, ist die, daß er die Kisten 
nicht auf gut Glück irgendwo hinstellt, sondern unter die Frucht. Sie wohnen 
offensichtlich der Bildung unseres Denkens bei; Sie sehen seine ganzen Klippen, 
alle seine Verfahren. Auch darin liegt es Könzer aber drückt eich 
vor: Das ist die Methode von Versuch und Fehler. . 
Fan eine Reihe von Einzelheiten. Wenn der Affe durch das Bild des Futtem 
zu sehr erregt ist, dann macht er besonders viel Unordnung, er nimmt die Kisten 
auf gut Glück, die sechste an Stelle der zweiten usw. Starken negativen Einfluß 
hat eine äußere Hemmung. Das ist alles bekannt. Man muß bestimmte Tatsachen 
in ihrer bestimmten Bedeutung sehen. Dann liegt alles klar auf der Hand. Darin h 
besteht die ganze Tätigkeit des Affen. Sein Denken sehen Sie mit Ihren eigenen f 
Augen in seinem Verhalten. Darin liegt der Beweis für seinen Verstand, Dan 
beweist, daß der Verstand nur aus Assoziationen besteht, aus richtigen und l 
falschen Assoziationen, aus richtigen Kombinationen der Assoziationen und | 
falschen Kombinationen. Köster aber steht auf dem Standpunkt, daß dan keins 
Assoziationen sind. Dabei besteht doch der ganze Verstand aus Assoziationen, 
Wodurch unterscheidet sich das von der Entwicklung unseres Kindes, von 
unseren Erfindungen. Für den Affen besteht die Aufgabe darin, daß er die Frucht 
nicht mit dem Stock erreichen kann; und sehen Sie, vor Ihren Augen vollbringt | 
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er es vermittels Versuch und Fehler, das heißt, vermittels der Assoziationen. 
Was für ein Gerede! Wodurch unterscheidet sich das von unseren wissenschaft- 
lichen Erfolgen? Es ist dasselbe. Natürlich handelt es sich hier um einen elemen- 
taren Verstand, der sich von dem unsrigen nur durch die Einfachheit der 
Assoziationen unterscheidet. Der Affe hat Assoziationen, die sich auf die Wechsel- 
wirkung mechanischer Gegenstände in der Natur beziehen... Wenn wir noch ein- 
mal überlegen, wenn wir fragen, worin der Fortschritt des Affen im Vergleich 
zu anderen Tieren besteht und warum er dem Menschen nähersteht, dann aus 
dem Grund, weil er Hände hat, sogar vier Hände, d.h. mehr als wir selbst. 
Dadurch hat er die Möglichkeit, in sehr komplizierte Beziehungen mit den ihn 
umgebenden Gegenständen zu treten. Das ist der Grund, weshalb sich bei ihm 
eine Unzahl von Assoziationen bildet, die es bei den übrigen Tieren nicht gibt. 
Dementsprechend, d.h., weil diese motorischen Assoziationen ihr materielles 
Substrat im Nervensystem, im Gehirn haben müssen, haben sich auch die Groß- 
hirnhemisphären beim Affen stärker entwickelt als bei den anderen Tieren, d.h., 
sie haben sich im Zusammenhang mit der Mannigfaltigkeit der motorischen 
Funktionen entwickelt. Wir haben außer der Mannigfaltigkeit der Bewegung 
der Hände auch noch die komplizierten Sprechbewegungen. Es ist bekannt, daß 
die Affen hinsichtlich der Nachahmung von Wörtern schwächer sind als viele 
andere Tiere. Ein Papagei kann einen größeren Wortschatz haben als ein Affe. 
Sehen Sie, so stellt sich die Sache dar. 

Könzer ist natürlich ein Opfer des Animismus. Und SHERRINGToN ist ein 
anderes Opfer des Animismus, aber darüber das nächste Mal. 

Sehen Sie, so hat Könter die Frage aufgefaßt. Er kann aber auch ein sehr 
verständiger Mensch sein. Das sind zwei völlig verschiedene Angelegenheiten. 
Sie mögen nach Herzenslust kluge Leute sein, zugleich aber sind sie Animisten. 

Ich hatte Gelegenheit, mich mit Körter zu unterhalten. Er ist ein sehr kluger 
Mensch, der sehr viel weiß und naturwissenschaftlich hochgebildet ist. Vermag 
er seinen Animismus nicht durch seinen Verstand zu überwinden? Er hat in 
diesem Buch immer wieder eine Fortsetzung erwähnt. Ist ein zweiter Band 
erschienen oder nicht ? (Zwischenruf: Nein!) Dann muß ich folgendes annehmen: 
Mag er diese Arbeit unter animistischem Einfluß geschrieben haben. Später aber 
hat er den Animismus überwunden, und jetzt denkt er über den Gegenstand 
wahrscheinlich anders. Das ist der Grund, weshalb der zweite Band nicht er- 
scheint. 

Lesen Sie, und Sie werden sehen. Die Augen vor dieser Tätigkeit des Affen 
zu verschließen, die vor Ihren Augen abläuft und deren Sinn völlig augenfällig 
ist, sich auf das schweigende Herumsitzen des Affen zu stützen, das ist ein Un- 
sinn, der nicht seinesgleichen hat. Er hegt die Vermutung, daß der Affe beim 
Herumsitzen nachdenkt. Das Herumsitzen aber haben wir, so oft wir wollten, 
gesehen, und es kennzeichnet unser übliches Erlöschen — nicht mehr. 

Auf Wiedersehen! 
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[KRITIK DER IDEALISTISCHEN KONZEPTIONEN SHERRINGTONS] 
Aus dem Stenogramm des „Mittwochskolloquiums“ vom 19. September 1934 
Akademiemitglied I. P. Pawıow. — ... Und jetzt werde ich mich mit der 


Kritik an Herrn Seerrineron beschäftigen. Ich beeile mich mit dieser Sache 
absichtlich nicht und lese es mehrmals durch, um nicht auf irgendeine Weine 


über das Ziel hinauszuschießen und nichts Überflüssiges zu sagen und zu denken, 


Es sind aber zwei Wochen vergangen und meine Meinung bleibt unverändert, 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Smerrington sich mit einem Thema befaßt 
hat, das ihm augenscheinlich sehr gut liegt: „Das Gehirn und sein Mechanin- 
mus“!®). Er war sein ganzes Leben hindurch Neurologe und hat sich mit dem 
Nervensystem befaßt, freilich mehr mit dem niedrigsten Abschnitt, dem Rücken» 
mark, als mit den höheren Hirnteilen. 

Bei der Einschätzung der Gesetze des Gehirns und seiner Mechanismen 
kommt er zu einem außerordentlich befremdlichen Schluß. Er ist bis jetzt noch 
nicht davon überzeugt, daß das Gehirn irgendwelche Beziehungen zu unserem 
Verstand hat. Ein Neurologe, der sich sein ganzes Leben hindurch die Zähne 
an dieser Sache ausgebissen hat, ist bis heute noch nicht sieher, ob das Gehim 
irgendwelche Beziehungen zu unserem Verstand hat. Das spricht er ganz klar 
aus: „Wenn die Nerventätigkeit eine Beziehung zum Verstand hat.“ Ich hal 
meiner Kenntnis der englischen Sprache nicht getraut und habe andere ge 
beten, es mir zu übersetzen. 

Wie kann man begreifen, daß heutzutage ein Physiologe noch nicht sicher 
ist, ob die Nerventätigkeit eine Beziehung zum Verstand hat. Das ist eins 
rein dualistische Vorstellung. Das ist der Standpunkt von Descartes: Das Ge, 
hirn ist ein Klavier, ein passives Instrument, und die Seele ist der Spieler, der 
diesem Klavier Arien und alles, was er will, entlockt. Genau so ist es. Mag sein, 
daß er als Dualist sein Wesen unnachgiebig in zwei Hälften teilt: in den nlin» 
digen Leib und in die ewig lebende, niemals sterbende Seele. Mich über 
rascht aber noch mehr, daß er es aus irgendwelchen Gründen für schädlich hält, 
diese Seele zu erkennen und sich folgendermaßen äußert: Er stellt sich vor, dal 


es schon gefährlich ist, wenn die Besseren unter uns irgend etwan An 
Nervensystem begreifen, denn dann droht die Vernichtung des Mens 


auf der Erde. Dem fügt er eine in meinen Augen ziemlich Elle Phrase hinzu‘ 


„Wenn der Mensch so beginnt, die Dinge in sich zu begreifen und sich aul der 
Grundlage dieses Begreifens einstmals sparsam einrichtet (sparsam — dan Int 
gut, das heißt also, ich soll mich länger erhalten; und er fügt hinzu), dann wird 
sich unser Planet nur aufs neue für eine unmittelbar folgende Ära einer Herr 
schaft der Tiere frei machen.‘ Wie gefällt Ihnen das? Eine tolle Sache! 

Nun gut! Nehmen wir an, daß die Seele ein Ding ist, das keinerlei Io, 
ziehung zum Körper hat, ähnlich dem Verhältnis eines Klavierspielers zum 
Klavier; aber wie kann dann die Erkenntnis der Seele schädlich sein. Wie kann 
sie zur Vernichtung des Menschen führen, das möchte ich gern wissen. Schon 
SOKRATES hat gesagt: „‚Erkenne dich selbst!“ Wie denn das? Und hier sngt en 


J 
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Gelehrter, ein Neurologe: ‚„Wage nicht zu erkennen!“ Stellen Sie sich vor, er 
ist auf der Losung stehengeblieben, die seinerzeit Du Bois ReymonD ausgegeben 
hat. Der aber war bereit, um der Redekunst, um der schönen Worte willen, auf 
die Wahrheit zu verzichten, und hat erklärt, daß man niemals die Arbeit des 
Gehirns erkennen wird, „ignorabimus‘'®), Es ist, als wenn er Befriedigung 
darin fände, daß man nach 50 Jahren noch dasselbe wiederholen kann. Was 
bedeutet das? 

„Wenn die Nerventätigkeit eine Beziehung zum Verstande hat‘, dann würde 
er denken, daß es nur eine Hemmung sein kann. Das heißt, positive Arbeit ist 
nichts für sie, aber eine Hemmung, das Aufhören der Arbeit, das ist gewisser- 
maßen für die Seele geeignet. Buchstäblich wird gesagt, „wenn man anerkennt, 
daß die Nerventätigkeit eine Beziehung zum Verstand hat, dann können wir kaum 
dem Schluß ausweichen, daß eine nervale Hemmung eine Beziehung zum Ver- 
stand ist‘. Warum aber wird die positive Haupttätigkeit beiseite geschoben, 
warum hat sie keine Beziehung zum Verstand, und wenn, dann eine hem- 
mende Meine Herren, wer hat diese Broschüre gelesen, so daß er etwas zur 
Verteidigung SHERRINGTONs sagen könnte? Ich finde, daß es sich hier nicht um 
irgendein Mißverständnis handelt, sondern um Dummheit, um Geistesverwir- 
rung. Ich nehme einfach an, daß er krank ist, obgleich er erst 70 Jahre alt ist, 
daß es sich um klare Anzeichen von Altersschwäche und Hinfälligkeit handelt. 

Sehen Sie, meine Frau ist offenbar Dualist. Sie ist religiös, aber eine Ver- 
wirrung ihrer Beziehungen zu den Gegenständen ist bei ihr nicht festzustellen. 

Wie kann man gegen das Studium einer Frage auftreten; wie kann man 
behaupten, daß das später aus irgendwelchen Gründen zum Untergang des 
Menschen und zum Triumph der animalischen Welt führen kann? Nein, ich 
möchte wünschen, daß diejenigen, die fließend englisch lesen können, dieses 
Buch einmal durchgehen. Wozu wird ein solcher Unsinn gedruckt? Für viele 
aber ist SHERRINGTON eine verdiente Autorität. Ich möchte Sie bitten, das Buch 
zu lesen und irgend etwas zur Verteidigung SHERRINGTONS zu sagen. Für mich 
ist das alles im höchsten Grade befremdlich. 

Jetzt kann ich beweisen, daß er Dualist und Animist ist. Dafür sprach schon 
das, was er mir 1912, also vor 22 Jahren, als ich zum ersten Male mit ihm in 
London zusammentraf, sagte: „Ihre bedingten Reflexe werden in England keinen 
Erfolg haben, denn sie riechen nach Materialismus.‘‘ Augenscheinlich sprach er 
von sich aus, wie man wissen muß. ... 

Noch eine interessante Stelle. Er schreibt folgendes: ‚Genau genommen 
müssen wir die Frage nach dem Verhältnis des Verstandes zum Gehirn nicht 
nur als veränderten, sondern sogar als völlig überflüssigen Ansatzpunkt für das 
Herangehen an diese Aufgabe ansehen.‘ Er sagt direkt ganz klar, daß wir keinerlei 
Ansatzpunkt, auch nicht den geringsten, für die Lösung dieser Aufgabe haben. 

Nur so kann man auch verstehen, daß der Mann gegen Ende des Lebens ein 
geschworener Dualist, Animist geworden ist. 

Was den Dualismus von Descartes betrifft, so betrachtet er die Tiere als 
zeine Maschinen. Dank dieser Tatsache haben wir von ihm den’ Begriff des 
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Reflexes erhalten und darauf die ganze Analyse der Nerventätigkeit aufgebaut, 
Wenn Descartes jedoch vom Menschen spricht, dann ist er Dualist, dann stellt 
er sich tatsächlich vor, daß das Gehirn ein Klavier ist und die Seele der Pianist 
und daß es keinerlei direkten Zusammenhang zwischen ihnen gibt. Für den größe. 
ren Geist Descartes war das also eine Aufgabe. Er zog eine scharfe Grenze 
zwischen den Tieren und sich. Bei den Tieren gibt es, wie einfache Menschen 
sagen, Dunst oder Rauch, wir aber haben eine Seele. Als ich darüber au (ie. 
spräch mit Rıcmer"”) hatte, da sagte er, um die Würde des nzö ‘ 
Denkens in Schutz zu nehmen: Er hätte nicht so gedacht, die Pfaffen hätte 
ihn veranlaßt, so zu sprechen und zu denken; ei 
unserem Standpunkt gestanden. 

Zwischenruf. — Es gibt Hinweise, daß Descartes ein letztes, außerorde 
beachtenswertes Buch, das in stark materialistischem Geist geschrieben war, 
verbrannt hat, weil er fühlte, daß die Kirche ihn ausstieß. Das war das ar? 
ergebnis seiner Philosophie. 

I. P. Pawıow. — Darüber habe ich nichts gelesen. Zur damaligen Zeit N, 
man ihn natürlich ohne viel Federlesen verbrennen, beseitigen. Immerhin, es Int 
möglich. Ha 

N. A. Popkorasew. — Es gibt Hinweise, daß Descartes spezielle Korrekturen 
für die Zensur angebracht hat und nicht das geschrieben hat, was er wirklich 
dachte. 

I. P. Pawiow. — Darüber habe ich nichts gehört. 

Das, meine Herren, ist alles. Ich empfehle denjenigen, die Englisch können, 
dieses Buch durchzulesen. W 

P. 8. Kurarow. — Er war natürlich Dualist. Das ist völlig klar. Deshalb faßt 
er in seinen Worten im allgemeinen nicht die gleichen Begriffe wie Sie, 

I. P. Pawiow. — Er hat buchstäblich geschrieben: „Wenn die Ta 
keit eine Beziehung zum Verstand hat.“ 

P. S. Kurarow. — Und was versteht er unter Verstand ? 

I. P. Pawrow. — Mind. 
P. S. Kurazow. — Sie nehmen Verstand wie Sie es nn er aber — 
Su 1] y 


N nung, [2 
io ist. Er ee Tuier Verstand haupteächlich das, was wir Yen a Emplin. 
dung bezeichnen. 

N. A. Popkoraszw. — Dann ist es noch schlimmer. 

I. P. Pıwiow. — N. A. sagt ganz richtig, daß es dann noch schlimmer int, 
Was heißt denn das: Die Empfindung hat keine Beziehung zur Nerventätigkelt, 
wenn man es so auffaßt, daß „‚mind“ nicht dierichtige Orientierunginder Umwelt 
ist, sondern daß er unter Verstand speziell die subjektiven Erlebnisse und nub- 
jektiven Erscheinungen in der Art unmittelbarer Empfindungen bezeichnet, 
dann ergibt sich, daß die Empfindung keinerlei Beziehung zur N a hat, 

P. S. Kurarow. — Am Anfang seines Buches sagt er, e 
Verstand lenkt, daß das ganze Verhalten des Menschen durch diese Geseln- 
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mäßigkeiten bedingt ist. Wenn man sich also nach dem ersten Teil richtet, dann 
gibt es keine Mißverständnisse, am Ende aber verstehe ich ihn nicht ganz. Er 
sagt: Wenn ich unter einem rein physiologischen Gesichtspunkt an das Gehirn 
herangehe, nehme ich dann dort irgend etwas mehr wahr als die Mechanismen, 
die wir im allgemeinen von der Nervenzelle her kennen? ‚Mind‘ ist in seiner 
Begriffsbildung eher Geist und nicht Verstand. 

N. A. Popkorasew. — Auch eine solche Fragestellung ist Dualismus. Um eine 
Brücke schlagen zu können, müssen zwei verschiedene Dinge da sein, zwischen 
denen ein Abgrund klafft. 

I. P. Pawıow. — Er steht auf dem richtigen physiologischen Standpunkt, 
daß der Verstand die subtilste Entsprechung zwischen Organismus und Umwelt 
ist. Dann frage ich aber, was denn für Ihre subjektiven Erlebnisse übrigbleibt ? 
Wenn unsere ganzen Beziehungen zur Umwelt, selbst die subtilsten, nur auf der 
Physiologie des Gehirns beruhen, was bleibt dann noch für die andere Bedeutung 
des Wortes ‚„mind‘‘ übrig? Darin besteht der ganze Widerspruch. 

P. S. Kurarow. — Er äußert den Gedanken, daß es unsinnig, dumm und un- 
möglich wäre zu leben, wenn wir durch und durch gut wären und einander voll- 
ständig kennen würden. 

I. P. Pawıow. — In Ihren Worten ist die Gedankenqual bei der Lösung dieser 
Frage ersichtlich, aber Klarheit ist hier nicht. 

P. S. Kurarow. — Ich fasse das nicht so auf. Und sein letzter Satz, dieses 
„mag sein, es wird mir erlaubt ...‘ in bezug auf den sozialen Typ ... 

I, P. Pawrow. — Das ist völliger Unsinn und gehört nicht zur Sache. Das 
ist nur ein weiterer Beweis dafür, daß das ein kranker Verstand und kein ge- 
sunder ist. Wenn selbst Sie, sein Verteidiger, der bestrebt ist, ihn zu verstehen, 
diesen Satz nicht verstehen, dann ist das für mich ein weiterer Beweis für meine 
These. Er ist natürlich Dualist, und zwar ein rücksichtsloser. Ich kenne Dualisten, 
aber sie gehen nicht so weit zu behaupten, daß uns der Untergang und eine Herr- 
schaft des Viehes statt unserer auf der Erde drohe, wenn wir dieses Stück, das 
heißt den Verstand, analysieren. Diese dummen Worte „die Erde, die vom Men- 
schen befreit ist‘. Daraus geht also hervor, daß wir, die Krone der Entwicklung 
der lebenden Materie, irgendein Übel, irgendwie Tyrannen sind. Von diesem 
Standpunkt aus kann man auch den Sinn folgender Worte finden oder auslegen: 
„Die Erde ist wieder befreit.‘ 

P. S. Kurarow. — Befreit für eine neue Entwicklung. 

I. P. Pawrow. — „Frei für eine neue Ära der Herrschaft der Tiere.“ 

Nein, meine Herren, wenn Sie ihn verteidigen, dann müssen Sie zumindest 
richtig verstehen, was: hier geschrieben steht. 

P. 8. Kurarow. — Im derzeitigen Augenblick ist er der Meinung, daß auf der 
Erde eine „animal dominance‘‘ vorhanden ist, daß die tierische Bevölkerung 
einschließlich des Menschen herrscht. Wer regiert die Erde? Der Mensch als 
höchster Vertreter der Tierwelt. 

I. P. Pawsow. — Wenn er aber von der Herrschaft der Tiere spricht, dann 
versteht er darunter nicht den Menschen, sondern die unter uns stehenden Tiere. 


SpEnGLER'®) und andere reaktionäre Gruppen gewaltigen Einfluß. 
zur Wissenschaft Beziehung. 
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E. A. Asrarsan. — Möglicherweise muß man das ein wenig einf er R 
vielleicht wird dann auch die soziale Seite der Frage deutlich. Im Westen u 


I.P. Pawıow. — Das beweist den krankhaften Gedankengang. Er 
darüber augenscheinlich vom Standpunkt des Dualismus aus. Dazu passen a 
SPENGLER und die anderen wie die Faust aufs Auge. Er sagt, daß wir kein Bedürfni 
haben, Propheten zu sein und vorherzusehen, daß eine schnelle Vernichtung ( 
Menschen vor sich gehen wird. Die anderen aber sprechen von etwas ganz and 
nämlich darüber, daß die Kompliziertheit des Lebens, an die das menschlli 
System nicht angepaßt ist, die den Kräften unangemessene Arbeit den Mensche 
zerstören kann. Das ist eine andere Sache, die keinerlei Beziehungen zum Studium 
des Verstandes und des Nervensystems hat. Es ist unverständlich. Für mich int 
diese Phrase ein Beweis für sein krankhaftes Denken. Er spricht doch vom Su 
dium, von der wissenschaftlichen Forschung, und daß ich meine Nerven und Ver. 
standeskräfte sparen muß. Was SpEnGLEr sagt, dreht sich aber umdie 
der Nerventätigkeit, wenn sie mit einer Arbeit belastet wird, mit der sie 
fertig werden kann. 

E. A. Asratsan. — Ich glaube, daß die Wurzeln dieselben sind. r) 

I. P. Pawiow. — Wie Sie wollen, aber das ist von bedingtem Interesse, Wenn 
das eine Plage des Verstandes unter dem Einfluß des Dualismus ist, dann baıı0g | 
allgemein menschliche Bedeutung, und es ist nützlich, darauf einzugehen, .,, 

Teilfragen, relativ begrenzte Fragen zu lösen, ist die eine Angelegenheit, aber 
eine solche Frage zu lösen, in die die ganze Geschichte des menschlichen 
standes verwoben ist, das ist etwas völlig anderes. Vom Dualismus haben 
uns erst in der letzten Zeit mehr oder weniger befreit*Das menschliche 
sein war lange Zeit in der Gefangenschaft idealistischer Konzeptionen. Das muß 
man im Auge behalten. Damit schließen wir ab. 
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[KRITIK DER GESTALTPSYCHOLOGIE '#)] | Die 
Aus dem Stenogramm des Mittwochskolloquiums vom 28. November 1934 


Akademiemitglied I. P. Pawıow. — Heute wird unser Gespräch der Payoh 
oder, besser gesagt, der Ehe von Psychologie und Physiologie gewidmet sein ,., 

Ich werde mich heute speziell mit den Gestaltpsychologen beschäftigen ,.. 

Vor allem, was sind die Gestaltpsychologen ? Es sind Vertreter, Verteldige, 
Wortführer einer Ganzheitsvorstellung. Man muß eine Ganzheit, eine Synthem, 
ein System, aber keine einzelnen Erscheinungen im Kopf haben. Letzteres mil- 
fällt ihnen aus irgendwelchen Gründen. Gestalt, das ist eine Zeichnung, ein Muntor 
oder ein Abbild. Dieses Wort wird in andere Sprachen unterschiedlich übernetst, 
Die Engländer z. B. übersetzen es mit „‚Form‘ oder, wie ein Autor sagt, noch 
besser mit „Konfiguration“. Die englischen Gestaltpsychologen nennen alah 
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„Konfigurationalisten“. „Gestalt“ selbst ist ein deutsches Wort, das dasselbe be- 
zeichnet ... 

Zunächst etwas über den Radikalismus dieser Psychologie. Ich muß Ihnen 
sagen, daß es sie erst sehr kurze Zeit gibt. Diese Psychologie ist ganze 22 Jahre 
alt. Sie tauchte zum ersten Male im Jahre 1912 auf. Sie lehnte sich speziell gegen 
Wunpr auf, d.h. einfach gegen den Assoziationismus, gegen ein System der 
Psychologie, das schon sehr alt ist, seit dem 16. bis 17. Jahrhundert existiert und 
bis heute in gewissem Grade unter den Psychologen dominiert. 

Die Gestaltpsychologie lehnte sich gegen die Analyse als Fundamentalproblem 
der Psychologie, als Hauptaufgabe der Psychologie auf. Das ist eine feine Kon- 
struktion, wo doch die gesamte positive moderne Wissenschaft alles durch die 
Analyse geschaffen hat und vor allem auch erst einmal damit angefangen hat. 

Wir werden niemals eine Psychologie haben, wenn wir nicht das Verhalten 
oder die Erlebnisse analysieren. 

Später entschied die Gestaltpsychologie, daß die Vorstellung von Assozia- 
tionen ein Mißverständnis ist. 

Das ist in der Tat Radikalismus! Nicht ohne Grund habe ich das gesagt! 

„Die Gestaltpsychologie ist auch gegen den einfachen Reflex, ebenso wie 
gegen die einfache Empfindung.‘ Das ist wahrhaft Radikalismus, wie Sie ihn 
stärker, ausgeprägter und bestimmter nicht finden können. Gegen Wunpr ging 
sie vor und gegen den Assoziationismus, da diese auf der Analyse bestanden. 
Wunpr hatte erklärt, daß er vor allem Elemente feststelle und dann aus den 
Elementen immer mehr und mehr das Ganze zusammensetzen werde, genauso, 
wie die ganze Wissenschaft vorgegangen sei. Diese Gestaltpsychologen aber 
erfanden dafür den Spitznamen „Baustein-Psychologie‘‘— ein Streit mit Worten 
— oder „Mörser-Psychologie‘, die alles mit ihrem Stößel zerstückelt. Bitte, 
ist das nicht gut! ... 

Weiter sagt der Autor: „Doch ein wichtiger Anstoß war für diese Psychologie 
ein Begriff, der am geistigen Horizont in den 90er Jahren auftauchte und von 
einem gewissen EHRENFELS ausging, nämlich der Begriff ‚Gestaltqualität‘ “. 

Diese „Gestaltqualität‘‘ bedeutet, daß Elemente Elemente sind, aber auf sie 
dürfe man angeblich seine Aufmerksamkeit nichtlenken. Wichtig sei aber, daß aus 
ein und denselben Elementen verschiedene Ganzheiten geschaffen werden können. 
Dafür wird ein Beispiel angeführt: Nehmen sie ein und dieselben Noten, wobei 
die einen die eine Melodie bilden, die anderen eine andere Melodie. Und diese 
Melodien sind völlig verschieden, das versteht sich von selbst, aber daraus ergibt 


sich doch nicht, daß diese Elemente nichts wert sind, denn aus ihnen ist doch die ' 


Melodie zusammengesetzt, wenn sie nicht wären, gäbe es keine Melodie. Und was 
ist das für eine Neuigkeit, warum tauchte der Begriff ‚„‚Gestaltqualität‘‘ 1890 auf? 
Mein Gott, hat man denn nicht in der organischen Chemie auf Schritt und Tritt 
dasselbe gesehen? Kohlenstoff, Sauerstoff, Wasserstoff, das sind Elemente; aus 
ihnen synthetisiert man Kohlenhydrate, Säuren, Alkohole usw. Was ist das für 
eine Neuigkeit, als wenn der Begriffder Gestaltqualität erst 1890 entstanden wäre! 
Das ist eine ururalte Sache, das muß gesagt werden. Aber auf die Psychologen 
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hat das ganz außerordentlichen Eindruck gemacht. Woopworrs findet, daß di 
der Anstoß war. Bi 
Ich muß sagen, wir haben ziemlich seltsame Psychologen. Ich bin jetzt gı 
nügend mit ihnen bekannt und habe sie oft genug getroffen. Als ich in meiner 
Buche einerseits vom Mosaik der Großhirnhemisphären sprach und andererseits 
von einem dynamischen System, war Herr Pıtrron, ein Pariser Psychologe, 
erstaunt und geriet in Verlegenheit. Da habe ich geschrieben: Übermittelt ne 
er möge nur eine Seite organische Chemie aufschlagen und die Abbildung irgend« | 
einer Verbindung betrachten. Dann wird er einerseits ein Mosaik sehen: Wasser: 
stoff, Sauerstoff, Kohlenstoff, und andererseits sind sie miteinander verbuaa 
und rs ein Aymamisches Austen. ni rs ist ein 4, ynamisches System, 


er ern daß diese -Gestaltqualität“ von ‚dor 
ausgegangen ist, sie besonders gefesselt hat und daß sie darauf bestanden. 

Die Gestaltpsychologie beweist seit 1912, daß alle Unterscheidung von Ele, 
menten und eines Ganzen ein Mißverständnis in der Psychologie ist. Die Psycho: 
logie ist unbedingt eine Erkenntnis des Ganzen durch das Ganze. Aber wer 


denn jemals das Ganze erkannt, ohne es zu analysieren ? Nehmen Sie die | 
Nach, Wi werden Sie Trn Bau vrchen, ven Bus nn 1 


as Fr eine alone Struktur, in die ich nicht eindringen und die ich niohl 
verstehen kann. 

Das folgende Kapitel ist der organischen Ganzheit des Psychischen als ud 
legender Besonderheit der Gestaltpsychologie gewidmet. 

Ich muß Ihnen sagen, daß dieser Woopworr# erstaunlich aufmerksam und 
sogar, so möchte ich sagen, skrupulös bezüglich der Weitergabe fremder Gedanign 
ist . 

„Wir müssen die Gestaltpsychologie als eine gewaltige und wertvolle Pe \ 


gänzung zu der Mannigfaltigkeit der modernen Psychologie anerkennen.” Die 
Gestaltpsychologen bestehen darauf, daß man sich nicht um den Einzelzug 


ergibt. Das le 
Sub, Das ve, Die einen treten ei die anderen verbergen del Mar: in 
den Hintergrund usw. Das versteht sich von selbst. Aber dennoch muß man diene 
Züge unterscheiden. Letzten Endes müssen Sie bei der Analyse einer Persönlich» 
keit sagen, daß man sie hinsichtlich eines bestimmten Zuges als ruhig, besonnen, 
zänkisch, sehr sanft usw. charakterisieren muß. Natürlich, ohne Teile kann man 
nichts analysieren. Dasselbe gilt auch für den Charakter des Menschen. 
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Dann wird gesagt, daß der Mensch und der tierische Organismus eine Gestalt 
darstellen. Wer bezweifelt denn die Ganzheit? Aber ungeachtet dessen hindert 
das niemanden, dieses System in die Systeme des Blutkreislaufs, der Verdauung 
zu zergliedern. Das Verdauungssystem teilt man in Magen, Därme, Magendrüsen 
usw. Das heißt doch, offene Türen einrennen. 

Dann wird gesagt, daß unser Verhalten nicht nur aus einer Summe von Re- 

flexen bestehe. Was ist das wiederum für eine Wahrheit! Das versteht sich von 
selbst. Sie haben sich vielleicht eingebildet, daß die Dinge etwa so liegen, daß 
das kein System ist, sondern eine Art Sack, in den Kartoffeln, Äpfel, Gurken 
usw. hineingeschüttet worden sind. Niemand hat jemals so gedacht. Wenn Sie 
einen Organismus vor sich haben, dann ist klar, daß alle Elemente miteinander 
in Wechselwirkung stehen, wie in einem chemischen Stoff der Wasserstoff, der 
Sauerstoff und der Kohlenstoff wechselseitig äufeinander wirken, je nachdem, 
wo sie stehen: oben, seitlich, rechts, unten usw. Das sind alles längst bekannte 
Dinge. ... 
Die Gestaltpsychologen haben viel auf dem Gebiet der Perzeption gearbeitet. 
Was ist Perzeption ? Es heißt in Übersetzung „Wahrnehmung“. Ich habe schon 
von den alten Philosophen und Psychologen, als an die Gestaltpsychologen noch 
nicht zu denken war, vor 50 bis 60 Jahren im Seminar erfahren, was Wahrnehmung 
ist und wodurch sie sich von der Empfindung als elementarerem Prozeß unter- 
scheidet. In der Seminarpsychologie wurde betont, daß die Empfindung eine reine 
Reizung, sozusagen eine physiologische Gegebenheit durch irgendwelche äußeren 
Agenzien ist, die auf ein Sinnesorgan wirken. Die Wahrnehmung aber ist das, 
was sich bei mir im Kopf ergibt, wenn diese Reizung nicht allein besteht, sondern 
mit anderen Reizen und mit vorhandenen Reizspuren zusammenwirkt. Auf dieser 
Grundlage stelle ich mir einen äußeren Gegenstand vor. Das ergibt die Wahr- 
nehmung. Das, was sich schließlich durch die innere Verarbeitung ergibt, ist 
die Wahrnehmung. Sie sehen, das ist sehr gut, das ist eine ganz alltägliche 
Tatsache, die alle kennen. ... 

Aber das ist doch alles physiologisch bereits völlig geklärt. Ich kenne ihre 
Arbeiten nicht, kenne nicht die Literaturverzeichnisse und weiß nicht, ob sie sie 
erwähnt haben oder nicht. Aber sie müssen Heımuourz, seine physiologischen 
Experimente und die Tonempfindungen erwähnt haben. Ein anderes klassisches 
Buch bezieht sich auf das Auge und auf das Ohr. Dort ist nicht alles mit derart 
nebelhaften Worten erklärt, sondern ganz präzis vom physiologischen Stand- 
punkt aus, vom Standpunkt des Ganzen oder des Systems aus. Dort ist alles 
schon 50 Jahre vor ihnen physiologisch dargestellt. ... 

Diese Herren müßten einmal lernen, wie die Physiologie folgert, das heißt, sie 
müßten HeımuoLrz gründlich durchlesen. Sie aber spielen mit Worten: „Es wird 
dem Einfluß der Distanz ausgesetzt“, aber wie es ausgesetzt wird, darüber 
findet sich kein Wort. 

Wenn man die Perzeption analysiert, dann erweist sie sich als bedingter Re- 
flex und nicht mehr; da aber HeımsorLrz von den bedingten Reflexen nichts 
wußte, nannte er sie unbewußte Schlüsse. ... 
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Sie sehen, daß es hier nicht nur nichts Neues gibt, sondern sogar eine U 
kenntnis dessen, was schon vor 50 Jahren und mehr bekannt war. Genauso 
es. Ich möchte die Philosophen oder Ehen em 2: Diskussion aufford 

n sie beweisen, daß ich unrecht habe. Bitte sehr 
oe gehen wir auf etwas anderes über, auf das Studium des Verhaltens d 
die Gestaltpsychologie. 

„Die re liebt die Begriffe Reiz und Reaktionen nicht.‘ Bu 
stäblich so steht es da. Was ist das? Das ist ein skandalöser Ausspruch. 

„Sie opponieren vor allem gegen die Idee, daß das Verhalten 
oder in Einzelheiten zergliedert werden kann.“ Sie lehnen also Reiz und 
tion ab, d.h., sie negieren, daß irgendein Stück meine Luftröhre gereizt 
wenn ich etwas in die Luftröhre bekommen habe und hüstele. Sie wollen licht: 
analysieren. Damit wird man nicht weit kommen! Wie gefällt Ihnen das t „Bio 
widersprechen dem Begriff des Zusammenhangs zwischen Reiz und Antwort! 
Genau so steht es da. Lesen Sie nach, wenn Sie wollen. — Sie Pi 
dem Begriff, d. h. der Bedeutung der Verbindung zwischen Reizen, sei 08, t 
die Verbindung erworben, sei es, daß sie natürlich ist, d. h., daß sie . 
vorhanden sind oder in der Praxis gebildet worden sind. ! i 

So steht es da, ich spreche nicht von mir aus. kan 

Ich werde den folgenden Auszug verlesen, weil er ganz uud gar aus prächtigen \ 
Durmmheiten zusammengesetzt ist. | 

Sie opponieren Kal Theorie, daß der Intellekt nur ein Kettenreflox nel, | 
sie opponieren gegen die Theorie, daß das Studium des Verhaltens aus Refloxen 
bestehe, die miteinander durch den Prozeß der Bedingtheit zusamm 
Mehr noch, sie opponieren gegen die Leichtigkeit, mit der ein Reiz von den 
chologen verwendet wird. Ein Psychologe spricht von einem Komplex, = 
irgendeinem komplizierten Objekt, wenn wir von einem Reiz sprechen. N | 
aber sagen: So dürfen wir nicht sprechen, weil von diesem Gegenstand vor 
schiedene Reize ausgehen. Aber das bestreitet doch niemand. Ich 
irgendeinen Gegenstand und er kann gleichzeitig auf meine Augen und 


meinen Geruchssinn wirken, wenn er duftet. Warum aber soll man nicht das Wort 


Reiz verwenden ? 
Jetzt gehen wir, so kann man sagen, zu einer Herkulessäule über. Das ist die 


ET In die 
Analyse des Verhaltens. Hier zeigt sich noch ein Gestaltpsychologe. a 
der Gestaltpsychologen schleichen sich offensichtlich besonders 0 
Leute ein. Ein solcher ist Professor Kurr Lewis! ... Ausder Berliner Universität, 
man beachte! Er ist ein Mann, der sich einer speziellen psychologischen Tätigkeit 
gewidmet hat. Seine Opposition gegen die Assoziationisten und den wer | 
hang zwischen den Reizen geht nicht so weit, daß er sagt, daß sie 
existieren. So weit geht er nicht, aber er behauptet, daß sie keine Wirkung haben, 
Das ist doch auch gut! „Sie sind eine unzureichende Wirkungsursache.“ Er ill 
striert das mit wunderbaren Versuchen, mit seinen Beobachtungen an sich selbat, 
Alle diese Arbeiten der Lehrer und Schüler werden im Text des Buches angeführt, 
Man kann sich vorstellen, was das für ein geistiger Genuß ist. 
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Nehmen wir an, ich habe einen Brief in meine Tasche gesteckt und mir vor- 
genommen, diesen Brief in den Kasten zu werfen, wenn ich auf der Straße an 
einem Kasten vorbeikomme. Ich habe also eine Verbindung zwischen dem An- 
blick dieses Briefkastens als Reiz und der Antwort, der Reaktion, dem Ein- 
werfen des Briefes in den Kasten hergestellt. Ich sehe diesen Briefkasten und 
werfe den Brief hinein. Ein Assoziationist oder Psychologe wird diese Reaktion 
als gutes Beispiel für seine Doktrinen zitieren. Er aber beginnt zu opponieren. 

„Nach der Assoziationspsychologie ist das eine Festigung der Verbindung, 
folglich muß sie sich verstärken.‘ Nur gut, daß er die Bekräftigung kennt. „Folg- 
lich muß ich, wenn ich an einem zweiten Kasten vorbeigehe, das Bestreben haben, 
in ihn ebenfalls einen Brief einzuwerfen.‘ (Gelächter.) 

lv Sagen Sie mir um alles in der Welt, was das soll? Das ist eine Absurdität. ... 

Wenn er nur ein bißchen denken könnte, dann hätte er sich folgendes sagen 
müssen. Ich habe einen Brief in die Tasche gesteckt. Ich trage diesen Brief mit 
mir herum. Ich war in Gedanken versunken. Ich habe diesen Brief vergessen und 
ging an einem Kasten vorbei. Als ich den Kasten erblickte, der mir in die Augen 
fiel, richteten sich meine Gedanken darauf, und ich warf den Brief in den Kasten. 
Das ist eine richtige Assoziation. Er aber hat alles durcheinander geworfen. Da 
soll der Teufel sich auskennen! Sehen Sie, so analysieren diese Herren die höhere 
psychische Tätigkeit. Sie werden weit kommen! 


[KRITIK DER GESTALTPSYCHOLOGIE] 
(Fortsetzung) 


Aus dem Stenogramm des „Mittwochskolloquiums‘‘ vom 5. Dezember 1934 


Akademiemitglied I. P.Pawiow. — Wir werden heute das Gespräch vom 
vergangenen Mittwoch fortsetzen, da es nicht abgeschlossen wurde. Es handelt 
sich hier um ein wertvolles und geeignetes Thema, da wir jetzt ernsthaft das 
Psychologische mit dem Physiologischen vereinigen. 

Vor allem werde ich Ihnen das gründlicher vermitteln, worüber ich das vorige 
Mal flüchtig gesprochen habe. 

Es ist das Kapitel mit der Beschreibung der Gestaltpsychologie durch Woop- 
WORTE. Es wird auch so genannt: „Interpretation des Lernens entsprechend der 
Gestaltpsychologie.‘“ Das Lernen, die Interpretation des Lernens ist das Haupt- 
thema. Ich werde Ihnen vorlesen, was hier steht. 

„Das Streben der psychologischen Theorie ist seit Essınsraus in Richtung 
auf eine mechanische Interpretation des Lernens gelaufen.“ 

Ferner wird gesagt: „Andererseits hat die Arbeit Pawiows und seiner Schule, 
der Enthusiasmus, mit dem die Psychologie den Gedanken der bedingten Reflexe 
aufgegriffen hat, die alte Assoziationslehre des Lernens verstärkt, weil sie die 
Verbindung zwischen der Einwirkung des Stimulus und der Antwort erklärt.“ 

„Die Gestaltpsychologie ist jetzt der Hauptopponent des Assoziationismus. 
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Sie glaubt nicht an diese elementaren Verbindungen, weder an die angeboren 
noch an die erworbenen. Es ist nicht so, daß sie den Hirnmechanismus oder & 
Dynamismus nicht liebt, aber sie glaubt, daß das Gehirn in umfangreicheren 
Formen mit dem Zusammenraffen des Zwischenraumes (ich werde das gleich ; 
klären) arbeitet und schneller arbeitet als die operative Leistungsfähigkeit di 
Bahnen ist, die diese Zentren im Gehirn verbinden.“ | 

Das ist die wörtliche Übersetzung. v 

Was heißt nun der Satz: „Es arbeitet in umfangreicheren Formen mit dem 
Zusammenraffen des Zwischenraumes, der Ausfüllung des Zwischenraumes.“ 

Erinnern Sie sich, wie ich das vorige Mal schon dargelegt habe, daß sie die 
Aufmerksamkeit darauf gerichtet haben, daß wir in der Großhirnrinde die Err 
scheinungen als Ganzes erfassen. Wenn ein Hinweis auf die Existenz irgend. 
welcher Unterbrechungen vorhanden ist, dann füllen wir sie von selbst aus, Dar- 
auf haben sie ein ganz besonderes Prinzip aufgebaut und haben es „Ausfüllung 
des Zwischenraumes‘ genannt. Es gibt ein Buch von Korrka, einem Gestaltpuy- 
chologen, mit dem Titel „Growth of mind“. Nun bitte, ihr Engländer, sagt uns, 
was Growth bedeutet? Heißt es Wachstum oder Herkunft? Nach dem Wörter 
buch kann es sowohl Wachstum als auch Herkunft bedeuten. Dazwischen ist aber 
ein gewaltiger Unterschied“). Bei der Behandlung der Frage des Lernens stütat 
sich KorrkaA ausschließlich auf die Versuche Könters mit Affen. Er kommt zu 
dem Schluß, daß alles Lernen aus dem Verstehen (hier steht das Wort „inside") 
besteht und daß Tnornoıke, der die Methoden des Lernens nach Versuch und 
Fehler unterstützte, einfach einen „‚mistake‘‘, einen Fehler, beging, ja man kann 
sogar sagen, daß er einem Mißverständnis zum Opfer fiel. Wie gefällt Ihnen das! 

Ferner schreibt er: THoRNDIKE hat auf das allmähliche Lernen, das allmähliche 
Erkennen in seinen Lernkurven hingewiesen und hat sie als Beweis gegen das 
plötzliche Verstehen angesehen. 

THoRNDIKE hielt ebenso wie wir seine Katzen eingesperrt; sie lernten die Tür 
aufzumachen usw. Natürlich haben sie allmählich gelernt, das schneller zu machen, 
Er hat das als Lernkurve bezeichnet. Er findet, daß der Anstieg der Kurve außer 
ordentlich genau und immer kürzer wurde, das heißt, die Fähigkeit zu öffnen 
hat immer mehr zugenommen und sich beschleunigt. Von dieser Grundlage aus 
sagte THoRNDIKE auch, daß hier keinerlei sofortige verstandesmäßige Auffassung 
der Sache vorliegt. Es handelt sich um ein allmähliches Lernen. 

Korrka hat diese Versuche von TuorxDıkE überprüft und durchgesehen und 
fand, daß in einigen Fällen auch eine plötzliche Lösung vorkommt. Daran hat or 
angeknüpft. TuoRNnDIKE selbst sagt, daß natürlich vieles die Aufgabe erschwert, 
Das Lernen und das Endziel des Lernens wird bald schneller, bald langsamer 
erreicht. ) 

Nun legt Korrka die ganze Methode Tuornpikes in seinem Sinne aus und 
kommt zu dem Schluß, daß es kein Lernen gibt ohne Verstehen. Das Verstehen 
existiert nicht einfach, so sagt er, neben der Methode von Versuch und Fehler 
als zusätzliches Lernverfahren. Die Methode von Versuch und Fehler wird ein. 
fach eliminiert. » 
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Dasheißt, daß diese Methode von Versuch und Fehler, wie sie Korrkıa dar- 
stellt, der führender ist als TuoRNDIEE, vor allem bedeutet, daß ein Tier nichts 
Neues lernt. Die Beseitigung zweckloser Bewegungen und die Fixierung erfolg- 
reicher soll (nach Korrka) ohne allen Effekt von seiten der Tiere vor sich gehen. 
Sie sehen, wie wüst sich das alles darstellt! Ein Tier hat nicht das geringste Er- 
kenntnisvermögen, warum sein Verhalten sich modifiziert und verändert hat. Der 
ganze Prozeß, in dem ein erfolgreicher Akt sich fixiert und ein erfolgloser 
allmählich verschwindet, ist rein mechanisch. Sehen Sie, so stellt Herr Korrka 
die Sache dar, wenn er die Methode von THoRNDIKE, die Methode von Versuch 
und Fehler darlegt. 

Der Autor benutzt irgendwelche ungenauen Ausdrücke von THORNDIKE und 
fängt ihn damit. Tnuornpıke aber sagt etwas ganz anderes, und zwar: 

Wenn eine Katze in einen Kasten gesteckt wird, dann fühlt sie augenschein- 
lich beträchtliche Unlust, und im Zusammenhang damit tritt das Bestreben auf, 
sich von diesen Beschränkungen ihrer Bewegungen zu befreien. Sie versucht, 
sich durch alle Öffnungen hindurchzuzwängen. Sie kratzt und beißt in die Stäbe 
der Kammer, der Zelle oder den Draht. Sie zwängt die Pfoten durch alle Öffnungen 
und kratzt an allem, was sie nur erreichen kann. Sie setzt diese Anstrengungen 
insbesondere dann fort, wenn irgend etwas nicht ganz fest ist und sich als nach- 
giebiger erweist. 

Das ist durchaus nicht dasselbe, was Korrka darstellt. Er streitet nicht mit 
dem tatsächlichen Tuornpıke, sondern mit einer Strohpuppe von THORNDIKE, 
die er selbst hergestellt hat. 

So ist das Verhältnis zur Frage des Lernens von seiten der Herren Gestalt- 
Psychologen in der Person dieses Korrka. 

Dann wendet sich Woopworrz einem Satz zu, den er wahrhaft siegreich 
gegen den Assoziationismus ins Feld führt. Ich habe davon schon vor langer Zeit 
durch meinen Pariser Korrespondenten erfahren, meinen Vermittler zu den dor- 
tigen Physiologen. Dort wird viel darüber gesprochen, daß die Gestaltpsychologen 
eine sehr ernste und starke Opposition gegen den Assoziationismus darstellen. 
Die Opposition besteht darin, daß die bedingten Reflexe sich auf einzelne Reize 
bilden und nicht auf das Verhältnis von Gegenständen. 

S. W.°*) und ich haben den Versuch gemacht und gesehen, daß sich ein be- 
dingter Reflex auf das Verhältnis von Gegenständen ebenso wie auf einen ein- 
zelnen Reiz bildet. 

Ihr Versuch besteht in folgendem. Sie nehmen zwei graue Kästen, einen dunk- 
leren und einen helleren und legen Futter z.B. in den Kasten, dessen Farbton 
etwas heller ist. Das Tier verwechselt zunächst diese beiden Kästen; dann aber 
zieht es auf der Grundlage der üblichen Prozedur der bedingten Reflexe vor, zu 
dem Kasten zu laufen, der die hellere Farbe hat. 

Jetzt nimmt man zwei andere graue Kästen. Das Tier läuft zum helleren, 
obgleich der Reiz nicht der gleiche ist, der beim ersten Kastenpaar vorhanden 
war. Daraus geht hervor, daß das Tier auf ein Verhältnis reagiert. Das halten 
sie für eine wirksame Entgegnung. 
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Aber dieser Versuch widerlegt im Grunde ihren eigenen Schluß. 

S. W. Kızstschew und ich haben diese Ergebnisse an Hunden ü 
Wir haben einen Reflex auf zwei Töne gebildet, die Quintenabstand 
und haben dann begonnen, ein anderes Tonpaar zu differenzieren: einerseits 
Quinte, andererseits eine Terz. Es zeigte sich, daß das Tonpaar im Quinten- 
abstand schneller differenziert wurde. Es kann also ein Verhältnis an sich ein 
bedingter Reiz sein. Daran ist nichts Besonderes. Sie aber haben entschieden, 8 
daß auf Grund dieser Versuche die ganze alte Lerntheorie über Bord 
werden muß, daß folglich die Tnornpixesche Interpretation der Versuche ab- 
gelehnt werden muß. | 

Der folgende Abschnitt handelt von der Theorie des Lernens selbst. In 

Ich muß ein wenig gegen den Autor losziehen. 

Hier die Überschrift eines Absatzes: ‚Die Lerntheorie ist heute 

als je.‘ Ich danke Ihnen ergebenst! Das heißt, er hat selbst seinen 
"erklärt. 
Er Sagt, daß es drei Theorien gibt: unsere Theorie der bedingten Reflexe, 
die Tuornpikesche Theorie und die Gestalttheorie. Jede von ihnen kann einen 
Teil der Tatsachen erklären, jede hat eine schmale Basis in ihren Versuchen, 
aber diese Begründung genügt nicht, um die Fragen zu klären, die von - 
anderen aufgeworfen worden sind. 

Ich will jetzt seine letzte Schlußfolgerung anführen: „Die Gestaltpeyoiäl 
logie ist eine starke und wertvolle Ergänzung zur Mannigfaltigkeit der modernen 
Psychologie. Wahrscheinlich liegt eine tiefe Wahrheit in der Behauptung, daß ne, 
ben den Empfindungen und motorischen Reaktionen und den Ver 
zwischen ihnen, neben ihnen und sie alle einschließend, der Prozeß einer 
namischen Organisation‘ existiert.‘ 

Wie gefällt Ihnen das! Außer den Empfindungen, außer der Reaktion Br 
außer der Verbindung gibt es noch eine dynamische Organisation. Das ist eine 
Verbindung, wenn es aber keine Verbindung ist, dann heißt das, daß man an 
eine Seele denkt, d.h., an etwas Unfaßbares, das man nicht mit Händen greifen 
kann. Die Verbindung ist auch eine dynamische Organisation. Ich sage, daß bei 
ihnen allen dieses Ungreifbare, diese Seele herumspukt. 

Ich gebe das wieder, was bei ihnen steht. 

Jetzt werden wir von unserer Auffassung sprechen. 

Man muß annehmen, daß die Bildung zeitweiliger Verbindungen, d.h,, diene 
Assoziationen, wie sie immer genannt werden, auch ein Verstehen sind, Es int 
auch ein Erkennen, es ist auch das Erwerben neuer Kenntnisse. 

Wenn sich eine Verbindung gebildet hat, d.h. das, was als Assoziation bezeich» 
net wird, dann ist das auch zweifellos ein Erkennen der Sache, ein Erkennen bes 
stimmter Verhältnisse der Außenwelt. Und wenn Sie sich das nächste Mal der 
Kenntnisse bedienen, dann wird das als Verstehen bezeichnet. Das heißt die Aus» 


nutzung der Kenntnisse, der erworbenen Verbindungen, ist das Verstehen, 
FD bedeutet, meine Harzen, daß die Uestalipeyobologen DIE EEE 


Anfang beginnen, sondern mit dem Ende. Es gibt angeborene Verbindungen, 
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die fertig vorliegen. Wenn aber von den Verbindungen gesprochen wird, die nicht 
angeboren sind, dann zeigt es sich, daß Sie diese Verbindung herstellen, bilden 
können, wenn auf eine Sache eine andere Sache folgt. Das ist ganz klar. Das 
anze Lernen besteht in der Bildung zeitweiliger Verbindungen, und das sind 
Erkennen. Folglich ist das rund- 
legende, die Assoziation. Sie ist das Denken, was schon ein Teil der Psychologen 
seit langem gewußt hat und worauf sie fest bestanden haben. Die Gestalt- 
psychologie mit ihrer Negierung des Assoziationismus ist ein absolutes Minus, 
in dem es nichts Positives gibt. 

Ich will Sie auf einen Satz hinweisen, an den sich die Gestaltpsychologen 
klammern. Im letzten Absatz finden wir folgenden Satz: 

„Während sich die alte Psychologie, die Anhänger der subjektiven Methode, 
der Methode der Selbstbeobachtung, ernsthaft für die Analyse interessiert hat 
und die Behavioristen für die motorischen Handlungen, hat die gestaltpsycho- 
logische Gruppe die Wichtigkeit dessen hervorgehoben, was man gewöhnlich als 
Perzeption, als Wahrnehmung bezeichnet. Dies war gewissermaßen außer acht 
gelassen worden, die Behavioristen hatten keine Aufmerksamkeit darauf ge- 
richtet, und die Assoziationisten hatten es gering bewertet.‘ Dieser ganze Satz 
ist ein einziges Nichtverstehen der Sache. Worauf bezieht sich das Wort Per- 
zeption? Auf die Verbindung einer kinästhetischen Erregung in der Zelle mit 
allen anderen Erregungen usw. Das Ganze ist eine Perzeption. Alles das läuft 
im Gehirn ab. Es ist auch unsinnig, zu denken, wie WoopwoRrtu es sich vorstellt, 
daß die Muskulatur selbst, die sich zusammenzieht, am Prozeß der Perzeption 
irgendwelchen Anteil hat. Es ist klar, daß alles im Gehirn vor sich geht. 

Ich nehme einen ganz klaren Standpunkt ein und fordere jeden heraus, der 
den Satz bestreiten will, daß das Denken auf Assoziationen beruht. Das sind die 
Kenntnisse, das ist das Denken, und wenn Sie sich dessen enen, dann wird 
es ein Verstehen. Andernfalls läuft es auf eine heillose Verwirrung hinaus. 

Worin besteht denn das Problem? Wie kann man die Versuche von THORNDIKE 
mit den unsrigen vereinen? Wir wenden die bedingten Reflexe so an, daß wir 
irgendeinen bedingten Reiz setzen und ihn dann mit einem unbedingten Reflex 
verbinden. Im Gehirn werden die Wege zwischen den Zellen der höheren Erregung 
und den Zellen des unbedingten Reflexes geschlossen. Wir fassen das so auf. 

Bei THornDIKE sind die Versuche anders. 

Dort geht folgendes vor sich. Eine Katze wird in eine Zelle gesperrt, in eine 
Zelle mit einem Türchen, das in bestimmter Weise verschlossen ist. Die Katze 
drängt jetzt entweder zur Freiheit, wie alle Tiere, die eingeschlossen, in ihren Be- 
wegungen eingeschränkt sind, oder aber man reizt sie mit Futter, das man außer- 
halb der Zelle hinlegt. Sie strebt hinaus. Was tut sie? Sie führt eine Masse 
chaotischer Bewegungen aus. Bei diesen zufälligen Bewegungen drückt sie dann 
auf den Riegel und wirkt so mechanisch auf ihn ein. Letzten Endes öffnet sie die 
Tür und springt hinaus. 

Es ist klar, daß sich hier eine Verbindung zwischen einer bestimmten Berührung 
und dem mechanischen Druck auf einen Gegenstand, nehmen wir'an, auf die 
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Klinke oder den Riegel, und der sich öffnenden Tür bildet. Das ist eine 
Nur darin besteht die Assoziation, und das ist eine Erkenntnis, deren sie 
das nächstemal bedienen wird. Das ist das Verstehen von Verbindungen 
Gegenstände. I 
In diesem Fall interessiert sich die Katze für ein Stück Fleisch. Unsere Äffin 
„Rosa“ interessierte sich wenig für Futter. Sie würde diese Handlung ausführen, 
um die Freiheit zu erlangen, um herauszukommen. Hier ist der Zusammenhang 
ein anderer. Wenn ein Hund oder eine Katze gelernt hat, einen Riegel zu öffnen, 
um ein Stück Fleisch zu erreichen, dann werden sie dasselbe auch tun, wenn sie 
satt sind und sich einfach befreien wollen. ... w 
Wie kann man diese Fakten verstehen ? Erforderlich ist, daß im gegebenen 
Augenblick das Gehirn in einem tätigen Zustand war, in einem gewissen Jür- 
regungszustand. Das Streben nach Freiheit oder zum Fleisch ist Sache eines un. 
bedingten Reflexes. Das ist eine instinktive Erscheinung. Nehmen Sie irgendein 
beliebiges Tier, selbst das niederste, dem Sie auch nicht das geringste Fünkchen 
Verstand zusprechen können. Es wird aber doch nicht vom Futter weglaufen, 
sondern zum Futter hinstreben. Ganz genauso läuft es nicht auf einen schäd» 
lichen Einfluß zu, angenommen auf ein Feuer. Das ist eine unbedingte, angeborene 


- Verbindung. Wenn ein Hund zum Fleisch oder zur Freiheit strebt, dann ist dan 


ein unbedingter Reflex. Es ist eine angeborene, eine instinktive Verbind 
Bei einem solchen tätigen Zustand des Gehirns muß die Assoziation vor 
gehen, die der Verstand, das Denken ist. Das ist eine geistige Tätigkeit. Mag nle 
auch in der ersten Zeit nur minimal sein, später nimmt sie auf Grund der 
von Verbindungen zu. Von diesem Augenblick an entsteht das Denken 
Verstehen; allem liegen aber Assoziationen zugrunde. Sehen Sie, so muß man 
unsere Versuche den Tuornnıkeschen gegenüberstellen. Der Sinn der Sache be» 
steht nämlichin folgendem: In unseren Versuchen mit künstlichen und bedingten — 
Nahrungsreflexen haben die Verbindungen, die sich bilden und die als Nahrungs 
signale und Signale fungieren, die sich in Abhängigkeit von der Versuchn- 
anordnung verändern, höchst zeitweiligen Charakter, Signalcharakter, Bei 
den Tuornpikeschen Versuchen jedoch sind diese Verbindungen beständiger. 
Das ist bereits der Beginn wissenschaftlicher Kenntnisse, da es sich um bentän. 
digere Verbindungen handelt. Sie mögen zunächst ziemlich zufällig sein, aber 
die ganze Wissenschaft besteht doch auch darin, daß sie zunächst oberflächlich 
ist und dann immer tiefer wird, sich vom Zufälligen frei macht. 

Dem Bildungsmechanismus nach ist es dieselbe Verbindung, dieselbe Amo- 
ziation, aber sie hat bereits eine andere Bedeutung. 

Wenn Sie zwei zufällige Worte, die keinerlei Bedeutung haben, nacheinander 
wiederholen, dann ruft letzten Endes das eine Wort das andere hervor, Der 


Bildungsmechanismus dieser Verbindung ist derselbe: Bahnung der Wege zuinchnn 
timmten Zellen. Die Gestaltpsychologen aber verneinen das. Das t, 

 Deurbi zur gegenwärtigen tiefgehenden Analyse vorgedrungen sind, 

Für sie handelt es sich um eine komplizierte Ganzheit, an die man nicht rühren, | 


nicht lysieren darf. 
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Jetzt werde ich zu unseren Versuchen mit Affen übergehen. Hier wird es noch 
klarer, daß das ganze ‚Verstehen‘, daß das ganze „Denken“ (das ist natürlich 
ein und dasselbe) durch und durch aus Assoziationen besteht, zunächst ele- 
mentaren und dann aus Verbindungen elementarer Assoziationen, d.h. aus kom- 
plizierten Assoziationen. 

Man hängt „Raffael‘“ in seiner Behausung hoch oben eine Frucht auf. Die 
Verbindung mit der Frucht ist ein unbedingter Reflex, ein Instinkt. Er strebt 
zum Futter, aber der große Abstand erweist sich als Hindernis. Auf dem Boden 
steht eine Reihe von Kisten. „Raffael‘‘ probiert zunächst dies und das aus, aber 
nichts führt zum Erfolg. Dann richtet er die Aufmerksamkeit auf die Kisten. 
Er steigt zunächst auf eine Kiste und probiert, die Frucht zu erreichen, aber der 
Abstand ist noch sehr groß. Die Kiste wird als ungeeignet beiseite geschoben. 
Dann beginnt ‚‚Raffael“ eine Kiste auf die andere zu stellen. 

Man muß annehmen, daß aller Wahrscheinlichkeit nach in diesem Fall der 
Ursprung in der früheren Lebenserfahrung liegt. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
ist das ein alter, dem Leben entnommener Einfluß. ... 

Was die gegebene Assoziation betrifft, so kann man es sich entweder so vor- 
stellen, daß er diese Erfahrung schon früher gemacht hat, d.h., daß sie 
erlernt worden ist, oder so, daß er in starker motorischer Erregung die Kiste 
nimmt, sie ergreift, fortwirft und sie auf die andere Kiste gefallen ist. Dann ist 
er auf sie hinaufgestiegen und hat sich dem Ziel genähert. Das heißt, hier liegt 
die Methode von Versuch und Fehler vor. Aber man darf nicht annehmen, daß 
sich eine neue Verbindung von selbst aus Dingen bildet, die der Affe früher 
niemals gesehen hat. Jetzt werden wir einen anderen Affen von Anfang an sorg- 
fältig beobachten. 

So wurde also die erste Assoziation gebildet. Um den Abstand zwischen sich 
und dem Köder zu verringern, mußte eine Kiste auf die andere gestellt werden. 
Aber man kann sie fest aufeinanderstellen, standsicher, man kann sie aber auch 
auf die Kante der unteren Kiste stellen. Die wahrhaft nützliche Assoziation bildet 
sich nur durch Versuch und Fehler. Wenn der Affe die obere Kiste nur auf die 
Kante der unteren stellt, ihre Flächen nicht miteinander zur Deckung bringt, 
dann kommt nichts dabei heraus. Da haben Sie die zweite Assoziation. Es muß 
sich im Kopf eine Verbindung zwischen der Lage der beiden Kisten bilden. 
Eine gewaltige Aufgabe für „‚Raffael‘‘ bestand darin, daß er ganze sechs Kisten auf- 
einander stapeln mußte, um sein Ziel zu erreichen. Jetzt kann er das. Alle diese 
Teilassoziationen sind mit Hilfe der Methode von Versuch und Fehler aus- 
gearbeitet worden. Wenn diese Verbindungen mit dem Erreichen des Zieles 
zusammenfielen, dann sind sie übriggeblieben und bekräftigt worden. Letzten 
Endes ist es völlig klar, daß sich einzelne Verbindungen bilden. Das muß selbst 
ein Blinder sehen. 

Bei Könzer waren alle diese Affen zusammen. Bei dem einen bildet sich eine 
Assoziation schnell, bei anderen langsam, bei der dritten Gruppe kann sie sich 
überhaupt nicht bilden. Das hängt von den physiologischen Eigenschaften des 
Gehirns ab. 
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Außer diesen beständigen, wenn auch aus einzelnen Assoziationen 
Verbindungen fehlt noch eine wichtige Assoziation, damit die Kiste 
unter die Frucht gestellt wird. 

Als ein Affe das Ziel erreicht hatte und andere dem zugesehen hatten, da 
einer der bornierten Affen infolge des Nachahmungsreflexes diese Kisten aul, 
aber nicht unter der Frucht, sondern seitlich, und dumm, wie er war, krooh 
hinauf, aber der Apfel war fern. Es ist klar, daß es sich hier um die 
einzelner Assoziationen handelt. { 

Außer der Bildung einzelner Assoziationen bedarf es noch einer Kette L 
Assoziationen, bei der eine Assoziation mit der anderen zusammenhängt. 8le IH 
sehen, das ganze Denken besteht aus der Bildung elementarer Assoziationn 
und aus der weiteren Bildung von Ketten aus elementaren Verbindungen. "A 

Die Bedeutung der Nachahmung muß noch betont werden. Einer der von 
Könuer beschriebenen Affen führte selbst die Arbeit nicht nach der Methode von 
Versuch und Fehler aus. Er sah lediglich das Beispiel der Arbeit eines anderen 
Affen. Neue Verbindungen bildeten sich also gewissermaßen auf Kosten der 
Arbeit eines anderen, ; 

Bei uns ereignete sich ein solcher heiterer Fall mit der Äffin ‚‚Rosa“, ‚„‚Ronn' int 
klüger als „‚Raffael“. Sie stellt einen relativ hohen Typ von „Intelligenz“ dar, wih- 
rend „Raffael“ einfach ein dickbäuchiger Herr ist. Das einzige, was ihn anzieht, Int 
Futter. Bei „Rosa“ dagegen kommt das Futter erst in zweiter Linie, Bei ihr doml- 
niert häufig ein starker Wunsch zu spielen oder sogar zu „basteln“, irgendein kleinen 
Schächtelchen zu öffnen usw. Wenn sie beschäftigt ist und Sie legen ihr Futter vor, 
dann schiebt sie es fort: Das Ziel ihrer Beschäftigung ist ein anderes. Leider beral- 
tet uns das gewisse Schwierigkeiten. Das einfachste ist doch immer das Füttern, 

Für einen Versuch haben wir ihren Spielinstinkt ausgenutzt. Wir wollten 
einen Versuch mit Kisten durchführen. Im warmen Raum wurde so etwas wie 
ein Schacht aufgebaut: Ein begrenzter Raum wurde mit hohen geraden Winden 
eingezäunt. „Rosa“ wurde durch eine Tür hineingesetzt. Sie liebt es, auf jede Art 
und Weise zu spielen, aber hier ist nichts außer diesen hohen Wänden und den 
Kisten auf dem Boden. Bei dem Affen taucht der gesetzmäßige Impuls auf, sich 
zu befreien. Sie vollbrachte eine außerordentlich interessante und heitere Sache, 
ähnlich dem Affen, von dem ich erzählt habe und den Könter beschrieben 
hat. Dieser Affe reproduzierte nur einen Teil der Assoziationen und geriet in eine 
dumme Situation: Gewiß, er baute, aber er baute an der Seite. „Rosa“ nalı, 
daß in diesem Schacht eine Tür ist, durch die sie hineingekommen war. Zundchnb 
wollte sie einfach diese Tür öffnen. Da die Tür aber fest verschlossen war, erreichte 
sie ihr Ziel nicht. Dann stellte sie folgendes an: In der Tür entdeckte die Ällin 
ein kleines Loch. Die Äffin steckte unter Ausnutzung einer alten Assoziation einen 
Finger in das Loch und begann zu ziehen und zu zerren, um die Tür zu öffnen, 
Aber das gelang ihr nicht, die Tür war fest verschlossen. 

Da nahm sie eine der Kisten, ging mit ihr zu dieser Tür, stellte sich auf die 
Kiste und begann wieder die Tür hin und her zu zerren, wobei sie einen Finger 
in das Loch steckte. s 
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Was bedeutet das? Das bedeutet, daß sie immer in einer großen Voliere saß 
und sah, wie „‚Raffael‘“ seine Aufgabe löste. Sie hat sich dieses Element angeeignet 
und „gedacht“, daß es ihr helfen würde, die Tür irgendwie besser aufzubekommen. 
Sie hatte ein Ziel, die Tür zu öffnen und sie hatte gesehen, daß ‚‚Raffael‘ sein 
Ziel, einen Apfel, durch das Herbeitragen von Kisten erreichte, wenn er sie zu 
einem Haufen aufstapelte. Diese zeitweilige Verbindung hatte sich bei ihr ge- 
festigt und wurde erfolglos benutzt. Buchstäblich so war es. Ein anderer: Sinn 
ist darin nicht zu sehen. Sie hat das einmal getan. Dann hat sie es noch einmal 
wiederholt. Sehen Sie, so stellt sich mir die Sache dar, 

Das heißt, daß das Denken bis zu einem gewissen Punkt nichts anderes dar- 
stellt als Assoziationen, zunächst elementare, die mit den äußeren Gegenständen 
in Verbindung stehen, und dann Ketten von Assoziationen. Das heißt, daß jede 
kleine, erste Assoziation ein Moment zunehmenden Denkens ist. Wie ich schon 
das vorige Mal sagte, nehmen diese Assoziationen zu und vergrößern sich. Dann 
sagt man, daß das Denken immer tiefer, immer umfassender wird usw. 

Das ist aber nur die eine Hälfte des Denkens. Es ist das, was die Herren Philo- 
sophen, jener Locke in seinem Werk über den menschlichen Verstand als Syn- 
these bezeichnete®®). Diese Synthese ist da. Es ist in der Tat die Vereinigung der 
Eindrücke von zweiäußeren nständen und die Ausnutzung dieser Vereinigung. 
— ann aber iii el anderer Proueß suler Jlerr Auer auf er Pesch 
der Analyse. Die Analyse beruht zunächst, wie Sie wissen, auf der analysato- 
rischen Fähigkeit unserer Rezeptoren und dann auf der Zerlegung von Ver- 
bindungen, die sich ebenfalls in der Großhirnrinde vollzieht. Dieser Prozeß ist 
uns an Hand der Versuche mit unseren bedingten Reflexen gut bekannt. Wenn 
wir auf irgendeinen Ton eine zeitweilige Verbindung mit dem Futter gebildet 
haben und dann einen anderen Ton ausprobieren, ohne ihn durch Futter zu be- 
kräftigen, dann findet zunächst bei dem Hund eine zeitweilige Irradiation statt; 
auch die benachbarten Punkte werden erregt. Das bezeichnen wir als Generali- 
sation. Wenn die Verbindung mit diesen anderen Tönen nicht durch die Wirk- 
lichkeit gerechtfertigt ist, dann schließt sich ein Hemmungsprozeß an. So wird 
die reale Verbindung immer genauer. 

Genauso verläuft auch der Prozeß des wissenschaftlichen Denkens. 

Die ganze Fähigkeit des wissenschaftlichen Denkens besteht darin, daß zu- 
nächst beständigere und genauere Verbindungen gebildet und dann die zufälligen 
Verbindungen eliminiert werden. Auf diese Weise, von diesem Standpunkt aus 
versteht man alles. Das Denken beginnt auf jeden Fall mit Assoziationen, mit 
einer Synthese, und dann wird die synthetische Arbeit mit der Analyse verbunden. 
Die Analyse hat ihre Grundlage einerseits in der analysatorischen Fähigkeit 
unserer Rezeptoren, der peripheren Nervenendigungen, und andererseits in dem 
Hemmungsprozeß, der sich in der Großhirnrinde entwickelt und das, was nicht 
der Wirklichkeit entspricht, von dem absondert, was der Wirklichkeit entspricht. 
Sehen Sie, sosehe ich die Dinge auf Grund der Unterlagen unserer Untersuchungen. 

Meine Damen und Herren, wem es gefällig ist, etwas hinzuzufügen, zu ergän- 
zen oder zu verändern, der sei mir willkommen! 
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Von meinem Standpunkt aus ist die Gestaltpsychologie einer der unfrucht- 
barsten Versuche der Psychologen. Ihre Rolle hte i j 
ge r Tat, was trägt si eg 


“ e BC 
nismus, 


studieren die höhere Nerventätigkeit. Das ist unsere Aufgabe und Sie alle, unsere 
„Bedinger“, nehmen daran teil. Ich empfehle deshalb, daß Sie sich auf allen 
konzentrieren, alles überdenken, was man dafür und dagegen sagen kann, well 
nur auf solche Weise die Wahrheit gefunden wird. 

Ich bin der Meinung, daß das, was ich dargestellt habe, sich mit den Tat+ 
sachen deckt. Ich kann es mir nicht anders vorstellen. .. 

Wenn Sie im Augenblick keine Einwände haben, dann prägen Sie es sich ein 
und denken Sie es durch. Das ist die Hauptsache. Hier wird die Psychologie mit 
der Physiologie zur Deckung gebracht, das Subjektive rein physiologisch, rein 
objektiv interpretiert. Damit gewinnt man sehr viel. Wir beginnen zu 
wie das Denken des Menschen vor sich geht, über das so viel geredet wird und über 
das so viel leeres Geschwätz gemacht wird. 

Ich verdanke diesem Buch sehr viel, hat es mich doch veranlaßt, diese Fragen 
tiefer zu durchdenken und letzten Endes zu diesem Ergebnis zu kommen. 


[ÜBER DEN KÜNSTLERTYP UND DENKERTYP DES MENSCHEN] 
Aus dem Stenogramm des „Mittwochskolloquiums‘‘ vom 9. Januar 1935 


Akademiemitglied I.P.Pawıow. — Jetzt, meine Herren, die folgende Frage: 
Als wir in der Nervenklinik die verschiedenen Nervenkrankheiten analysierten, 


' kam ich zu dem Schluß, daß es zwei spezielle menschliche Neurosen gibt, nämlich 


die Hysterieund die Psychasthenie, die ich damit in Verbindung brachte, daß die 
Menschen zu zwei verschiedenen Typen der höheren Nerventätigkeit gehören! 
zum Künstlertyp, der den Tieren analog ist, ihnen nähersteht, da auch sie die 


s ar $ ist also eine Kombination des tierischer 
ern menschlichen Anteil in Form des Wortes. Beim Menschen 
beginnt dieses zweite Signalsystem zu überwiegen. Man kann annehmen, dal 
unter gewissen ungünstigen Bedingungen, bei einer Schwächung des Nerven. 
systems wiederum diese phylogenetische Teilung des Gehirns vor sich geht, Dann 
ist es möglich, daß der eine vorzugsweise das erste Signalsystem benutzt und 
der andere vorzugsweise das zweite Signalsystem. Das teilt die Menschen In 
Künstlernaturen und in rein geistige, abstrakte Naturen. 
Wenn dieser Zerfall unter verschiedenen ungünstigen Bedingungen einen 
hohen Grad erreicht, dann treten krankhafte Äußerungen dieser Komplizierthelt 
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der menschlichen höheren Nerventätigkeit auf, sozusagen übersteigerte Künstler 
und übersteigerte Denker (Pathologie). Ich möchte die ersteren mit den Hyste- 
rikern und die letzteren mit den Psychasthenikern verknüpfen. Ich habe viele 
Neurotiker gesehen. Wenn man von der Lebensun Inaktivität 
dieser Kranken spricht, dann muß P a 


eln sich in „große Tatmenschen“ 
(und sei es jene Amerikanerin, die eine besondere Religion schuf; sie verdiente 
Millionen und den Ruf, eine typische Hysterikerin zu sein®®), Im Gegensatz dazu 
sind die Psychastheniker, die ausschließlie mit Worten arbeiten, größtenteils 
ER nd v s. Natürlich gibt es auch solche 
ysteriker, die im Leben zu einem derartigen Grad von Chaos gelangen, daß sie 
ebenfalls keinen Platz im Leben finden können und nur sich selbst und den anderen 
zur Last sind. 

Ich habe mir die Frage vorgelegt, wie es denn bei unseren Tieren ist. Psych- 
astheniker kann es unter den Tieren nicht geben, weil sie kein zweites Signalsystem 
haben. Bei Menschen verlaufen letzten Endes alle komplizierten Beziehungen 
im zweiten Signalsystem ab. Bei uns hat sich ein Denken in Worten und kein 
konkretes Denken entwickelt. Das zweite Signalsystem ist der beständigste und 
älteste Regulator der Lebensbeziehungen. Bei den Tieren ist das nicht der Fall. 
Bei ihnen gehört alles bis zum höchsten Gipfel der höheren Nerventätigkeit zum 
ersten Signalsystem. Beim Menschen wirkt das zweite system auf das er 
durch seine Hemmung, die in ihm stark entwickelt ist und die im Subkortex 
völlig oder nahezu völlig fehlt (und die, wie man annehmen muß, im ersten Signal- 
system geringer entwickelt ist). Zweitens wirkt es auch durch seine positive Tätig- 
keit, durch das Gesetz der Indul n. Da bei uns die Tätigkeit im sprachlichen 
Teil, im zweiten Signalsystem, konzentriert ist, muß seine Induktion auf das 
erste Signalsystem und den Subkortex einwirken. 

Ähnliche Verhältnisse können beim Tier nicht vorliegen. Aber sie können in 
der Form existieren, daß im ersten Signalsystem (das bei ihnen über dem Sub- 
kortex steht) der Hemmungsprozeß schwach sein kann. Wenn beim Tier auch 
das erste Signalsystem der Regulator des Subkortex ist, so können doch Verhält- 
nisse entstehen, die dem Wesen der Sache nach der Situation bei Hysterikern 
analog sind. Denn wenn im ersten Signalsystem des Tieres ein schwacher Hem- 
mungsprozeß vorhanden ist, dann ergibt sich eine überschießende Reaktion des 
Subkortex, die nicht den Bedingungen der Wirkung der äußeren Reize entspricht. 
Folglich kann es auch bei den Tieren gewisse Analogien zu dem geben, was der 
Hysteriker darstellt; d.h., beim Menschen haben wir den Druck des zweiten 
Signalsystems auf das erste Signalsystem und den Subkortex, bei den Tieren 
den Druck des ersten Signalsystems auf den Subkortex. Das Wesen der Sache 
ist ein und dasselbe. Im zweiten Fall gibt es nur eine Quelle der Hemmung, 
im ersten Fall aber zwei (teilweise als positives System und teilweise als aktive 
Tätigkeit). 
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Auf diesen Gedanken hat mich ein Hund in Koltuschi gebracht, nämlic h 
„Werny“, ein wahrhaft unbändiger und hemmungsloser Hund. „Werny“ ist der 
Typ des Wachhundes. Er läßt niemanden heran außer seinen Herrn. Bei i 
ist auch der Nahrungsreflex rücksichtslos. Lange Zeit konnten wir beiihm keinerlei 
erträgliches System bedingter Reflexe erhalten. Es war etwa so, wie bei den 
kastrierten Hunden von M. K.2%). Keinerlei Abhängigkeit von der Stärke, keinerlei 
völlige Differenzierung, auf Schritt und Tritt eine ultraparadoxe Phase, a 
essant ist auch der Verlauf der Reflexe in der Periode des Abrückens, d.h 
in der Periode der isolierten Einwirkung des bedingten Reizes. In den 
fünf Sekunden liefert er eine starke bedingte Speichelabsonderung, aber in | 
folgenden fünf Sekunden fehlt sie völlig (Null). Ich bin geneigt zu sagen,daßerein 
Hysteriker ist, bei dem das erste Signalsystem, das das Nervensystem und die 
Energie des Subkortex steuert, völlig kraftlos ist. Hier fehlt die Übereinstimmung 
zwischen der Wirkung des Signalsystems und dem emotionalen Fonds des Sub- 
kortex. Das kann man dadurch beweisen, daß sich die Ordnung bei diesem Hund 
herzustellen begann, als wir im ersten Signalsystem die Hemmung verstärkten 
(durch Brom). Bei einer großen Dosis von sechs Gramm erhielten wir eine beträch 
liche Ordnung in diesem Chaos. 

Man kann also „Werny‘ dem Wesen der Sache nach als Hysteriker ansehen 
und der Meinung sein, daß es bei ihm keinen irgendwie wesentlichen Lebens- 
regulator des subkortikalen Fonds von Emotionen gibt. 


[VERSUCHE AN AFFEN UND KRITIK DER ANSCHAUUNGEN KÖHLERS] 


Aus dem Stenogramm des „Mittwochskolloquiums‘“ vom 9. Januar 1935 
b 

Akademiemitglied I. P. Pawıow. — Jetzt werden wir uns KöuLer und unsere 
Affen vornehmen. Gerade das, was Herr xöuLer außer acht gelassen hat, be- 
schäftigt uns ganz speziell. Für ihn war die Bekanntschaft der Affen mit der 
Umwelt uninteressant. Er hat das geringschätzig beiseite geschoben, wir aber 
haben uns darauf konzentriert. Wenn ein Affe herumsitzt und nichts tut, dann 
ruht er sich möglicherweise aus, aber er denkt nicht, wie es Könzer erscheint, 
Vor unseren Augen geht das Bekanntwerden „Raffaels“ mit der Umwelt für seine 
Zwecke vor sich. Unter dem Einfluß einer Nahrungserregung macht er sich mit 
den Bedingungen der Umwelt bekannt. 

Jetzt hat „Rafael“ eine ziemlich komplizierte Aufgabe gelernt, das Auf- 
einanderstapeln von Kisten verschiedener Größe, um Futter zu erreichen, Die 
Kisten sind von verschiedener Größe, es gibt 16 verschiedene Größen. Man 
muß sie standfest und treppenförmig aufstapeln. Die Höhe der Konstruktion 
ist beträchtlich, 3'/,m. Er hat sie vor unseren Augen zusammengestellt, Br Int 
darauf gekommen, daß sie mit ihren Flächen möglichst stark zur Deckung kommen 
müssen und daß man nicht eine Kiste auf die Kante oder eine Ecke stellen darf, 
Er hat sie durch Versuche zusammengestellt. Der ganze Versuch hat ungefähr 


436 Auszüge aus den „Mittwochskolloquien“ 


zwei Monate gedauert. Jetzt baut er in einer Form, wie sie nicht besser sein 
kann. Es war notwendig, an der Stelle zu bauen, wo die Frucht hängt. Jetzt baut 
er genau unter der Birne und stellt alle Kisten in richtiger Reihenfolge hin: die 
erste, die zweite usw. Wenn die Kisten zusammengestürzt sind, dann holt ‚‚Raf- 
fael‘‘ sie wieder zusammen und stellt sie in richtiger Reihenfolge auf. Was kann 
es hier für Gerede geben? Das sind unsere Gedanken, KönLer aber hat von 
alledem nichts wissen wollen. 

Jetzt hatte uns der Eifer gepackt. und wir wollten diese ‚„Naturwissenschaft‘“ 
„Raffaels‘“ auf jede Art und Weise erweitern, wobei wir ihm nur dadurch halfen, 
daß wir den Zufall verringerten, d.h. gewisse günstige Bedingungen schufen. 

Betrachten wir seine letzte Nummer mit Feuer, wobei das Feuer das Futter 
einzäunte. „Raffael‘ wurde schnell damit vertraut. Er verbrannte sich und be- 
leckte sich nach den ersten erfolglosen Versuchen. Seine eigene Methode ist 
verständlich, die Einwirkung durch feste Gegenstände, verschiedene Holz- 
stückchen, Nägel. Wenn das Futter innerhalb eines Kreises mit Lichtern lag, 
dann warf er sie um oder löschte sie aus. In letzter Zeit hat er gelernt, das 
Feuer mit Wasser zu begießen. Das ist folgendermaßen vor sich gegangen. 

Wir haben eine Kiste, in der ein Gefäß mit Wasser steht. An der Vorderwand 
der Kiste ist oben ein Wasserhahn, der von diesem Wassergefäß ausgeht. Auf 
dem Boden der Kiste liegt eine Frucht. Sie ist durch eine Öffnung in der Vorder- 
wand der Kiste sichtbar. Unten vor der Öffnung, durch die die Frucht sichtbar 
ist, steht auf einem kleinen Gestell ein längliches Gefäß, in das Spiritus gefüllt 
wird; dann zündet man den Docht an. Der Affe kann also durch die Flamme die 
Frucht nicht erreichen. „Raffael“ muß sich mit dieser Flamme auseinander- 
setzen. Er hat dies und jenes und zehnerlei probiert. Zufällig bemerkt er den 
Wasserhahn, ergreift ihn und dreht an ihm. Da beginnt das Wasser zu fließen. 
Die Öffnung ist so eingestellt worden, daß das Wasser auf das Gefäß mit Spiritus 
fließt. Es genügte, das ein-, zweimal zu wiederholen, und ‚Raffael‘ fing sofort an, 
den Wasserhahn aufzudrehen. So haben wir ihm geholfen. Er hat den Wasserhahn 
durchaus nicht aufgedreht, damit das Wasser ausfloß. Aber er verband die Wir- 
kung des Wassers mit dem Erlöschen der Flamme. Als kein Wasser im Hahn war, 
nahm er eine Flasche mit Wasser und goß es auf die Flamme. Was wollen Sie 
mehr ? 

So haben wir „Raffael‘‘ mit einer Menge von Eigenschaften und Beziehungen 
zwischen den Erscheinungen bekannt gemacht. Er wird sich ihrer bedienen. Aber 
Könter hat von alledem nichts wissen wollen. Gerade darin besteht aber das 
Wesen der Sache. Das ist die Genese unseres Denkens, mit dem wir arbeiten. 
Wodurch unterscheidet sich die Erfahrung ‚‚Raffaels‘‘ von unseren Erfahrungen. 
Auch wir probieren dieses, jenes, ein drittes und stoßen schließlich auf die erforder- 
liche Verbindung. Wo liegt hier der Unterschied ? Ich sehe keinen. . 

Als ich vom Intellekt der Anthropoiden las und zugleich diese Versuche sah, 
konnte ich nicht verstehen, wie ein Psychologe, der sich mit dem Denken be- 
schäftigt, diese Dinge übersehen und sich mit einem solchen Unsinn befassen 
konnte, daß ein Affe denkt wie wir, wenn er nichts tut. Was ist das für ein Denken, 
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was ist das für ein Verhältnis zum Gegenstand? Aber so ist es und so bleibt « 
Warum kümmern sich denn die Psychologen nicht um unsere physiologisch 
Interpretation dieser Erscheinungen. 

Ein neues Buch von Köuer erschien 1933. Es trägt den Titel: „Psycho 
Probleme““?®%). Ich habe es nicht ganz durchgelesen. Der erste Teil ist mit „, 
haviorismus‘ überschrieben, der zweite Teil mit „Psychologie und Nat: 
schaft‘. Den Behaviorismus putzt er nach Strich und Faden herunter. 
anderem erinnert er daran, daß die Behavioristen mit großer a 
unsere bedingten Reflexe aufgenommen haben. Als er an die bedingten 
erinnert, macht er die Anmerkung: „Die Untersuchungen Pawıows und seiner 
Schule setze ich als bekannt voraus“. Das Ganze ist eine einzige Zeile. Folglich 
kennt er unsere Versuche, aber ungeachtet dessen schreibt er kein einziges Wort 
über sie, sondern versetzt ihr im Gegenteil soviel wie möglich Seitenhiebe. t 

Scharf fällt er über die Behavioristen her. Er behauptet, daß sie zwei Gebo- 
te haben: „Du sollst in der Wissenschaft keine Welt der Phänomene anerken- 
nen!“, d.h., unsere Erscheinungen sind als subjektive Erscheinungen anzusehen, 
Und ferner: „Du sollst im Nervensystem keiner Funktion vertrauen außer den 
Reflexen und bedingten Reflexen.‘ Ich weiß nicht, ob er nicht übertreibt? Aber 
dann beschäftigt er sich auch mit uns: „Der Beobachter wird die Reflexe und 
bedingten Reflexe kaum als naheliegend ansehen oder beim Studium der kom 
plizierten Formen des Verhaltens der Tiere und des Menschen in Betracht nehmen. 

Wie finden Sie das? Das heißt, daß es bis zu einem solchen Grade fernliegt, 
wenn sie das Verhalten der Tiere und des Menschen beobachten, daß man os 
kaum „in Betracht nehmen‘‘?%®) oder irgendwie als „naheliegend‘ ansehen kann, 

Welche seltsame Blindheit zu sagen, daß das nicht „naheliegend“ sei, daß 
man es „nicht in Betracht nehmen‘ könne, da doch alle wissen, daß alle Ge» 
wohnheiten, alle Verbindungen (Auslassung im Stenogramm) ... 

.. „Wer aber fest davon überzeugt ist (das sind die Behavioristen und wir), 
daß die einfache Theorie von den bedingten und erworbenen Reflexen die ganse 
Wahrheit darstellt (wir haben das niemals vom Nervensystem behauptet), hat 
gegenwärtig keinerlei Motiv für die Beobachtung des natürlichen Verhaltens, Ir 
bedarf eines neuen Studiums, aber andere funktionelle Begriffe haben sie nicht," 

Was für ein Unsinn! Sagen Sie mir nur, wie ist das möglich? Er ist Profensor 
an der Berliner Universität und nicht irgendwer, der sein Leben hinlebt. Fir 
ist doch ein junger Mann, voller Kräfte und läßt solche Sachen los. 

Jeder unserer Versuche verfolgt das Ziel, die Begriffe zu erweitern. Er aber 
nimmt an, daß nichts anderes mehr zu wünschen übrig bleibt, wenn man diene 
Reflexe im Kopf hat. Das ist seltsam, direkt eine irgendwie erstaunliche An- 
gelegenheit! Und er sagt, daß sie unsere bedingten Reflexe kennen. Da möchte 
man direkt die Hände über dem Kopf zusammenschlagen! 

Warum nennt man denn unsere Auffassung „konservativ“. Was soll das! 
„Konservativ‘ ist gut, wenn die Masse der Völker gegen uns streitet und uns 
nicht verstehen will. Sie stellen unsere Meinung als Ren dar und können 
sie nicht mit ihrer Weltanschauung vereinen. 
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„Andererseits werden diese konservativen Begriffe von den Anhängern Paw- 
ıows und allen Behavioristen verteidigt und bewahrt, weil dadurch die Beob- 
achtung begrenzt wird.‘ Das heißt, mehr brauchen wir nicht. Woher haben sie 
das nur genommen? „Alle Reaktionen des tierischen Nervensystems sind auf ein 
Paar von Reaktionsformen begrenzt, nämlich auf die bedingten und unbedingten 
Reflexe“. 

Das ist sein Verhältnis zu unseren bedingten Reflexen. Erklären Sie mir, wie 
man das verstehen soll. Ich verstehe es nicht. Der Autor — so habe ich von 
F.P.2”) gehört — liest, ich glaube, an der Berliner Universität Psychologie in der 
Theologischen Fakultät. Dort stellt man sich natürlich nicht auf unseren Stand- 
punkt. Nur von diesem Standpunkt aus kann man diesen Unsinn verstehen. 

Dann wird es noch erstaunlicher und noch weniger verständlich. In dem Ka- 
pitel „Psychologie und Naturwissenschaft‘‘?®) nennt er es eine naturalistische 
Arbeitshypothese und zugleich eine kühne Hypothese. Er beginnt damit, daß 
man unsere subjektive Welt und unsere Erlebnisse beobachten kann und muß, 
daß es aber nützlich ist, sie zu systematisieren und dann dieses System unserer 
subjektiven Erlebnisse, gestützt auf physiologische Daten irgendwie mit diesem 
objektiven System physiologischer Daten aus der Physiologie des Nervensystems 
zur Deckung zu bringen. Das ist richtig. Unsere Sache sind objektive, rein phy- 
siologische Daten, und Sache der Psychologie ist es, daß sie diese subjektive Welt 
irgendwie interpretiert, im Kopf behält, um schließlich diese beiden Systeme zur 
Deckung zu bringen, was wir auch tun. Wir erklären die Erscheinungen unserer 
subjektiven Welt mit unseren physiologischen Daten. Stellen Sie sich vor, auch 
sein System besteht darin. Sagt er doch, daß es allen Grund dafür gibt, unsere 
Erlebnisse, unsere subjektiven Zustände zu beobachten, zu systematisieren und 
sie dann mit einem physiologischen System, das ihnen entspricht, zur Deckung zu 
bringen, zwischen ihnen eine Verbindung herzustellen. Er kennt augenscheinlich 
das, was wir tun, ist es doch in fremden Sprachen gedruckt worden. Ungeachtet 
dessen hält er es aber doch nur für eine Arbeitshypothese, nur für eine kühne 
Hypothese. Und ungeachtet dessen leistet er sich folgendes. Gleichsam als wäre 
es seine Kritik. „Wir sehen nur, wie man auf der Grundlage allgemeiner Begriffe 
auf das reale System eigener Erlebnisse schließen kann, das auf den strukturellen 
Eigenschaften entsprechender Hirnprozesse beruht.‘ Es klingt, als wäre das seine 
Kritik. Für uns aber ist es eine alltägliche Sache, daß wir beliebig viele subjektive 
Erscheinungen mit objektiven Daten in Verbindung bringen. Sogar in einer per- 
sönlichen Unterhaltung bei ihm zu Hause wurde mir gesagt, wie man eine be- 
stimmte Tatsache erklären kann. Man sprach von einem Hund, der sich in einer 
Umzäunung befindet und durch das Gitter Fleisch sieht. Dabei findet der Hund, 
wenn eg weit fortliegt, sofort einen Umweg. Er läuft aus dieser Umzäunung her- 
aus und holt es. Liegt es aber nahe und reizt ihn stark, dann bleibt er dumm stehen 
und will es unmittelbar durch das Gitter erreichen. Das heißt, daß der starke 
Reiz offensichtlich eine negative Induktion ergeben hat. Trotzdem ist er aber 
der Meinung, daß das eine kühne Hypothese ist. Und er schließt: ... „über das 
System eigener Erlebnisse, die den strukturellen Eigenschaften der zugrunde- 
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liegenden Hirnprozesse überlagert sind, die entscheidende Wichtigkeit für die 
Erklärung und Beobachtung des Verhaltens haben“, und fügt hinzu: die „jedoch 
bisher nicht beobachtet worden“ sind. Was soll das? Erklären Sie mir das, Iel 
verstehe es nicht ganz. Das kann man nur so verstehen, daß die Qual des Ani 
mismus, der sich zutiefst eingewurzelt hat, ihn sowohl inkonsequent als 
begriffsstutzig und widersprüchlich macht. Nur so. Ich habe sehr viele medizin! 
gebildete Menschen gesehen, die es einfach nicht überwinden konnten, daß 
möglich sein soll, das ganze Verhalten Kranker zu erklären, ohne die aktive 
und selbständige Bedeutung der inneren Welt anzuerkennen. Wie kann man 
denn nur den Einfluß äußerer Reizungen, ihre Summierung usw. benutzen! Nur 
so kann man auch sein im höchsten Grade unsinniges Verhalten verstehen. dan 
Wer von Ihnen, meine Herren, deutsch lesen kann, lese dieses Buch durch | 
und spreche dann. Man kann es nur so verstehen, daß es die Qual eines Animisten 
ist, der sich auf einen wissenschaftlichen Standpunkt stellen will. Der Geist kommt 
manchmal zum Durchbruch, aber es mangelt an inneren Hilfsquellen. . Br) 
Als ich bei Könter in Berlin war, war es für mich erstaunlich, wie unwieie 
er meine Erklärung im Hinblick auf seinen Hund bestätigte: „Ja, ja“, so wieder 
holte er fast mit Anstrengung. EL 
Wozu übrigens soweit gehen. Ich hatte einen Freund, einen mir sehr nahe 
stehenden Menschen, der Psychiater war und dem ich unsere Thesen leiden» 
schaftlich zu beweisen suchte. Ich ging des Sonntags aus dem Laboratorium wu 
Fuß zu ihm. So ging es einige Jahre. Aber er starb mit der Überzeugung, d 
hier ein kolossaler Fehler vorläge, weil wir die innere Welt des Hundes nicht be+ 
achten. Das ist ein Psychiater, der weiß, wie sich unser Geist verändert und wie 
er zerbricht, wenn das Gehirn krank ist. Wie hartnäckig ist doch ein einmal ein 
genommener Standpunkt. a. 
Ich kann mir das alles nur dadurch erklären, daß in diesem Fall ein harte fi 
Kampf mit den tief verwurzelten Vorurteilen des menschlichen Denkens in Form 
des Dualismus vor sich geht. Das ist interessant, Sie müssen das unbedingt lesen, 
Direkte Widersprüche, Ungereimtheiten. Es stehen viele interessante Momente Iw- 
vor, wenn unsere Erklärungen über das Verhalten der Affen veröffentlicht werden. 


[KRITIK DER IDEALISTISCHEN KONZEPTIONEN KÖHLERS] 
Aus dem Stenogramm des „Mittwochskolloquiums‘‘ vom 23. Januar 1935 


Aereniiie LP; PAwLow. — ... Und jetzt, meins Herren, eher 


stuhl der Berliner Universität beruft man keinen unbedeutenden Gelehrten, dort 
herrscht eine Hierarchie. Körter gilt bei ihnen als führender Psychologe, Ich 
war in seinem psychologischen Laboratorium. Er ist im Wilhelmspalais unten 
gebracht; man beachte das. vo: 


—————,— CE EEE 
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Als ich ein Buch von ihm durchlas, das 1933 erschienen ist und den Titel 
„Psychologische Probleme‘‘?%®) trägt, hatte ich gerade vor, eine Arbeit über 
unsere Versuche mit Affen zu schreiben. Im Vorwort wollte ich die Gestalt- 
psychologie berühren, und einiges hatte ich schon aus diesem Anlaß geschrieben. 

Hier das, was ich geschrieben habe: 

„Die wichtigste und unbestreitbar älteste Errungenschaft der Psychologie als 
Wissenschaft ist die Feststellung der Tatsache, daß die subjektiven Erscheinungen 
mit der Assoziation von Wörtern als augenfälligste Erscheinung verbunden sind, 
ebenso auch die Gedanken, Gefühle und Handlungsimpulse. Deshalb kann ich 
nicht umhin, es als einen seltsamen Umstand anzusehen, daß in der neuesten 
Zeit diese wissenschaftliche Errungenschaft der Psychologie von einer neuen 
Modeströmung in der Psychologie, der Gestaltpsychologie, entwertet oder be- 
trächtlich geschmälert wird. Die Tatsache der Assoziationen, wie sie von den 
Psychologen festgestellt worden sind, gewinnt um so mehr an Bedeutung, als sie 
völlig mit der physiologischen Tatsache der zeitweiligen Verbindung zusammen- 
fällt, dem Schließen von Bahnen zwischen verschiedenen Punkten der Großhirn- 
rinde. Das Moment der Berührung, richtiger gesagt, der Synthese, der Identifi- 
zierung des Psychischen mit dem Somatischen, des Subjektiven mit dem Ob- 
jektiven, stellt also einen fundamentalen Fall dar. Das ist ein gewaltiges Ereignis 
in der Geschichte des menschlichen Denkens am Horizont eines einheitlichen 
exakten menschlichen Wissens. Die Position der Gestaltpsyehologie ist ein klares 
Mißverständnis.“ 

Hier haben Sie meine Meinung, als ich sein Buch las. 

Was in ihm wahr ist, ist eine uralte Wahrheit. Es gab wohl kaum unter den 
Assoziationspsychologen jemanden, der sich die Welt der subjektiven, unbegrenzt 
miteinander zusammenhängenden Erscheinungen als einen Sack mit Äpfeln, 
Gurken und Kartoffeln vorgestellt hat, die in ihm liegen, ohne aufeinander ein- 
zuwirken. Die Assoziationspsychologen wußten doch, daß nur drei Elemente, 
Sauerstoff, Wasserstoff und Kohlenstoff, untereinander auf verschiedene Art und 
Weise verbunden, zahllose einzelne Systeme in Form der einzelnen Stoffe er- 
geben, von denen jeder besondere Eigenschaften hat. Die Isolierung der Elemente 
und ihre mannigfaltige Synthese geben der Chemie doch die Möglichkeit, den Bau 
unseres Planeten als eines gewaltigen Ganzen immer besser und besser kennen- 
zulernen. Der tierische Organismus mit Einschluß des Menschen ist doch auch 
etwas Ganzes, das aufs engste miteinander zusammenhängt. Geht seine Unter- 
suchung nicht auch hauptsächlich dank der Aufgliederung in größere oder kleinere 
Einheiten und nachfolgender wechselseitiger Verbindung dieser Einheiten vor sich? 
Warum soll denn das Produkt des höchsten tierischen Organismus, die Erschei- 
nungen unserer subjektiven Welt, mit anderen Verfahren untersucht werden, wobei 
man die Analyse ausschließt und keine Aufgliöderung zuläßt. Deshalb ist das Neue 
in der Gestaltpsychologie, ihre schroffe Opposition gegen den Assoziationismus 
offensichtlich ein wissenschaftliches Vergehen. Der ungerechtfertigte Erfolg dieser 
Psychologie bei den modernen Psychologen ist nur so verständlich, daß sich unter 
ihnen allen noch der Dualismus in Form des Animismus bemerkbar macht, d.h.der 


bt es keinen anderen wahrhaft chen 


“ 


te en Weg über die Analyse. | 
ist meine Meinung über die Gestaltpsychologie. Sie erschien mir als Be 


hart. Es läuft darauf hinaus, daß das, was alt ist, wahr ist, und das, was neu int, 
zu nichts taugt. Ich beschloß, noch mehr zu lesen. Ich habe gründlich 

und zwar meiner Gewohnheit nach mehrere Male speziell das Kapitel, das sich 
mit den Assoziationen befaßt. 

Ich muß sagen, daß dieses Kapitel mich in außerordentliches Erstaunen ver- 
setzt hat. Es enthält in meinen Augen eine derartige Leichtfertigkeit, eine der- 
artige ernennen daß man die Hände über dem Kopf SOME 
schlagen kann. . 

Zwischen unserer Physiologie der höheren Nerventätigkeit in Form der Lehre 
von den bedingten Reflexen und der Psychologie ist zweifellos eine enge Berührung 
hergestellt worden. Wir beschäftigen uns mit ein und demselben Gegenstand, Da, 


‚rüber kann es keinen Streit geben. Aber während unsere Begriffe und Vors 


exakt begründet und vom Standpunkt der Sache aus nahezu unbestreitbar sind, Int 
es bei ihnen nicht so. Ich möchte daraus ein großes Ereignis machen, das in der Tat 
deutlich unterstreichen würde, daß zur Zeit die Physiologie in einigen Punkten mehr 
recht hat als die Psychologie, wobei ich der Meinung bin, daß Könzer immerhin 
doch ein anerkannter Psychologe ist. 

Er nimmt die ganze Frage in ihrem vollen historischen Umfang. Er lenkt die 
Aufmerksamkeit darauf, daß es bei weitem schwieriger ist, eine Reihe sinnloner 
Silben zu lernen als eine Reihe sinnvoller. Diese Tatsachen kann er nicht negleren, 
Diese Tatsachen sind von so anerkannten Psychologen mitgeteilt worden, dal man 
an ihnen nicht zweifeln kann. Diese Grundtatsache kann er nicht widerlegen, aber 
er richtet die Aufmerksamkeit auf das, was diese Assoziation begünstigt. Es zeigt 
sich, daß es viele Faktoren gibt, die diese Assoziationen begünstigen. Wenn barelts 
fertige Verbindungen vorliegen, dann ist es leicht zu verstehen, daß die Assoziation 
entweder an Ort und Stelle fertig vorliegt oder schnell gefestigt wird. Alle Einwände 
baut er darauf auf, daß früher entstandene Verbindungen eine gegebene Ver 
begünstigen. ... Aber was kann es darüber großes Gerede geben. Das versteht 
doch von selbst. Diese alten Verbindungen sieht er als Gestalt an, das heißt ala 
System einer Organisation. 

Zusammenfassend muß man sagen, daß dort, wo von Anfang an eine fonle 
Organisation, eine Verknüpfung, eine Gestalt existiert, selbstverständlich auch 
Assoziationen vorhanden sind. Wo von Anfang an keine richtige Organisation 
vorliegt, dort fehlen die Assoziationen, und man muß sie ausarbeiten. 

Dann geht er zu physiologischen Vorstellungen über. Im allgemeinen akzoptlort 
er die Tatsache des Schließens von Bahnen zwischen zwei erregten Rindenzentron. 
„Möglicherweise kann man nach dieser Hypothese verstehen, warum die Erregung 
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nach einigen Wiederholungen eine solche bestimmte Richtung nimmt und warum 
dadurch die Bahnung der Verbindungsbahnen erhöht wird. Im Gegensatz dazu 
sieht man gar nicht*), warum die Erregung beim ersten Male gerade diese Rich- 
tung genommen hat.‘ 

Warum sie beim ersten Male diese Richtung genommen hat, wie finden Sie das? 

Ich wurde unwillkürlich an das „Muttersöhnchen‘ erinnert, und zwar an die 
Stelle, wo Prostakowa mit dem Schneider zu streiten beginnt und wo dieser sich 
darauf beruft, was er gelernt habe und daß er viel Zeit darauf verwendet habe 
usw. Da entgegnete sie ihm außerordentlich schlagend: Erlauben Sie, aber bei 
wem hat denn der erste Schneider gelernt ? 

Was ist das für ein Unsinn? Wie kann ein verständiger Mensch, ein Professor 
der Psychologie, das nicht erfassen und begreifen! Es ist buchstäblich genauso, 
„bei wem hat denn der erste Schneider gelernt ?“ 

Entgegnen Sie, meine Herren, wie kann man denn sagen, daß das Zusammen- 
fallen nicht erforderlich ist, sondern daß die Gestalt irgendwie an Ort und Stelle 
existiert! 

Und nun ein anderer Trick. 

Er sagt, es wäre eine alte Vorstellung, daß Verbindungen bei immer häufigerer 
Wiederholung gebahnt werden. Jetzt aber existiert eineneue Annahme, daßdann, 
wenn zwischen zwei Zentren irgendeine Vereinigung stattgefunden hat, der Tonus 
der einen Zelle der anderen Zelle mitgeteilt wird, d.h., daß sie das System einer Ge- 
stalt, eine Organisation bilden, denn aus zwei Distanzen wird eine. Aber das heißt 
doch, daß die Assoziation die Gestalt geschaffen hat und nicht die Gestalt die Asso- 
ziation. 

Er aber kommt zu folgendem Schluß: ‚Die neuen Vorstellungen von Woop- 
woRTH fallen fort. Es fällt die Assoziation als besonderer unabhängiger theo- 
retischer Begriff fort.‘ Wie gefällt Ihnen das ? Erklären Sie es, wenn Sie können. 

Betrachten wir einen Assoziationsprozeß, so sehen wir, daß die Tätigkeit 
zweier Zellen, die vorher isoliert waren, dank des zeitlichen Zusammenfallens zu 
einem System verbunden worden ist. Das heißt dann, daß eine Assoziation vor- 
liegt. Hier aber ergibt sich, es ist keine Assoziation. 

Für mich ist das völliger Unsinn! Ich kann nicht begreifen, wo hier mensch- 
liches Denken ist, wo Unvoreingenommenheit, wo Logik ? 

Dann wird ein Beispiel angeführt, daß sinnlose Silben der Reihe nach wieder- 
holt werden und sich mit großer Schwierigkeit miteinander verbinden, während 
viele andere im Leben im Flug begriffen werden. Alles hängt von den Bedingungen 
und den alten Verbindungen ab. Was ist denn hier unverständlich ? 

Dann steht da etwas, was sich speziell auf uns bezieht; mich hat das ganz 
besonders interessiert. Ich bitte Sie, in jeder Weise zu versuchen, das zu ergründen 
und zu verstehen. 

„Von unserem Standpunkt aus klingt es möglicherweise etwas besser, wenn 
man statt von Assoziationen von bedingten Reflexen spricht. Indessen kann ich 


*) „sieht man gar nicht“ im Original deutsch (dt. Red.) 
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diesen Begriff nicht für fundamentaler ansehen als Assoziation. Man kann sogar 
sagen, daß die sogenannten bedingteu Reflexe nur Spezialfälle von Asse 
sind.“ a 

So ist es auch, und zwar kann man es nicht nur sagen, sondern man mußessagen, 
„weil es offensichtlich ist, daß ein Reiz, der indirekt mit reflektorischen Re- .“ 
aktionen verbunden ist, nur dadurch dazu gebracht werden konnte, in Verbindung 
mit einem adäquaten Reiz zu treten, der auf natürlichem Wege denselben Reflex 
hervorruft. Folglich läuft es auf die Assoziation zweier sensorischer Prozeme 
hinaus.“ 

Soweit sieht er die Dinge genauso wie wir. 

Ferner: „Diese Assoziation kann so stark gemacht werden, daß der neue Reiz 
schließlich nur noch fähig ist, in den Spuren des adäquaten sensorischen Prozessen 
zu verlaufen, aber ihn nicht wachruft.‘“ Wasist das!? Wie finden Sie dieses ägyptl- 
sche Rätsel? Was heißt das, daß er sich nur als fähig erweist, in den Spuren den 
adäquaten Reizes zu verlaufen, aber ihn nicht wachzurufen ? Erklären Sie mir phy+ 
siologisch oder wie Sie wollen, was das bedeutet. ; 

N. A. Popkopasrsw. — Vielleicht will er sagen, daß ein bedingter Reiz nicht 
ganz dasselbe Bild ergibt, das ein unbedingter liefert, daß er ein wenig geringer 
ist, daß die Reaktion schwächer ist. 

1. P. Pawıow. — Hier ist direkt gesagt: „nicht diese wachrufen‘‘®®), ir 
spricht von unserer Arbeit; aber er spricht so, daß man ihn nicht verstehen kann, 

E. A. Askarsan. — Will er nicht vielleicht sagen, daß ein Zusatzreiz keine 
Orientierungsreaktion hervorruft, die er vorher hervorgerufen hat, sondern dal 
er jetzt einen bedingten Reflex bewirkt ? 

1. P. Pıwıow. ..- sagt, daß die gegenwärtige Reaktion, die durch den 
adäquaten Reiz bedingt ist, in den Spuren des adäquaten Reizes verläuft, aber 
ihn nicht erregt. 

E. A. Asrartsan. — Vielleicht ist es ein Druckfehler (Gelächter). 

1. P. Pawıow. — Das ist eine schlechte Verteidigung. Das ist irgendwie von 
blüffend! 

Aber ungeachtet dessen ist es doch prinzipiell wichtig. Es ist in der Tat die 
gegenwärtige Auseinandersetzung zwischen der Psychologie und der Physiologie 
der höheren Nerventätigkeit. 

Ich möchte, daß Sie es selbst übersetzen. Wir werden es an alle verteilen 
und Psychologen einladen, damit sie es vorlesen mögen. Mögen sie hier erscheinen 
und einen ihrer autoritären Vertreter verteidigen. G. P. Sezsony, sind Sie hier | 
(Er ist nicht anwesend.) Schade, ich hätte ihm gründlich den Kopf gewaschen, 

E. A. Asrarıan. — Es ist wirklich absurd. 

1.P. Pawıow. — Für uns steht damit eine ganz bestimmte Aufgabe. Wir sohen 
ganz klar, daß sich natürlich dank der Assoziation ein System bildet, eine Orgni- 
sation oder wie er es ausdrückt, eine Gestalt, und daß folglich die Assoziation die 
Gestalt schafft und nicht umgekehrt die Gestalt die Assoziation. Das letztere int 
unsinnig. Erinnern wir uns doch an den verspäteten Reflex. Ist; das etwa keine 

Gestalt, kein System, daß ein und derselbe Reiz zunächst hemmend wirkt und: 
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dann positiv? Das ist eine Gestalt, das ist ein System, und wir wissen, wie es 
entstanden ist. Nehmen Sie unseren dynamischen Stereotyp. Wir wenden unsere 
Reize in bestimmter Reihenfolge an. Sie haben sich miteinander verbunden, 
und das erweist sich als Gestalt, das ist ein System. Wir haben es aber auf der 
Grundlage der Assoziationen geschaffen. Wie kann man denn eine solche offen- 
kundige Tatsache negieren? 


[ÜBER DEN ANIMISMUS SHERRINGTONS UND DEN KONSERVATIVISMUS 
DER ENGLISCHEN WISSENSCHAFT] 


Aus dem Stenogramm des „Mittwochskolloquiums‘‘ vom 6. Februar 1935 


Akademiemitglied I. P. Pıwrow. — ... Noch eine interessante Tatsache im 
Zusammenhang mit der allgemeinen Bedeutung und Auffassung unserer Arbeit. 
Als die deutsche Ausgabe meiner Vorlesungen über die Arbeit der höheren 
Nerventätigkeit erschien, wurde in der englischen Zeitschrift „Nature“ eine 
charakteristische Notiz veröffentlicht. Sie war von einem der Schüler Suerrıns- 
Tons geschrieben. Zunächst kommen verschiedene Komplimente und dann wird 
gesagt: „Aber mit vollem Recht bezweifelt man die Richtigkeit der Deutung 
eines solchen grandiosen umfangreichen Materials.‘ Und ferner: ‚Deshalb halten 
es einige für zweifelhaft, daß die Pawiowsche Terminologie ein klares Verständnis 
begünstigt. Es ist möglich, daß es beim derzeitigen Stand unserer Kenntnisse 
vorzuziehen wäre, diese Entdeckungen in psychologischen Termini zu inter- 
pretieren, z. B. Assoziationen, Zerstreutheit, Interesse, Bewußtsein, Aufmerk- 
samkeit, Gedächtnis usw.‘ 

Wie finden Sie das ? Sie selbst richten dieses Gebäude mit dem vollen Bewußt- 
sein auf, etwäs Richtiges zu tun. SHERRINGToN selbst hat doch auch die reflek- 
torische Tätigkeit des Rückenmarks bearbeitet, aber man hüte sich, diese Ergeb- 
nisse auf das Gehirn zu übertragen, denn dann wird der ganze Bau fragwürdig. 

Das ist eine animistische Überlegung. Bei Suerringron ist ein Hort des Ani- 
mismus. Als Beweis dafür kann sein Zweifel angesehen werden, daß der Verstand 
irgendwelche Beziehung zum Nervensystem hat. Das heißt, daß der Verstand 
irgend etwas über dem Nervensystem Schwebendes ist. Das heißt, daß der Verstand 
keinesfalls mit der Nerventätigkeit in Verbindung gebracht werden kann. 

Ich begreif e den Einfluß des Lehrers auf seine Schüler. Aber wenn der Lehrer 
Animist ist, müssen dann au e er ten sein t 
in der englischen Welt tatsächlich eine solche geisti i? Wie ist das 
zu vi en? Er ist einer seiner Schüler. Er beruft sich auf seine Studienkollegen. 

“Und er sagt, daß es besser wäre, vom psychologischen Standpunkt aus zu syste- 
matisieren als vom rein physiologischen. Das ist erstaunlich, um so mehr, als die 
bedingten Reflexe gerade in England besonderen Erfolg hatten. Gerade dort sind 
die bedingten Reflexe im Mittelschulunterricht eingeführt worden. 
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Ich halte die Position SmERRInGToNs direkt für schädlich, wenn er 
Schüler heranzieht. Er mag selbst denken, was er will. Weshalb aber v 
die anderen ? 

Nein, wir können ohne Sorge bei unseren bedingten Reflexen bleiben. 

Alles Gute! 


[ÜBER DEN IDEALISMUS VON PIERRE JANET] 
Aus dem Stenogramm des „Mittwochskolloquiums‘‘ vom 20. Februar 1935 


Akademiemitglied I. P. Pawiow. — ... Ich lese das jüngste Buch von Pıenne 
Janer mit dem Titel „Der Ursprung des Intellekts“. Pierre Janer ist ein außer 
gewöhnlicher Mensch. Er ist kein Arzt, sondern Psychologe und oz ein 
bekannter Neurologe. Er ist zweifellos ein besonderer, hervorragender Mensch, 
Über das Wesen dieses Buches werde ich nächsten Mittwoch sprechen, Dan 
Buch selbst, seine Interpretation und Analyse ist sehr interessant. Wir müssen 
ihm viel Zeit widmen, denn es behandelt die sehr wichtige Frage der Beziehungen | 
zwischen der Physiologie der höheren Man und der a ia 

Mit Pırrre Janer als Psychol Das nlohnte 
Mal werde ich mich bemühen, ihn nach Kräften zu schlagen. Als N 
aber ist er außerordentlich interessant. Er hat eine Menge hochinteressanter 
wichtiger pathologischer Tatsachen gesammelt. Ich bin der Meinung, daß er alu 
Neurologe in der Tat im Gedächtnis der Wissenschaft bleiben wird. Aber 
als Psychologe wird er, so glaube ich, später von uns als untauglich erklärt 
werden, von uns, den Physiologen der höheren Nerventätigkeit. 

In diesem Buch sind zwei sehr interessante pathologische Fälle. Hier der emte 
Fall. 

Es handelte sich um eine Dame, die gerade geboren hatte, erschöpft war und 
mit der Eisenbahn an einen bestimmten Ort fuhr. Die ganze Zeit quälte sie der 
Gedanke, daß sie in entgegengesetzter Richtung fahre, obgleich dafür keinerlei 
Grund vorhanden war und die Mitreisenden bestätigten, daß sie richtig fahre, 

Was ist das? Das ist ein pathologischer Fall, ein bestimmter Grad von 
denken. Es ist eine Variante der Reihe von Tatsachen, die ich schon 
erwähnt habe. ohmen wir an ein Mann ai dad nen In a 


Ban ein Kranker möchin.alleln sein, er ieh sich zurück, und dennoch roh 


es ihm so, als wenn noch jemand im Zimmer wäre. Das ist, wie ich erklärt hal 
unsere ultrapa doxe Phase. Das sind de min m” a 


handen ist hier ein Hauptreiz in Form der Vorstellung, daß ich dorthin fahre; 
es ist eine hypnotische Phase vorhanden, monoton wirkende Reize im Abtell; 
das Nervensystem ist durch die Geburt geschwächt, und es ist eine 


der ultraparadoxen Phase, wenn eine entgegengesetzte Vorstellung auftaucht 
oder die Hauptvorstellung entstellt wird. So verwandelt sich die 6 Vorelian 
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daß ich allein bin, in die Vorstellung, daß ich nicht allein bin; die Vorstellung, 
daß ich geachtet werde oder geachtet werden will, wird durch die Vorstellung 
ersetzt, daß man mich nicht achtet. Die Vorstellung, daß ich irgendwohin fahre, 
verwandelt sich ins Gegenteil. So liegen die Tatsachen, wie ich auch Pierre Janet 
in einem offenen Brief erklärt habe. Das ist eine alte Sache, an der nichts Be- 
sonderes ist. 

Der zweite Fall hat mich sehr interessiert. 

Ein französischer Offizier wurde während des Krieges am Okzipitalhirn ver- 
wundet. Die Kugel drang am hinteren Teil des Gehirns ein und blieb an der 
gegenüberliegenden Seite stecken. Aus bestimmten Gründen konnte man sie 
nicht entfernen. 

Der Offizier verlor das Sehvermögen. Dann begann er wieder zu sehen, aber 
bei ihm trat die sogenannte „Seelenblindheit‘‘ auf. Er sah, aber er verstand 
nicht; es war die sogenannte „Munksche Blindheit‘. Dann begann er zu begreifen, 
was er sah:Ein Mensch ist ein Mensch, ein Tisch ist ein Tisch. Danach kon- 
zentrierte sich diese optische Auffassung sehr stark. Folgende Erscheinung trat 
auf. Ich lese Ihnen unmittelbar die Worte von PIERRE Janer vor: „Der Kranke 
kommt in mein Zimmer und stützt sich dabei mit dem Arm auf einen Soldaten, 
weil er der Meinung ist, daß er unfähig sei, allein zu gehen. Er erkennt mich, 
begrüßt mich liebenswürdig und korrekt und setzt sich auf meinen Sessel. Sofort 
beginnt er aber zu klagen und äußert eine ganz besondere Klage.‘ Mit seinen 
eigenen Worten: „Ich bin fürchterlich unglücklich, weil ich die Möglichkeit ver- 
loren habe, mich in der Welt zu orientieren, weil ich niemals weiß, wo ich bin.“ 
Das sind buchstäblich seine Worte. Das bedeutet das völlige Fehlen der Orien- 
tierung im Raum. ... 

Das ist sehr interessant, aber wie soll man es interpretieren? Ich habe zwei 
Erklärungen, wobei ich mich auf unsere Beobachtungen stütze. Es handelt sich 
offensichtlich um die Hinterhauptsregion, seine optischen Beziehungen zur Umwelt. 

Wir haben hier auf optischem Gebiet eine Erscheinung, die auch bei unserem 
„Rebus‘ vorhanden ist: Dieses Gebiet ist in einem solchen Grade gehemmt, 
daß bei ihm einfach nicht zwei gleichzeitige Reizungen bestehen können. Sie 
erinnern sich bei ‚„‚Rebus‘ der Tatsache, daß er nicht mehr als einen bedingten 
Reflex bilden kann, der starke zerstört den schwachen: Der Abwehrreflex zer- 
stört den Säurereflex, der Säurereflex zerstört den Nahrungsreflex. 

Das heißt, der optische Abschnitt des Gehirns verfügt über einen so schwachen 
Tonus für den Erregungsprozeß, daß er unter dem Einfluß eines bestimmten 
Reizes seine Aktivität nur auf einen Punkt konzentrieren kann, während die 
übrigen Punkte gleichsam nicht vorhanden sind. Deshalb sieht er einen einzelnen 
Menschen, sieht er jedes einzelne Moment, kann sich aber während dieser Zeit nichts 
anderes vorstellen. Deshalb verschwindet vor ihm der Raum. Bei ihm begrenzt 
sich die Sache auf den Punkt, der gerade gereizt wird. Es gibt bei ihm keine Spuren. 
Deshalb ‚‚verliert er sich in der Welt“. ... 

Es ist hochinteressant, daß bei diesem Offizier die Spuren entweder völlig 
fehlen, er erlebt nur die vorhandenen Reizungen bei niedrigem Rindentonus, 
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oder wenn er eine bestimmte Reizung erhält, dann breitet sich die 
auf die übrigen Teile des Analysators aus. Das übrige verschwindet aus d« 
Bewußtsein. Das ist der Grund, weshalb er den Eindruck hatte, daß er sich 
der Welt verliert“. h 

Es bleiben noch einige Minuten. Interessehalber will ich Ihnen noch eit 
sagen. Am nächsten Mittwoch werde ich mich auseinandersetzen. Jetzt 
kleine Charakteristik von PIERRE JAnET. 

Er ist natürlich Animist, für ihn existiert eine besondere Substanz, die, 
Recht nicht beschrieben wird und die man nicht begreifen kann. Er 
seine Erklärungen mit dem französischen, ziemlich hemmungslosen Is 
Bersson in Verbindung?"). in 

Er schreibt: Bercson hat uns ein sehr schönes Beispiel gegeben, um un 
verstehen zu lassen, wie die Natur ein solches Wunder vollbringen konnte, wie 
es unser Auge ist. Dieses Auge erscheint uns erstaunlich kompliziert, und wir 
sind geneigt anzunehmen, daß man nach und nach Material aufhäufen mul, 
um es dann in allen möglichen Richtungen miteinander zu kombinieren, A 
so ist es nicht, denn wenn ich meinen Arm heben will, dann untersuche ich 
dieses oder jenes Organ, diesen oder jenen Nerven, diesen oder jenen 
um den Wunsch zu äußern, daß er funktionieren soll. Wir brauchen nur den ; 
zu wünschen, und das ganze organisiert sich auf einmal. Die lebende Materlo 
strebte zum Licht, wollte das Licht greifen, und dieser Wunsch hat sich im Auge 
organisiert. 

Buchstäblich so heißt es: „Und dieser Wunsch hat sich im Auge organisiert. 
„Darin liegt eine Schöpferkraft, irgendeine übermächtige Substanz.‘ 

Jetzt weiter: „Wir haben viel von dieser primitiven Macht verloren, aber wie 
benutzen sie noch in gewisser Hinsicht in unseren Vorstellungen.“ Wir benutzen 
ein kleines Krümelchen dieser Macht in unseren Vorstellungen! Ist er uns Ahnlloh 
oder nicht ? Können wir mit ihm ins Einvernehmen kommen oder nicht I Natürlich 
nicht. Er ist der Meinung, daß die Vorstellung ein Teilchen jener Schöpferkraft 
ist, die mein Auge geschaffen hat! 


[VERSUCHE MIT „RAFFAEL“] 
Aus dem Stenogramm des „Mittwochskolloquiums‘‘ vom 6. März 1096 


Akademiemitglied I. P. Pawrow. — Jetzt willich von unseren Affen 
Wie Ihnen bekannt ist, hat ‚‚Raffael“ viele neue Kenntnisse über seine Umwelt 
erworben. Er hat gelernt, verschiedene Verschlüsse mit Hilfe entsprechender 

Werkzeuge zu öffnen. Das ist altbekannt. Es ist wahr, er hat dazugelernt, Br mul 

die Bedeutung der Öffnung einschätzen, in die er den Schlüssel steckt und 
diesen umdrehen. Das macht er jetzt ohne Schwierigkeiten. Er hat auch 
Feuer mit Wasser auszugießen. Das ist seine eigene „wi 

schaft“. Jetzt baut er richtig einen Turm mit Stufen aus einzelnen 
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und klettert hinauf. Alles das ist nicht sofort vor sich gegangen, sondern mit ge- 
wissen Schwierigkeiten. 

Er hat viele mehr oder weniger elementare Assoziationen gebildet. Jetzt haben 
wir ihm eine kompliziertere Aufgabe gestellt: die Assoziation von Assoziationen. 

Er muß mit Hilfe eines entsprechenden Schlüssels eine Tür öffnen und ins 
Zimmer gehen, dann ein Feuer auslöschen, das den Ausgang aus dem Zimmer 
auf einen freien Platz versperrt, und wenn er dann auf den freien Platz kommt, 
muß er seinen Turm bauen, um eine in der Höhe aufgehängte Frucht zu erreichen. 
So muß er eine Assoziation von Assoziationen durchführen. 

Es ist interessant, daß er jetzt für gewöhnlich alle Manipulationen ohne Unter- 
brechung ausführt, bis er auf den freien Platz kommt. Hier streckt er sich auf die 
Kisten aus und geht erst dann an den Bau des Turmes. Das wiederholt sich immer 
wieder. Es ist ganz klar, daß das ganze eine schwere geistige Arbeit ist und daß 
er dabei ermüdet. Eine Erholungspause ist unerläßlich, das ist ganz klar. 

Wir wissen seit langem, daß unsere bedingten Reflexe ebenfalls Nervenarbeit 
sind. Wir wissen ferner, daß ein Hund, der vor der Kastration auf unser kom- 
pliziertes System bedingter Reize fabelhaft reagierte, nach der Kastration mit 
dem gleichen System nicht mehr fertig werden kann. Er braucht unbedingt eine 
Erholungspause. 

Sie sehen, wir dringen so immer tiefer in die höhere Nerventätigkeit ein und 
haben es jetzt schon mit ziemlich komplizierten Erscheinungen zu tun. 


[KRITIK DES BUCHS VON CLAPAREDE „DIE ENTSTEHUNG DER HYPOTHESE“] 
Aus dem Stenogramm des „Mittwochskolloquiums‘‘ vom 27. März 1935 


Akademiemitglied I. P. Pawiow.—... Jetzt, meine Herren, wenden wir uns 
den Psychologen zu. Sie sind doch wirklich Spezialisten des Wortes. Mit den 
Tatsachen aber rechnen sie durchaus nicht. Sie sind denkende Menschen von 
einem ganz besonderen Schlag. 

Ich erhielt ein neues Buch von einem mir sehr teuren Psychologen. Ich habe 
mich schon einige Male mit ihm getroffen. Er ist immer Generalsekretär aller 
internationalen Psychologenkongresse. Es ist der Genfer Psychologe Ev. Cxara- 
REDE. Er hat mir das Buch „La gendse de l’hypotöse‘“ (Die Entstehung der Hypo- 
these) geschickt. Ich habe einige Stellen gelesen, die zu unserer Arbeit Beziehung 
haben. Er hat eine seltsame Gewohnheit zu sprechen und das Wort „Verstand“ 
zu gebrauchen und macht sich nicht klar, was es in Wirklichkeit ist. Wie kann 
ich vom Verstand sprechen, wenn ich nicht weiß, was Verstand ist ? 

Sehen Sie, er beginnt folgendermaßen: „Wenn wir den Autoren folgen, besteht 
das Wesen des Verstandes in ...‘“, und dann folgt eine Aufzählung, worin das 
Wesen des Verstandes bei den verschiedenen Autoren besteht. 

Bei dem einen Psychologen ist es die Fähigkeit, Ziele zu erreichen, bei einem 
anderen ist es das Kombinationsvermögen, bei einem dritten das Abstraktions- 
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vermögen, bei einem vierten die Befähigung, richtige Urteile zu fällen, insbesondere 

vernünftige Definitionen usw. zu geben ; es ist die Bildung einer Gesamtidee ;es int 
die Befähigung zu analysieren und zu synthetisieren ; die Befähigung, Werkzeug« 
zu erfinden und herzustellen, die Erfahrung auszunutzen, zu lernen, vom Stan 

punkt der Wahrheit aus gute Antworten zu geben, das Zukünftige richtig vorl 
zusagen, die Beziehungen zwischen den Gegenständen herzustellen usw., usw 
bis ins Endlose. 

„Wenn wir diese Definition abschließen wollten, dann kämen wir nie 
Ende, oder besser gesagt, wir könnten niemals beginnen, das Objekt des Ve 
standes empirisch zu bestimmen.‘ Das ist interessant, aber der Autor selbst 
noch eine neue Definition gegeben: ‚Das Begreifen einer neuen Situation" 
so glaube ich, die richtige Definition des Verstandes, denn wenn die Situation 
oder Aufgabe bei ihrer Lösung nicht neu wäre, dann könnte keine Rede vom 
Verstand sein, dann würde es sich um einen anderen Prozeß handeln: Gedächtnia, 
Gewohnheit, Routine, Wiederholung usw., mit einem Wort, Automatismun, 
„Unsere Definition harmoniert sehr mit Bi allgemeinen Sprachgebrauch, der 
den Verstand dem Instinkt und der Gewohnheit gegenüberstellt.‘“ 5 

Und dann beginnt er mit seiner Definition, die er aus irgendwelchen Gründen 
für besser hält als die anderen. Wie finden Sie das! Es ist ein erstaunliches Stück, 

Sie werfen mit Worten um sich, können sich aber auf keine Weise darüber einigen, | 
was sie bedeuten. Mich verwundert das, denn ich weiß, daß schon vor vielen 
Jahren die Amerikaner die typisch amerikanische Kühnheit hatten, ein psych» 
logisches Wörterbuch zusammenstellen zu wollen. Unter solehen Bedingungen 

ist es eine völlig hoffnungslose Aufgabe. Lange Zeit ging die Sache bei ihnen 
nicht voran, sie wanderte von einem Redakteur zum anderen. Berg | 
tauchte ein energischer Mann auf, WARrREN; ich glaube, er ist bereits tot. Er 

dieses Wörterbuch schließlich heraus, aber es zu kaufen und dafür Geld auszu- 
geben, lohnt nicht. Es bringt keinen Nutzen; ein so großer Mißerfolg ist dam 
Ganze?2), 

Ich werde Ihnen jetzt vorlesen, was dieser Autor über unsere bedingten Re- 
flexe schreibt. Beachten Sie, was für eine jämmerliche Schaukelei mit Worten 
es ist; man zuckt direkt die Achseln! 

Vor allem hat er für unser Faktum der bedingten Reflexe ein neues Wort 
erfunden. Ich weiß nicht, ob er es als erster verwendet. Möglicherweise verwenden 
auch andere diese „‚Einschaltung‘‘ — implication. Das ist ein lateinisches Wort, 

Er bezeichnet auch unsere bedingten Reflexe nicht als Assoziationen, sondern 
als implication, Einschaltung. 

Hören Sie weiter, ich werde Sie ein wenig unterhalten, meine Herren, hier 
sind drei Seiten. | 
„Die Einschaltung ist ein Prozeß, der für unsere Bedürfnisse der Anpassung 
unerläßlich ist. Ohne ihn könnten wir nicht die Erfahrung ausnutzen. Unser 
Leben würde auf eine Sisyphusarbeit hinauslaufen:: Keine Errungenschaft könnte 
uns unter dem Gesichtspunkt der Auswahl bei unseren späteren Untermeh- 
mungen nützen. Das würde in der Tat geschehen, wenn wir nicht die Tendenz 
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hätten, jeder Kombination, jeder Verbindung, die sich uns darstellt, Notwendig- 
keit zuzuschreiben, wenn wir nicht geneigt wären, die Qualitäten, die ein Objekt 
bilden, mit dem wir zum ersten Male zusammentreffen, als notwendige Attribute 
des Objekts anzusehen. Wie würden wir uns beim zweiten Male zu ihm verhalten %“* 
— Beachten Sie! — „Da ist zum Beispiel eine Frucht im Walde, die wir pro- 
bieren, kosten. Ihr Geschmack ist sauer, unangenehm. Unser Geist beschränkt 
sich nicht darauf, diese Säure mit der Form und der Farbe so zu assoziieren, daß 
wir uns an diese Säure, die wir empfunden haben, erinnern, wenn wir diese 
Frucht erblicken.‘‘ Beachten Sie, warum beschränkt er sich denn nicht darauf? 
Ich meine doch, daß es so ist, daß wir uns erinnern, daß mit diesem Aussehen die 
Säure zusammenhängt. Er aber sagt: ‚Sie beschränkt sich nicht darauf“. 

Was ist das, wie soll man das in Einklang bringen? Wir erinnern uns, daß 
eben diese Säure mit dieser Form und Farbe zusammenhängt, aber er sagt, daß 
es nicht so ist, daß unser Geist sich nicht darauf beschränkt. 

Und weiter: „Wenn diese Einschaltung nicht in der ersten Situation, die wir 
durchmachen, geschlossen würde, was für einen Grund gäbe es dann für die 
Reaktionen in der Zukunft?‘‘ Was ist das? Ein Spiel mit Worten? Anstatt zu 
sagen, daß sie zusammenhängen. Nein, wenn sie nicht in einer solchen Situation 
geschlossen würden, dann könnte man nicht verstehen, wie wir uns das nächste 
Mal verhalten würden. 

Dann beginnt ein reiner Unfug mit Worten: 

„Die Einschaltung existiert auf der Grundlage der Reproduktion des Ähn- 
lichen, was durch die Tatsache ausgedrückt wird, daß das Individuum versucht, 
die Reaktionen zu wiederholen, die ihm früher nützlich waren. Es wiederholt sie 
in identischer oder analoger Situation. Die Einschaltung ist zugleich das Prinzip 
der Generalisation und Induktion, die auf Grund des Gesetzes der Reproduktion 
des Ähnlichen vor sich gehen.“ 

Wenn das jemand anders liest, wird er denken: „Mein Gott, was für eine tiefe 
Weisheit, wie kann ich das verstehen!‘ In Wirklichkeit aber ist das kompletter 
Blödsinn, einfacher blauer Dunst. Entschuldigen Sie. Aber das werden Sie noch 
sehen. Ein gewöhnlicher Mensch wird denken: „Das heißt, daß ich ungebildet bin, 
d.h., daß ich einfach nichts weiß und es deshalb nicht verstehen kann.“ Ich aber 
stehe auf dem Standpunkt, daß das Spielerei ist. 

Auf neue Situationen reagieren und sich auf alte Erfahrungen stützen — 
„Erfahrung bedeutet aber Assoziation‘ — das zeigt uns den Charakter, daß die 
Einschaltung ihre Wurzeln in die motorische Schicht des Seins versenkt. Was 
ist das? (Gelächter). Er hat nichts erklärt, nichts bewiesen und verströmt eine 
solche Phrase. 

Dann wird es noch besser: „Man könnte sagen, daß das Leben die Einschaltung 
einschließt.‘ Ach, du lieber Gott, was für ein unerträgliches Spiel mit Worten! 
Was soll das ? 

„Die Einschaltung ist nicht ein Phänomen, das sich allmählich höher ent- 
wickelt; das zeigen die bedingten Reflexe ganz klar.‘ Wie finden Sie das, daß 
„die Einschaltung nicht ein Phänomen ist, das sich allmählich höher ent- 


Auszüge aus den „Mittwochskolloguien‘* DE 


A 
wickelt; das zeigen die bedingten Reflexe ganz klar‘! Vor unseren Augen bilden 


sich alle bedingten Reflexe allmählich, entwickeln sich und verstärken sich, 


„Man betrachtet sie gewöhnlich als zusätzliches Argument für die Doktrin 
der Assoziation.“ Er möchte diese Assoziation unterstützen. Ohne lange Vor 


rede faßt er unsere bedingten Reflexe und die Assoziationen unter impliention 
zusammen und nennt sie nicht mehr Assoziationen, sondern implication®#), 

Ich habe drei Seiten vorgelesen. Ich sehe nicht den geringsten Grund, einen 
Unterschied zwischen implication und Assoziationen zu machen, zumal er dooh 
von unseren Dingen spricht. 

„Da indessen die Einschaltung durch den Begriff der Anpassung bestimmt 
wird, wird sie für das Bedürfnis der Anpassung verwendet, hat sie gewisse Wir- 
kungen. Etwas einschalten heißt, es erwarten, und das heißt, nach dem zu streben, 
was man erwartet.‘ Was soll das? Nichts als Gerede. Meine Herren, Sie sind 
zahlreich. Wer von Ihnen kann aus diesen drei Seiten die wahre Begründung für 
den Unterschied zwischen Assoziationen und Einschaltungen zeigen. Ich sehe nle 
nicht. Ich habe das nicht nur einmal durchgelesen und kann sie trotzdem nicht 
finden. 


E. A. Asrarsan. — Das Grundlegende ist, daß er die bedingten Reflexe nicht 


begriffen hat. 

I. P. Pawıow. — Das ist zu einfach, damit bin ich nicht einverstanden, 

... Nein, das ist zweifellos ein besonderer Schlag von Menschen, das ist ein 
besonderes Gebiet, wohin der gewöhnliche Geist keinen Zutritt hat und wo er 
sich beständig — der Teufel weiß wohin — vergräbt. Das ist klar. 

... Nein, hier handelt es sich nicht um das Nichtwissen. Hier handelt ea sich 
um ein Spiel mit Worten. Diese Herren überprüfen niemals den realen Sinn ihrer 
Worte, sie können die Worte nicht konkret fassen. Darin liegt alles. Es ist in der 
Tat eine besondere Neigung, mit Worten zu spielen, ohne sie mit der Wirklichkeit 
in Übereinstimmung zu bringen. Auch mit CLaraRkDE dauert unsere Auseinander. 
setzung schon 20 Jahre. Erinnern Sie sich, seine ersten Gedanken sind von 
SeLJonY übersetzt worden, als ich von Anfang an ganz scharf erklärte, daß die 
Tierpsychologie keine Daseinsberechtigung habe. Jetzt ist es so ausgelaufen: Wir 
haben einen gewaltigen Haufen von Tatsachen zusammengetragen, systematl- 
sieren sie und rechnen absolut nicht mit der Psychologie. Alles das geht vor 
seinen Augen vor sich. Er macht sich beständig mit diesen Dingen vertraut, Nein, 
von einem Nichtwissen kann hier nicht die Rede sein, wenn diese Auseinander- 
setzung schon über 20 Jahre dauert. 

Das heißt, das psychologische Denken ist etwas Besonderes. Es steht nicht auf 
dem Standpunkt, daß Worte Zeichen sind und daß man jede Minute mit seinen 
Worten die Wirklichkeit erfassen muß, wenn man Worte verwendet. Er aber 
tut das nicht, er willdas nicht tun, anders kann man es nicht verstehen. 
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[ÜBER DAS BUCH VON KRETSCHMER „KÖRPERBAU UND CHARAKTER“ 214)] 
Aus dem Stenogramm des „Mittwochskolloquiums‘‘ vom 23. Oktober 1935 


Akademiemitglied I. P. Pawrow. — Mir ist neulich das Buch von KRETSCHMER 
„Körperbau und Charakter‘ wieder in Erinnerung gekommen. Ich habe es ge- 
lesen, als es erschien und damals wiederholt gesagt, daß es mich in Verlegenheit 
gebracht hat. Krerscumer hat einen Fehler gemacht (was für ein talentierter 
Mensch er auch ist, möglicherweise sogar wegen seiner künstlerischen Talentiert- 
heit), als er die ganze Menschheit, die auf dem Erdball lebt, in den Rahmen seiner 
beiden klinischen Typen hineinzwängen wollte: in die Schizophrenen und die 
Zirkulären. Es ist natürlich eine tolle Fragestellung, daß Typen, die unter den 
Kranken vorherrschen und letzten Endes in die psychiatrische Klinik kom- 
men, als Grundtypen angesehen werden sollen. Die überwiegende Mehrheit der 
Menschen hat doch keinerlei Beziehung zu dieser Klinik. Er hat einen Fehler ge- 
macht, er ist sehr für die Klinik begeistert und hat die übrige Welt vergessen. 

Ich kann nicht begreifen, warum alle hervorragenden Menschen unbedingt ent- 
weder den Schizophrenen oder den Zyklothymen zugeordnet werden sollen. Ich habe 
anderen diese Frage vorgelegt, aber auch sie konnten mir nicht helfen, das zu 
verstehen, und voller Hoffnungslosigkeit habe ich den Einfall beiseite geschoben. 

Jetzt, nachdem zehn Jahre vergangen sind, und nachdem die Arbeit auf dem 
Gebiet der Typenforschung vorwärtsgegangen ist, habe ich beschlossen, es zum 
zweiten Male zu lesen; aber ich kann nicht und habe es nach einiger Zeit wieder 
weggelegt. Es ist eine völlig unfruchtbare Beschäftigung. Ich kann ihn nicht ver- 
stehen, weil bei ihm alles von einem grundlegenden Fehler durchdrungen ist; er 
will sich auf zwei Typen beschränken. Aber sogar unsere Hunde haben doch ge- 
zeigt, daß nicht zwei Typen existieren, sondern zumindest vier. Außerdem hat 
er sich mit Gesunden überhaupt nicht beschäftigt. Er hat an sie nicht gedacht, 
über sie überhaupt nicht gesprochen. 

Noch eine Seltsamkeit. Er macht keinen Unterschied zwischen Typ und Cha- 
rakter, und das ist natürlich auch ein grober Fehler. 

Wir stehen heute fest auf dem Standpunkt, daß es angeborene Eigenschaften 
des Menschen gibt und andererseits auch solche, die durch die Lebensumstände 
erworben sind. Das ist klar. Das heißt, wenn von angeborenen Eigenschaften ge- 
sprochen wird, so ist es der Typ des Nervensystems. Wenn es sich aber um den 
Charakter handelt, dann haben wir es mit einer Mischung angeborener Neigungen 
mit im Laufe des Lebens unter dem Einfluß der Lebenseindrücke erworbenen 
Eigenschaften zu tun. 

Darin liegt sein Fehler. Bei ihm geht das durcheinander. Er gibt keinen deut- 
lichen Unterschied zwischen der Erforschung des angeborenen Typs und des Typs, 
den der Mensch im Laufe des Lebens erworben hat. 

Wenden wir uns jetzt den Hunden zu. Das Studium der Typen verknüpfen 
wir immer mit drei Erscheinungen: mit der Stärke der entgegengesetzten Nerven- 
prozesse, mit ihrem gegenseitigen Gleichgewicht (ausgeglichen oder unaus- 
geglichen) und schließlich mit ihrer Beweglichkeit. 
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Andererseits haben wir auch Tatsachen, die auf das hinweisen, was in 
Charakter eingeht. € 

Nehmen wir z.B. den Hund ‚„Ratniza“, dem Typ nach ist er stark, 
seinem Charakter aber kann man mit ihm, wie die Versuche gezeigt haben, 
keine Art und Weise in der üblichen Kammer arbeiten, weil er durch allen. 
unnütz abgelenkt wird. a: 

Wir können für den Charakter des Hundes noch ein anderes wichtiges Fels 
feststellen, das dem Tier ein ganz bestimmtes Wesen verleiht. 

Zum ersten Male sind wir im letzten Jahre darauf gestoßen. Wir hatten = 
Hunde mit ausgeprägtem Wächterreflex. Sie erkannten nur ein Individuum an, 
mit dem sie auf gutem Fuß standen. Ihm, ihrem Herren, erlaubten sie, mit ihnen 
zu tun, was ihm beliebte. Gegen alle übrigen waren sie aber heftig aufgebracht 
und gingen wütend auf sie los. Diese Verbindung mit dem Herrn zeigte sich nur 
unter bestimmten Bedingungen, unter anderen Bedingungen aber nicht. Wir 
wollen über den genau untersuchten ‚Ussatsch‘ sprechen. Als er in einem Gestell 
stand, das sich in einem Einzelraum befand und während M. K.*"®) sich mit ihm 
beschäftigte, war es niemandem möglich, an ihn heranzutreten. Für mich war m 
eine Nervenprobe als ich mich, um am Versuch teilzunehmen, neben M. K, sotute, 
Der Hund bellte mich heftig an und, hätte er sich losreißen können, ich glaube, 
er hätte mich zerreißen mögen. 

Man brauchte diesen Hund nur vor die Tür des Zimmers zu setzen, dann von 
änderte sich die Situation sofort. Sie sehen, wie das Verhalten mit bestimmten 
Bedingungen zusammenhängt! 

Dieser Hund befindet sich jetzt im Laboratorium von W.K. *!*). Mit ihm kann 
sich nur W.K. beschäftigen, alle übrigen beißt er rechts und links, so daß Su 
nicht heran kann. 

Dasheißt,esisteinbesonderer Hund. Eszeigtsich ein ganz bestimmter Charaktane 
zug, eine gewisse Wildheit. 

Es ist interessant, daß eine ganz spezielle Bedingung ihn so mit W.K, au 
söhnt. Es ist die Schlinge eines Stricks, die ihm um den Hals gelegt ist, und 
deren Ende W.K. festhält. Zunächst konnte niemand an den Hund heran, Dann 
wurde ihm durch die Gitterlatten eine Schlinge um den Hals gelegt und W. K, 
nahm das Ende des Stricks in die Hand. Darauf beruht seine ganze Macht, Pr 
kann den Hund führen, mit ihm schalten und walten. Sie sehen, wie weit dien 
spezialisiert ist. 

In dieser Beziehung fällt mir noch ein früheres Erlebnis ein. In Rjasan hatten 
wir ein eigenes Haus und hielten einen Hund in der Hundehütte. Damit der 
Hund wirklich zum Wächter wurde, wurden nicht alle an ihn herangelassen, Im 
Hause hatte nur ein Hausknecht Beziehung zu ihm, der ihn anbinden und low 
binden konnte. Andere aber konnten nicht an ihn heran, alle übrigen wollte or 
beißen. Ein solcher Hund an der Kette stürzt sich auf alle. Man brauchte aber nur 
die Kette abzunehmen, dann kümmerte er sich um niemanden mehr, er nulale 
seine Freiheit. 

Einerseits ist das eindeutig ein Charakterzug, andererseits ein erworbener Zug, 
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Der Wächterreflex ist die großartige Illustration eines Charakterzuges und 
nicht eines Typs. Auch der passive Abwehrreflex ist kein Zug eines Typs, sondern 
ein Charakterzug, der im Laufe der individuellen Existenz erworben wird. 


[DER EINFLUSS DER IDEALISTISCHEN WELTANSCHAUUNG AUF DAS VER- 
HÄLTNIS DER GELEHRTEN ZUR LEHRE VON DEN BEDINGTEN REFLEXEN] 


Aus dem Stenogramm des „Mittwochskolloquiums‘‘ vom 6. November 1935 


Akademiemitglied I. P. Pawiow. — ... Sie wissen, wie ich Ihnen aus der Ent- 
wicklungsgeschichte der Lehre von unseren bedingten Reflexen mitgeteilt habe, — 
unsere bedingten Reflexe begegnen in den Köpfen der Menschen, die vom Dualis- 
mus durchdrungen sind, heftigem Widerstand. Darüber kann es keine Diskussion 
geben! Hier findet der Zusammenstoß des Rechts der Physiologen mit dem der 
Psychologen statt, der dualistischen Vorstellung vom Menschen mit der moni- 
stischen Vorstellung. Ich spreche von einem Faktum, das ich schon lange hervor- 
gehoben und erst unlängst wieder in den Vorlesungen gebracht habe, die ich im 
Institut für ärztliche Fortbildung las. Zu unserer Physiologie der höheren Nerven- 
tätigkeit — und wer wird leugnen, daß es eine Physiologie ist — verhalten sich 
die Menschen ganz anders. Sie erinnern sich, wie in meinem ersten Laboratorium 
für bedingte Reflexe ein Mitarbeiter über unsere Versuche, unseren neuen Weg 
der Untersuchung der Hunde, unwillig wurde. Er lebt noch heute und wird jedes- 
mal ein wenig verlegen, wenn ich ihn treffe. 

Andererseits begegnete uns auch der Engländer Suerrinsron mit Mißtrauen. 
Als ich mich 1912 mit ihm unterhielt, sagte er: „Nein, ihre Versuche werden in 
England keinen Erfolg haben, weil sie materialistisch sind‘, weil sie gegen die 
dualistische Vorstellung angehen. Darin liegt die ganze Ursache, davon sprechen 
auch die vorjährigen Vorlesungen von SHERRINGTON*!?), in denen er als Dualist 
auftrat und erklärte, daß der Mensch ein Komplex zweier Substanzen ist: des 
höheren Geistes und des sündigen Leibes. Er erklärte sogar direkt, wie seltsam 
das auch für einen Physiologen der Gegenwart ist, daß möglicherweise zwischen 
dem Verstand und dem Gehirn kein Zusammenhang besteht. 

... Wir müssen begreifen, daß die bedingten Reflexe in der physiologischen 
Welt deswegen eine Ausnahmestellung einnehmen, weil viele wegen ihrer duali- 
stischen Weltanschauung gegen sie Abneigung empfinden. Das ist ganz offensicht- 
lich. Die bedingten Reflexe werden sich Bahn brechen. Sie kämpfen ständig 
gegen diesen Dualismus, der sich natürlich nicht ergeben will. 

Das ist mehr oder weniger deutlich daraus ersichtlich, daß die bedingten Re- 
flexe in der Physiologie so langsam anerkannt werden. Viele Physiologen, die 
Lehrbücher schreiben, führen das Material unserer Versuche über die bedingten 
Reflexe nicht an, so seltsam das auch ist. Unlängst wurde in Moskau ein gutes, 
solides Lehrbuch von HesEr übersetzt. Er erwähnt nichts von den bedingten 
Reflexen. Daraufhin hat der Redakteur auf speziellen Wunsch jemanden von 
uns beauftragt, ein Kapitel über die bedingten Reflexe zu schreiben. Ebenso ist 
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es auch in anderen Lehrbüchern: Von den bedingten Reflexen wird nahezu 
erwähnt. Das zeugt davon, wie fest der Dualismus in den Köpfen der Gelee 
sitzt. 

Zu letzteren kann man z. B. Herrn Bere hinzuzählen, einen recht bekannten 
deutschen Physiologen aus Frankfurt am Main. Ich glaube, er hat in seiner Arbeit 
beim Kampf gegen die bedingten Reflexe einen recht groben Fehler gemacht, 
obgleich er, das muß man sagen, ein im allgemeinen verständiger Mann ist. Jetzt 
korrigiert E.A.#*) ihn. Das gereicht ihm natürlich gehörig zur Schande und 
erinnert ihn daran, daß er in sein wissenschaftliches Denken seine 
Weltanschauungnicht zusehr einflechten darf. Einstweilen sind das verschiedene 
Ding oe. 

Er entfernte in verschiedenen Kombinationen teilweise oder vollständig die 
Gliedmaßen der Hunde. 

Es ist verständlich, daß der Hund nach jeder Verstümmelung entsprechend 
dem operativen Eingriff für einige Zeit zum Invaliden wurde. Im Lauf der Zeit 
glich sich diese Invalidität allmählich aus, und die Hunde erlangten die Mög. 
lichkeit, sich manchmal recht gut fortzubewegen, d. h., die Lokomotion stellte 
sich wieder her. 

Das kann man auch an Menschen sehen. Ich erkläre aber, daß solche Versuche 
ohne jeden Nutzen unternommen worden sind. Als er 1926 darüber in Stockholm 
einen Vortrag hielt, saß ich, ein sündiger Mensch, dabei und entrüstete mich; 
Warum verstümmelst du die armen Hunde ? Daraus geht keinerlei Nutzen hervor, 
Was willst du damit beweisen ? 

Eine große Zahl von Menschen sieht das an sich selbst. Weshalb wurden 20 bin 
30 Hunde verstümmelt, nur um dieses Faktum aufzuklären ? 

Die ganze Analyse dieses Faktums war für uns an Hunden sehr einfach, Er 
erklärte das Ganze durch die Plastizität des Rückenmarks. Allen ist die Tatsnche 
bekannt, daß eine Verstümmelung sich im Lauf der Zeit ausgleicht. Er aber 
fügte dem folgende Worte hinzu: ‚Man muß das auf eine bis zu gewissem Grade 
geheimnisvolle (weil ohne weitere Analyse) Eigenschaft des Rückenmarks zu» 
rückführen.‘“ Da haben Sie seine ganze Arbeit und sein ganzes Gerede über die 
Plastizität. Ich möchte das wiederum als Einfluß des Dualismus auffassen, Nun, 
was hat er denn mit seinen ganzen, völlig unnützen Versuchen geschafft, Aber 
ungeachtet dessen fand er sogar Anhänger. Das ist kein Fortschritt. Hier sind 
leere Worte gemacht worden. Der dualistische Eifer gegen den Monimus, der 
sich in unseren bedingten Reflexen zeigt, hat Herrn Berze derartig benebelt, 
daß es ihm gar nicht in den Kopf gekommen ist, seine Aufmerksamkeit auf die 
bedingten Reflexe zu richten. Aber, gestatten Sie, alles, was Sie von der Pla 
stizität des Rückenmarks erzählen, alles das zeigt sich auch bei unseren bedingten 
Reflexen in der Großhirnrinde. Folglich hätte er als erstes, wenn er nicht der 
Macht der dualistischen Weltanschauung verfallen gewesen wäre, sondern die 
Aufmerksamkeit ein wenig auf unsere bedingten Reflexe gerichtet hätte, sloh 
fragen müssen, als diese Hunde schließlich lernten sich zu bewegen, die Loko- 
motion sich wiederherstellte, ob sie nicht diese Tätigkeit verlieren, wenn man 
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die Großhirnhemisphären entfernt. Dann wäre die ganze Sache auf die bedingten 
Reflexe der Großhirnrinde zurückgeführt worden. Er hat das nicht getan, aber 
E.A. hat es getan und es erwies sich als richtig. Alle Hunde stellten die Loko- 
motion mit Hilfe der Großhirnhemisphären wieder her, d.h., mit Hilfe der be- 
dingten Reflexe. Wenn man einem Hund die Großhirnhemisphären entfernt, 
der nach der Verstümmelung gelernt hat sich zu bewegen, dann wird er zu 
einem unheilbaren Krüppel. 

Da sehen Sie, was es heißt, mit Worten zu spielen, sich mit Worten zu begnügen. 
Da sehen Sie, was es heißt, das Wort „‚Plastizität‘‘ hinzuwerfen und damit Schluß 
zu machen und sich zur Ruhe zu setzen. 

Das ist eine sehr lehrreiche Geschichte. . . 


m 
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I. 
ÖFFENTLICHE ERKLÄRUNGEN UND ANSPRACHEN 


ee ee N ER De Tr ee 
19. Jahrhunderts war PawLow sein ganzes Leben lang der wahren 
Er trat wiederholt gegen die reaktionäre zaristische Bürokratie auf und kämpfte aktiv } 
eine von Vorurteilen freie fortschrittliche Wissenschaft, 

Ge BAIIE Aie n ehe r 
das durch die Große Sozialistische Oktoberrevolution unter der weisen 
Lam und Sat gchften werden vr, De re Glrie wurde zgich u 

Lebens. In 


Reden und Briefen zeigt er seine Einstellung zu den ae Be 
Glauben an die große historische Rolle seiner Heimat und an die Macht und die 
russischen Volkes. 


!) Das Begrüßungsschreiben von PawLow, der damals Vorsitzender des Organiantlone 


Physiologen 
physiologischen Zeitschrift, Band 1, Heft 1—2, 1917, abgedruckt, Pawıow bemühte 
sich gemeinsam mit W. I. Wartaxow und A. A. Lionarsomew mehrere Jahre lang, 
die Erlaubnis zur Einberufung eines Allrussischen Physiologenkongremen zu erhalten, 
Die Hinberufung den Kongremen wurde erst nach dem Biuze Man AUSM 
PawLow konnte an dem Kongreß nicht teilnehmen, weil er sich von einem 
bruch noch nicht erholt hatte, den er sich bei einem Sturz am 27. a ee 
gezogen hatte, 

2) Der apokryphe Ausspruch: „Die Republik braucht keine Wissenschaft" (La 
n’a pas besoin de science!) wird für gewöhnlich dem Vorsitzenden des 
tribunals zugeschrieben, das LAvoIsıEr verurteilte. Er ist offensichtlich nur eine 
der bürgerlichen Historiker, die ihn wiederholt tendenziös für ihre Zwooke ton, 
Sie versuchten auf alle mögliche Art und Weise jene Epoche in Verruf zu In 
der die französische Stadt- und Dorfarmut auf der Arena der historischen lm 
auftrat. Wie K. A. TImIRJAsEw ganz richtig sagt, „verfolgte das a 
neuen Opfern bereite französische Volk, das vor Verzweiflung über die 
Invasion und den inneren Verrat den Kopf verloren hatte, in Lavomımm 


Verbrechen nicht mitschuldig ...“ (K. A. TIMIRJASEw, Werke, Band I, 1037, Sn 


8%) Der Beief wurde von Pawuow als Antwort auf eine Grußbotschait das Ami 
Wissenschaften der UdSSR zum 85. Geburtstage PawLows geschrieben. 
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®) Der Brief an die Leningrader Serschzxow-Gesellschaft für Physiologie wurde als Ant- 
wort auf ein Telegramm geschrieben, das die Mitglieder der Gesellschaft gesandt hatten, 
die an der Festsitzung aus Anlaß des 85. Geburtstages des Akademiemitglieds I. P. 
Pawrow, des Begründers der Gesellschaft und ihres Ehrenvorsitzenden, teilnahmen. 

#2) Antwortschreiben auf eine Grußbotschaft des Präsidiums der Akademie der Wissen- 
schaften der UdSSR im Zusammenhang mit der Ernennung PawLows zum Direktor 
des Instituts für Physiologie und Pathologie der höheren Nerventätigkeit. 

*) Der Brief an die Jugend wurde von PawLow auf Wunsch des ZK des Komsomol 
geschrieben, sich über die Aufgaben der jungen Gelehrten zu äußern. Der Brief wurde 
in der Zeitschrift „Technik der Jugend“ (1935) und in dem Sammelband „Die Genera- 
tion der Sieger‘ (1935) veröffentlicht, der dem 10. Kongreß des Komsomol gewidmet war. 

5) Der 15. Internationale Physiologenkongreß fand im Jahre 1935 in Leningrad und 
Moskau statt. PAwLow war Vorsitzender des Organisationskomitees für die Einberufung 
des Kongresses und Ehrenpräsident des K: ; 

*) Die Rede Pawows auf dem Empfang einer Delegation des 15. Internationalen Phy- 
siologenkongresses durch die Regierung wurde in der „Prawda‘“ Nr. 229 (6475) vom 
20. August 1935, Seite 4, abgedruckt. 

”) Im August 1935 besuchte Akademiemitglied I. P. Pawıow seine Heimat Rjasan. Das 
Gebiets-Vollzugskomitee veranstaltete zu Ehren des großen sowjetischen Gelehrten ein 
Essen, an dem die Vertreter der Öffentlichkeit, Ärzte, Pädagogen und andere teilnahmen. 
Als Antwort auf eine Reihe von Begrüßungen hielt Iwan PETRowITscH diese Rede, 
die in der Zeitung „Für eine kommunistische Bildung‘ vom 28. Februar 1936 in Moskau 
abgedruckt wurde. 

®) Juli 1935. Dies sagte Iwan PETROWITSCH in einer Unterredung über die Perspektiven 
seiner Arbeit, nachdem er sich von einer langen, schweren Krankheit erholt hatte, Es 

ist abgedruckt in der Zeitung „Iswestija“ Nr. 157 vom 6. Juli 1935. 


I. 


ARBEITEN ÜBER DEN BLUTKREISLAUF UND DIE TROPHISCHE NERVEN- 
FUNKTION 


Die Arbeiten Pawrows über den Blutkreislauf gehören zur ersten Periode seiner Tätig- 
keit (1874 bis 1889) und beanspruchen großes Interesse wegen des Reichtums an Beobach- 
tungen, der Vollkommenheit der Untersuchungstechnik und der Kühnheit und Originalität 
in der Fragestellung. In diesen experimentellen Untersuchungen entdeckte der große Phy- 
siologe lange vor vielen ausländischen Gelehrten neue, noch unbekannte Seiten der re- 
flektorischen Regulation des Blutkreislaufs. Grundidee dieser Untersuchungen war die 
Vorstellung, daß im unversehrten Organismus eine Selbstregulation des Blutkreislaufs vor- 
handen ist, die einen bestimmten, für die gegebenen Bedingungen erforderlichen Blutdruck 
aufrecht erhält. Mit der Entdeckung, die diese Konzeption bestätigte, wurde in einer Arbeit 
von I. P. PawLow und W.N. Weuikı zum ersten Male die Existenz zentripetaler Nerven 
festgestellt, die die Herztätigkeit reflektorisch beschleunigen und dadurch den Blutdruck 
erhöhen. Diese Entdeckung war eine wichtige Ergänzung zu dem vorher von dem russischen 
Gelehrten I. Cyos und dem Deutschen K. Lupwig entdeckten depressorischen (das heißt, den 
Blutdruck erniedrigenden) Nerven, dessen Reizung eine reflektorische Verlangsamung der 
Herztätigkeit und eine Erweiterung der Blutgefäße hervorruft. 

Es ist wichtig zu betonen, daß schon in den ersten Arbeiten über den Blutkreislauf 
das Bestreben PawLows sichtbar ist, den Organismus in seiner Gesamtheit zu verstehen 
und dem Nervensystem bei der Regulation der Organfunktionen eine besondere Bedeutung 


beizumessen. 
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Die von Pawrow in diesen Arbeiten zum ersten Male geäußerten Gedanken über die 
zentripetalen (sensorischen) Nerven des Gefäßsystems und der inneren Organe 
Weiterentwicklung in den Arbeiten seines Schülers, des Akademiemitglieds K.M. Bı 
und seiner Mitarbeiter. 

®) Das Referat des Vortrags von W. N. Weıkı und I. P. PawLow wurde in den „Arbeii 


der Petersburger Gesellschaft der Naturforscher 1874“, Bd. 5, S. 66, abgedruckt. In lem 


stär! der Herztätigkeit und einer Erhöhung ellt. V 
para, Sure der Universität Tomsk) arbeitete während der t ge 
mit Pawrow im Laboratorium des hervorragenden Physiologen und E 
Akademiemitglied F. W. OwsJannıkow. 

10) n. accessorius Willisi — zusätzlicher Nerv (Willis), der 11. Hirnnerv. j 

1) ganglion stellatum — Sternknoten, großer sympathischer Nervenknoten, von dem die 
sympathischen Nerven ausgehen, die die Herztätigkeit beschleunigen. 

12) unterer Kehlkopfnerv und Vagusnerv. > 

" Der Aufsatz „‚Experimenteller Beitrag zum Nachweis des Akkomodationsmechanismus 
Blutgefäße‘‘ wurde in „Pflügers Archiv für die gesamte Physiologie“, Bd. 16, 1877, 
S. 266 bis 271, veröffentlicht. In dieser Arbeit wird die Idee der reflektorischen An 
(Akkomodation) der Tätigkeit des Herzens und der Gefäße begründet. Das 
rium von Professor A. O. UstımowItscH war eines der ersten russischen Fi 
laboratorien auf dem Gebiet der experimentellen Physiologie. Schon in dieser 
muß man das für die ganze weitere Tätigkeit PawLows charakteristische ent 
hervorheben, die Untersuchungen „an unvergifteten, unversehrten Hunden“ (8, #2 
durchzuführen. (Der Aufsatz wird nach dem ursprünglichen deutschen Text abgedruckt, 
Dt. Red.) u 

14) Karı, Lupwig, einer der größten physiologischen Experimentatoren des 19, Pe 
derts, der vor allem den Blutkreislauf untersuchte. in Wien) und Prwuon (ie DO 
viele russische Physiologen, darunter SETSCHENOWw (in Wien) und PawLow (in i 


1) Kurarisierung — Bewegungslähmung, die bei Injektion eines Pfeilgiftes, Kurare, in 
beesaar auftritt, Kurare hebt die der Erregung von den Nerven und 
die Muskeln auf. 
18) arteria carotis — Halsschlagader. 
17) nervus ischiadicus — Hüftnerv; er enthält eine große Anzahl afferenter, dan heile 
sensibler Fasern. e) 


18) Der Vortrag „Über die trophische Innervation‘‘ wurde von PawLow auf der wien. 
en Tagung zu Ehren der 50 jährigen wissenschaftlichen und ärztlichen TAtlg- 
keit von A. A. NETSCHAJEw am 31. Dezember 1920 im Obuchowsker Krankenhaus je 
halten. Er wurde in der „Sammlung wissenschaftlicher Arbeiten zu Ehren der 50 
wissenschaftlichen und ärztlichen Tätigkeit: von Professor A. A. Nerschasew", |, 
Petrograd 1 abgedruckt. 

e Die von ge entwickelte Theorie der trophischen Wirkung der Nerven, dh 
ihrer Fähigkeit, die Lebenseigenschaften der Gewebe zu steigern oder haralı- 
zusetzen, hängt eng mit den von ihm schon im Jahre 1883 in seiner 
„Die zentrifugalen Nerven des Herzens‘ dargestellten Beobachtungen zusammen, 
entdeckte, daß neben den nervalen Einflüssen auf das Herz, die eine Bese 
oder Verlangsamung seiner Tätigkeit hervorrufen, auch nervale Einflüsse auf den 
stand der funktionellen Aktivität des Herzens gt Beer Aehu Er 
das Vorhandensein eines trophischen Einflusses des Nervens war ' 
Erfahrung, die PawLow In Baskch der Beobachtung der Operationsfolgen an dem 
inneren Organen seiner Hunde gesammelt hatte („trophische Reflexe‘, wie u 
sie nannte) und seine zahllosen Beobachtungen über die Veränderung der 
zusammensetzung unter dem Einfluß der sekretorischen Nerven. 


f 


| 
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Diese Lehre hatte großen Einfluß auf die Entwicklung der normalen und patholo- 
gischen Physiologie durch die sowjetischen Physiologen und Kliniker. Die Ideen Paw- 
Lows lagen den experimentellen Untersuchungen seiner Schüler L.A.Orserı, A.D. 
SPERANSKI, B.I. BAJANDUROwW u.a. zugrunde. Die Akademiemitglieder L. A. OrBELLI 
und A.D.Speranskı sind jedoch, wie in der Entschließung der wissenschaftlichen 
Tagung der Akademie der Wissenschaften der UdSSR und der Akademie der medizi- 
nischen Wissenschaften der UdSSR, die den Problemen der physiologischen Lehre des 
Akademiemitglieds I. P.PawLow gewidmet war, betont wurde, von den PawLow- 
schen Vorstellungen abgewichen und haben die trophische Funktion des N ervensystems 
und die Rolle des Nervensystems bei der Entwicklung pathologischer Prozesse falsch 
eingeschätzt, da sie die führende Rolle der Großhirnrinde bei der Tätigkeit des Gesamt- 
organismus vernachlässigten. 


II. 
ARBEITEN ÜBER DIE VERDAUUNG 


praktischer 
sowjetische Physiologie hat durch Auswertung der Methoden PawLows einen gewaltigen 
Beitrag zur Erkenntnis der Gesetze der Verdauung und der Ernährung landwirtschaftlicher 
Nutztiere geleistet. 

r Die Beschreibung der neuen Methoden für die ganzheitliche Untersuchung der physiolo- 
gischen Prozesse unter den Bedingungen des chronischen Experiments findet sich in der 
ersten, der Einführungsvorlesung. In der letzten, achten Vorlesung wird eine tiefgehende 
gedankliche Verarbeitung des Materials gegeben. Es wird die ursächliche Bedingtheit der 
sekretorischen und motorischen Tätigkeit jedes Abschnitte jedes Verdauungstrakts, die biolo- 
gische Zweckmäßigkeit und die Anpassung der Drüsentätigkeit an die Ernährungsbedingungen 


ezeigt. 

Die Vorlesungen zeigen deutlich das ständige Streben PawLows, die Ergebnisse der 

physiologischen Forschung mit den Aufgaben der Klinik zu verbinden. 

1%) v. BRÜCkE, bedeutender deutscher Physiologe des 19. Jahrhunderts. 

”) CLaupE BERNARD (1813 bis 1878), berühmter französischer Physiologe, einer der Be- 
gründer der experimentellen Physiologie. Die Methodik für die Gewinnung des Sekrets 
der Bauchspeicheldrüse wurde von ihm 1879 in dem Buch „Lesons de physiologie 
op6ratoire“‘ beschrieben. 

2!) Bauchspeicheldrüse. 

*) RupoLr HEIDenHaArs, berühmter deutscher Physiologe, der sich viel mit dem Studium 
der Verdauung beschäftigt hat. Als PawLow sich zu Studienzwecken 1884 bis 1886 im 
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Ausland befand, arbeitete er auch in Breslau im Laboratorium von Hrıp 
HEIDENHAIN wiederholte faktisch die vor ihm von PawLow durchgeführte 
der chronischen Pankreasfistel. 

2) Der amerikanische Arzt BEAUMoNT studierte neun Jahre lang den Verdau: 
im Magen an einem kanadischen Jäger, bei dem sich durch eine zufällige V 
in der Magenwand eine Fistel gebildet hatte, die nicht wieder zuheilte. Die Arbeit 
im Jahre 1834 in Boston veröffentlicht. 

#4) nervus vagus — der umherschweifende Nerv. 

2) Duodenum — der Zwölffingerdarm, 

26) MINKOwsKI entfernte im Jahre 1889 (gemeinsam mit MEHRING) zum ersten Mnle die 
Bauchspeicheldrüse und bewies den Zusammenhang der Zuckerkrankheit mit der Fun 
tion dieser Drüse. MInKkowskı studierte auch die äußere Sekretion der Bauchspelohel- 
drüse, 

27) Die operative Verbindung der unteren Hohlvene und der Pfortader, oder die sogenannis 
Eoxsche Fistel, wurde von dem russischen Chirurgen Eck im Jahre 1877 N 
Die Methode besteht in der operativen Bildung einer Verbindung zwischen unterer 
vene und Pfortader bei gleichzeitiger Unterbindung der letzteren oberhalb der Fintel, 
Infolgedessen fließt der Blutstrom vom Magen-Darm-Trakt unter Umgehung der Lober 
unmittelbar in die untere Hohlvene. PawLow hat sich viel mit Untersuchungen 
die Folgen einer solchen Ausschaltung der Leber für den Organismus befaßt und hat 
die Methode der Anlegung der Fistel wesentlich vervollkommnet. Deshalb 
diese Operation als Eck-PawLowsche Operation bezeichnet werden. [Siehe die Arbeiten 
Pawrows: „Die Ecksche Fistel zwischen der unteren Hohlvene und der Pfortader und 
ihre Folgen für den Organismus“ (gemeinsam mit M. Ga, W.N. Massen und M. Nunakt), 
Sämtliche Werke, Band 2, 1. Tl., 1951, 8. 210—238 (russ.); „Einige Modifikationen In 
der Operation der EcKschen Fistel zwischen der Pfortader und der unteren Hohlvene", 
a.a.0., 8.239—241 (russ.); „Bemerkungen über die Venenfistel des Dr. Eck vom ohlrum 
gischen Standpunkt aus“, a. a. O., S. 284—286 (russ.)]. 


!a) „Die toten Seelen“ von Nikolai Gogol (dt. Red.) 


%) Die NoBEL-Ansprache PAwLows wurde zum ersten Male in dem Sammelband ‚‚Lon prix 
de Noszt en 1904“, Stockholm 1905, veröffentlicht. Neben der Darstellung der Grund- 


Dacanpecutn übe: Anteenehe grüßen Tabeane, äre) Sie Ve 

zwischen den Untersuchungen Pawtows über die Verdauung und dem Anfang I 
vollzogenen Übergang auf die Erforschung der höheren Nerventätigkeit herstellb, 

2%) in vitro — wörtlich: im Glase, d.h. außerhalb des Organismus. 

0) pium desiderium — ein frommer Wunsch. 

31) MARKEL WILGELMOWITSCH NeEnzkı (1847-1901) — berühmter Biochemiker, der von IN01 
bis 1901 eine Abteilung im Institut für experimentelle Medizin leitete. Pawsow führte 
gemeinsam mit NEnzkı eine Reihe von Untersuchungen durch, die sich auf die Io 
von NENZKI über die chemische Verwandtschaft des Blutfarbstoffs der Tiere, den 
globins, mit dem Blattfarbstoff der Pflanzen, dem Chlorophyll, wurden von K, A, Tr 

oin 


i 


MIRJASEW hoch eingeschätzt. 

32) ALFRED NOBEL, schwedischer Kapitalist, der an der Herstellung von Sprengstollen 
gewaltiges Vermögen verdient hatte. Die Zinsen des von ihm im Jahre 1805 hinter 
lassenen Kapitals werden jedes Jahr an Wissenschaftler und Schriftsteller in Form des 
sogenannten „NOBEL-Preises“ verteilt, Heute wird diese Verteilung nicht nur von wimen- 
schaftlichen, sondern auch von politischen Gesichtspunkten bestimmt. 


IV. 


DIE PROBLEMSTELLUNG DER UNTERSUCHUNG DER HÖHEREN NERVEN- 
TÄTIGKEIT UND DIE WEGE IHRER EXPERIMENTELLEN LÖSUNG 


®°) Rede auf einer allgemeinen Versammlung des Internationalen medizinischen Kongresses 
im Madrid im April 1903. Zum ersten Male in den ‚‚Nachrichten der Militärmedizinischen 
Akademie“ 1903, Seite 109, abgedruckt. 

Bei der Ausarbeitung der Methoden für die Untersuchung der Beziehungen zwischen 
Reflexvorgängen im Organismus und der Sekretion der Verdauungsdrüsen an praktisch 
gesunden Tieren wies PAwLow schon in seinen Arbeiten über die Verdauung auf die 
Möglichkeit einer „psychischen Sekretion“ hin, die neben den Sekretionsvorgängen 
existiert, die durch rein physiologische Momente bestimmt sind. Ende der 90er Jahre 
geht PawLow an die experimentelle Untersuchung des Mechanismus der „psychischen 
Sekretion“. 

Die berühmte „Madrider“ Rede enthält das Maximalprogramm, das sich der geniale 
Schöpfer der Lehre von der höheren Nerventätigkeit gestellt hatte und das er kon- 
sequent und geradlinig im Laufe der folgenden 33 Jahre einer zielstrebigen schöpfe- 
rischen wissenschaftlichen Arbeit löste. In dieser Rede zeigte sich in vollem Umfang 
die materialistische Einstellung PawLows zu den psychischen Erscheinungen: Er be- 
betrachtet das Psychische vom biologischen, entwicklungsgeschichtlichen Standpunkt 
aus und distanziert sich von ‚„‚mechanisch-physikalischen‘‘ und vitalistischen Gesichts- 
punkten, 

In diesem Vortrag wurde zum ersten Male die Definition des unbedingten und be- 
dingten Reflexes gegeben. 

4) Teleologie — idealistische Lehre, die annimmt, daß alle Erscheinungen in der Welt 
durch den Einfluß zweckmäßig wirkender Kräfte bedingt sind, die sie auf ein vorher 
gegebenes Endziel lenken. 

°) Animismus — Anerkennung einer Seele bei unbeseelten Gegenständen. Bei PawLow ist 
Animismus gleichbedeutend mit Idealismus, 


v; 


METHODEN DER FORSCHUNG UND DIE GRUNDLEGENDEN GESETZ- 
MÄSSIGKEITEN 


®) Die „Vorlesungen über die Arbeit der Großhirnhemisphären‘ wurden von PawLow im 
Frühjahr 1924 in der Militärmedizinischen Akademie für Ärzte und Biologen gehalten, 
Sie wurden zum ersten Male 1926 und dann unverändert 1927 und 1937 veröffentlicht. 

Im Vorwort zur dritten Auflage charakterisiert PawLow die „Vorlesungen“ als 

.. „grundlegende und erste systematische Darstellung unserer Ergebnisse, die mehr als 
dreiviertel der gesamten Zeit unserer bisherigen Arbeit über die Physiologie und Patho- 
logie der höheren Nerventätigkeit umfassen. 

In den „Vorlesungen“ gab PawLow eine Grundlegung der physiologischen Mechanis- 
men, die die Besonderheiten der höheren Nerventätigkeit bestimmen, und eröffnete 
weite Perspektiven für die Anwendung des Laboratoriumsversuchs in der neurologi- 
schen und psychiatrischen Klinik. Da das Tatsachenmaterial, das in ihnen dargestellt 
wird, in der Folgezeit durch neue Untersuchungen, die PawLow in entsprechenden 
Artikeln und Vorträgen mitgeteilt hat, beträchtlich erweitert worden ist, werden in der 
vorliegenden Ausgabe nur die ersten beiden Kapitel abgedruckt, die eine klare Vor- 
stellung über die Geschichte des Problems und die Pawrowsche Methode der Unter- 
suchung der höheren Nerventätigkeit vermitteln. 
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37) MunK und FeRRIER untersuchten die Funktionen verschiedener Abschnitte der Gro 
hirnrinde und zeigten, daß bestimmte Zonen der Rinde, die nicht auf elektrische 


ss) WırLıam James (1842 bis 1910) — amerikanischer Psychologe, Begründer 
nannten Philosophie des Pragmatismus, eines idealistischen Systems, das dem Emp 
kritizismus ähnlich ist, aber typische Züge der Ideologie des amerikanischen FE 
mus trägt. 

3%) WırueLm Wunxpr (1832 bis 1920) — bekannter deutscher Physiologe und 
Er war der fehlerhaften Ansicht, daß man beim Studium der Psyche der 
unserer eigenen Psyche ausgehen muß. fr 

4“) Renz Descartes (1596 bis 1650) — berühmter französischer Philosoph und Natur 
: hie De en Ha de Heer a der om 
Philosophie. Er stellte als erster den 
Ballen din Ocseolsusen wol Sußere Reierag ul, die durch die Weite E 
regung über die Nerven ins Gehirn zustande kommt. Der mechanistische Charakter diser 
Vorstellung verband sich bei Descartes mit der idealistischen Vorstellung von el | 
„vernünftigen Seele‘ des Menschen. r 

Siehe auch den Artikel „„Antwort eines Physiologen an die Psychologen“ in di 
Sammelband (s. S. 306). 

4) CHARLES SHERRINGTON — englischer Physiologe, bekannt durch seine Unte 

über die reflektorische Funktion des Rückenmarks. In seinen philosophischen 


nicht mit naturwissenschaftlichen Methoden erkannt werden kann. PawLow 
seine Einstellung zu ihm unmißverständlich in seinen Ausführungen im Rahmen der 


„Mittwochskolloquien“ aus (s. S. 415 bis 419 und 454). 


42) R.Macnus — bekannter holländischer Er 
Tieres im Raum (,„lokomotorische Tätigkeit“) und die 
in der Skelettmuskulatur mit 


Zentren sich im verlängerten Mark und im Kleinhirn 

43) Iwaw MICHAILOWITSCH SETSCHENOW (1829 bis 1905) — großer russischer Gelehrter, 
Materialist und Demokrat, „Vater der russischen Physiologie“ (I. P. Pawrow). Über 
den Zusammenhang der Lehre PawLows mit den Arbeiten SETSCHENOws siehe den Ein 
führungsartikel von C. S. KoscHToJanz (s. S. 1—31). a 


4) vergleichende — ein Zweig der Physiologie, der die Funktionen j 
I eek nie studiert die sich anf versehiedenen Btuten der erolsiisniisen 10 ME 
befinden, um ten der Einheit des Organismys mit der Umwelt auf den 


Faktoren festzulegen und ein Bild der Evolution der physiologischen Funktionen u 
entwerfen. Die vergleichende Physiolcgie, die auf einem wahrhaft historischen Horan- 
gehen an die Entwicklung der physiologischen Funktionen der organischen Welt be 
ruht, erfuhr in der sowjetischen biologischen Wissenschaft eine besondere Entwicklung, 

“) Die Lehre vom tierischen Tropismus wurde von dem amerikanischen mechanistinchen 

Physiologen J. LoeB a 
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ein Organismus lebt, von Kraftlinien verschiedener Kategorien durchschnitten (Licht- 
strahlen, Diffusionsströme im Fall der Chemotaxis usw.). Infolge des symmetrischen 
Körperbaus ist das Tier gezwungen, seinen Körper in bestimmter Weise auf diese Kraft- 
linien zu orientieren, da andernfalls eine Körperseite einem stärkeren Einfluß 
ausgesetzt ist, was zu einer Verstärkung der physikalisch-chemischen Veränderungen und 
einer Erhöhung der Bewegungsintensität auf dieser Seite führt. Deshalb bewegen sich 
die Tiere immer unmittelbar zur Reizquelle hin. 

LoEB beschränkte sich nicht auf die niederen Tiere, sondern übertrug seine Inter- 
pretation auch auf die höheren Tiere, wobei er auf den Zwangscharakter ihrer Bewegun- 
gen hinwies. Er versuchte, die Wirkung eines Reizes auf dem Wege über die Sinnes- 
organe auf das Muskelsystem einer der symmetrischen Seiten zu erklären. Durch die 
Tropismen versuchte er, auch noch kompliziertere Prozesse, die Instinkte und bedingten 
Reflexe, zu erklären und reduzierte sie auf primitive physikalisch-chemische Reaktionen. 

“) HERBERT JENNINGS — amerikanischer Zoologe, der durch seine Untersuchungen zur 
Physiologie der Fortpflanzung und des Verhaltens der niederen Tiere bekannt ist. Er 
stand dem Behaviorismus nahe, zählte jedoch seinen philosophischen Ansichten nach 
zum Pragmatismus. Hier handelt es sich offensichtlich um eine seiner Arbeiten, die 
1906 unter dem Titel „„Behavior of the lower organisms“ (‚Das Verhalten der niederen 
Organismen“) erschien. 

#7) E.'THORNDIKE — amerikanischer Psychologe, einer der Begründer jener Richtung der 
vergleichenden Physiologie, die als „‚Behaviorismus“ bezeichnet wird (siehe Anm. 49). 

THORNDIKE war der Meinung, daß die Affen und andere Tiere für sie neue Aufgaben 
durch zahllose „Versuche und Fehler‘ lösen. Einzelne zufällig richtige Bewegungen 
werden durch Assoziationen gefestigt, die je nach dem folgenden Versuch erhalten 
bleiben oder verschwinden. 

PawLow bewertete seine Untersuchungen als einen ersten Versuch der Psychologen, 
zu einem objektiven Studium der Psyche der Tiere überzugehen, anstatt anthropomor- 
phe Ansichten zu vertreten, durch die dem Verhalten der Tiere menschliche 
Motive unterstellt werden (siehe die Äußerungen PawLows auf den „Mittwochskollo- 
quien“). In.seinem Bestreben, eine einheitliche universelle Erklärung der Fertigkeiten, 
des Lernens und des Intellekts auf allen Stufen der Evolution zu geben, setzte THORN- 
DIKE jedoch alle Tiere mechanistisch gleich und negierte die spezifischen Besonderheiten 
der Psyche des Menschen. Sein Buch ‚Der Lernprozeß beim Menschen‘ erschien 1935 
in russischer Übersetzung. 

“%) Über diese Periode schrieb PawLow in der Einleitung zu den „Zwanzigjährigen Er- 
fahrungen mit dem Studium der höheren Nerventätigkeit‘“: „Ich wollte die Frage dieser 
(psychischen — Red.) Reizung der Speicheldrüsen mit meinen Mitarbeitern Dr. 8.G. 
Wurrson und Dr.A.T.Snarskı bearbeiten. Während WULFSON neues, für dieses 
Problem wichtiges Material zur detaillierten Untersuchung der psychischen Reizung 
der Speicheldrüsen beibrachte, unternahm SnArskı eine Analyse des inneren Mechanis- 
mus dieser Reizung, wobei er sich auf einen subjektiven Standpunkt stellte, d.h. die 
innere Vorstellungswelt der Hunde (wir führten unsere Experimente an Hunden durch) 
in Analogie zu uns selbst, ihre Gedanken, Gefühle und Wünsche in Betracht zog. Da- 
bei ereignete sich ein im Laboratorium noch nie dagewesener Fall. Unsere Meinungen 
über die Auslegung dieser inneren Welt gingen schroff auseinander, und wir konnten 
durch keine weiteren Versuche zu irgendeinem gemeinsamen Schluß kommen, entgegen 
der ständigen Laboratoriumspraxis, nach der durch neue Versuche, die im beiderseitigen 
Einverständnis unternommen werden, für gewöhnlich alle Meinungsverschiedenheiten 
und Differenzen beseitigt werden können. Dr. Snarskı blieb bei der subjektiven Inter- 
pretation der Erscheinungen. Ich aber war bestürzt über das Phantastische und die 
wissenschaftliche Unfruchtbarkeit einer solchen Einstellung zu diesem Problem und 
wollte einen anderen Ausweg aus dieser schwierigen Situation suchen.“ 

4°) Behavioristen — Tierpsychologen, Anhänger des Behaviorismus (das englische Wort 
„behavior“ heißt Verhalten“). Die Lehre des Behaviorismus entstand als Reaktion 
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auf die bis dahin existierende anthropomorphe Vorstellung vom psychischen Leben der 
Tiere. Die Behavioristen strebten nach einem Studium des Verhaltens der Tiere und 
des Menschen mit Hilfe objektiver Methoden, die aus der Erklärung des Verhaltens 
alle psychologischen Begriffe, die sich auf das Bewußtsein beziehen (Empfindung, Auf- 
merksamkeit, Wille usw.) ausschlossen. Bewußtsein ist vom Standpunkt der Behn- 
vioristen aus Verhalten und nicht mehr. Sie sahen ihre Aufgabe im Studium der Be- 
ziehungen zwischen einem Stimulus und der Reaktion auf ihn. Die Behavioristen wor- 
teten die Lehre PawLows von den bedingten Reflexen aus, vereinfachten und simplifi- 
zierten sie jedoch, da sie die von PawLow entdeckten Gesetzmäßigkeiten der höheren 
Nerventätigkeit nicht berücksichtigten, die mit den Besonderheiten der im Zentral- 
nervensystem ablaufenden physiologischen Prozesse zusammenhängen. Auch die von 
Pawtow begründete Vorstellung vom zweiten Signalsystem, das das Psychische den 
Menschen vom psychischen Leben der Tiere qualitativ unterscheidet, war den Beha- 
vioristen unverständlich. 

Die Behavioristen, die von einer dialektischen Auffassung der Lebenserscheinungen 
weit entfernt sind, interpretieren die Lebenstätigkeit der Tiere mechanistisch, führen 
das Bewußtsein auf verborgene Bewegungsreaktionen zurück und biologisieren die 
menschliche Persönlichkeit. 

50) HERBERT SPENcER (1820 bis 1907) — englischer bürgerlicher idealistischer Fr 
der zur Gruppe der sogenannten „Positivisten‘‘ gehört. Die komplizierten Instin 
haben sich nach Spencers Meinung im Evolutionsprozeß der Tiere durch Aneinandar- 
reihung einfacher Reflexe gebildet. 


51) Der depressorische Nerv endet in den Wänden des Anfangsteils der Aorta. Seine Rel- 
zung ruft, wie die Untersuchungen des russischen Physiologen CyoN gezeigt haben, eine 
reflektorische Erweiterung der Gefäße und ein Absinken des Blutdrucks, d.h. einen 
depressorischen Effekt hervor. 


52) pium desiderium — siehe Anınerkung 30. 
53) W. I. Warranow (1853 bis 1919) — großer russischer Physiologe, Professor am Institut 
für Frauenheilkunde in Petrograd. 


5) Bahnung (im Original deutsch. — Dt. Red.) — Einschleifen von Bahnen im Nervensyntom, 
Erleichterung des Ablaufs dieser oder jener reflektorischen Reaktion als Ergebnis häufiger 
Wiederholungen. 

55) Determinismus — Die Lehre von dem notwendigen allgemeinen Zusammenhang, der 
ursächlichen Bedingtheit aller Erscheinungen in Natur und Gesellschaft, insbesondere 
des menschlichen Willens und des menschlichen Verhaltens. PawLow begründete die 
materialistische Lehre von der Determiniertheit der höheren Nerventätigkeit der Tiere 
(siehe den Artikel „Antwort eines Physiologen an die Psychologen“ in diesem Band, 
S. 306). Im vorliegenden Fall versteht er unter „Geneigtheit zur Determinierung‘ den 
Versuch, die höhere Nerventätigkeit der Tiere mit Motiven zu erklären, die den subjol- 
tiven Erlebnissen des Menschen eigen sind. 


5) Die berühmte Rede PawLows: „Naturwissenschaft und Gehirn“ wurde von ihm auf 
der Generalversammlung des 12. Kongresses der Naturwissenschaftler und Ärzte in 
Moskau am 28. Dezember 1909 gehalten. Sie wurde zum ersten Male in dem „Sitzunga- 
bericht des 12. Kongresses der Naturwissenschaftler und Ärzte‘‘ 1909 vetöffentlioht, 

PAwLow begründet in dieser Rede die Notwendigkeit, an die Untersuchung des Pay- 
chischen objektiv heranzugehen und charakterisiert klar die Bedeutung der bedingten 
Reflexe als eines biologischen Akts, der die Voraussetzung für den richtigen Stoll- 
austausch zwischen Organismus und Umwelt schafft. In dieser Rede wurde von ihm 
außer der Vorstellung vom Mechanismus der zeitweiligen Verbindungen auch das Grund-+ 
gesetz der Konzentration und Irradiation des Erregungsprozesses in der Großhirnrinde 
formuliert. 
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5) 


Anhang 


TIMIRJASEW äußerte sich damals sehr anerkennend über diese Rede PawLows. Im 
Zusammenhang damit entstand zwischen den großen russischen Naturwissenschaftlern 
ein freundschaftlicher Briefwechsel. 


Pawrow schrieb an TIMIRJASEw: 
Sehr geehrter KLIMeNT ARKADJEWTISCH! 


Von der Tagung am 29. Dezember aus Moskau zurückgekehrt, habe ich erst gestern, 
als ich die Nummer des „Sitzungsberichts“ erhielt, Ihre Äußerung über meine Rede 
erfahren. Ich halte es für natürlich und angebracht, Ihnen zu bestätigen, daß diese 
Äußerung mir sehr viel Freude bereitet; hat. Die Gemeinsamkeit wissenschaftlicher 
Anschauungen und die Anerkennung der Richtigkeit und des Wertes unserer Ansichten 
durch die Waffenbrüder ist mit vollem Recht eine Quelle der Beruhigung und Befriedi- 
gung für uns. Das eine wie das andere fühle ich um so stärker, als ich u meinem Ärger 
zu jenem Typ gehöre, der immer geneigt ist, sich Sorgen zu machen und Bedenken zu 
hegen, woran offensichtlich meine Neurasthenie schuld ist. Gestatten Sie mir, Ihnen 
mit diesen Zeilen meine herzlichste Erkenntlichkeit auszudrücken. 

Mit den besten Wünschen für eine völlige Wiederherstellung der Gesundheit und die 
Rückkehr zur früheren Tätigkeit. 

Mit aufrichtiger Hochachtung und Ergebenheit Iw. PawLow. 


TIMIRJASEw antwortete PawLow mit folgendem Brief: 

Sehr geehrter Iwan PETROWITScoH! 

Ich vermag Ihnen nicht zu sagen, wie mich Ihr liebenswürdiger Brief erfreut und be- 
ruhigt hat. Als ich das Telegramm über den tiefen Eindruck Ihrer Rede absandte, fiel 
mir erst hinterher ein, daß man sagen könnte, es kümmere doch niemanden, was ich 
darüber denke, der ich doch nichts von diesen Dingen verstehe. Aber dann habe ich 
mich damit beruhigt, daß es doch niemandem verboten ist, sich zu begeistern. Ihr freund- 
schaftliches, kollegiales Verhalten mir gegenüber hat mich schließlich beruhigt, und es 
hat mich nicht nur für mich, sondern auch für unsere Wissenschaft gefreut. Schon ich 
selbst muß mit den Botanikern streiten, mit alten und jungen, russischen und deutschen, 
die den Standpunkt vertreten, daß die Pflanzenphysiologie sich von den „strengen 
Regeln des naturwissenschaftlichen Denkens‘‘ distanzieren müsse, um es durch ein Ge- 
fasel über eine zum Glück nicht existierende „Phyto-Psychologie‘“ zu ersetzen. Aber 
jetzt, da ich darauf hinweisen kann, daß „der größte Physiologe des russischen Landes“, 
als den Sie die ganze Welt schätzt, dazu aufgefordert hat, die psychologischen Methoden 
aus ihrem letzten Bollwerk in der Physiologie zu vertreiben, fühle ich festen Boden unter 
den Füßen, um ihnen weiterhin Trotz zu bieten. 

Ihre Rede ist für mich ein Ereignis in der Geschichte der Naturwissenschaft. Ich be- 
daure es tief, daß ich nicht anwesend war, denn die Möglichkeit, Sie zu sehen und mich 
mit Ihnen zu unterhalten, war für mich der Hauptanziehungspunkt der Tagung. 

Gestatten Sie mir, Ihnen noch einmal meinen herzlichsten Dank für Ihre warm- 
herzigen und für mich schmeichelhaften Zeilen zu übermitteln. 

Mit aufrichtiger Hochachtung und Ergebenheit K. Tımırsasew. 


Der Begriff ‚„unbewußte Schlüsse“ wurde von H. HeL.ımHortz als Bezeichnung für die 
Reaktionen eingeführt, die sich dank häufiger Wiederholungen einer bestimmten Situs- 
tion gebildet haben und vom Menschen vergessen worden sind. Infolgedessen verlaufen 
die Reaktionen unbewußt, ohne Beteiligung des Willens. HELMHOLTZ war der Meinung, 
daß der Prozeß der „unbewußten Schlüsse‘ als elementarster Prozeß der Nerventätig- 
keit dem Denken zugrunde liegt (s. sein Buch „‚Physiologische Optik“, 2. Aufl,, S. 601). 

HELMHOoLTZ, der Kantianer und Dualist war, war weit von einer materialistischen 
Anschauung des Psychischen entfernt, und dieser Begriff war nur eine empirische Beob- 


ach die keinerlei Weiterentwieklung in seinen Arbeiten erfuhr. Die i 
Symiheftheorie von HermHoLtz wurde in dem Buch Lenıns, „Materialismus und 
Empiriokritizismus‘ einer Kritik unterzogen. a 

58) Der Aufsatz, „Die ‚echte Physiologie‘ des Gehirns“ ist ein Vortrag, den PawLow für einen 
Kongreß für Psychiatrie, Neurologie und Psychologie vorbereitet hatte, der im ; 
1914 in der Schweiz vorgesehen war, wegen des Kriegsausbruchs jedoch ausfiel, 
wurde zum ersten Male in der Zeitschrift ‚‚Priroda‘, Nr. 1, 1917, S. 27—38, 


®*) Vorsitzender des Organisationskomitees für den Kongreß der Neurologen und Psyoho- 
logen, der 1914 einberufen werden sollte, war der Professor für Psychologie an der Uni 
versität Genf, EDUARD CLAPAREDE. PawLow beruft sich auf einen Artikel CLarankom, 
‚La psychologie comparöe est-elle lögitime ?‘“ (‚Ist die Existenz einer vı 
a dern gerechtfertigt ?“), der in der Zeitschrift „Archive de Psychologie“, Bd, 6, 
1905, S. 13 abgedruckt war. Siehe auch die Äußerungen PawLows auf dem „, 
kolloquium‘‘ vom 27. März 1935 (Seite 448). 

0) Obgleich auch die Mathematik ‚aus dem menschlichen Gehirn hervorgeh‘ “, wie PawL.ow 
sagt, hat SETSCHENOW doch schon gezeigt, daß die mathematischen Axiome und 
der mathematische Punkt und die Linie, sinnlicher Herkunft sind, d.h. der Roali 
entstammen. Selbst in so abstrakten mathematischen Begriffen wie „Null“, „Unend- 
lich“ u.a. „hört man doch überall den Widerhall der Wirklichkeit‘, wie SETSCHENOW 
sagt (SETSCHENOw, Gesammelte Werke, Bd. II, S. 410). Das Wesen der 
„abstrakten“ Begriffe wurde mit erschöpfender Klarheit von Lenın bestimmt: „Die 
menschlichen Begriffe sind subjektiv in ihrer Abstraktheit, ihrer Aussonderung, aber 
objektiv im ganzen, im Prozeß, im Ergebnis, in der Tendenz, in der Quelle“ (W, I. 
Lenin, Philosophische Hefte, 1947, S. 180). 

#1) Der Aufsatz „Die Beziehungen zwischen Erregung und Hemmung, das Auseinanderhalten 

von Erregung und Bee sowie experimentelle Neurosen an Hunden‘ wurde In 

deutscher Sprache abgedruckt im „Skandinavischen Archiv für Physiologie“, Bd, #7, 
1926, S. 1—14, und dem Gedächtnis eines bekannten Physiologen, des Professors der 
Universität Helsingfors (Helsinki), ROBERT TIGERSTEDT, gewidmet. In russischer Sprach“ 
wurde er abgedruckt in dem Buch „‚Zwanzigjährige Erfahrungen beim objektiven Btu- 
dium der höheren Nerventätigkeit“, 4. Aufl., 1928. (Wir veröffentlichen ihn nach dem 
deutschen Originaltext. — Dt. Red.) 


Der Aufsatz beansprucht besonderes Interesse wegen der Charakterisierung der Int 
wicklung der Ansichten Pawrows. In ihm ist eine ausführliche Darstellung einer der 
Zentralfragen der Lehre von den bedingten Reflexen enthalten, der Frage nach den 
Beziehungen, die zwischen den Erregungs- und Hemmungsprozessen in der Großllm- 
rinde bestehen. Er unterstreicht die Bedeutung des von PawLow entdeckten Genolsos 
der Irradiation (d. h. der Ausbreitung) des Hemmungsprozesses in der Großhirnrinde, 

Das Verhältnis zwischen den Erregungs- und Hemmungsprozessen, das Ausbalan- 
cieren dieser beiden Prozesse, bestimmt nach PawLows Meinung unser gesamten Vor 
halten, das gesunde wie das krankhafte. 

#2) Es handelt sich um die Zeitschrift „Skandinavisches Archiv für Physiologie‘, 

#) D.h., durch ein Klistier direkt in den Darm. 

“) Es handelt sich um Zentren im Stammhirn und im Kleinhirn, die die Bewegung den 
Tieres im Raum, das Gleichgewicht und die Verteilung der Muskelspannung In der 
Skelettmuskulatur regulieren. 

6) PIERRE JANET — französischer Psychologe und Psychopathologe, Professor für Payoha- 
logie im College de France in Paris. Er hat gezeigt, daß die Krankheitserschehnungen, 
die man bei Neurosen beobachtet, psychogenen Ursprungs sind, d. h. nicht von patlo- 
logisch-anatomischen Veränderungen begleitet werden. Er grenzte als erster jene Worm 
der Neurose ab, die als Psychasthenie bezeichnet wird und mit einer Schwächung dem 
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psychischen Tonus zusammenhängt. In seinen gnoseologischen Ansichten schließt er sich 
an die Philosophie des subjektiven Idealismus an. 

©) NIKOLAI JEWGENIJEWITSCH WEDENSKI (1852 bis 1922) — bedeutender russischer Phy- 
siologe, Professor an der Petersburger Universität. Beim Studium der Entwicklung der 
Erregung in der Nervenfaser zeigte er, daß Erregung und Hemmung Phasen eines ein- 
heitlichen Erregungsprozesses des Protoplasmas der Nerven sind, der sowohl peripheren 
als auch zentralen Ursprungs sein kann. Die klassische Arbeit N. J. WEDEnsKıs, „Er- 
regung, Hemmung und Narkose“ wurde 1901 veröffentlicht und war der Beginn einer 
neuen fortschrittlichen Richtung in der Lehre vom physiologischen Wesen des Hem- 
mungsprozesses als eines Entwicklungsstadiums des einheitlichen prozesses. 

Obwohl er mit einzelnen Thesen der Konzeption WEDENSKIS nicht einverstanden 
war, schätzte PAwLow seine Forschungen dennoch hoch ein. In einer seiner Arbeiten 
(„Die neuesten Erfolge beim objektiven Studium der höheren Nerventätigkeit der 
Tiere“) schrieb PawLow: „Bei der Untersuchung dieser Abweichungen in Richtung auf 
ein Vorherrschen der Hemmung, eine Abschwächung des Erregungsprozesses, konnten wir 
uns davon überzeugen, daß eine der Entdeckungen unseres verstorbenen 
Physiologen N. J. WEDENSKI zutiefst richtig ist. WEDENSKI hat auf dem Gebiet der 
Nervenphysiologie sehr viel geschaffen. Ihm gelang es, hier gewaltige Tatsachen zu ent- 
decken, die aber aus irgendwelchen Gründen in der ausländischen Presse ungenügend 
eingeschätzt wurden. Er hat unter anderem das Buch „Erregung, Hemmung und Nar- 
kose“ geschrieben, in dem er die Veränderungen der Nervenfaser unter dem Einfluß 
starker Reize bestimmt und dabei mehrere Phasen unterscheidet. Hier zeigt er, daß 
diese eigenartigen Phasen in vollem Umfang auch von Nervenzellen reproduziert 
werden, wenn Sie den Kampf zwischen dem Erregungs- und Hemmungsprozeß 
wesentlich verstärken. Man kann nicht daran zweifeln, daß nach einer solchen Über- 
einstimmung die Arbeiten von WEpesski schließlich doch noch nach Gebühr geschätzt 
werden“ (I. P. Pawrow, Sämtliche Werke, Bd. III/2, 1951, S. 28). 

#) Der Artikel „‚Bedingter Reflex‘ wurde von PawLow 1934 für die Große Medizinische 
Enzyklopädie geschrieben. In ihm wird hinsichtlich Tiefe und Umfang ein ausgezeich- 
neter Überblick über das Wesen der Lehre von den bedingten Reflexen gegeben, wird 
die gewaltige allgemein-biologische Bedeutung des Prinzips der zeitweiligen Verbindung 
und die Bedeutung der objektiven Methode für das Studium der höheren Nerventätig- 
keit der Tiere für die Psychologie und Psychopathologie gezeigt. Im Unterschied zu den 
von ihm früher geäußerten Vorstellungen über die „Balance“ zwischen Erregung und 
Hemmung als unabhängigen Prozessen, kommt PawLow in diesem Artikel zu einer 
dialektischen Interpretation der Einheit dieser Prozesse und der Möglichkeit des Über- 
gangs der Erregungsenergie in Hemmungsenergie und umgekehrt. 

6°) s. Anm. 37. 

*) Das WEBER-FEchNErsche Gesetz, das eine zahlenmäßige Abhängigkeit zwischen Reiz- 
intensität und Empfindungsstärke feststellen will, nimmt an, daß die Empfindungsstärke 
proportional dem Logarithmus der Reizstärke anwächst und nicht parallel zur Verände- 
rung ihrer absoluten Größe. 

?0) 8. Anm. 39, 

?1) 8, Anm. 47. 

?2) s. Anm. 54. 

”®) ein verborgener Zustand, der sich nicht in äußeren Kennzeichen äußert. 

4) s. den Artikel „Offener Brief an Prof. PıerR£ JANET“ in diesem Sammelband (s. S. 400). 

75) 8, Anm. 99. 

786) 8. Anm. 164, 

??) 8. Anm. 103, 

”*) Als zirkulär bezeichnet man für gewöhnlich eine besondere psychische Verfassung, die 
periodische Stimmungsschwankungen ergibt. Wenn diese Schwankungen die Grenzen 


79) 8. Anm. 100. 
#0) s. Anm. 102. } 
51) Der Artikel „Die Physiologie der höheren Nerventätigkeit“ ist ein Vortrag, .n Pa 1 


&) Der „bekannte Kranke“ wurde von dem Leipziger Kliniker A. Srrömrerz beschrieben, 
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der Norm überschreiten, entwickelt sich eine Erkrankung, die manisch-depressive Pay« 
chose (s. Anm. 102). 


row am 2. September 1932 auf dem 14. Internationalen Physi m 
gehalten hat. ( Er wurde im Archivio di scienze biologiche Bd. 18, 1933, I, 8.15, in deut er 
Sprache veröffentlicht. Er wird hier nach diesem deutschen Text abgedruckt. — Dt, Red, 


s2) Dem deutschen Physiologen F. GoLTtz gelang es als erstem im Jahre 1892, einen Hı 


nach Entfernung beider Großhirnhemisphären am Leben zu erhalten. Solche 2 
können | fressen; Geruch, Gehör, Hautempfindlichkeit und Muskelempfindu: 
gen sind erhalten. Der Hund reagierte auf Licht, unterschied aber keine Gegen tände 
Im Auftrage PawLows wurde eine Abtragung der Großhirnhemisphären bei einem I 

im Jahre 1912 in seinem Laboratorium von G. P. SeLsosy durchgef 
zeigte, daß es bei Tieren, die sich nach der beiderseitigen Entfernung der 
völlig wieder erholt haben, unmöglich ist, bedingte Reflexe auszuarbeiten. 


ETSCHENOW führte diesen Fall als Bestätigung für den Grundgedanken seiner geninlon 
er „Die Reflexe des Gehirns“ an, daß nämlich „alle Akte des bewußten und un+ 
bewußten Lebens hinsichtlich ihrer Entstehi i Reflexe sind ei “ 

1900 schrieb er: „‚Ein solcher Fall, der von Ärzten bestätigt ist, trat in Deutschland F 
auf und betraf einen jungen Mann, dessen einziges Leiden darin bestand, daß bei ihm 
von allen Sinnesorganen nur ein Auge und ein Ohr funktionell nicht geschädigt waren, 
die ihm als einzige Wege für die Verbindung mit der Umwelt dienten. So lange ein 
Auge sehen oder ein Ohr hören konnte, war er wach; sobald aber der Arzt ihm vom 
suchsweise das gesunde Auge verschloß und das Ohr zustopfte, verfiel der Patient 
in Schlaf, aus dem er durch sinnliche Einwirkungen auf eben diese Organe wieder 
weckt werden konnte.“ Als Ergänzung dazu teilt SETSCHENOW einen ähnlichen Fall mit, 
von dem ihm S. P. Borkın berichtet ng einem Kranken aus gebildetem Stande 

nur der Geruch und die Muskelsensibilität in einer Hand 
Nach Mitteilung des Pflegepersonals schlief er fast die ganze Zeit und verkehrte mit 
den Menschen auf folgende Weise: Man legte ihm ein Kissen auf den Bauch, nahm die 
Hand, in der die Sensibilität erhalten war und führte sie so, daß man auf das Kimen 
die Frage schrieb, auf die man vom Kranken eine Antwort haben wollte ... Kann man 
nach solchen Tatsachen noch daran zweifeln, daß der Wachzustand mit dem ihn unaum Ä 
weichlich begleitenden Wechsel von Empfindungen verschiedener Art und Reihenfolge 
durch Licht, Laute, Temperaturen, Gerüche und die häufigen mechanischen j 
auf die Sinnesorgane von außen her aufrechterhalten wird? ... Dem Verlust aller 
Empfindungen muß notwendigerweise ein völliger Verlust des Bewußtseins entsprochen, 
denn die Bewußtheit wird durch nichts gs ausgedrückt = Pag u bowußten 
Empfindungen. Einem völligen Verlust pfindungen m 

Schlaf entsprechen.‘ „Die Beteiligung des Nervensystems an den Arbeitsbewegungen 
des Menschen“, 1900. Zitiert nach SeTschenow, Ausgewählte philosophische und pay 
chologi Werke, itisdat, 1947, S. 386—387. 2 

Ahern ch befinden sich in völlger Übereinsttmmung mit den 


Thesen, die PAawLow ausgesprochen hat. i 


1 


%) Der Begriff des dynamischen Stereotyps wurde von PawLow ausführlich in dem Artikel 


„Der dynamische Stereotyp des höchsten Gehirnabschnitts“ dargestellt (siehe den von 
liegenden Sammelband S. 332. 


8) Stereotypie — s. Anm. 156. ‘ | 
%) Negativismus — s. Anm. 175. 
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8) Zirkularität — s. Anm. 78. 


®°) Er hat den Artikel ‚‚Versuch einer physiologischen Interpretation der Symptomatologie 
bei der Hysterie‘ im Auge (s. den vorliegenden Sammelband, $. 382). 


NE 


DIE LEHRE VON DEN ANALYSATOREN, DER LOKALISATION DER FUNKTIONEN 
UND DEM MECHANISMUS DER WILLKÜRLICHEN BEWEGUNGEN 


®) Der Vortrag „Zusammenfassung der Versuchsergebnisse mit der Exstirpation ver- 
schiedener Abschnitte der Großhirnhemisphären nach der Methode der bedingten Reflexe“ 
wurde 1911 in der Gesellschaft russischer Ärzte in St. Petersburg gehalten. Er wurde 
zum ersten Male gedruckt in den Abhandlungen der Gesellschaft russischer Ärzte in 
St. Petersburg, 1912/1913. 


Die Kombination der Methode der bedingten Reflexe mit der chirurgischen Entfernung 


gestellt. 

%) gyrus sigmoideus, gyrus coronarius und gyrus ectosylvius — drei Hirnwindungen, die im 
vorderen Teil der Großhirnrinde des Hundes liegen. Die Reizung dieser Rindenabschnitte 
. elektrischem Strom ruft Bewegungen der Gliedmaßen oder des Rumpfes des Tieres 

ervor. 

®!) fissura Sylvii — Sylviussche Furche. 

®:) Nach dem Tode PawLows wurde von seinen Schülern, die neben der Ausarbeitung von 
Reflexen auf die Speichelabsonderung auch kompliziertere bedingte 
verwendeten, gezeigt, daß die Stirnteile der Großhirnrinde beim Hund eine spezifische 


system und den höchsten psychischen Prozessen in Verbindung steht. Darauf hatte 
auch Pawrow selbst schon in dem Artikel „‚Versuch einer Physiologischen Interpreta- 
tion der Symptomatologie bei der Hysterie“ hingewiesen. 


gen“ wurde in dem Sammelband „Arbeiten aus dem Physiologischen Laboratorium des 
Akademiemitglieds I. P. Pawrow, Bd. 6, 1936, Heft 1, abgedruckt. 


®%) Darauf beruhen die zahllosen Tricks mit der sogenannten „Gedankenübertragung“. 


Vo. 
DIE LEHRE VON DEN TYPEN 
Auf der Grundlage einer gewaltigen, nahezu 30jährigen Erfahrung bei der Arbeit mit 


bedingten Reflexen arbeiteten PawLow und seine Schüler eine ausführliche Typologie der 
höheren Nerventätigkeit des Hundes aus, die, wie PawLow betonte, mit den schon von 
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Hırroxrares beschriebenen vier Grundtemperamenten des Menschen übereinstimmen, 

Schon zu Lebzeiten Pawrows wurden Untersuchungen über die biologische 

dieser Typen beim Hund, ihre Umgestaltung und Vererbung auf die Nachkommen be 

gonnen. Gegenwärtig wird diese Arbeit im PawLow-Institut für höhere Nerventätigkeit im 

Dorfe Pawlowo (früher Koltuschi) fortgesetzt. 

®) Der Artikel „Die gemeinsamen Typen der höheren Nerventätigkeit der Tiere und des 
Menschen“ wurde als Einzelschrift in der Serie „‚Die letzten Mitteilungen zur y 
und Pathologie der höheren Nerventätigkeit‘‘, Bd. 3, 1935, herausgegeben. 

9?) Es handelt sich um die vier Temperamente des HiPPOKRATES. 

»®) Stereotypie — gleichartige Wiederholung bestimmter Reize in ein und derselben Reihen- 
folge und-das Auftreten der entsprechenden Reaktionen. 

®°) Ernst KRETSOHMER — deutscher Psychiater, Autor des bekannten Buches ‚Körperbau 
und Charakter‘‘ (russische Übersetzung 1930). In seinen Ansichten über das Wesen den 
Psychischen steht er auf der Position des Dualismus. In seiner Kritik an den 
KRETScHMERS hebt PawLow nur eine schwache Seite dieser Konzeption hervor. Ea mul 
aber auch darauf hingewiesen werden, daß KRETSCHMER ebenso wie alle bürgerlichen 
Psychologen und Psychiater den Einfluß des sozialen Milieus auf den Menschen ignorlart 
und auf der idealistischen Position der Morganistischen Anthropogenetik steht. 

100) Zyklothyme — nach der Klassifikation KRETSCHMERS Menschen, die einen 
heiteren Charakter haben und energisch, manchmal aufbrausend sind. Zu diesem 
gehören für gewöhnlich Patienten mit einer manisch-depressiven Psychose (3. Anm. 10%), 

101) Schizothyme — nach der Klassifikation KRETSOHMERS verschlossene Menschen, die alalı 
in ihre Innenwelt versenken, Phantasten. Zu diesem Typ gehören die an Schizophrenie 
Erkrankten (s. Anm. 103). 

's) Manisch-depressive oder zirkuläre Psychose — psychische Erkrankung mit charakterl« 
stischer Aufeinanderfolge von Perioden höchster Erregung und tiefster Niedergeschlagen- 
heit. 

1) Schizophrenie — in wörtlicher Übersetzung: Persönlichkeitsspaltung, psychische Erkran- 
kung, die mit Halluzinationen, phantastischen Erlebnissen, des Ganzhelta- 
gefühl der Persönlichkeit, aber bei relativ unverändertem Intellekt verläuft. 


VII. 
DAS PROBLEM DES SCHLAFS UND DER HYPNOSE 


Die Arbeiten dieses Abschnitts sind ein ausgezeichnetes Beispiel für die Anwendbarkeit 
der Pawrowschen Lehre auf die Lösung von Fragen der allgemeinen Physiologie des Nerven. 
systems. Gestützt auf Beobachtungen im Laboratorium bei der Ausarbeitung 
Reflexe an Hunden entwickelte PawLow eine neue Theorie des Schlafs als einer Hemmung, 
die von der Großhirnrinde ausgeht und sich auf die tieferen Abschnitte des Zentralnervan- 
systems ausbreitet. Zugleich wurde von ihm gezeigt, daß Schlaf und Hypnose Erscheinungen 
ein und derselben Art sind, die sich nur hinsichtlich der Tiefe und der Ausdehnung der Hom- 
mung unterscheiden. 

14) Der Vortrag „Material zur Physiologie des Schlafs‘‘ wurde von Pawrow in der Petro- 
grader Biologischen Gesellschaft im Jahre 1915 gehalten. Er wurde zum ersten Male 
in französischer Sprache in der Zeitschrift „Comptes rendus de la Soci6t6 de „in 
Bd. 79, 1916, S. 1079—1084, abgedruckt. Der Schlaf der Tiere, der lange Zeit die Ver, 
suche mit bedingten Reflexen gestört hatte, wurde selbst zum Untersuch 
Dabei wurde entdeckt, daß sowohl der Schlaf als auch die Hypnose beim Hund 
reflektorisch hervorgerufen werden können. 

18) Der Artikel „Über die sogenannte Tierhypnose“‘ wurde als Anlage zum Protokoll der 
Abteilung für physikalisch-mathematische Wissenschaften der russischen Akademie der 
Wissenschaften vom 9. November 1921 gedruckt. 
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396) experimentum mirabile — „Das wunderbare Experiment“ wurde zum ersten Male im 
17. Jahrhundert von ATHANASIUS KIRCHER ausgeführt und besteht darin, daß ein Huhn, 
das man schnell auf den Rücken legt, lange Zeit im Zustand der Starre und Unbeweg- 
lichkeit bleibt. 

107) Der Artikel „Zur Physiologie des hypnotischen Zustandes beim Hund“ wurde zum ersten 
Male in dem Sammelband ‚‚Arbeiten aus den physiologischen Laboratorien des Akademie- 
mitglieds I. P. PawLow“, Bd. 4, 1932, abgedruckt. 

108, Katalepsie — Starrezustand. 

100) g, Anm. 175. 

110) In den Arbeiten der Schule des Akademiemitglieds K.M. Bykow wurde in der Folge 
gezeigt, daß die inneren Organe Nervenimpulse ins Großhirn senden, die sie über ihren 
Zustand signalisieren. Auf der Grundlage dieser Signale können bedingte Reflexe aus- 
gearbeitet werden, und die Funktion der Organe kann auf dem Wege der bedingt- 
reflektorischen Regulation verändert werden (s. das Buch von K.M. Bykow, „Groß- 
hirnrinde und innere Organe“, Moskau-Leningrad 1947, deutsch: VEB Verlag Volk und 
Gesundheit, Berlin 1952). 

!!) In den Nervenzellen der Vorderhörner des Rückenmarks entspringen die motorischen 
Nerven, die zu den Muskeln führen. 

112) Hier wird auf den von PawLow im Jahre 1930 geschriebenen Artikel „Kurzer Abriß 
der höheren Nerventätigkeit‘‘ Bezug genommen. In diesem Artikel erklärte PawrLow 
die Ursache dafür, daß nahezu alle starken Reize (z. B. in der ausgeglichenen und para- 
doxen Phase) bei der Hypnose gehemmt werden. Er wies darauf hin, „daß die Er- 
schöpfung in einer Rindenzelle immer zur Entstehung eines Hemmungsprozesses in ihr 
führt. Auf diese Weise summiert sich die Hemmung, die aus den durch die Versuchs- 
umstände beständig erregten Zellen irradiiert, mit der eigenen Hemmung der außerdem 
tätigen Zellen und erreicht hier ihre höchste Intensität‘ (PawLow, Sämtliche Werke, 
Bd. I11/2, 1951, S. 122). 

113) Ein Fall, der der Kriegsneurose analog ist, ist in dem Artikel von W. W. Rıkman, „Die 
Aktualisierung alter Erregungsspuren der Zentren für die Abwehrreaktionen als Analogon 
der traumatischen Neurose“ dargestellt (‚‚Arbeiten aus den physiologischen Laboratorien 
des Akademiemitglieds I. P. PawLow“‘, Bd. 4, 1933, S. 102). In dieser Arbeit wird ge- 
zeigt, daß nach einer starken schädigenden Erregung die Zentren der Abwehrreaktionen 
lange Zeit im Zustand erhöhter Erregbarkeit bleiben, und es werden die Bedingungen 
geklärt, die es erlauben, diesen Zustand zu erklären. Eine dieser Bedingungen war die 
hypnotische Hemmung der Rinde. 

114) Der Vortrag „Das Problem des Schlafs‘‘ wurde von PawLow auf einer Konferenz von 
Psychiatern, Neurologen und Psychoneurologen in Leningrad im November 1935 
gehalten. Er wurde nach dem Stenogramm zum ersten Male in PawLows Sämtlichen 
Werken, Bd. 1, 1940, abgedruckt. 

11a) 8, Pawlow, Sämtliche Werke, Bd. III/1, Nr.35 und III/2, Nr.47 (dt. Red.). 

116) Narkolepsie — periodisch auftauchendes unüberwindliches Schlafbedürfnis. 

216) Kataplexie — Starrezustand, der bei einigen Tieren bei starkem Schreck oder beı der 
sogenannten Hypnose der Tiere auftaucht, wenn man sie einige Zeit lang gewaltsam in 
unnatürlicher Lage festhält. Er wird von einigen als ein Zustand angesehen, der der 
Katalepsie analog ist, die beim hypnotischen Schlaf des Menschen entsteht. 

217) fila olfactoria — Geruchsfasern, die im Schädel im Geruchsfeld des Gehirns (bulbus 
olfactorius) entspringen und von dort in die Geruchsmuscheln und die Nasenschleim- 
haut führen. 

118) nn, optici — Sehnerven. 

»19) corpora geniculata — Kniekörper, eine Formation im Stammhirn, in dem die Zwischen- 
zentren für die Hörnerven (innere Kniekörper) und Sehnerven (äußere Kniekörper) 
liegen. 
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120) enzephalitischer Schlaf — pathologischer Schlaf, der bei der epidemischen Enzeph 
syn ; eyes een 


Be rom 
»erhielt, liegt hier auch ein „Schlafzentrum‘. Bei der epidemischen Enzephalitis, die 
pathologischer Schlafsucht begleitet ist, beobachtet man in diesem Gebiet Ve: nd. 

enzellen. 


122) Rapport — Die besondere Befähigung des Hypnotisierten, nur die Worte des Hy 
seurs bei völligem Fehlen des Kontakts mit der übrigen Außenwelt wahrzunehr h 
PAwLow zeigte, dab cin welcher Zustand nicht eine auschlieliche Tigenschal ' 

tischen Schlafs ist, sondern auch manchmal beim gewöhnlichen Schlaf 
achtet werden kann. 


129) partiell — teilweise. 
IX. 
PHYSIOLOGIE UND PSYCHOLOGIE 


Das Hauptziel seiner Arbeiten beim Studium der höheren a er der Tiere 
PAwrow in der Aufdeckung der physiologischen Gesetzmäßigkeiten der 
keit des Menschen und darin, die Psychologie in die Sphäre der Naturwissenschaften 
zubeziehen. Dabei war er weit von dem Gedanken entfernt, die am Hund en! 
setzmäßigkeiten der höheren Nerventätigkeit mechanisch auf den Menschen zu 
er wies darauf hin, daß die Besonderheiten der höheren Nerventätigkeit des Menschen 
SSlahlich part cn dar Tabs dar Die able . „Es wäre im höchsten Grade 


f 

. 

seines Lebens formulierte PAwLow auf der Grundlage eines sorgfältigen Studiums I 
der menschlichen Psyche und eines tiefen Durchdenkens der Frage de = 


nenne mer die unmittelbar auf die Berg Dr DE 
akustischen und anderen Rezeptoren des Organismus einwirken. Das ist das, was auch wir 
als Eindrücke, Empfindungen und Vorstellungen von der natürlichen und unserer nonlnlon 
Umwelt in uns haben, ausgenommen nur das gesprochene und geschriebene Wort, nei 
das erste Signalsystem der Wirklichkeit, das wir mit den Tieren gemeinsam haben, A, 
Wort schuf ein zweites, speziell menschliches Signalsystem der Wirklichkeit, das dan 
der ersten Signale ist. Zahlreiche Wortreize entfernen uns einerseits von der 
und deshalb müssen wir uns dessen ständig erinnern, um unser Verhältnis zur 
nicht zu entstellen.‘ (s. im vorliegenden Band 8.195). | 

Ea muß betont werden, daß das objektivo Studium des zweiten Signalsystems von Paw 
LOW nur eingeleitet worden ist. In den Artikeln, die von ihm zu diesem Thema geschrieben 
worden sind, werden die Wege zur Einführung physiologischer Methoden zur 


kb MM 


476 Anhang 
1) Der Vortrag „Physiologie und Psychologie beim Studium der höheren Nerventätigkeit 
der Tiere‘ wurde in der Petrograder Philosophi Gesellschaft am 24. November 1916 


“) Mopesr NIKOLAJEWITSOH BooDANow (1841 bis 1888) — bekannter russischer Zoologe 
und Reisender, Professor an der Petersburger Universität. 

122) Retina — der lichtempfindliche Teil des Auges, die Netzhaut. 

"27) Der Artikel „Antwort eines Physiologen an die Psychologen‘ wurde in der Zeitschrift 
„Psychological Review‘‘ (‚Psychologische Umschau“), Bd. 39, 1932, Nr. 2, abgedruckt, 
und zwar in Verbindung mit den im Text erwähnten Arbeiten: pi „Die Bedingt- 


ig die grundlegenden 
methodologischen Prinzipien der Reflextheorie formuliert: das Prinzip des Determinis- 
mus, das Prinzip der Analyse und Synthese und das Prinzip der Strukturiertheit. Diese 
materialistischen Prinzipien stellt PawLow den verwirrten idealistischen Konzeptionen 
der amerikanischen Gelehrten gegenüber. In dem in derselben Zeitschrift im Jahre 1934 
(Bd. 41) veröffentlichten Antwortartikel („Die Pawrowsche Theorie der bedingten 
Reflexe“) äußert GureRie in noch deutlicherer Form seine idealistische Überzeugung, 
und besteht auf der Unmöglichkeit, die Grundlagen der psychischen Prozesse mit objek- 
tiven physiologischen Methoden erkennen zu können. 

"%) Über die Notwendigkeit der Existenz innerer Analysatoren hat PawLow wiederholt ge- 
schrieben (s. die Artikel „Zusammenfassung der Versuchsergebnisse mit der Exstirpation 
verschiedener Abschnitte der Großhirnhemisphären nach der Methode der 
Reflexe‘‘ und „Zur Physiologie des hypnotischen Zustandes beim Hund“). Während 
die äußeren Analysatoren den Organismus mit der Außenwelt verbinden, erlauben ihm 
die inneren, die Signale aus allen Organen und Organsystemen des Tieres erhalten, „eine 
Analyse auch dessen, was in ihm selbst vorgeht“. 

129) 8, Anm. 94. 

’) d.h., er geht nicht von Versuchsdaten aus, sondern von einem voreingenommenen 
Standpunkt, 

181) g, Anm. 127. 


12) CHARLES SPEBARMAN — Psychologe, Professor an der Londoner Universität. Die von 
Pawrow angeführte idealistische Feststellung ist für die von diesem bürgerlichen Psy- 
chologen entwickelte vitalistische Vorstellung vom Wesen des Intellekts charakteristisch. 

133) zerebrale Funktionen — Funktionen des Gehirns. 

134) Rezeptorenapparat — Sinnesorgane oder sensible Nervenendigungen. 

15) afferente Nerven — sensible oder zentripetale Nerven, die die Erregung ins Zentral- 
nervensystem leiten. R 

18%) efferente oder zentrifugale Nerven — Diese Nerven leiten Impulse aus dem Zentral- 
nervensystem zu den ausführenden Organen (Muskel, Drüse usw.). 

1#7) Das Zentralnervensystem (Gehirn und Rückenmark) besteht aus weißer Substanz, den 
Nervenfasern, und grauer Substanz, in der hauptsächlich die Nervenzellen konzentriert 
sind. Zur grauen Substanz gehören die Großhirnrinde und die Kerne des Stammhirns. 

18) Zytoarchitektonik — ein Gebiet der Histologie des Nervensystems, in dem der Bau der 
Zellen der Großhirnrinde studiert wird. Bei den Tieren und beim Menschen existieren 
hinsichtlich ihres Baus und des Zellenbestands charakteristische Rindenzönen. 
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13%) Es gibt eine russische Übersetzung: „Mosr u untensert“, 1935. 


wegungskoordination verschwindet. Derartige Kranke führen die richtige Be gun 
koordination nur unter optischer Kontrolle aus. 

1) fovea centralis — Zentralgrube; der Abschnitt der Netzhaut des Augen, der die 
Lichtempfindlichkeit besitzt. ‚ 


arg ua der bürgerlichen Psychologie, der 
Das Buch Könters, „In en an Menschenaffen“ 
ug Pepe San na gan nen die Ansichten Köntenn 
(siehe seine Äußerungen in den Mittwochskolloquien in der vorliegenden Ausgabe), 
“2, „Intelligenzprüfungen an Menschenaffen“, im Original deutsch; s. a. Anm. 142 (dt. Red), 
14) Der Artikel „Der dynamische Stereotyp des höchsten Gehirnabschnitts“ ist ein 
den Pawrow auf dem 10. Internationalen Psychologenkongreß in ann 
24. August 1932 gehalten hat. Er wurde durchgesehen und 1938 in dem 
Mitteilungen zur Physiologie und Pathologie der höheren Nerventätigkeit", I er 
8. 33—39, abgedruckt. | 
In diesem Vortrag gab PawLow zum ersten Male eine ausführliche 
griffs vom sogenannten „dynamischen Stereotyp‘, der nach seiner Definition ein 
kompliziertes, ausgeglichenes System innerer Prozesse darstellt. Zugleich wien or den 
zum Studium der Ganzheit der höheren Nerventätigkeit der Tiere. 


der Ärzte des Abgangsj 1879 der ehemaligen 

demie‘‘, St. Petersburg 1904, 8. 113—118). 
“®) Aus dem Vorwort zu dem Buch von Professor A. G. IVANOw-SMOLENSKT, Grundproblums 

der Pathophysiologie der höheren Nerventätigkeit, Medgis, 1933. | 

Die Äußerungen PawLows über die „Verschmelzung“ des Psychischen und 

schen, des Subjektiven und Objektiven drücken seine konsequent materialintinohen 

strebungen aus, den von den Idealisten geschaffenen Bruch zwischen der 

existierenden materiellen Wirklichkeit und dem Bewußtsein des Menschen zu N 


Arbult 
zusammenfinden werden ... Je mehr Standpunkte, um so größer sind die Ohanoen, 
daß wir uns schließlich freundschaftlich vereinigen und einander nützlich und unenthahr- 
lich werden.“ (Sämtliche Werke, Bd. III, 2, 1951, 8. 63). 
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Eine tiefgehende Analyse der Ansichten PawLows über den Zusammenhang der 
objektiven und subjektiven Erscheinungen wurde von A. G. Iwanow-SMOLENSKI in 
seinem Vortrag auf der Gemeinsamen Sitzung der Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR und der Akademie der medizinischen Wissenschaften der UdSSR gegeben, die 
den Problemen der physiologischen Lehre des Akademiemitglieds I. P. PAwLow ge- 
widmet war (28. Juni bis 4. Juli 1950). 

147) giehe hierüber auch die Äußerungen PawLows auf einem „Mittwochskolloquium‘“, 
8. 449. 


X. 
EXPERIMENTELLE PATHOLOGIE DER HÖHEREN NERVENTÄTIGKEIT 


Die Artikel dieses Abschnitts zeigen das Streben PawLows, sich nicht auf eine Unter- 
suchung der bedingten Reflexe im Laboratorium zu beschränken, sondern mit Hilfe der 
von ihm entdeckten physiologischen igkeiten der höheren Nerventätigkeit die 
Ursachen nervaler und psychischer Erkrankungen des Menschen zu verstehen. Die Analyse 
der experimentellen Neurosen brachte PawLow auf den außerordentlich fruchtbaren Ge- 


gezeigt, daß eine künstliche Verstärkung dieses Prozesses ein wirksames therapeutisches 

Mittel bei einer Reihe von Erkrankungen des Nervensystems ist. 

Großen Wert hat auch die von PawtLow durchgeführte Analyse der Wirkung von Brom 
und Koffein auf die höhere Nerventätigkeit. Beides sind Faktoren, die die relative Stärke 
der Hemmungs- und Erregungsprozesse verändern. Diese Untersuchungen erlaubten es, die 
Dosierung dieser Präparate zu präzisieren und ihren therapeutischen Wert zu erhöhen. So 
strebte PAwLow ebenso wie in der Periode des Studiums der Verdauung danach, die Phy- 
siologie mit der Klinik zu vereinigen. „Die Fähigkeit, den geschädigten Mechanismus des 
menschlichen Organısmus auf der seiner genauen Kenntnis zu reparieren‘, 
schrieb PAwLow, ist eine Aufgabe, nach der der große Physiologe ständig strebte. 

148) Eine Vorlesung, die am 10. Mai 1934 im Institut für ärztliche Fortbildung in Leningrad 
gehalten wurde. Sie erschien als Einzelschrift im Jahre 1935. 

149) Ausführliches hierüber siehein den Äußerungen Pawtows auf den „‚Mittwochskolloquien‘, 
die in der vorliegenden Ausgabe abgedruckt sind. 

150, „Keine Physiologie‘, im Original deutsch (dt. Red.). 

151) Exstirpation — in diesem Fall die Entfernung dieser oder jener Teile des Gehirns. 

152) Psychogene Er — Erkrankungen, die infolge eines psychischen Traumas 
entstehen und nicht mit vathologisch-anatomischen Organveränderungen verbunden 
sind. 

158) nsychasthenie — wörtlich „Seelenschwäche‘‘ — funktionelle Nervenkrankheit aus der 
Gruppe der sogenannten „Psychoneurosen“. Sie wurde zum ersten Male von dem fran- 
zösischen Psychoneurologen PIERRE JANET abgesondert. Charakteristische Kenn- 
zeichen dieser Krankheit sind: das Gefühl der Minderwertigkeit, krankhafte Unsicher- 
heit, Rechthaberei, Zwangsgedanken. PawLow war der Meinung, daß die Symptome 
der Psychasthenie von einer pathologischen Trennung des zweiten Signalsystems vom 
ersten und damit vom Subkortex abhängen. 

1%) Hysterie — funktionelle Nervenkrankdeit aus derselben Gruppe der Psychoneurosen 
wie die Psychasthenie. Kennzeichen der Hysterie sind die hohe Suggestibilität und 
Autosuggestibilität, die zur Entstehung mannigfaltiger Störungen physiologischer 
Funktionen führen. 

155) Im Jahre 1890 wurde PawLow als Professor auf den Lehrstuhl für Pharmakologie der 
Militär-medizinischen Akademie berufen und blieb in dieser Stellung bis 1895. 


Anmerkungen und Kommentare 

156) Es handelt sich um die unwillkürliche Wiederholung ein und derselben E 

bei einigen Krankheiten. 

157) Perseveration — zwangsweise Wiederholung ein und derselben Silben, Wörter 

Sätze, die bei einigen Erkrankungen der Sprachzentren der Großhirnrinde auf j 

158) Der Vortrag über dieses Thema wurde von Pawtow am 30. Juli 1935 auf der Voll 

versammlung des 2. Internationalen Neurologenkongresses in London gehalten. . 

150) 8, Anm, 153. 

1) krampfhafte Kontraktion einzelner Muskelgruppen, die bei Hysterikern manchma‘ 
Monate und Jahre anhält 

’61) pathologischer Schlaf, der manchmal jahrelang anhält. 


. 


12) Phobie — pathologische, eingebildete Furcht. ’ 
“) Katalepsie — Erstarrung des Körpers oder einzelner Gliedmaßen in der ihnen künstlich 


gegebenen Stellung bei gleichzeitigem Verlust der Fähigkeit zu willkürlichen 
gen. Man beobachtet sie bei Personen, die sich in hypnotischem Schlaf befinden, un bei 
einigen psychischen Erkrankungen (z. B. bei der Katatonie). 

““#) Katatonie — psychische Erkrankung, die zur Gruppe der Schizophrenie gehört, und 
von Erstarrung, psychischer Niedergeschlagenheit und Negativismus begleitet int, 


') Zustand einer pathologischen Erregung, der für die Erkrankung der manisch-depremsiven 
(zirkulären) Psychose charakteristisch ist. 


16) Der Artikel „Die gegenwärtige V: der Hauptseiten der Medizin im 


gezeigt am Beispiel der Verdauung“ ist ein Vortrag, den Pawrow auf der Gedenk- 
sitzung der Gesellschaft russischer Ärzte zum Gedächtnis 8. P. Borzns im Jahre 1000 
runsincher 


hielt. Er wurde zum ersten Male abgedruckt in den ‚‚Arbeiten der Gesellschaft 
Ärzte“, Bd.67, November/Dezember 1900, 8.197—242. Er ist hier gekürzt wiedengegebag 


XI. 
PHYSIOLOGIE UND PSYCHIATRIE 


Pawtow betrachtete die Krankheit als einen Zustand des Organismus, bei dem bw 
sondere Verhältnisse zwischen den einzelnen Organen und Organsystemen entstehen, 
nicht immer unter experimentellen Bedingungen reproduzierbar sind. Nach seinen Worten 
„bleibt die klinische Kasuistik immer eine reiche Quelle neuer Tatsachen. Eben 


deshallı 
wünscht die Physiologie natürlich eine engere Verbindung der Physiologie mit der Mediein" 


Dieses Streben hat PawLow ganz besonders deutlich in seinem Vortrag im Jahre IP 
„Die Psychiatrie als Helferin der Physiologie der Großhirnhemisphären“ 

Pawrow, der die qualitativen Besonderheiten der höheren Nerventätigkeit den Man- 
schen, die ihn von den höchsten Tieren unterscheiden, berücksichtigte, war weit entlornt 
von dem Gedanken anzunehmen, daß die im Laboratorium gewonnenen Ergebnisse (oxporl- 


für die Psychiatrie, diese Helferin, nach seinen Worten, beim Studium der Physiologie der 


Großhirnhemisphären noch mehr, erlaubt sie es doch, einige Seiten der höheren Nerven: 


tätigkeit zu verstehen, die für den Menschen charakteristisch sind. 

Das objektive Herangehen des Physiologen und Materialisten an das Studium der Sympto- 
matik psychischer Erkrankungen erlaubte es PawLow, eine Reihe pathologischer 
beim Menschen aufzuklären, wobei er von den vorher im Experiment entdeckten 
legenden Gesetzmäßigkeiten der höheren Nerventätigkeit ausging. Zugleich erwähnte er 
neue wirkungsvolle Behandlungsmethoden, die gegenwärtig von einer Reihe von Klinikem 
mit Erfolg weiterentwickelt werden. 
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167) Der Artikel „Die Psychiatrie als Helferin der 
ist ein Vortrag in der psychiatrischen Gesellschaft in ns im Jahre 1919. Er wurde 
in der „Russischen physiologischen Zeitschrift“, Bd. 2, 1919, S. 257—260, abgedruckt. 

168) tonische Reflexe — reflektorische Erhöhung der Spannung in bestimmten Gruppen 
der Skelettmuskulatur, ein Symptom der Katatonie. 

160) Morrrz ScHirr (1823 bis 1896) — Schweizer Physiologe, der sich mit dem Studium des 
Zentralnervensystems und der trophischen Wirkung der Nerven auf die Gewebe be- 


schäftigte. 

170) Dezerebrierung — Abtrennung der Großhirnhemisphären und der vorderen Teile des 
Stammhirns beim Tier vermittels i des Stammhirns in Höhe der Brücke. 
Die tonischen Reflexe, deren Zentren unterhalb der Schnittstelle liegen, erweisen sich 
dabei als verstärkt. 

ı71) progressive Paralyse — Erkrankung des Nervensystems mit tiefgreifenden anatomischen 

Veränderungen in der Großhirnrinde, die sich in einigen Fällen bei Syphilitikern ent- 
wickelt. 


72) Thrombose — Verstopfung der Blutgefäße durch geronnenes Blut, einen sogenannten 
Thrombus 

270) Der Artikel „Versuchsweise Abschweifung eines eg in das Gebiet der Psych- 
iatrie‘ wurde in der Broschüre „Physiologie und der Nerventätigkeit‘, 
Moskau-Leningrad 1930, abgedruckt. PawLow, der in diesem Artikel den Gedanken 
der Einheit von Physiologie und Pathologie glänzend unterstreicht, erklärt das kate- 
tonische Stadium der Schizophrenie als „chronische hypnotische Hemmung‘, die die 
geschädigten Rindenzellen des schwachen Nervensystems des Kranken vor weiterer 
Zerstörung schützt. 

174) Hebephrenie — eine der Formen der Schizophrenie mit charakteristischer Verarmung 
des Seelenlebens und unsinnigem, närrischem Verhalten, 

176) Negativismus — negative Einstellung zu den Umwelteinwirkungen; eines der Grund- 
symptome der Katatonie und anderer Formen der Schizophrenie. Tritt auch bei anderen 
psychischen Erkrankungen auf. 

170) Echolalie — automatische Wiederholung fremder Worte. 

77) Echopraxie — automatische Wiederholung fremder Handlungen. 

178) Der Artikel „Versuch einer physiologischen ag par der Symptomatologie bei der 
Hysterie‘‘ wurde als Einzelschrift ben. Leningrad, Akademie der Wissen- 
schaften der UdSSR, 1932, 36 S. Professor A. W. MARTYXow, dem der Autor diese 
Arbeit widmet, operierte PAwLow wegen einer Gallensteinerkrankung. 

170) über das Schlafzentrum s. in dem in dieser Ausgabe abgedruckten Artikel PawLows 
„Das Problem des Schlafs‘‘. 

180) P. Janer sah das Wesen der Hysterie in einer Bewußtseinsstörung, hauptsächlich in 
seiner Spaltung, die zum Auftreten der Symptome führt, die für diesen Zustand charak- 
teristisch sind. Bei der Entstehung der Hysterie maß Janer der Schwäche des Nerven- 
systems und den Emotionen große Bedeutung bei. 

181) Der deutsche Professor der Psychiatrie A.E. Hocaz versuchte in dem Artikel „Ist 
die Hysterie wirklich entlarvt ?", abgedruckt in der Deutschen Mediziniechen Wochen- 
schrift, Jg. 58, 1932, S.1, zu beweisen, daß in der Interpretation des Wesens der 
Hysterie keinerlei Erfolge erzielt worden sind (s. S. 398). 

189) Anästhesie — Verlust aller Hautsensibilität (entgegengesetzter Zustand — 
Hyperästhesie, erhöhte Sensibilität). Analgesie — Verlust der Schmerzempfindlichkeit. 

188) Basınskı war der Meinung, daß bei der Entwicklung der Hysterie die Suggestion und 
Autosuggestion eine führende Rolle spielen. 

184) Eidetik nennt man eine besondere psychische Erscheinung, die dem bildhaften Ge- 
dächtnis ähnlich ist: Das Abbild eines Gegenstandes bleibt lange Zeit nach seinem 
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Gedächtnisentwicklung, die in einem bestinmten Alter alle Kinder durchlaufen. — 
'*) Puerilismus — ein hysterischer Zustand, der durch naives, kindliches Verhalten 


ist. 
ı) Parese — Verlust der Fähigkeit zu willkürlichen Bewegungen. 
187) Es existiert eine russische Übersetzung: E. KRETSCHMER, O5 ucrepun [Über Hya 
übersetzt nach der 2. deutschen Auflage unter der Redaktion von W.P., 0 
Moskau-Leningrad, 1928. 
18%) Der Artikel „Gefühle der Bemächtigung (,‚Les sentiments d’emprise‘‘) und die ] 
paradoxe Phase‘ wurde in der Zeitschrift „Journal de Psychologie‘, 1933, Nr. 
S. 849—854, abgedruckt. PIERRE JANET war einer der Redakteure dieser 
18%) Ambivalenz nennt man ein Symptom der Schizophrenie, bei dem der Kranke 
zeitig diametral entgegengesetzte Affekte erlebt (z. B. Freude und Traurigkeit 


XL. 
AUSZÜGE AUS DEN MITTWOCHSKOLLOQUIEN 
Der Kampf Pawrows gegen die Idealisten 


Die bekannten Mittwochskolloquien Pawrows begannen im Frühjahr 1921, als 
Land nach der siegreichen Beendigung des Bürgerkrieges den Weg des friedlichen 
rischen Aufbaus der neuen, sozialistischen Gesellschaft beschritt. Zur schnellen 


herstellung der normalen Arbeit in den Pawrowschen Laboratorien trug besonderg a 


spezielles Dekret WLanımmr Irsrrschn Lenıns über die Verbesserung der Arbeits 
PAawrows und seiner Mitarbeiter bei, das am 24. Januar 1921 unterschrieben wurde, 

Mit der ihm eigenen minutiösen Pünktlichkeit besuchte Iwan Prrrowirson awelmnl 
wöchentlich (mittwochs und freitags) von 10 bis 12 Uhr das von ihm geleitete rien DE 
siologische Laboratorium der Russischen Akademie der Wissenschaften, das in 
le ae der Akademie der Wissenschaften untergebracht war, die rt die 

jew-Straße 

Wenn er an den jeweiligen Experimenten der wenigen wissenschaftlichen Mitarbeiter 
dieses Laboratoriums (insgesamt vier Mann) teilnahm, muschi cr ie mit den 
Ergebnissen der experimentellen Arbeiten bekannt, die in seinen anderen 
durchgeführt wurden (Institut für experimentelle Medizin und Laboratorium beim Lehr 
stuhl für Physiologie an der Militärmedizinischen Akademie). 

Diese Tradition wurde auch nach der Reorganisation des physiologischen 
im Physiologischen Institut im Jahre 1924 fortgesetzt, als ihm das Gebäude zur V, 
gestellt worden war, in dem sich das Laboratorium auch heute noch befindet (Wi 
Insel, Tutschkowa-Kai 2 A). 

Die Anzahl der Teilnehmer an den morgendlichen Mittwochskolloquien vergrößerte nloh 
allmählich, und zwar nicht nur dank des Anwachsens der Anzahl.der etatmäßigen Mitarbalter 
des Instituts und der anderen Laboratorien PawLows, sondern auch durch die Teilnahme 
einer manchmal beträchtlichen Anzahl von Gästen (Physiologen, Ärzten). 

Bedauerlicherweise sind von 1921 bis 1929 keinerlei dokumentarische Materialien über 
den Inhalt dieser Kolloquien erhalten. Erst seit 1929 bis Mai 1933 wurden von dem wien. 
schaftlichen Mitarbeiter W. K. FJ0DoRoOW systematisch kurze Sitzungsprotokolle zunammen- 
gestellt. Vom Herbst 1933 bis zum Todestag PawLows, am 27. Februar 1935, sind Nteno- 
gramme dieser physiologischen Kolloquien erhalten. Sie haben großen 
Wert, da sie den Prozeß der schöpferischen wissenschaftlichen Arbeit selbst aufhellon, das 
alltägliche ‚Denken‘ Iwan PETROWITScHs, das im lebendigen Verkehr mit seinen anlıl- 
reichen Schülern und Mitarbeitern vor sich ging. 

In der vorliegenden Ausgabe werden einzelne Auszüge aus den Ausführungen Pawrown 
veröffentlicht, die vorzugsweise dem Zusammenhang von Physiologie und Psychologie und 


s1/A 


Me 


Verschwinden aus dem Gesichtsfeld erhalten. Die Eidetik ist eino norınale Phase in der 
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seinem unermüdlichen Kampf gegen die idealistischen Konzeptionen ausländischer Vertreter 
der Wissenschaft gewidmet sind. 
Bei der Redaktion der Stenogramme wurden der eigenartige Ausdruck und die eigen- 


von der assoziativen höheren Nerventätigkeit der übrigen Tiere unterscheiden, daß 
aber zwischen dem Psychischen des Schimpansen und des Menschen seiner Meinung 
nach nur ein quantitstiver Unterschied besteht. 

191) 3. Anm. 142. 

192) ‚Raffael“ und „Rosa“ — Schimpansen, an denen in Koltuschi Versuche zum Studium 
der höheren Nerventätigkeit der Menschenaffen durchgeführt wurden. Diese Versuche 
werden heutzutage im Institut für höhere Nerventätigkeit der Akademie der Medizi- 
nischen Wissenschaften der UdSSR im Dorf Pawlowo (Koltuschi) fortgesetzt. 

18) 5. Anm. #). 

1%) Eg handelt sich um ein Buch von W. Kökter unter diesem Titel, das im Jahre 1930 
in russischer Übersetzung erschien. 

195) Das Buch von CH. SHERRINGTON, „Das Gehirn und sein Mechanismus“ (Brain and its 
mechanism) wurde im Jahre 1933 herausgegeben. 1942 erschien sein Buch „Man on 
his nature“ (‚Der Mensch über seine Natur‘), das die Frage der Geschichte und Philo- 
sophie der Naturwissenschaften behandelt. SHERRINGTON, der sich auf die idealistischen 
Ansichten des Arztes und Philosophen des 16. Jahrhunderts J. Ferner stützt, gibt die 
Losung der Unerkennbarkeit der Welt aus. Es ist bezeichnend, daß dieses Buch in England 
schon drei Auflagen erlebt hat. 

196) Du Boıs-ReyMmonD — bekannter deutscher Physiologe des 19. Jahrhunderts. In seiner 
Rede „Die sieben Welträtsel‘ erklärte er, daß die Geheimnisse des psychischen Lebens 
niemals von der Naturwissenschaft begriffen werden können. Das Wort „ignorabimus‘ 
(„Wir werden es niemals erkennen!“) verwandelte sich von dieser Zeit an in die Losung 

197) CHARLES RICHET — großer französischer Psychologe; er war Professor an der medizi- 
nischen Fakultät der Universität und Präsident der Biologischen Gesellschaft in Paris. 

198) SPENGLER — reaktionärer deutscher idealistischer Philosoph, einer der Ideologen des 
deutschen Faschismus. 

199) Gestaltpsychologie — reaktionäre Strömung in der modernen bürgerlichen Psychologie. 
Nach dieser Theorie stellt ein psychischer Zustand eine ganzheitliche Struktur, eine 
„Gestalt“ oder „Konfiguration“ dar. Letztere kann nicht in Elemente aufgelöst, nicht 
der Analyse unterworfen werden und ist infolgedessen unerkennbar. Die Führer dieser 
Richtung, KöHLer und KorF&a, leugnen, daß das Verhalten aus einzelnen Reaktionen 
auf diese oder jene Reize zusammengesetzt ist: Die äußere Situation und die Reaktion 
auf sie bilden eine einheitliche Struktur, die nach der Herstellung eines Gleichgewichts 
strebt. Im Zusammenhang damit lehnen die Vertreter der Gestalttheorie die Lehre der 
Behavioristen ab, ihre Theorie von „Versuch und Fehler‘ sowie das Prinzip des Asso- 
ziationismus (d. h. die Bildung funktioneller Verbindungen zwischen den Empfindungen 
im Prozeß der individuellen Erfahrung). Die Vertreter dieser Theorie (z. B. Korrk4) 
dehnen die Prinzipien der Gestalttheorie, die die Unerkennbarkeit des Psychischen 
behaupten und folglich ein besonderes, immaterielles geistiges Element unterstellen, 
auf alle biologischen und sogar physikalischen Erscheinungen aus, indem sie darauf hin- 
weisen, daß sie alle eine bestimmte Struktur besitzen, d. h. geschlossen ganzheitliche 
Prozesse sind, die nicht in Elemente aufgelöst werden können, insofern jeder Teil des 
Ganzen völlig durch das Ganze bestimmt wird, zu dem er gehört. 


Anmerkungen und Kommentare 


In seinen Äußerungen analysiert Pawsow die Ansichten der Gestaltpsychologli 
Hand des Buches eines ihrer Vertreter, des amerikanischen Psychologen Ronenr Wi 
WORTH, „Die moderne Schule der Psychologie“, 1932, und kritisiert diese idenlin 
Theorie vernichtend. 
200) Das Buch von Kurr Korrka, „The growth of mind“, das 1924 erschienen ist, inb 
der deutschen Auflage von 1921, die unter dem Titel „Die Grundlagen 
psychischen Entwicklung“ erschien. Folglich müßte die richtige Übersetzung 
chische Entwicklung“ lauten. 
20) S, W. KLESTSCHEw. 


2) any tun eeergenge n werep JoHN Locke, „Emmay 
‘, das er 1687 geschrieben hat. Locke lehnte die Existenz w 

eg 'rfahrı 
gewinnt. Die wahre Erkenntnis erwächst aber nach Looke nicht nur aus den 
dungen, sondern auch aus einer zweiten Quelle, der Überlegung, d.h. der Syr 
Empfindungen. 

»®) Gemeint ist die Amerikanerin Mary BAker-Eppy, die Begründerin einer 
religiösen Strömung in den USA, der sogenannten „Christian Seience‘“, 

?%4) Marısa Karımonowna Perrowa — Hervorragende sowjetische Gelehrte, Trägerin 
Stalinpreises, eine der engsten Mitarbeiterinnen PAwLo - 

26) Das Buch von WoLroang KöHLer, „Psychologische Me. wurde 1933 in 
herausgegeben. 

206) „in Betracht nehmen“ im Original deutsch (dt. Red.). 

20) F, P. MAJorow. 


®s) „Psychologie und Naturwissenschaft“, im Original deutsch (dt. Red.). 

209) s. Anm. 205. 

®10) „nicht diese wachrufen‘‘, im Original deutsch (dt. Red. BR 

®ı) Hexrı Beraoson — französischer idealistischer Philosoph. Nach seinen falschen An 
sichten dienen die Methoden der Naturwissenschaften nur der praktischen 
ohne etwas über das Wesen der Dinge zu vermitteln. Die wahre Erkenntnis der 
wird durch die Intuition vermittelt. Der sogenannte #lan vital, der 
lenkt alle Lebensprozesse. Zwischen den Dingen herrschen freie, i 
ziehungen. BEROSON trat scharf gegen die naturwissenschaftlichen Evolu 
auf und betrachtete die Evolution als eine Erscheinung psychischer Ordnung. 

#12) HowarD WARREN — Autor einer Reihe psychologischer Nachschlagebücher. Im Jahre 
gab er das „Psychologische Wörterbuch“ („Dictionary of Ppsychology‘“‘) heraus, | 
PAwrow spricht. 4 

#1) implication — in diesem Fall „Einschaltung“. 5 

214) s, Anm. 99. > | 

215) Marısa Kapıronowna PErRowa — s. Anm. 204. Er 

216) W, K. Fsoporow., 


”") Es handelt sich um das Buch Sterrıxoross, „Das Gehirn und sein Mechanlamun'" 
ng ET ea die er an der Cambridger Universität ge 


218) EsRAs ASRATOWITSCH ASRATJAN — Schüler und Mitarbeiter Pawrows, | 


des Mitglied der Akademie der Wissenschaften der UdSSR, ordentliches Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften der Armenischen SSR. | 
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